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Ihyfik. 


I. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Unterfuchungen über die Zufammendrüdbarkeit jeiter, flüſſiger 
und gasförmiger Körper. 


Zwiſchen den eigentlich feſten und eigentlich flüſſigen Körpern, Dia— 
mant und Waſſer, ſtehen die zähfeſten und zähflüſſigen, Blei und Teer, 
und mit Rückſicht auf die Zwiſchenſtufen iſt es ſchwer, den Ubergang aus 
dem feſten in den flüſſigen Zuſtand genau zu beſtimmen. Als es ſich nun 
bei Unterſuchungen von Spring herausſtellte, daß bei Anwendung eines 
Drudes von 5000 Atmojphären „Blei aus allen Spalten des Apparates 
rann“, da lag der Gedanke nahe, an eine wirfliche Berflüfjigung des 
Bleies durch Drud zu glauben. Es widerſprach das jedoch durchaus 
dem Gejehe, dab für alle jene Körper, welche beim Schmelzen ihr Volumen 
vergrößern, aljo für fajt alle Körper mit Ausnahme vielleicht von Eis, 
Eifen und Wismut, ein erhöhter Drud das Schmelzen erjhmwert. 

Danad war anzunehmen, daß es jich bei den von Spring beobad)- 
teten Erjcheinungen nur um eine zeittveilige Überwindung der Starrheit des 
Körpers handle, und daß es ſich jo in der That verhielt, daß feine wirk— 
lihe Verflüſſigung ftattfand, Haben weitere Unterjuchungen von 
William Hallod ergeben („Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 4, nad) „Amer. 
Journ. of Science* XXXIV, 277). Hallod verfügte im Arjenal zu Water- 
town über leicht abmeßbare Drude bis 1 000 000 Pfund. Innerhalb zweier 
Halbeylinder aus Stahl wurde durch Stempel zunächſt förniges Blei in einer 
Papierrolle einem Drude von 6000 Atmojphären ausgeſetzt. Beim Her— 
ausnehmen zeigte dasſelbe nicht das geringfte Zeichen von Schmelzung 
oder Verflüffigung ; die Kugeln waren nur gegeneinander gepreßt und die 
Maſſe konnte zwiſchen den Fingern leicht in die urjprünglichen Körner 
zerteilt werden. 

Enticheidender noch war folgender Verſuch. In den Stahleylinder 
wurden übereinander, jo daß jede in ihrer Höhe die ganze Rundung aus- 
füllte, verfchiedene Subftanzen gelagert, unten Antimon, dann Wachs, kör— 
niges Wismut in einer Papierrolle, Paraffin, Blei, endlich zwei Feine 
Silbermünzen oben auf das Wachs und das Paraffın. Es wurde dann 
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wieder ein Drud von 6000 Atmojphären angewandt; wäre dabei Ver- 
flüffigung eingetreten, jo hätten die Silberjtüde in Wachs und Paraffin 
unterfinten, die verflüffigten Subftanzen ſich miſchen und die metallichen 
ſich unten, die nichtmetalliichen oben im Gylinder finden müfjen. Es war 
jedoch nicht® derartiges gejchehen, weder ein Hinabfinfen noch eine Miſchung 
hatte jtattgefunden, nur hatten fi die Silbermünzen der Rundung des 
Gylinderd angepaßt und ihre Prägung in den Stahlmantel eingedrüdt '. 

Wenn dieje Rejultate den oben erwähnten Geſetzen entiprachen, jo 
mußte nach letzteren das Gegenteil: durch bloßen Drud flüfjige 
Körper feit zu madhen, möglich fein, und wirflich hat Amagat dieſe 
Möglichkeit durch Verſuche nachgewieſen („Humboldt“, Dezember 1888, nad) 
„Comptes rendus*). Er wählte zu feinem Hauptverſuche die Ylüffigfeit 
Zweifach⸗Chlorkohlenſtoff; obſchon diejelbe jeither noch nicht im feiten Zu— 
ſtande erhalten worden war, hielt Amagat fie doch aus hier nicht zu er— 
Örternden Gründen für die zur Überführung geeignetite. Anfangs wurde 
die Flüffigfeit, in der ein eiferner Bolzen lag, in ein rein metalliiches Gefäß 
mit didem eijernem Dedel gefüllt. Solange während der Druditeigerung 
eine augenblidliche Magnetifierung des Eifendedel® ein hörbares Anjchlagen 
des Bolzens gegen denfelben zur Folge hatte, durfte man auf Flüffigbleiben 
der Mafle ſchließen. Nach mehrmaligem Anjchlagen des Bolzens aber hörte 
dasjelbe auf, und man ſchloß daraus auf ein Feſtwerden. 

Nach diefem Vorverſuche wurde der Verjuch jelbjt in einem Stahl- 
gefäße mit gläfernem Boden und Dedel, durd welche eleftrifches Licht ein= 
drang, ausgeführt. „Bei jchneller Erhöhung des Drudes jah man ringsum 
an der Gylinderwand einen Kranz von dunflen Kryſtallen, die photogra= 
phiert und aus den Bildern als kubiſche Oktaeder und Säulen erfannt 
wurden. Bei weiterer Erhöhung des Druckes vermehrten fie jih und ver— 
dunfelten den hellen Mittelraum. Als der Drud erniedrigt wurde, jchmolzen 
die mittleren wieder, und einzelne fielen zu Boden, wodurd ihre dem Ge— 
ſetze gemäß größere Dichte offenbar wurde. Die jchwierige Aufgabe des 
Konftanthaltens der Temperatur, der Meflung derfelben und des Drudes 
gelang endlich aud. Bei —20° eritarrt die Ylüjfigfeit unter faft 200 Atmo— 
ſphären Drud, bei 0% unter 600 Atmojphären, bei 10° unter 900 Atmo— 
iphären, bei 20° unter 1100 Atmojphären.” ? 


: 68 fei hier auf die im vorigen Jahrgange biefes Buches (S. 5) be= 
ſprochenen Drudverjuhe mit Bleitugeln Hingewiefen. Die aus den Form: 
veränderungen der Kugeln vielfach gezogenen Folgerungen dürften nad den 
Ergebnifien der Verſuche von Hallod kaum noch aufreht zu erhalten jein. 

® Uber die Zufammendrüdbarkeit einer weitern Reihe von FFlüffigfeiten, 
u. a. von Waſſer und Quecdfilber, hat Profefior Tait jehr umfaffende und 
eingehende Verſuche angeftelft, die demnächſt in einem mweitern Bande ber 
„Challenger Publications“ erjcheinen werden. Wir geben bier nur einige 
von der englifhen Zeitihrift „Nature* ſchon jet mitgeteilte Reſultate. 
Die Zufammendrüdbarteit für 1 Atmojphäre beträgt danach für das Quechk— 
filber bei 0° C. in Zehnmilfiontel feines Volumens 36, für Wafler bei 
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Nachdem der Apparat zur Unterſuchung flüjfiger Körper jo gute Dienite 
geleiftet, ſetzte Amagat in demjelben auch Gaſe Druden bis zu 3000 Atmo- 
iphären aus („Compt. r.* CVII, 522, auszüglid in „Naturw. R.“ 1888, 
Nr. 50). Gilt ala EinheitSvolumen eines Gafes das bei einem Drude von 
1 Atmoſphäre und einer Temperatur von 15 ° C. gefundene, jo finden nad) 
Amagat die nachfolgenden Verminderungen flatt. Bei 1000 Ntmoiphären 
Drud hat 


die Luft 0,001 974 vom Einheittvolumen, 
der Stidjtoff 0,002 032 „ r 
der Sauerftoff 0,001 735 „ ’ 


der Maileritoff 0,000 964 „ 
Bei 3000 Atmojphären hat 

die Luft 0,001 400 vom inheit3volumen, 

der Stidjtoff 0,001446 „ — 

der Sauerſtoff 0,001 235 , . 

der Waflerftoff 0,000 964 

Die Thatſache alfo, daß das Mariotteiche Geich, wonad die Volumen 
den Druden umgefehrt proportional find, bei jehr hohen Druden auch nicht 
einmal annähernd mehr richtig ijt, tritt deutlich zu Tage. 

Aus den angeführten Zahlen berechnen ſich auch leicht die Dichtig- 
feiten der genannten 4 Gaſe, und es ergiebt ſich da, daß der Sauerftoff 
bei einem Drude von 3000 Atmojphären dichter, alio auch ſchwerer ift 
als Waſſer; e8 beträgt nämlich, verglichen mit derjenigen des Waſſers, 

die Dichte des Sauerftoffs bei 3000 Atmojphären 1,1054, 


E „ ber Luft „3000 Re 0,8817, 
„bes Stidfloffe „ 3000 ü 0,8298, 
„» „dei Mafleritoff? „ 3000 R 0,0887. 


Die Ericheinungen, welche auftreten, wenn gleichzeitig mit der Stei= 
gerung des Drudes die genannten und andere Gaje auf gewiſſe niedrige 
Temperaturgrade gebracht werden, übergehen wir hier, da diejelben an ver: 
ichiedenen früheren Stellen dieſes Jahrbuches (Bd. I, ©. 33; Bd. IL, 
©. 72 ff.) beiprocden find. Wir wollen es aber nicht unterlajien, diejenigen 
unferer nicht fachmänniſchen Leſer, welche einen Einblid gewinnen möchten 
in die beim Verdichten und Verflüſſigen von Gaſen ſich vollziehenden 
höchſt wunderbaren Vorgänge, hinzuweiſen auf einen jehr anſchaulich ge= 
ſchriebenen Aufſatz von PBrofeffor Baul Reis im legtjährigen Oktoberheft 
und Novemberheit der Monatsſchrift „Humboldt” über „Die Theorie des 
fritiichen Zustandes“. Eingehender behandeln dieſe Frage die hinterlafjenen 
und durch die „Royal Society“ veröffentlichten Papiere von Thomas 
Andrews „Über die Eigenihaften der Materie im gafigen und flüffigen 
Zuftande unter verjchiedenen Temperatur und Drudverhältnijien” (aus: 
züglich wiedergegeben in „Naturw. R.“ 1888, Nr. 16). 


niedrigen Drucken 520, bei Drucken von 150 Atmoſphären 504, von 300 Atmo— 
ſphären 490, von 450 Atmoſphären 478. Die Zahlen weichen von den ſeit— 
her gegebenen nicht unerheblich ab. 

ı* 
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2, Nachweis der Erdumdrehung durch ein nicht ſchwingendes Pendel. 


Dem Pendelverfuhe von Foucault liegt befanntlich der Gedanke 
zu Grunde, daß eine an einem Faden frei ſchwingende Kugel ihre Schwin- 
gungsrichtung beibehält, wenn auch Gerüft und Nagel, an denen der Faden 
befeftigt ift, fi drehen. Unter einem am Nordpol jchrwingenden Faden— 
pendel würden fi) aljo die 360 Meridiankreife innerhalb 24 Stunden von 
reht3 nad) links, der Eigendrehung der Erde entſprechend, hinjchieben, 
d. h. es würde den Anfchein haben, als bewege fich die ſchwingende Kugel 
von links nad) rechts in der gleichen Zeit längs der Peripherie eines 
Kreiſes, der mit feinem Mittelpunfte genau unter dem Aufhängepunfte des 
Pendels gezeichnet wäre. Vom Nordpol zum Aquator hin verlangiamt ſich 
dieſe jcheinbare Drehung der Schwingungdebene: am Nordpol vollzieht ſich 
die ganze Kreisdrehung in 24 Stunden, zu St. Petersburg in 27 Stunden 
42 Minuten, zu Berlin in 30 Stunden 16 Minuten, zu Konftantinopel 
in 36 Stunden 35 Minuten, zu Rangun in 82 Stunden 5 Minuten, auf 
Trinidad in 138 Stunden 13 Minuten, zu Quito endlich ijt feine Drehung 
mehr wahrnehmbar '. 

In der Sitzung der franzöfiichen Alademie der Wiſſenſchaften vom 
11. Juni 1888 hat nun U. Boillot einen Verſuch vorgeführt, bei welchem 
er ſich zu dem gleichen Nachweis der Erdumdrehung ftatt eines ſchwingenden 
Pendels einer an einem Faden freiichwebenden Nadel bediente. Der Ver: 
ſuch iſt kurz folgender („Compt. r.*, CVI, 1664). Eine recht feine 
Faſer wird aus einem Faden roher Seide von 1m Länge gezogen. 
Die Fafer wird an einem Pfropfen oben in einer Glasröhre befeftigt, 
unten trägt die Glasröhre einen durchbohrten Propfen, mit dem fie auf 
einer Flaſche auffigt. Durch die Bohrung hängt die Faſer in die Flaſche 
hinab und endigt dajelbit in eine Kugel, die einen horizontal ſchwebenden 
Zeiger trägt. 

Einige Stunden nad) Aufitellen des Apparates kommt der Zeiger in 
Ruhe, dann aber bewegt er ſich Tangjam und ftetig wie der Zeiger einer Uhr, 
und wird in jeiner Höhe rings um die Flaſche eine Gradeinteilung, etwa 
auf einem Streifen Papier, angebracht, jo durchläuft er Die Grade des 
Kreiſes in der oben angegebenen Weiſe des jchwingenden Pendeld. Für 
Paris ergiebt die Rechnung eine Umlaufszeit von 31 Stunden 52 Mi— 
nuten; der Bericht fügt aber hinzu, daß auch bei größter Sorgfalt eine 
genaue Übereinjtimmung zwiichen Rechnung und Beobachtung nicht erzielt 
werden konnte, 


2 Kt für irgend einen Ort der Erde die geographijche Breite n Grab, 
fo beträgt die Zeit — oder was dasſelbe iſt, die Schwingungs— 
richtung verſchiebt fih in 1 Stunde um sinn X 15 Grabe bes Kreiſes, 
und zwar auf der nördlichen Erbhälfte von links nad) rechts, auf der ſüd— 
ihen von rechts nad links. 
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3. Das Mitihwingen zweier Pendel. 


Es giebt in der Aluſtik ein einfaches Mittel, den Ton eines ſchwach— 
tönenden Körpers zu verjtärfen. Man bringt den Körper in Berührung 
mit einem leicht in Schwingung zu verfeßenden Körper von größerer Ober- 
fläche, jet 5.8. die Stimmgabel auf die dünne Holzplatte eines Rejonanz- 
kaſtens: dann nimmt der zweite Körper die Schwingungen des erjten auf 
und teilt fie wegen der größern Fläche der Luft leichter mit. Ebenſo be— 
fannt iſt eine zweite Art der Nefonanz, die gewiljermaßen als Umkehrung 
der genannten gelten kann. Treffen Luftwellen auf einen feiten Körper, jo 
können fie diefen Körper zum Mitichtwingen bewegen; treffen beijpielämeije 
die Mellen des von einer kräftigen Singitimme gejungenen a auf die Saiten 
eines Klavierd, jo wird die a-Saite de letztern mittönen, und ihr Ton 
wird noch einige Zeit gehört werden, nachdem jchon der gelungene Ton 
verflungen iſt. 

Es handelte fi) darum, ein ähnliches Mitihwingen mechaniſch 
darzuftellen, um aus der fihtbaren Reſonanz die Gejehe derjelben 
abzuleiten. Das Mittel dazu hat A. Oberbed in zwei mitjhwingenden 
Pendeln gefunden („Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 42, nad) „Annal. d. 
Phyſ.“ XXXIV, 1041). „An einer rechtwinfligen eifernen Stange, die von 
zwei Eijenftäben getragen wird, befinden fich zwei verſchiebbare Mejfinghülfen 
mit Lagern für die Schneiden der beiden Pendel. Dieſe beitehen aus Eiſen— 
ſtangen mit linjenförmigen Meffinggewichten, die verftellt werden und da— 
dur die Schwingungszeiten der Pendel verändern können. Um nun das 
eine Pendel durch die Schwingungen des andern ebenfall3 in periodijche 
Bewegung zu verjehen, muß zwiſchen denjelben eine mechaniiche Verbindung 
bergeftellt werden. Dies geſchieht am beiten dadurd), daß mittel3 Fleiner 
Klemmſchrauben an beiden Pendeln ein Faden befeftigt wird, der durch 
ein feines“ — zwiſchen dem Pendeln im Minfel herabhängendes — „Ge— 
wicht gejpannt iſt. 

„Haben beide Pendel gleihde Shwingung&dauer und wird 
das eine Pendel in Schwingung verjeßt, jo gerät das zweite Pendel nad) 
kurzer Zeit gleichfalls in Schwingungen, deren Ausichlagweiten dauernd zu= 
nehmen, während bdiejelben bei dem erjten Pendel Fleiner werden. Nach 
einiger Zeit ift die ganze Schwingungsenergie auf das zweite Pendel über: 
gegangen. Hierauf fehrt fi) der Vorgang um u. }. w. Man kann leicht 
eine größere Anzahl (jedenfalls über 20) Übertragungen beobachten; die 
Übertragungsdauer, d. i. die Zeit von dem Stillftand des einen bis zum 
Stiltftand des andern Pendels, hängt vom übertragungsmechanismus ab.“ 

Es braucht faum gejagt zu werden, daß die dur Gewicht geipannte 
Schnur auch durd eine jehr elaftiiche Gummifchnur erjeßt werden kann. 
Sehr unregelmäßig geltalten fich die Bewegungen, wenn die beiden Pendel 
ungleide Schwingungsdauer haben. Aus der Gejamtheit der 
Verſuche aber treten nad) Oberbeck die nadjfolgenden drei Hauptgeſetze 
zu Tage: 


6 Phyfik: I. Gleihgewiht und Bewegung. 


1. Eine Übertragung der Schwingungsenergie bei zwei mechaniſch ver— 
bundenen Spitemen findet jtet3 jtatt ; 

2. diejelbe ift aber nur dann eine vollitändige (Austauſch der Energicen 
in bejtimmten Intervallen), wenn die Schwingungszeiten der beiden Pendel 
übereinftimmen ; 

3. je mehr die Schwingungäzeiten der beiden Einzelihwingungen von— 
einander verjchieden find, um jo geringer ift die übertragene Energie. 


4. Ginwirkungen von Bleigefhoflen auf Stahl. 


Der in artilleriftiichen Fachkreiſen vielgenannte Kapitän Uhard hat 
eine Reihe von Verſuchen anjtellen laſſen, um die Eindrüde fennen zu 
lernen, welche gegen Stahlplatten gefeuerte Bleifugeln in erjteren binter- 
lafien. Aus dem Berichte, den er darüber der „Societe frangaise de 
physique* erftattet, teilen wir nachſtehend die Hauptpunfte mit. 

Trifft die Kugel mit hinreichender Geichwindigfeit (400 m in 1 Se 
funde für 25 g Kugelgewicht auf 1 gem Querſchnitt) auf eine nur 4 bis 
5 mm dicke Stahlplatte, jo wird letztere durchbohrt. Die Kugel reißt 
dabei eine Scheibe aus der Platte fort, die weit größern Durchmeſſer als 
die Kugel jelbit hat. Auf der Eintrittäjeite ift die Platte mehr oder weniger 
eingedrüdt, der Rand des Loches ift dajelbjt jcharf abgeſetzt; auf der ent- 
gegengefeßten Seite hat das Loch weit größern Durchmeſſer, es hat die 
Form eines abgeftumpften Kegels, deſſen Hleinere Kreisfläche gegen die Ein- 
trittsſtelle hin einige Millimeter von derjelben entfernt Tiegt. 

Iſt die Platte zu did, um durchſchlagen zu werden, jo läßt die Kugel 
eine größere oder geringere Vertiefung zurüd, die nahezu rund, übrigens 
von jehr umregelmäßiger Form ift. Die Ränder der getroffenen Stelle 
find jeitlich zurüdgedrängt und bilden einen umlaufenden Wulft auf der 
Eintrittjeite. 

Die Kugel plattet fih in beiden Fällen in der Weije ab, daß ihr 
hinterer Rand gegen die Spike gedrängt wird und eine Scheibe mit ge= 
zadten Rändern bildet. Es verfchwinden zum wenigjten ?/, der Bleimafje, 
und e& iſt wahrjdeinlih, daß die verloren gegangene Maſſe beim Auf- 
ichlagen zerfürnelt oder zerjtäubt ift. 

Schießt man unter den genannten Bedingungen eine Kugel ſenkrecht 
gegen eine polierte Stahlplatte von wenigſtens 25—30 mm Dide 
und von jehr feinförnigem Gefüge, jo wird die Kugel zwar durch den An— 
prall zerftört, drüdt fi) aber vorher mit außerordentliher Deutlichkeit in 
das Metall ein: wenn man nämlich) auf der Vorderfläche der Kugel eine 
vertiefte oder erhabene Figur bergejtellt hat, jo findet man auf der Stahl- 
platte das umgelehrte Abbild diefer Figur. Standen z. B. auf der auf- 
ſchlagenden Kugelfläche Ziffern 1 mm tief eingegraben, jo konnten diejelben 
Ziffern erhaben auf dem Grunde der Vertiefung wahrgenommen werden, 
welche die Kugel hinterlaſſen hatte. 
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Zum Schlufje jei für alle diejenigen, welche die letztgenannten Ver— 
ſuche ausführen wollen, noch bemerft, daß diejelben nur dann gelingen, 
wenn der Stahl jehr feinkörnig, jeine Oberfläche glatt poliert und frei von 
jeder Fettſchicht iſt, und wenn außerdem die Kugel genau ſenkrecht gegen 
die Fläche trifft. Sind diefe Bedingungen nicht erfüllt, jo wird man nur 
höchſt verworrene Abdrüde auf dem Stahl erhalten. 


U. Schall. 


5. Neue Unterſuchungen über die Yortpflanzungs: 
geihwindigfeit des Schalles. 


Das Kapitel von der Schallgeſchwindigkeit pflegen unfere phyſi— 
faliichen Lehrbücher mit dem Safe einzuleiten: Alle Töne verbreiten ſich in 
der Luft, wiabhängig von Höhe, Intenfität und Klangfarbe, mit nahezu 
gleiher Gahwindigkeit. Daß aber die Gejchwindigfeit feine genau 
gleiche if, daß zunächſt die Tonhöhe einen — wenn aud nur ges 
ringen — Einfluß hat, haben Schon Régnault und König gezeigt: fie 
fanden dur‘ Verſuche in langen Röhrenleitungen, daß bei verjchieden hohen 
Tönen der tiefere jedesmal vor dem höhern anfam. Neuerdings haben 
Violle ud Vautier („Naturw. Wochenſchr. 1888, Nr. 31) durch Abs 
jeuern eine: Piſtols mit verjchieden ftarfer Pulverladung am Eingange 
langer Röhenleitungen gezeigt, daß der Schuß mit ftärferer Ladung jpäter 
am andern Ende der Leitung gehört wird, als der mit jchwächerer Ladung, 
daß aljo die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Schalles 
jih mit ter Intenjität vermindert. 

Betrefß der Schallgejhwindigfeit in Flüffigfeiten lagen 
direfte Unteſuchungen lange Zeit nur für Wafjer vor !, die im ziemlicher 
lbereinjtimnung mit dem rechnerifchen Refultate bei 1° C. eine Geſchwindig⸗ 
leit von 185 m in, der Sekunde ergaben. Nach neuen Unterſuchungen 
von T. Mertini „Über die Geſchwindigkeit des Schalles in Hlüffigfeiten” 
(Beiblätter, XII, 566; „Naturw. R.“ 1888, 632) beträgt die Schallgefchtwin- 
digfeit im Vaſſer bei 3,9° 1599 m, bei 13,7° 1437 m in der Sefunde. 
Nach dem Xerichte in Tektgenanntem Blatte find die wejentlichiten Schu $- 
folgerungen aus Martinid Unterfuchungen folgende: 

1. Die Wertheimjche Hypotheje, daß eine cylindrifche Flüffigfeitsfäufe 
nad Art eies feiten Eylinders ſchwingt, ift unhaltbar; 2. die Schall« 


ı Für Flüffigkeiten im allgemeinen findet man die Geſchwindigkeit v 
nad ber Fomel: 





9,8088 - 0,76 - 13, 44 1 000.000 
d-e 
worin d bas fpecififhe Gewicht ber ylüffigkeit bezogen auf Wafler, e ihre 
Zuſammendückbarkeit für 1 Aimofphäre (j. Anm. 2, ©. 2) bezeichnet. 
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geichwindigfeit im Waſſer nimmt innerhalb der gewöhnlichen Temperatur= 
grenzen mit der Temperatur zu; 3. die Schallgeihwindigfeit in den anderen 
Flüfjigfeiten nimmt mit wachjender Temperatur ab; 4. wenn ſich gasförmige, 
flüjfige oder feite Körper im Wafjer auflöjen, tritt eine Zumahme der Schall: 
geihwindigkeit ein, dasjelbe gilt für die übrigen Ylüffigfeiten,; 5. in den 
Salzlöjungen wächſt die Schallgeihmwindigfeit mit der Menge des gelöften 
Salzes; 6. Löſungen verjchiedener Salze, auf diejelbe Dichtigfeit gebracht, 
haben verjchiedene Schallgejhwindigfeiten; 7. löſt man in derjelber Waſſer— 
menge dagjelbe Gewicht Salz, jo erhält man von Salz zu Sat merflic) 
verjchiedene Zahlen, bei waljerhaltigen jehr viel größere als bei wajjer- 
freien Salzen; 8. löft man im Wafler gleiche Gewichte eines wajerhaltigen 
und eines waflerfreien Salzes, jo ift in erfterem Yyalle die Schalleihwindig- 
feit größer als in letzerem. 

Herbert Tomlinjon hat eine Reihe chemiſch reine: Metall: 
Drähte auf ihre Fortpflanzungsgeſchwindigleit des Schalle® unerſucht, in= 
dem er fie nach Art des Monochorddrahtes mit gleicher Belaftıng jpannte 
(„Proc. of the Royal Society“, XLIII, 85). Den von ihm gefundenen 
Geihwindigfeiten fügen wir (in Klammern) einige von Chladni früher 
erhaltene Rejultate bei, die übrigens feinen Anſpruch auf groß Genauig- 
feit machen: 


Schallgeſchwindigkit nad 


Metall. Specifiſches Gewicht. zomtinfon. chladni. 
Klavierſtah777475 5198 m en 
Ausgeglühtes Eifen . . . 7,6831 5096 m (2500 m) 
Kupfer838976 3958 m (968 m) 
Neuſilber836320 3860 m — 
Platinfilbr . . 1231900 2804 m — 
Silber.... 104904668 2801 m _ (i976 m) 
Platin . . 2 2.2.2. .210500 2750 m -- 


Auch Metalllegierungen wurden auf ihre Fortpflanzuigsgeſchwin— 
digfeit des Schalles unterfuht von Giufeppe Geroja GAtti della 
Accademia dei Lincei, Rendiconti*, 1888, Ser. 4, Vol. V, p. 127; 
„Naturw. R.“ 1888, Nr. 35). Die Legierungen bejtanden as Zinf und 
Zinn, und zwar famen auf 1 kg Zinf der Reihe nad) 363 g, 2 X 363 g, 
3X8363 g... bis 10 X 363 g = 3630 g Zinn, d. h. & famen bei 
den aufeinander folgenden Verſuchen auf 1 Molekulargewicht Zul zuerft '/;, 
dann ®/,, ®/; u. ſ. w. bis '%/, Molefulargewichte Zinn. Nadyem die ver- 
ichiedenen Drähte durch Ausziehen gleihförmig gemacht waren wurden fie 
horizontal gejpannt und durch Reiben einer Fleinen Strede wiſchen den 
Fingern in longitudinale Schwingungen verjeßt. Die Meſſunen ergaben, 
daß die Schwingungszahlen, alſo audy die Fortpflanzungigeſchwin— 
digfeiten vom reinen Zinf zum reinen Zinn bin durch de 10 Legie— 
rungen hindurch abnehmen. Die Abnahme ift feine gleichmäßige, fie ift 
am jchnelljten bei geringen Zinnzujäßen, und erreicht ihr Minisum zwiſchen 
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der dritten und vierten Legierung, genauer bei dem Gemwichtäverhältnis 
4 (Zinf) : 5 (Zinn). 

Die bisher genannten Unterfuchungen haben faſt nur theoretifche Be— 
deutung, dagegen find die nadyfolgend kurz zu befchreibenden Beobachtungen 
des franzöfiichen Kapitäns Journde, über die in der Sitzung der „Socidte 
francaise de physique* vom 3. Februar 1888 berichtet wurde, aud) von 
hervorragend praktiſchem Intereſſe. Wer erinnert fi) nicht aus feinen 
Scülerjahren de3 befannten Rechenexempels, nach welchem man die Ent- 
fernung einer abgefeuerten Kanone erhält, indem man die Zahl der Se— 
funden, welche vom Aufblitzen des Schuffes bis zum Hören desſelben ver— 
fließen, mit 330 m multipliziert? Nach Journées Wahrnehmung fann 
dieje Rechnung für die Mehrzahl der Fälle nicht mehr als richtig gelten, 
Er fand, wenn er in der Nähe einer Scheibe jtand, zweierlei: hatte das 
Geſchoß größere Geſchwindigkeit, als der Schall in der Luft, d. i. 
mehr al3 330 m in der Sekunde, jo vernahm er gleichzeitig den Schuß 
und das Aufichlagen der Kugel; hatte dagegen letztere eine geringere 
Geſchwindigkeit ald die normale des Schalles, jo wurde der Schuß 
früher vernommen als das Aufſchlagen der Kugel. Nach Journées Er- 
klärung nimmt in erjterem Yalle die Kugel beim Verlaſſen des Rohres das 
Detonationsgeräufcd mit jich fort, oder richtiger, die Kugel erzeugt während 
ihres Laufes einen fontinnierlihen Schall; ift aber die Kugelgeſchwindig— 
feit vom Verlaſſen der Geſchützmündung an eine geringere al3 die normale 
Scallgeihwindigfeit, oder aber verlangjamt ji) im Laufe der Bahn die— 
jelbe durch den Widerſtand der Luft, jo läuft die Schallwelle der Kugel 
vorauf und fommt früher bei der Scheibe an als jene. Es bildet ſich 
aljo bei hinreichender Geſchwindigleit, d. i. im eritern der beiden Fälle, 
vor der Kugel eine Schicht verdichteter Luft (vgl. S. 34—35), die ſich in 
ftetigvibrierender Bewegung befindet. 

MWird ohne Kugel geichoffen, jo findet feine verfrühte Wahrnehmung 
des Schufjes ſtatt; ebenjomwenig wird, auch bei Schießen mit Kugel, jemand 
die verfrühte Wahrnehmung machen, der ſich abgewandt von der Geſchoß— 
rihtung befindet. Für jemanden aber, der mehr oder weniger feitlich von 
der leßtern jteht, muß das Detonationsgeräufh von dem nächſten Puntte 
der Bahn, nit vom Geſchütz Her, zu lommen jcheinen, wie das auch die 
Beobachtung beftätigte. 

Eine Reihe ähnlicher Beobachtungen, wie die des franzöfiichen Kapi— 
täns, erörterte Profeffor Reis in der Monatsſchrift „Humboldt“ (De— 
zember 1888), und auf genannte Erörterung jeien unſere Leſer ver- 
wielen. Zwei wichtige Schlußfolgerungen aber, welche die „Naturw. 
Rundſch.“ (1888, Nr. 3) zieht, dürfen hier nicht übergangen werden: 

1. Man wird nie den Schall bei Feuergewehren unterdrüden können, 
wenn man den Geſchoſſen ſehr große Geichwindigfeiten erteilen will. 

2. Man fann in Zufumft die Entfernung eines Feuergewehres nicht 
mehr berechnen aus der Zeit, welche der Schall braucht, um bis zum Be— 
obadhter zu gelangen. 
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6. Meflungen der Tonitärke. 


Über die Tonſtärke berichten unfere phyſikaliſchen Lehrbücher im 
wejentlichen nur, dab diejelbe wächſt mit der Amplitude (Schwingungs= 
vor, und bie hier geltenden Sätze find mehr aus theoretiihen Erwägungen, 
als aus Rechnung oder Verjuch hergeleitet. Um fo wichtiger find darum 
die Bemühungen zweier durchaus unabhängig voneinander arbeitenden For— 
jcher, die Tonſtärke wirklich zu mejjen. 

Die erite Verjuchsreihe rührt her von dem Italiener Stefanini; 
die Apparate, mit denen er arbeitet, find Stimmgabel, Telephon und ein 
empfindliches Eleftrodynamometer. Die Membran des Telephons wird ent- 
fernt, an ihre Stelle treten die Zinfen einer horizontal gejpannten Stimme 
gabel; wird letztere in Schwingung verſetzt, jo werden durch das Hin— 
und Herſchwingen der Zinten im XZelephondraht ebenjo gut galvaniiche 
Ströme erregt, wie es durd das Schwingen der Membran zu gejcheben 
pflegt, die Stärfe diefer Ströme aber kann gemefjen werden. Gtefanini 
rief die Schwingung der Gabel dadurd hervor, daß er Kugeln von 
2—4g Gewicht aus Höhen von 30, 35, 40, 45, 50 cm auf fie herab» 
fallen ließ; bei einem Gewichte von 2,45 g erzielte er für die genannten 
Höhen naheinander Nadelablenfungen von 43, 50, 58, 63, 73 mm. Er 
glaubt ſchon aus den angejtellten Verſuchen, deren Fortſetzung in Ausficht 
geftellt ijt, folgern zu dürfen, daß nicht — wie meijt angenommen wird — 
die Schallitärke dem Quadrate der Schwingungdweite, jondern daß fie 
einfad der Shwingungs&mweite proportional ijt („Il Nuovo 
Cimento*, und auszüglid) in „Natur und Offenbarung“, 1888, Dezember). 

Nach einer von Lord Rayleigh beobadıteten Erjcheinung, „daß 
ein Blättchen, in einer tönenden Luftjäule drehbar aufgehängt, das Be— 
jtreben zeigt, ſich ſenkrecht zur Achſe der Luftſäule zu jtellen“, hat auch 
Ernſt Grimſchi die Tonftärfe gemeſſen. Die Meffung der genannten 
mechaniſchen Wirkung bot feine bejonderen Schtwierigfeiten; als Ton— 
erzeuger wurde eine offene Lippenpfeife benüßt, deren Tonhöhe und Ton— 
ftärfe genau reguliert werden fonnten. Es ergaben ſich zunächſt zwei Re— 
jultate, da8 eine auf den Abſtand des Phonometers, das andere auf den 
Drud des anblajenden Luftjtromes bezüglid. War der Abitand des 
erjtern, d. i. der Shwingenden Scheibe von der Pfeifenmüne 
dung geringer al$ 3 cm, jo waren die Ausjchläge derjelben zu unregel= 
mäßig; war dagegen der Abjtand größer ala 60 cm, jo war feine Wirkung 
mehr wahrnehmbar, die Verſuche mußten aljo zwiſchen den Entfernungs- 
grenzen 3 bi8 60 cm angejtellt werden. Der Drud des anblajen- 
den Luftjtromes mußte mindejten® 3 mm und durfte nicht über 60 mm 
Waſſerdruck betragen. Unter 3 mm war eine Wirkung nicht wahrnehmbar, 
über 60 mm ging die Deutlichfeit des Tones verloren. Innerhalb diefer 
Grenzen zeigte die durch Ausſchläge der Scheibe gemejjene 
Tonintenjität zunähft ein langſames Anſteigen, bei 25 mm ein 
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Marimum, dann ein jchnelles und von 38 bis 60 mm ein jehr allmäh- 
liches Sinfen. Der wichtige Nachweis aber, ob die Ablenfungen der 
Scheibe wirklich ein Maß für die Tonintenfität jeien, konnte 
durch verjchiedene zu dem Zwecke angeftellte Verfuche noch nicht erbracht, 
es müſſen daher weitere Unterfuchungen abgemwartet werden („Unnal. d. 
Phnj.“ XXXIV, 1028). 


7. Das Phonoſkop. 


Der Zwed diejes neuen, von Georg Forchhammer in Kopen- 
hagen erfundenen Apparate ift, wie das ſchon jein Name andeutet: dem 
Auge jihtbar zu maden, ob ein Ton von irgend welder 
Höhe die rihtige Shwingungdzahl hat. Dem gleichen Zwecke 
dient befanntlih Königs Flammenzeiger, doch hat derjelbe nur geringe 
praftijche Verwendung gefunden, während leßtere dem neuen Apparate ge= 
wiß nicht fehlen wird. Eine genauere, durch mehrere Figuren erläuterte 
Beſchreibung desjelben finden unjere Lejer in der Monatsjchrift „Humboldt“ 
(Januar 1888); die nachfolgende furze Beichreibung joll nur die Wirfungs- 
weiſe in ihren Grundzügen erflären. 

Wird ein Leuchtgasitrom durch ein Rohr geleitet, jo daß bei jeinem 
Austritt aus dem Rohr eine Flamme entjteht, jo wird durch einen Luft— 
ftrom, der durch ein Seitenrohr zeitweilig auf den Gasſtrom aufjtößt, die 
Flamme derartig beeinträchtigt, daß fie bei richtiger Regulierung abwechſelnd 
hell aufflammt und nahezu erliiht. Wird aber in das feitlihe Rohr ein 
Zon von bejtimmter Höhe, etwa ä, gejungen, jo bewirft das ebenjo viele 
Luftftöße, al der Ton Schwingungen hat, in dem genannten Yyalle 435 
in einer Sefunde. Ebenjo oft wird auch das Licht aufflammen und — 
durch einen Hohlipiegel auf eine Fläche geworfen — ebenjo oft in der 
Sekunde dieſe Fläche erhellen !. | 

Auf diejen keineswegs neuen Verjuch ftüßt jich der erjte Teil des aus 
zwei Zeilen bejtehenden Phonojfops, der Flammenapparat. Das 
Licht aber wird durch den Hohlipiegel auf den zweiten Apparat geworfen, 
auf eine durch Uhrwerk in jehr regelmäßige Rotation verjeßte, vertifal jtehende 
Trommel. Diejelbe ift mit weißem Papier überfleidet, und ringsum 
läuft eine Anzahl aus ſchwarzen Vierecken gebildeter Kreiſe. Wir fallen 
der größern Anjchaulichfeit halber nur einen diejer Sreife ind Auge, er 
enthalte 87 ſchwarze Vierede mit ebenjo vielen weißen Lüden dazwijchen: 

1 2 8 4 5 


6 
= 5 5 m m Kaanı 


Rotiert die Trommel beiſpielsweiſe fünfmal in der Sekunde, jo ift 
es Mar, daß unſer Auge auf dem Kreiſe Schwarz und Weiß nicht mehr 


1In Wirklichkeit fließen bei derartig fchnellem Wechfel die einzelnen 
Lichteindrüde ineinander über, und unſer Auge wird ununterbrodene Selle 
wahrzunehmen glauben. 
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auseinanderhält, der Kreis wird uns graufchwarz erfcheinen. Das iſt der 
Fall, wenn die Flähe einheitlich beleuchtet wird; was aber wird ge- 
ſchehen, wenn fi die Trommel mit und im dunflen Zimmer befindet und 
ein augenblidlicher Lichtblitz, etwa der eines eleftriihen Funkens, auf fie 
fällt? Dann werden wir in demjelben Augenblid die und gerade zu— 
gefehrten jchwarzen Flecke durch die weißen Lüden fcharf getrennt wahr- 
nehmen, und auch nad) Schwinden des Lichtblites wird das Bild nod) einen 
erheblichen Bruchteil einer Sekunde auf unjerer Netzhaut haften. Träte 
dann ein zweiter Lichtblik auf und das gerade in dem NAugenblide, in 
weichem das BViered 2 genau in die Stelle von 1, 3von 2, 4 von 
3, 5 von 4 u. }. w. getreten wäre, jo würde unfer Auge dad gleiche 
Bild wie vorher nod einmal wahrnehmen, da ſich an genau gleichen 
Stellen helle und dunkle Flecken befinden würden. Ebenſo wird es bei 
einem dritten, vierten, fünften Lichtbliß u. |. w. fein, und falls die Ficht- 
blitze jo jchnell aufeinander folgen, daß der LFichteindrud auf unfere Netz— 
haut jedesmal länger dauert ald die zwiichenliegenden Paufen, jo fehen 
wir dauernd die einzelnen Flecke. 

Dad Zujammenmwirfen beider Einzelteile des Phonoſtops ift nun 
ohne weiteres verjtändlid. Es fingt jemand den Ton ä in den Schall- 
trichter des erjten Apparate, jo erhält dadurd die Yuft 435 Stöße in 
1 Sekunde, und es flammt das Gaslicht 435mal in der Sefunde auf. 
It dann Sorge getragen, daß der Hohlipiegel dasfelbe auf den oben ins 
Auge gefakten Kreis mit feinen 87 jchwarzen Viereden — wir nennen ihn 
den „Kreis à“ —, wirft und daß ſich die Trommel 5mal in 1 Sekunde um 
ihre Achje dreht, jo wird jedesmal nad '/,, Sekunde von neuem ein Lichts 
bli auftreten, derjelbe findet aber jedesmal die gleiche Lage der Punkte vor 
und jo werden letztere unſerem Auge unbewegt erjcheinen. 

Wird derfelbe Ton um ein fleines zu tief gejungen, jo vermindert 
ji feine Schwingungdzahl, damit auch die der Lichtblie; tritt ein neuer 
auf, jo find die Punkte ſchon ein wenig über ihre Vorgänger hinaus nad) 
links gerücdt, der Bewegung der Trommel entiprechend, es jcheinen 
fih uns alfo die Flecke nach links zu verfchieben. Eine ähnliche Be— 
trachtung ergiebt, daß ein Hineinfingen des um einige Schwingungen zu 
hohen & eine allmähliche Verſchiebung der Flede nad) rechts zur Folge 
haben muß. 

Es erübrigt nur noch zu jagen, daß jeder Ton bei feititehender Ro- 
tationsgeihwindigfeit der Trommel einen ihm eigenen Kreis mit mehr oder 
weniger Viereden hat, für unſern Fall würde ein Kreis mit 58 Punkten 
dem Tone d entiprechen, da d, als Quint unter ä, eine Schwingungszahl 
bon ?/, X 435 = 290 hat, 5 X 58 aber 290 ergiebt. 

Die wictigfte Verwendung des Phonojfops dürfte die für den 
Gejangunterricht fein. Vor allem eignet es ſich dazu, einen tauben 
oder ſchwerhörigen Menichen richtiges Singen zu lehren, da derjelbe ja nur 
deshalb die richtige Höhe nicht findet, weil er fie von anderen nicht hört. 
So berichtet obengenannte Zeitichrift, dab Forchhammer einen Tauben 
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eine reine Skala fingen lehrte; derjelbe erſah aus dem Apparat, um wies 
viel er jeine Bruftthätigfeit ändern mußte, wenn er den verlangten Ton 
genau treffen wollte. 


8. Zur Phonographie. 


Henn deutſche Berichteritatter an die Beſprechung aufjehenerregender 
amerifanijcher Erfindungen nicht ohne Mißtrauen herantreten, jo müſſen 
ſich dafür die Erfinder bei der Prejje ihres eigenen Landes bedanken. Als 
1876 Bell das „verblüffend einfache” Sprechtelephon erfand, da erzählten 
jeine Bewunderer von einem der erjten Verfuche in Salem, daß jedermann 
im Saale einen langen Vortrag deutlich gehört hätte, der mehr als 10 Meilen 
davon gehalten ward; heute — 12 Jahre ſpäter — iſt aud) das vollfommenfte 
Batterietelephon das zu leiften nicht im jtande, was damals dem allerein= 
fachſten Magnettelephon nachgerühmt wurde. Ein Jahr jpäter berichtete 
„The Daily Graphie* von Ediſons neuerfundenem Phonographen, dat 
er den ABC-⸗Schützen den Lehrer erjehen und ihnen die ſchwierigſten Wörter 
beliebig oft und richtig vorbuchſtabieren werde; ſeitdem hat jedermann das 
MWunderinjtrument mit feiner Policinellſtimme oft genug ſelbſt gehört und 
Mühe gehabt, das Geiprochene und mehr noch den Sprecher zu erraten. 
Und weitere drei Jahre jpäter, zu Anfang 1880, la$ man im „Seientific 
American“, demjelben Erfinder jei die Herftellung eines mehrere hundert 
Brennftunden aushaltenden Kohlenfadens für die Glühlampe dur Zu— 
ſammenpreſſen von Briftolpapier gelungen; einige Wochen darauf fam ftatt 
der erhofften Beitätigung die fleinlaute Nachricht, der neue Kohlenfaden 
jei liable to breake, umd wegen jeiner Zerbrechlichfeit müffe auf eine neue 
Lampe gedacht werben. 

Da war es uns gewiß nicht zu verargen, wenn wir einen Bericht 
des „New York Herald“ vom 10. Oktober 1887, der von einer aufer- 
ordentlichen Vervollkommnung des im Laufe von zehn Jahren fajt ver- 
geſſenen Phonographen erzählte, im vorigen Bande diejes Jahrbuches nur 
mit allem Vorbehalte wiedergaben. Seitdem aber hat fich die wunderbare 
Kunde betätigt, es ftellt fi jogar heraus, daß im Laufe der genannten 
zehn Jahre andere amerifanijche Erfinder Edijon in der Heritellung eines 
brauchbaren „Tonſchreibers“ zuvorgekommen find, darunter drei aus der 
Entwidlungsgefhichte des Telephons wohlbefannte Namen: Bell, Tainter 
und Berliner. 

Bell und Tainter zunächſt laffen die Tonfchwingungen des geiprochenen 
Wortes auf eine Flamme wirken, deren Helligkeit unter dem Einfluffe der 
genannten Schwingungen variiert. Die den Tonſchwingungen entiprechenden 
wechjelnden Helligfeiten werden auf einer lichtempfindlichen, rotierenden Cy— 
Iinderfläche photographiich dargeitellt. Um aus den jo erhaltenen Relief- 
bildern die Tonſchwingungen, d. i. die Laute ſelbſt zurüczuerhalten, laſſen 
die Erfinder über die Reliefbilder den Mitrophonfontaft eines Telephons 
bingleiten, jo daß man im Telephon die vorher geſprochenen Worte wieder 
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vernimmt. Bell hatte feinen Apparat zur Unterfcheidung von dem Edilon- 
ichen,, mit dem er nad) den gemachten Andeutungen nichts weiter als den 
Zwed gemein hat, ald Graphophon bezeichnet. 

Als größten Ubelftand an jeinem uriprünglichen Phonographen 
hatte Edijon von Anfang an den zu großen Widerjtand bezeichnet, welchen 
die Stanniolmajje den Bewegungen des an der jchwingenden Platte be— 
feitigten Stiftes entgegenjeßte. Ehe der vielbejchäftigte Erfinder ſelbſt dazu 
fam, den UÜbelſtand zu bejeitigen, jtellte fein Landemann Berliner den 
von ihm als Grammophon bezeichneten Tonjchreiber her. Der Grund: 
unterjchied beider Apparate ift der folgende: während der Schreibftift 
des Phonographen fih ſenkrecht gegen die Fläche bewegt, in 
welche die Schwingungen eingegraben werden, bewegt fi der Stift 
beim Grammophon parallel zu der Fläche. 

„Sin Uhrwerk” („Eleltrotechnijche Zeitſchrift“ 1888, Nr. 59) „bes 
wegt eine Glasſcheibe horizontal um ihre vertifale Achſe unter gleich- 
zeitiger geradliniger horizontaler Verſchiebung ihres Mittelpunttes. Die 
Glasſcheibe iſt auf ihrer untern Fläche mit einer Kohlenſchicht bededt, 
welche auf folgende Weije hergeftellt wird. Mit Hilfe einer Druderwalze 
wird zunächſt eine Seite der Scheibe mit einer dünnen Sage von Druder- 
ſchwärze bededt, darauf wird jene Fläche einer jtark rußenden Flamme aus— 
geſetzt. Es bildet ſich dadurch auf derjelben eine zähe, beinahe fejte, gleich— 
mäßige, undurchſichtige Schicht. Die jo präparierte Platte ijt dazu beitimmt, 
das ‚Phonogramm‘ aufzunehmen. Zu diefem Zwede ijt die Membranfapjel“ 
(ichwingende Platte, die den Abſchluß des Sprechtrichters bildet) „wie ge= 
wöhnlih mit einer“ (nad) abwärts gefrümmten) „Schreibipige verjehen. 
Die Bewegung derjelben jedoch findet nicht jenfredht zur berußten Fläche 
itatt, jondern parallel dazu. Die Schwingungen der Membran bringen da= 
her eine Furche in der Sohlenjchicht hervor, deren Hauptzüge die einer 
Arhimediichen Spirale find; die einzelnen Zeile derjelben jind wellenartig 
gezadt, und ihre Tiefe ift überall gleihmäßig diejelbe . 
Das erhaltene Phonogramm ijt direft nicht verwendbar, jondern muß 
erjt in haltbarem Material reproduziert werden Dies 
geichieht entweder durch Abguß mit Wachs oder leicht ſchmelzbarem Metall, 
oder durch Galvanoplaftit, oder endlich vorzugsweiſe auf chemiſchem Wege 
durch das Ghromgelatine-Verfahren. Aus den derart erhaltenen Negativen 
werden dann Die eigentlihen Phonogramme in beliebiger Anzahl meift 
durch Galvanoplaftif hergeitellt.“ 

Die Wiedergabe der Sprache wird wie beim Phonographen durch 
Umkehrung des Vorganges erzielt. Um aber das Phonogramm berzuitellen, 
wendet Berliner neuerdings ein von obigem abweichendes Verfahren an, 
nad) welchem der Stift direkt auf einer Metallplatte jchreibt, und das er 
jelbjt folgendermaßen bejchreibt. Er nimmt eine Zinficheibe und gieht 
darüber eine ſchnell verdunftende Flüſſigkeit (welche?), jo daß eine ſehr 
feine wachsartige Schicht zurücbleibt, über die der Schreibitift hingeführt 
wird. Die Platte wird dann der Einwirkung von Chromſäure ausgejeßt, 
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und nad Verlauf einer Viertelftunde gewahrt man mit einer Lupe jehr 
deutlich die gefurchte Linie, die aufs treuejte alle Vibrationen erkennen läßt. 

Zur Beichreibung des neuen Phonographen von Edijon 
genügen wenige Worte, da da3 urjprüngliche Princip geblieben it. „Die 
Subjtanz,” jo jagt Dr. Wietslisbach im „Humboldt“ (April 1888), 
„in welche die Luftwellen eingegraben werden, iſt nicht wie früher ein 
Stanniolblatt, jondern ein Wachscylinder, in welchen erjt eine enge Spirale 
eingejchnitten wird; hierauf werden dur die Membran, in welcher eine 
Stahlnadel fiht, die Eindrüde der auf diejelbe treffenden Luftſtöße ent— 
Iprehend eingegraben. Zur Reproduftion wird ein zweites Diaphragma 
verwendet, welches aus feiner Goldichlägerhaut gebildet wird und an 
welcher ein dünner Stahldraht fit, der über die Wachsſpirale hingleitet 
und dabei die Sprache reproduziert. Um eine gleichmäßige Rotation zu 
erhalten, wird der Gylinder durch einen elektrifchen Motor mit empfind- 
licher Regulierung in Bewegung gejegt. Zwei galvanijche Elemente genügen 
zum Betriebe des Motors.“ 

Durch die genannten Neuerungen hat der Apparat an lauter Wieder: 
gabe verloren, dagegen an Deutlichfeit ımgemein gewonnen. 
Man muß ji zum genauen Verftehen feiner Worte eines Hörrohres be= 
dienen, nimmt aber dann auch die feinften Modulationen in der Stimme 
und Ausjprache deſſen wahr, der zuvor einen oder mehrere Säbe dem 
Wachscylinder anvertraut hatte. Der Agent Ediſons, Colonel Gouraud, 
hat den Apparat nad) Europa herübergebradjt und von feiner Wirkſamkeit am 
5. September 1888 der Berfammlung der „British Association“ zu Bath, 
fur; darauf dem Vorſitzenden der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 
Proben vorgelegt, die an beiden Stellen volliten Beifall gefunden haben. 
Bei diejer Gelegenheit erflärte Gouraud, mit der neuejten Form des Pho— 
nographen habe Ediſon noch feineswegs fein letztes Wort geiprochen. So 
glaube derjelbe ein Mittel gefunden zu haben, das Wachs durch ein be— 
quemeres und billigereg Material zu erjegen. 

Ob der Phonograph in diejer oder einer andern Form feinen Weg 
ins große Publikum findet, ob er vor allem jemals Brief und Telegramm 
erjeßen wird, muß bei feinem Preife von 500600 Mark jehr bezweifelt 
werden, In einer Richtung jedoch, in der unveränderten Wiedergabe des 
einmal Gejprochenen, wird er in Zukunft jedenfalls noch eine bedeutende 
Rolle jpielen. So fand der franzöfiiche Gelehrte de Yonvielle nad) 
Anhören einiger von Edifon mit herübergefandter Phonogramme in englifcher 
Sprade, daß er manche engliiche Wörter fehlerhaft ausſpreche; er ließ von 
Gouraud dieje Wörter in den Apparat jprechen und hatte dann leichte Mühe, 
jeine Ausſprache danach zu verbejfern. Bei derjelben Gelegenheit ftellte es 
fih auch heraus, daß viele Redner Heine Fehler im Sprechen nur deshalb 
nicht ablegen, weil fie jelbft die Fyehler nicht fennen, da der Menſch feine 
eigene Stimme nicht richtig vernimmt. 

In der genannten Sifung der „British Association“ erläuterte auch 
der englische Agent von Bell und Tainter das Graphophon der genannten 
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Amerikaner, und es entipann fich bei diefer Gelegenheit ein lebhafter Streit 
über die Priorität der beiden Apparate. Ebenjo macht neuerdings Ber— 
liner Edijon den Vorwurf, daß letzterer bei feinen neuejten Vervolllomm— 
nungen das Grammophon des erjtern zum Mufter genommen habe. 


9. Fortſchritte in der Telephonie. 


Einer der häufigften Mißſtände bei telephoniichen Anlagen ijt die 
nad) und nad) eintretende Zuftandsänderung der Kohlenfontafte des mikro— 
phoniihen Ubertragungsapparates (Jahrgang 1886/87, ©. 14). 
Der Drud der Membran, welde mit den Schallwellen der geſprochenen 
Worte mitjchwingt, erleidet leicht jchädliche Anderungen durch Wärme, zu 
ſtarles Schwingen, Stöße und andere Urſachen, in deren Gefolge ſich 
jchnarrende, die Deutlichkeit der übertragenen Stimmlaute beeinfluffende 
Nebengeräufche bemerkbar machen. Siemens und Halske helfen dem 
UÜbelſtande dadurch ab, daß jie die Kohlenmaſſe — den jogen. „veränder- 
lichen Kontakt“ —, welche durch die jchwingende Membran in Mitſchwin— 
gungen verjegt wird, gegen leßtere auf einer jchiefen Ebene hinabgleiten 
laffen. Die jchiefe Ebene, aus Metall, Glas oder Porzellan beftehend, hat 
die Form eines Hohlkegels; die in ihr ruhende Kohlenmajje iſt ein recht— 
winfliger Segel. Derjelbe gleitet mit jtet3 fonftantem Drude gegen die 
ihwingende Membran ; überdies gejtattet es die Hohllegelform jeines Lagers, 
durch beliebig jtarfe Drehung des Telephons die wirffamen Berührungs- 
itellen zu ändern („Naturwiſſenſch.-techn. Umſchau“ IV. 248). 

In Deutihland hat die Reichapojt- Verwaltung nad) eingehender 
Prüfung an Stelle aller übrigen jeither üblichen Lbertragungsapparate 
dag Mifrophon von Mir und Geneft in Berlin gejekt. Ohne er— 
läuternde Figuren würde eine Bejchreibung jeiner Wirkungsweiſe jchwer 
verjtändlich jein; wir verweilen deshalb betreffs derjelben auf legtgenannte 
Wochenſchrift (IV. 597). Hier jei nur bemerkt, daß dasjelbe durch eine 
eigenartige Bremsvorrichtung die Nebengeräujche faft endgültig bejeitigt hat 
und daß mit feiner Hilfe „die Fernſprechverbindung zwijchen entfernt von= 
einander liegenden Orten in zuverläjfiger Weije, unbeeinflußt von Witte 
rungs⸗ und Temperatureinflüſſen, unabhängig von jonjtigen äußeren Ein— 
wirfungen aud) für Erdfabel-Leitungen ermöglicht wird“. 

Den allerdings nicht jehr jchwerwiegenden Mißſtand, daß ſich bei 
ſtädtiſchen Telephonanlagen der Sprechende bei jedesmaliger Benüßung zu 
dem an der Wand befejtigten Apparat begeben und jtehend gegen den— 
jelben jprechen muß, hat die befannte Firma Fein in Stuttgart durd) 
einen tragbaren Telephonapparat bejeitigt. Derjelbe bejteht aus 
einem Mikrophon ala Geber, zwei Dofen-Telephonen als Empfängern, 
einem Drudfnopfe zum Anruf und einer jelbfttgätigen Umfjchaltevorrichtung 
für die Telephone. Die genannten Teile find auf und an einer hübſch 
ausgejtatteten, fleinen, veritellbaren Säule angebracht und durch ein bieg— 
james Kabel jowohl mit den an der Wand befindlichen Leitungsdrähten 
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al3 mit dem Weder verbunden. Die Firma ftellt den Apparat auch für 
ausgedehntere Anlagen mit Gentraljtation her und verfieht ihn zu dem 
Zwede noch mit einer Umjchaltevorrichtung, durch welche ein beliebiges 
Aus- und Einjchalten der angejchloffenen Stationen in einfacher und über- 
fichtlicher Weile ausgeführt werden fann. 

Zum Schluß diejer funzen Beiprehung müfjen wir noch eines bon 
Uppenborn erfundenen und in jeinem „Gentralblatt für Elektrotechnik“ 
(1888, ©. 88) beſchriebenen Apparates erwähnen, der in höchſt einfacher 
Meife die Schwingungen einer Stimmgabel zur Herftellung eines Induktions⸗ 
ſtromes benüßt und eine leichte Re— 
gulierung des Membranabjtandes im 
Telephon geitattet. Nebenftehende 
Figur 1 dürfte die Einrichtung ohne 
viele Worte verftändlich machen. Die 
Induktionsſpiralen befinden fich zwi⸗ 
jchen den Zweigen einer Stimmgabel; 
der Eijenfern der Spiralen trägt einen 
elliptiſchen Anjab, welcher den End— 
flächen der Gabel gegenüberliegt. 
Beim Schwingen der Stimmgabel unterbridht eine auf der oben Zinfe 
angebradjte Feder mit jeder Schwingung einen galvaniihen Strom, ber 
dur) eine (Primär-) Spriale geleitet ift, und ruft dadurch in der andern 
(Sekundär⸗) Spirale einen Induktionsſtrom hervor. Man braucht aljo 
nur die beiden Enden der Sefumdärjpirale mit den beiden Telephon— 
drähten zu verbinden, um denjelben Induktionsſtrom durch das Telephon 
zu jenden und dadurch in letzterem den gleichen Ton zu erzeugen, den die 
Stimmgabel giebt. Die Regulierung des Abjtandes zwiſchen Telephon— 
membran und Telephonfern wird dann jo lange fortgefeßt, bis der Ton 
feine größte Stärfe erreicht. 





Fig. 1. Stimmgabel mit Jnduktionsfpiralen. 


II. £idt. 


10. Lichteinheit und Lichtmeſſung. 


Es unterliegt heute feinem Zweifel mehr, daß nad) lTangjährigem Suchen 
und Taften für die Mefjung der von irgend einer Lichtquelle ausjtrahlenden 
Lihtmenge in der Platineinheit von Violle-Siemens die zu— 
verläfjigite, in der Amylacetat-Lampe von v. Hefner-Altened 
die praktiſch verwendbarſte Einheit gefunden ift. Cinjtweilen 
allerdings befteht in den Verträgen der Gasgejellihaften mit ihren Ab— 
nehmern immer nod die Vereinäferze, doch trägt daran wohl mehr die 
Scheu vor läftigen Änderungen, als irgend welches Mißtrauen gegen die 


Hefnerſche Lampe die Schuld. Die Frage aber, ob Iehtgenannte Lampe 
Jahrbuch der Naturwiffenfchaften. 1888/89. 2 
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die abjolute Lichteinheit bilden foll, oder ob fie nur beftehen foll 
als beitimmter Bruchteil der Platin-Einheit (j. Anmerkung auf 
©. 63), mag immerhin eine offene bleiben; ihre Zuwverläffigfeit wird da— 
durch ebenjowenig beeinträchtigt, al& ihre praftiiche Verwendbarkeit !. 

Wenn nun endlich llbereinftimmung herrſcht betreffä der Lihtein- 
heit, jo gilt dasſelbe feineswegs von der Art, das Licht zu meſſen. 
Die Meffung kann ſich aber beziehen auf die von einer Lichtquelle aus— 
gefandte Lichtmenge umd auf die an irgend einer mehr oder weniger 
entfernten Stelle herrſchende Helligfeit, — nit zu reden von der 
Lichtintenſität oder der von einem bejtimmt großen Ylächenftüd ber 
Flamme ausgeſandten Lichtmenge. Zur Meffung der Lichtmenge, der nod) 
allermeift da$ Bunjenfche Photometer dient, find eine Reihe neuer Apparate 
bergeftellt worden, unter denen bier nur die Photometer von Groffe und 
von Elfter genannt jeien. 

Das Photometer von Groſſe beruht auf der (polarifierenden) 
Eigenschaft des Kalkſpats, einen auffallenden Lichtftrahl in doppelter Rich— 
fung zu brechen. Die Einzelheiten der Einrichtung finden unfere Lefer in 
einem im „Jahrbuch für Gasbeleuhtung und Waflerverforgung” (1888, 
Nr. 25) und im „Eentralblatt für Elektrotechnik“ (1888, Nr. 26) wieder- 
gegebenen Vortrage von Dr. Krüß, der an dem neuen Apparate vor 
allem dreierlei rühmt: Es kann das wirkſame Helligfeitsverhältnis der beiden 
Lichtquellen und damit die Photometerlänge beliebig verändert, es kann 
die Miſchung verichiedenfarbiger Lichtquellen pafjend eingerichtet und es 
können die VBerfuchsbedingungen durch verjchiedene Einftellung des Nilolſchen 
Prigmas ? verändert werden. 

Neben dem genannten berichteten im Laufe des verfloffenen Jahres 
verjchiedene Yachblätter über ein Photometer von 2. ©. Elfter in 
Berlin, das im wefentlichen aus zwei rechtwinkligen Blöden einer licht— 
durdjlaffenden Subftanz (Stearin, Opalglas u. &.) beiteht. Die Blöde werden 
mit je einer gleichen Fläche aneinandergelegt, dazwiſchen aber eine Metall 
platte geſchoben. Auf die beiden freien, der Metallplatte gegenüberliegenden 
Außenflächen Fällt einerſeits das Licht der Einheitslampe, andererjeit3 das— 
jenige der zu mefjenden Lichtquelle; regelt man die Abftände beider, bis 
die oberen, zu einer Ebene aneinanderftoßenden beiden flächen gleich hell 
erjcheinen, jo ergiebt fich die Lichtftärke der unterfuchten Lichtquelle im Ver— 
glei) zu derjenigen der Maßlampe nad) den befannten Abjtandsgejeken. 
(E3 ift der gleiche Gedanke, der dem im Jahrgang 1886/87 diejes Jahr: 
buches S. 17 beichriebenen Apparate von MYeates zu Grunde Liegt.) 


! Wir verweifen alle Fachmänner, welche fi über das Weſen und bie 
Mechjelbeziehungen ber feither bejtandenen zahlreichen Einheiten gründlich 
unterridten wollen, auf eine Reihe von Aufjäpen i in „La Lumiere &lectrique*, 
1888, Nr. 4. 5. 9. 10. 13. 

2 Das Nikolihe Prisma beſitzt bie Eigenfhaft, von ben beiden ge— 
brochenen Lichtftrahlen nur einen austreten zu laffen. 
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Don nicht minderer Wichtigkeit, als die Lichtftärfe einer Flamme zu 
fennen, ift es oft, die Helligkeit an einem Punkte eines er- 
leudteten Raumes zu mejjen. Diefem Zwecke dient ein Apparat 
von Mascart, den „L’Electricien® und nad ihm die „Eleftrotedh- 
niſche Rundſchau“ (1888, Nr. 11) bejchreibt. 

Der hierneben abge- 
bildete Apparat beiteht 
aus 2 Röhren, er wird 
fo aufgeftellt, daß ein 
(Foucaulticher) Schirm A, 
der feitlih in das Ende 
der einen Röhre eingejeht 
ift, ih unmittelbar dem Punkte gegenüber befindet, deſſen Helle man be- 
ftimmen will. Das Licht des hellen Punktes durchdringt den Schirm, 
wird vom Planjpiegel B zurüd- und gegen die Line C geworfen, vor der 
ich eine verſchiebbare Mattglasplatte D befindet, und auf letzterer entiteht 
ein Bild des durchleuchteten Schirmes A. 

Am Ende des andern Rohres befindet fi eine Maklampe E, das 
bon ihr ausgehende Strahlenbündel wird durch eine Line G auf einem 
zweiten (Foucaultſchen) Schirm vereinigt, der mit A gleiche Fläche bat. 
Vom Spiegel J wird der Lichtftrahl zurüd: und dem Prisma K zus 
geworfen, von wo er ebenfalls auf die Mattglasplatte D gelangt. 

Auf diefe Weife gelangt das Licht der beiden Lichtquellen auf den 
Schirm D, und zwar jo, daß jede Hälfte degjelben nur von einer 
Lichtquelle beleuchtet wird. Derjelbe wird dann durch eine Ofularlinje 
L beobachtet. Für den Fall aber, daß die beiden zu vergleichenden Ficht« 
quellen jehr verjchiedene Färbung haben, ift eine Neihe von gefärbten 
Gläſern M zu benußen, welche eine Ausgleihung der Farbentöne geftatten. 

Die Benutzung des Apparates ift jehr einfach. Nachdem die Höhe der 
Normalflamme mittel Hindurchſehens durch das matte Glas F geregelt 
worden ift, wird die Platte A derartig gerichtet, daß dieſelbe das Licht der be— 
treffenden hellen Stelle auffängt. Zu dem Zwecke kann das dieſe Platte 
tragende Rohr nad) allen Richtungen um feine Achfe gedreht werden. Durch die 
beweglichen Diaphragmen vor den Linjen C und G wird alsdann die Lidht- 
gleichheit auf dem Schirme D hergeftellt, was fich jehr Teicht bemwerfitelligen läßt. 

Der Apparat ift befonders geeignet, die Helligfeitsverhältniffe in großen 
Räumen, Theatern, Hörfälen, Lejefälen u. a. m. zu meſſen. Mascart hat ihn 
zu ſolchen Zweden beim Parifer Opernhaus benußt und gute Rejultate 
damit erzielt. | 


11. Unterfuhungen über die Geſchwindigkeit des Lichtes. 


Die Frage nad der abjoluten Lichtgeſchwindigkeit ſowohl 
wie diejenige ihrer Beeinflujjung durch verjhiedene Medien 
kann noch feinedwegs als gelöft gelten. Neben ihrer rein theoretiichen Be— 

2% 





Fig. 2. Apparat zur Meffung ber Flächenhelle. 
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deutung hat die Beantwortung diefer Frage aber auch hohe Bedeutung für 
die Nitronomie, da man in den leßten Jahren erfolgreich verſucht hat, ge= 
wilje Eigenbewegungen der Firjterne mit Hilfe des von ihnen ausgejandten 
Lichtes zu meſſen. | 

Die Frage zunächſt, ob die Intenjität des Lichtes jeine Geſchwin— 
digfeit beeinfluffe, wurde bisher dahin beantwortet, daß mit der SHelligfeit 
die Geichwindigfeit zuncehme. H. Ebert hat die Fehlerquellen der Unter- 
juchungsmethode nachgewielen, welche zu dieſem Reſultate geführt hatte 
(„Annal. der Phyſ.“ XXXII, 337), und hat dann jelbit nad) einem zu= 
verläjfigeren Verfahren ! acht verjchiedenfarbige Lichtquellen (u. a. Wafler- 
ftoff, Natrium und Lithium), deren Helligfeitägrade zwiſchen 1 und 250 
ihwantten, betreffs ihrer Wellenlängen und damit zugleich ihrer Fort— 
pflanzungsgejhwindigfeiten unterjucht. Er jtellte feit, daß innerhalb der ges 
nannten Grenzen die Helligkeit feinen Einfluß hat auf die Fortpflanzungs— 
geihtwindigkeit. Diefe Grenzen find aber derartig weite, daß der auf: 
geftellte Sab allgemeine Gültigkeit beanfpruchen darf für die überhaupt 
zuläffigen Helligfeitögrenzen. 

Das von Ebert erhaltene Rejultat bejtätigt die Auffafjung von der 
Natur des Äthers, daß derjelbe feine Reibungseinflüffe geftatte. Iſt 
dieſe Auffaffung richtig, jo muß fernerhin die Fortpflanzungsgeſchwin— 
digfeit unabhängig jein von der Bewegung des Mittels, 
in welchem die Lichtichwingungen vor fid) gehen. Schon Yizeau (1851) 
hatte dieſe Unabhängigkeit experimentell dargethan, vor 2 Jahren ift diejelbe 
von neuem dargethan dur Verſuche von Michelſon und Morbey 
(„Naturwiſſenſch. Wochenſchr.“ II, 135); fie jandten ein in 2 Zeile 
zerlegtes Lichtbündel duch 2 Parallelröhren, die in entgegengejekten Rich- 
tungen von beftilliertem Waſſer durchſtrömt wurden. Auch durch ihre Unters 
ſuchungen wurde die oben behauptete Unabhängigkeit erwieſen. 

Bei den außerordentlich wichtigen Wecdjelbeziehungen, melde 
ſich neuerdings zwiſchen Licht und Elektricität (ſ. ©. 24) ergeben 
haben, ift es von bejonderer Bedeutung, zu wiflen: ob der eine Flüſſigleit 
in der einen oder andern Richtung durchfließende galvaniſche Strom 
die Geſchwindigleit des Lichtes im derjelben Flüſſigkeit beeinfluffe? Um 
das zu unterfuchen, traf, nad) ſchon voraufgegangenen Arbeiten von Lecher 
(„Repertorium der Phyſik“ XX, 151) Lord Rayleigh (Situngsbericht der 
„British Association“ 1888) eine Anordnung, die in allen Teilen der joeben 
erwähnten Unterfuchung von Micheljon und Morley entnommen ift (Fig. 3). 
Ein Strahl ab trifft auf eine Glasfläche mn, die zur Hälfte, bn, mit einem 
Zinnplättchen belegt, zur andern Hälfte, bm, frei ift; der Strahl wird 
alſo teils refleftiert, teils nimmt er feinen Weg durch das Glas. Der res 
fleftierte Strahl macht — nad) Spiegelung an den in Fig. 3 angedeuteten 


ı Während bie frühere Unterfuchungsmethobe die prismatifche Zerlegung 
zum Ausgangspuntte nahm, führte Ebert feine Beobachtungen an einem 
außerordentlich finnreich hergeftellten Interferenzapparate aus. 
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Stellen — den Weg abedefbg, der durdgehende Strahl madt ben 
Meg abfedchg. Ein Auge, das durd) ein in g befindliches Fernrohr 
nad) c Hin fieht, wird dann unter ge— 
willen, hier nicht weiter zu beiprechen- 
den Bedingungen ein Syſtem von In— 
at terferenzftreifen wahrnehmen. Werden 
A jebt zwiſchen e und d, und zwiſchen 
7 fund e zwei etwa mit Schwefelfäure 
gefüllte Röhren eingejchaltet, jo bleiben, 
gleiche Dichtigfeit Der beiden Füllungen 
Fig. 3. Lichtgeſchwindigkeit in Stromfeitern. vorausgeſetzt, die Streifen diejelben. 
Würde nun der galvaniſche Strom, 
den Rayleigh hintereinander durch die beiden Flüſſigkeiten jandte, die 
Lichtgeſchwindigkeit beeinfluffen, jo müßte fich diefer Einfluß in einer Ver- 
ſchiebung der nterferenzitreifen bemerfbar machen. Nach Rayleigh fand 
aber, ob num der Strom mit dem Lichte die gleiche, oder ob er ihm ent- 
gegengejeßte Richtung hatte, feine wahrnehmbare Beeinfluffung, 
d. i. feine ſolche, welche die Lichtgefhtwindigfeit um 1 Dreizehnmilliontel 
änderte, ftatt. 

Weiterhin muß hier noch eine Unterfuhung von Profeffor Kundt in 
Straßburg erwähnt werden, welche die Brechungsexponenten des Lichtes — 
und damit feine Yortpflanzungsgeijhwindigfeit — für ver- 
ſchiedene Metalle zum Gegenftande hatte (Sikung d. fol. Akademie d. 
Wiſſenſch. zu Berl. v. 16. Febr. 1888). Er verwandte zu feinen Arbeiten 
Prismen aus Silber, Gold, Kupfer, Platin, Eifen, Nidel, Wismut mit 
iehr Meinen Winfeln!. Kundt fand für das Lichtleitungsvermögen ber 
genannten Metalle die merkwürdige Beziehung, daß die beflen Wärme- und 
Elektricitätsleiter unter ihnen aud die größte Lichtgejchwindigkeit befigen. 

Es ift vielfach der Vorſchlag gemacht worden, ald Ausgangspunft 
eines internationalen Längenmaßes die Wellenlänge des leuchtenden Natriums 





ı Bekanntlich find die Metalle für Licht keineswegs unburdläffig, vor- 
auögefegt nur, daß hinreichend bünne Plättchen derfelben genommen werden. 
Nah neueren Unterfuhungen von Willy Wien „Über Durcfichtigfeit 
ber Metalle” („Annal. ber Phyſ.“ XXXV, 48), bei welden auf Glas 
niebergefchlagene dünne Schichten zur Verwendung famen, ergab fi für 
Platin, Eifen, Gold und Silber eine nur wenig verſchiedene Durdläffigkeit für 
helle und bunfle Strahlen. In nachſtehender Tabelle, welche einer umfafjen- 
beren Verfuchsreihe entnommen ift, bezeichnen Die nebengefeßten Zahlen ben 
Prozentfag der durchgelaffenen hellen und bunflen, fowie der abforbierten 


Strahlen: 
Durchgelaſſene Durchgelaſſene Abſorbierte 


Metall. helle Strahlen. bunfle Strahlen. Strahlen. 
Blatin . 2 2 22286 42 22 
Eiſen. 119 25 56 
Gold.. 111 11 78 


Silter . . 28 22 52 
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dampfes zu nehmen. Kurlbaum, der über die genannte abjolute Größe 
die forgfältigften Meſſungen angejtellt hat (Jnauguraldijjertation, Berlin 1887; 
„Natur u. Offenb.“ 1888, Heft 11), bemerlt zu diefem Vorſchlage, „daß 
der Genauigleit in der Beſtimmung der Wellenlänge eine Grenze geſetzt iſt, 
die weit vor der Genauigkeitsgrenze liegt, die durch Längen- und Wintel- 
meſſungen gegeben ijt“. Und nichts bewahrheitet diefen Ausſpruch beffer 
ala der Umſtand, daß ein Jahr ſpäter der Amerikaner Louis Bell, 
unter Anwendung jogen. fonfaver Metallgitter von Rowland, die ge— 
nannte Wellenlänge nicht unerheblih von der Kurlbaumfchen abweichend 
fand, nämlich bei 760 mm Luftdrud und einer Temperatur von 20° 0. 
— 586,6 Milliontel Millimeter, Danad) berechnete Bell die Wellenlänge 
der im hellroten Teil des Speltrums liegenden Linie C = 656,3 Milliontel 
Millimeter. Wie nahe übrigens die von verichiedenen Forſchern gefundenen 
Werte für die Wellenlänge genannter Linie einander liegen, zeigt nachſtehende 
Tabelle, in welcher die Zahlen Zehnmilliontel Millimeter bedeuten: 

Fraunhofer (1823). » 2 2 2 686, 6 

Angſtröm (1868) . . . 656,21 

Müller und Kempf (Beobadtungen ı an der aſtro⸗ 

phyſikaliſchen Warte zu —— N . 656,314 
Kurlbaum (1887) . . . . . . 656,274 
Louis Bell (1838). . 2 2 2 66,307. 


12. Einwirkung des Lichtes auf Selen. 


Die Einwirkung von Lichtftrahlen auf die elektrifche Leitungsfähigkeit des 
Selens ift an früheren Stellen diejes Jahrbuch mehrfach beiprochen worden, 
ebenjo ift es befannt, daß fich die genannte Leitungsfähigfeit des Metalls nicht 
unerheblich ändert unter dem Einfluß der Wärme. Da liegt der Gedanfe 
nabe, daß aud) die Einwirkung von Lichtftrahlen die Leitung 
fähigfeit des Selens für Wärme beeinfluſſen fünne, und es 
find Unterfuchungen darüber von den Italienern Bellati und Luſſana 
angeftellt worden („Lumiere electrique*, 1888, Nr. 9, nad) „Atti del Roy. 
Instituto“, Veneto). Die von ihnen angewandte Methode des Wärmenach— 
weiſes hatte jhon vorher de Senarmont angedeutet, indem er eine runde 
Metallicheibe von 25 mm Durchmeifer und °/,, mm Dide mit einer feinen 
Wachsſchicht überzog und die Scheibe vom Centrum aus erwärmte; es 
fagerten fi dann um das Gentrum herum ifothermifche Kreife, die an dem 
Schmelzen des Wachſes fenntli waren. Die italienifchen Forſcher erſetzten 
die Wachsſchicht durch eine Schicht Kupfer-Duedfilber-Jodid (Hg J. Cu J;), 
deſſen bei gewöhnlicher Temperatur rote Farbe ſich bei Erwärmung bräunt. 
Die Erwärmung des Gentrums geſchah durd) einen vom galvanijchen Strom 


ı Der Borfchlag findet fih u. a. eingehend beſprochen in einer jehr bes 
ahtenswerten Programmabhandlung von M. Bedmann (Trier 1885): 
„Das abjolute Maßſyſtem in der Mechanik und in der Eleltricität“. 
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durchflofjenen Platindraht, der genauere Nachweis der Wärmeunterjchiede 
zwijchen den aufeinanderfolgenden fonzentriihen Kreiſen wurde durd) ein 
Thermoelement erbradt. Zuerjt wurde nun die Erwärmung im Dunkeln 
vorgenommen und die Wärme der Freie gemeſſen; nachdem die Wärme 
grade feitgejtellt und die Scheibe wieder erfaltet, wurde darauf eine genau 
gleiche Wärmemenge zugeführt, während gleichzeitig ein faltes Lichtbündel 
auf die Scheibe fiel. Es ergab ſich dann, daß die Kreiſe ſich durchſchnitt— 
fih um 11°/, ihres frühern Durchmeſſers erweiterten, daß aljo die Wärme— 
leitungsfähigfeit des Selens durd Belichtung der Platte jih um mehr als 
Yo fteigerte. 

Betreff der oben erwähnten eleftrijhen Leitungsfähigfeit 
gilt im allgemeinen die Regel, daß das Selen im Hellen dem Durchgange 
der Elektricität ftärfern Widerſtand entgegenjeßt als im Dunkeln. ine 
merfwürdige Ausnahme von diefer Regel hat aber Kaliſcher gefunden 
und bdiejelbe in den „Annalen der Phyſik“ (XXXII, 108) veröffent- 
licht. Ließ er auf eine Selenplatte mit Kupfereleftroden plöglich jehr helles 
Licht fallen, jo nahm anfangs der Leitungswiderftand, wie das der Nabel- 
ausſchlag am Galvanometer zeigte, jehnell ab ; nad) kurzem aber fteigerte 
jih der Widerftand, erreichte bald die frühere Höhe und wuchs dann 
ziemlich regelmäßig. Weniger intenfive Beleuchtung rief nicht die gleiche 
Erſcheinung hervor, bei ihr nahm der Widerftand von vornherein zu; es 
ergab fi, daß zunächſt ein ganz beitimmter Helligfeitägrad erreicht werden 
mußte, um die jchnelle Abnahme und darauf folgende Zunahme herbei- 
zuführen. Möglicherweile ſpielt die Natur der Elektroden (Kupfer) 
bei der Erſcheinung eine Rolle. Übrigens ift aud die Zeit auf den 
Leitungswiderſtand der Selenzellen von großem Einfluffe: in einem alle ver- 
minderte fich Ieterer im Lauf eines Jahres von 23000 auf etwa 222 Ohm. 

Kalifcher iſt es auch, der nad) voraufgegangenen einzelnen Beobad)- 
tungen anderer Phyſiler (Jahrgang 1886/87 ©. 21) den bejtimmten Nachweis 
führte, daß das Licht im ftande jei, in einer geſchloſſenen Selenleitung einen 
Strom zu erregen, und der wirfjame jogen. Selenzellen in 
größerer Zahl herſtellte. Uber das dabei angewandte Verfahren hat er auf 
der 59. Naturforſcherverſammlung berichtet („Zageblatt“ ©. 124). Er er- 
wärmte das Selen furje Zeit auf 190° umd fühlte e& dann ab. Die 
Zellen beitanden aus Drähten von- verichiedenen oder auch gleichen Me— 
tallen, welche einander parallel um ein Glasjtäbhen gewunden und in 
deren Zwiſchenräume Selen eingefchmolzen wurde. Waren die Elektroden 
aus gleihem Metall, jo rief die Lichteimwirkung nur einen verhältnig= 
mäßig geringen, bei verfhiedenartigen Metallen einen ftärfern 
Strom hervor. Bei einigen der Zellen nahm die. jtromerregende Licht: 
wirfung mit der Zeit ab, zugleid damit auch der Leitungswiderſtand, doch 
ließ fih in manden Fällen nahezu der frühere Zuftand durch neue Er- 
wärmung wieder herbeiführen. 

Bon dem Gedanken ausgehend, daß nur die Herftellung zus 
verläjjiger Selenzellen ein eingehendered Studium der noch völlig 
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unaufgeflärten Lichtwirkung auf genanntes Metall gejtatte, hat neuerdings 
MW. von Uljanin das Verfahren mit gutem Erfolge wieder aufgenommen. 
Er jorgte vor allem durch chemiſche Analyſen für genaue Feſtſtellung des 
Gehaltes an fremden Beimengungen, ſchmolz dann das ziemlid) reine 
Selen zwijchen zwei Platinfpiegeln, jo daß zwilchen denjelben Schichten 
bon Yeo—'/s mm Dide entitanden, und fühlte das Ganze in einem 
Paraffinbade von 195° ab. Als Elektroden dienten die auf Glas ein- 
gebrannten, jehr dünnen Platinplatten; an letztere waren Meffingleitungen 
gelötet, die zu äußerſt empfindlichen Galvanometern führten. Die Bes 
lihtung mit Sonnenlicht, Bogenlicht, Gaslicht, ſowohl weißem als durch 
das Prisma zerlegtem farbigem, konnte von jeder Seite und auch zu— 
gleich von beiden Seiten erfolgen. Die wichtigſten Reſultate, die Uljanin 
mit den beſchriebenen Zellen erzielte, laſſen ſich kurz in nachſtehende Säütze 
zuſammenfaſſen: 

1. Das Licht ruft den Strom in der Weiſe hervor, daß die be— 
lichtete Seite den negativen Pol des Elementes bildet; im Dunkeln ver— 
ſchwindet die ſtromerregende Kraft vollſtändig. 

2. Bei einigen („anomalen“) Zellen bildet, unabhängig von der Seite, 
welche belichtet wird, immer dieſelbe Platte den poſitiven, die andere den 
negativen Pol; es iſt aber die Stromerregung am ſtärkſten, wenn die ne— 
gativ erregbare Seite das Licht empfängt. 

3. Werden die beiden Pole der Selenzelle durch einen metalliſchen 
Leiter verbunden, jo fließt der Strom vom dunkeln Pole zum erleuchteten 
ftundenlang in unveränderter Stärke, verſchwindet aber beim Verdunkeln 
jogleih ohne Rüditand. 

4. Für Schwache Beleuchtung und zugleich bei möglichſtem Ausſchluß 
der Wärme wächſt der Strom proportional der Lichtintenfität, für ftärfere 
bedeutend Tangjamer. 

(Betreffö der weiteren Beobachtungen, die fich beziehen auf die Polarifier- 
barleit der Zellen, Abnahme des Widerftandes und der Erregbarfeit mit der 
Zeit, Vermehrung beider durch hindurchgeſandte Wechſelſtröme eines Heinen 
Konduftors, überwiegende Wirkung der orangegelben Strahlen des ‘Prigmen- 
ipeftrums, der gelbgrünen des Gitterjpeftrums, ebenjo betreff8 der jehr von- 
einander abweichenden Erflärungsverfuhe der Erſcheinungen durh von 
Siemens, Bidmwell und von Uljanin jei auf den Driginalbericht 
in den „Annal. d. Phyſ.“ XXXIV, 241, jowie auf einen ausführlichen 
Beriht in der „Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 27 verwiejen.) 


13. Neue Forſchungen über die Werhjelbeziehungen 
zwiſchen Yicht und Gflektricität. 


In den Iehten Jahren hat die Entdedung von H. Her, über bie 
wir im vorigen Jahrbuch (Jahrgang 1887/88, ©. 25) berichteten, uns 
gemein fruchtbringend gewirkt auf weitere Yorjchungen in der gleichen 
Richtung, und die Ergebnifje diefer Forſchungen beginnen mehr und mehr 
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Klarheit zu verbreiten über die Beziehungen zwiſchen Licht und 
Eleftricität. Wenn wir e& aber nachftehend verjuchen, die wichtigſten 
der genannten Arbeiten zujammenzuftellen, jo müſſen wir uns doch bei der 
Mannigfaltigkeit derjelben außer furzem Hinweis auf die zur Anwendung 
gelommenen Methoden auf die Mitteilung der erzielten Reſultate befchränten. 

Um zunädft die Einwirkung des Lichtes auf elektrijche 
Entladungen zu unterfudhen, lud Hallwachs („Annal. d. Phyjſ.“ 
XXXIII, 101) eine blanf gepußte Zinfplatte, die mit einem Gold» 
blatteleftromotor verbunden war, pojitiv oder negativ eleftriich und jehte 
fie den Lichtitrahlen einer Bogenlampe aus. Bei negativer Ladung 
fielen, jobald die Lichtitrahlen die Platte trafen, die Goldblättchen 
Ihnell zujammen, in 5 Sekunden waren 75°,, in 10 Sekunden alle 
Elektricität entladen; dagegen fand bei positiv geladener Platte faum 
ein wahrnehmbares Entweichen der Eleftricität ftatt. 

Außerdem bejtätigte Hallwachs die Wahrnehmung von Herb: daß 
vornehmlich die äußerſten violetten und die ultrasvioletten Strahlen 
wirfjam waren, während die äußerjten roten und ultrastoten Strahlen 
feine Abnahme der Ladung bewirkten. Weiterhin flärten die Verſuche 
die Art der Wirkſamkeit auf, letztere zeigte fih nämlid nur dann, 
wenn die Strahlen auf die Platte fielen; ftrichen fie an der Platte ent— 
lang, fo wurde Feine Wirkung mwahrgenommen. Dabei war die Ber 
Ichaffenheit der Zinkplatte von großem Einfluß: wurde letztere, nachdem jie 
lange an der Luft gelegen, nur auf der einen Seite blanf geputzt, jo verlor 
die belichtete, blanke Seite alle Eleftricität in 10 Sekunden, die nicht ge= 
pußte in 60 Sekunden nur 18°. Endlich wurde noch nachgewieſen, da 
die Entladung der negativen Cleftricität beftehe in einem llbergehen der= 
jelben auf die Umgebung, nämlid auf eine in der Nähe aufgeftellte, nicht 
belichtete Goldplatte. 

Unterfuchungen von Morik Hoor („Wiener afademifcher Anzeiger”, 
"1888, Nr. 18) betrafen ebenfall® die Bedingungen, unter denen eine ne— 
gativ geladene Platte bei Belichtung ihre Eleftricität verliert, und be= 
ftätigten in allen Teilen die von Hallwachs erzielten Rejultate. Man war 
ſchon früher zu der Uberzeugung gefommen, daß nur drei Annahmen zur 
Erflärung der wahrgenommenen Erſcheinungen übrig blieben: die negativ 
geladene Platte verliert ihre Ladung dadurch, daß entweder 1. unter dem 
Einfluffe der ultrasvioletten Lichtitrahlen die Molefeln der an der Platte 
angehäuften Gasſchicht in Bewegung geraten und dabei die Eleftriciät mit 
fich fortführen *, oder daß 2. die Lichtiehwingungen ſich umſetzen in eleftrifche 


ı Einen ähnlichen Vorgang bei der elektrolytiſchen Zerfegung bes Waſſers, 
ber es troß bes entgegenftehenden Widerftandes ſchon einem ſchwachen Strome 
geftattet, bei Anweſenheit von Luft in bem angefäuerten Waffer von ber 
Anodenplatte zur Kathodenplatte zu gelangen, hat 9. Helmholtz ala Kon— 
vettion bezeichnet, und dasjelbe Wort findet auch bei den oben beſchrie— 
benen photo=elektrijhen Borgängen vielfah Anwendung. 
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Schwingungen, oder daß 3. eine Veränderung ftattfinde in der Leitungs- 
fähigkeit des dem Konduftor zunächitliegenden Mediums. Die Arbeiten von 
Hoor haben dargethan, daß von diefen drei Annahmen wieder nur bie 
erſte haltbar ift, doc) ließen fie — gleich allen übrigen — die Berjchieden- 
beit im Verhalten der pofitiven und negativen @leftricität unaufgeflärt. 

U. Righi hat den Einfluß unterfucht, den Lichtjtrahlen auf 
die eleftricität3erregende Kraft ausüben, melde zwiſchen 
zwei ſich berührenden verjchiedenartigen Metallplatten bejteht („Philoso- 
phical Magazine* XXV, 314; „Comptes rendus* 1888, CVII, 559). 
Er verwandte dazu eine Metalljcheibe und ein Drahtneg aus anderem 
Metall, die er in geringer gegenjeitiger Entfernung einander parallel aufs 
ftellte. Die Vollſcheibe wurde bis zu einer gewillen Höhe elektrijch geladen 
und wieder entladen; fiel dann ein Strahlenbündel durch die Netzſcheibe 
auf die Volljcheibe, jo ergab die Meſſung eine Elektricitätserregung, die 
ihren höchſten Wert um jo fchneller erreichte, je näher die Lichtquelle und 
je größer die Metallflähe war. Den beiten Erfolg lieferte Bogenlicht, 
geringern Magneftumlicht; die Sonmenftrahlen blieben faſt wirkungslos !, 
63 handelt ſich da aljo in gewillem Sinne um eine photo» eleltriſche 
Säule, welche diejelben eleftroftatischen Erjcheinungen zeigt wie etwa ein 
nicht geſchloſſenes Bunſen-Element. 
| In ähnlicher Weile verfuhr A. Stoletomw („Comptes rendus*, 
CVI, 1149), indem er die Volljcheibe mit dem negativen (Kohlen), das 
Nek mit dem pofitiven (Zink) Pol eines galvanijchen Elementes leitend 
verband und in die Leitung ein Galvanometer einſchaltete. Im Augenblide 
der Belichtung gab das Galvanometer einen Ausichlag und blieb in der 
Ausichlagitellung, d. h. ein Strom durdjlief die Leitung. Ein Glasſchirm, 
zwiſchen Lichtquelle und Schirm gebracht, ließ die Galvanometernadel in 
die urjprüngliche Lage zurüdkehren, ein Duarzihirm dagegen beeinträchtigte 
die Lichtwirfung nur wenig. Auch Stoletow fand, daß nur dann das 
Licht den Strom hervorrief, wenn die Vollplatte mit dem negativen Pol 
verbunden war; ebenjo fand auch er, daß die Oberflächenbeichaffenheit der 
belichteten Platte eine große Rolle jpiele. Betreff der erzielten Zahlen- 
rejultate für die Stromftärfe, jowie betreff3 der zahlreichen Abänderungen, 
die Stoletow nad) und nad) bei feinen Berjuchen eintreten ließ, jei auf 
den ausführlichen Bericht an genannter Stelle verwieſen. 

Blondlot erjegte die Mtetallplatte durch eine möglichit feine, durch 
einen Spalt auäfließende freie Waſſerſchicht (a. a. DO.) Die Be- 
lichtung derjelben rief feine Nadelablenfung hervor, woraus ge— 
ichlofien wurde, daß das Waſſer die eleftriich wirfiamen Strahlen voll 





ı Daß die Sonnenstrahlen wirkungslos bleiben, wirb ber abforbierenben 
Wirkung der Atmojphäre zugefhrieben. Stellt man nämlih („Naturw, 
Rundſch.“ Nr. 48) zwiſchen Strahlungsquelle und die Metalle eine mit Gips» 
platten verjchloffene Röhre, jo werden die Wirkungen deutlich ftärfer, wenn 
man die Röhre Iuftleer madt. 
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ftändig durchläßt; daß aber nicht die wärmegebenden Strahlen die wirffamen 
find, ergab ſich daraus, daß die vorüberfliegende Waſſerſchicht mehr als 
die Hälfte der eindringenden Wärme in ſich aufnahm Den Nachweis 
übrigend, daß der Durdgang von Lichtitrahlen durch eine Waſſerſchicht 
ihre eleftromotorijche Wirkſamkeit nicht beeinträchtige, hatte ſchon Hallwachs 
geliefert („Annalen der Phyſik“ XXXIII, 304). 

Daß unfere atmoſphäriſche Luft, melde durchweg für einen 
guten Iſolator der Elektricität gelten Tann, unter gewillen Bedingungen 
eine nicht umerhebliche eleftrijche Leitungsfähigfeit erlangt, haben 
ihon Hittorf und Herb gezeigt. Neuerdings („Annalen der Phyſik“, 
Bd. XXXII, ©. 545; Bd. XXXIUO, ©. 638) hat Arrhenius die 
eleftrijche Leitungsfähigfeit der pho8sphoreszierenden jowie Diejenige 
der erleudteten Luft umterfucht, wobei er fih des in Figur 4 
ichematifch abgebildeten Apparates bediente. in Mnieförmig gebogenes 
Rohr MN kann durch P ausgepumpt 
werden, an jeinen beiden Enden trägt 
e3 zwei eingejchmolzene Platin-Elek⸗ 
troden a und b, am Knie eine einge- 
Ihmolzene Aluminiumplattec; ebenjo 
find über die Röhre hin Paare ent— 
gegenftehender Platindrähte, hund 
i, fund g, k und l, m und n, 
eingejchmolzen. Die Elektroden a und 
e werden mit den Konduftorfnöpfen 
einer (Holsichen) Influenzmaſchine 
metallijch verbunden; ebenfo wird eine 
leitende Verbindung hergeitellt etwa 
zwiichen f und g, und in dieje Lei— 
tung ein empfindliche Galvanometer G eingefchaltet, durch eine Batterie B 
lann in dieſer Leitung ein Indultionsſtrom erregt werden. 

Wird num bei mäßig verdünnter Luft die Influenzmajchine in Thätigfeit 
gejeht, jo wird unter dem Einfluß der dauernden Entladung zwijchen a und 
e die Luft in der Röhre phosphoreszierend. Ferner fließt zwijchen je zwei 
gegenüberjtehenden Platindrähten — in der Figur find zunächſt f und g ge— 
nommen — der Sefundärftrom ; ſchaltet man aber ein anderes Paar Drähte, 
h und i oder k und 1, in die jefundäre Leitung, jo läßt das Galvanometer 
einen um jo ftärfern Sekundärſtrom erfennen, je näher das 
Paar an ce liegt, d. h. je mehr der Primärftrom ihn beeinflußt. 

Auch Hier verbietet es ung der bejchränfte Raum, auf die zahlreichen 
Verſuche näher einzugehen, die Arrhenius in der angedeuteten Richtung 
anftellte. Er fam zu der Folgerung: daß die phosphoreszierende 
Luft zu einem Leiter der Elektricität wird und daß dad 
jelbe der Yall ift mit der erleudteten Luft. 

Um aud) den zweiten Teil diefer Annahme dur den Verſuch zu 
beftätigen, ſchmolz er zwei Wlatindrähte jo in eine Glasröhre ein, daß 





Fig. 4. Apparat von Arrhenius. 
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ihre Spiken 1,4 mm voneinander abftanden; die Drähte bildeten die 
Ausläufer einer Leitung, in welche ein (Thomjon=) Galvonometer und eine 
Batterie von 38 Clark-Elementen eingefchaltet war. Die Gladröhre war 
an einem Ende durch eine Duarzplatte geihloffen, ihr anderes Ende ftand 
in Verbindung mit einer Luftpumpe. Zwiſchen zwei Metallipigen, die 
außerhalb der Röhre vor der Quarzplatte einander gegenüberftanden, konnte 
man nad Willfür Funken einer Influenzmajchine überjpringen laſſen, die 
das Innere der Röhre erleuchteten. Sprangen feine Funken über, jo 
blieb das Galvanometer in Ruhe, ſobald jedoch durch überjpringende Funken 
das Innere der Röhre ſich erleuchtete, zeigte das Galvanometer durch feine 
Ablenkung den Durchgang eines galvanifchen Stromes durch die Leitung. 
Die Stärke desjelben änderte fi) mit der Entfernung der Lichtquelle und 
mit dem Grade der Luftverdiünnung. Bei jehr ftarfer Verdünnung war 
fein Strom wahrnehmbar, fein Marimum erreichte derfelbe bei einer Quft- 
dichte von 4—6 mm (Yo — "in, Atmojphärendrud), bei darüber hinaus 
wachjender Dichte verſchwand er allmählich. 

Nah Arrhenius leitet Die phosphoreszierende oder er— 
leuchtete Luft wie ein Eleftrolyt, nicht wie ein Metall, — eine 
Annahme, welche der gelehrte Forſcher ebenfalls durch eine Neihe hier 
nicht näher zu beiprechender Verſuche erläuterte. Diejelben Verſuche lafjen 
ihn vermuten, daß bei dem befannten Voltaſchen Fundamentalverſuch die 
eleftricitäterregenden Kräfte an der Berührungsftelle der Metalle mit der 
umgebenden Luft ihren Sit haben. 

Wenn wir die Unterfuchungen von Wiedemann, dem angejebeniten 
Forſcher auf diefem Gebiete, die er in Gemeinſchaft mit 9. Ebert an- 
ftellte, erſt an dieſer Stelle nennen, jo geſchieht e8, weil fie die Wahr: 
nehmungen von Arrhenius faft in allen Teilen bejtätigen. Nur betonen 
Miedemann und Ebert ausdrücklich, daß die Erjheinung feines 
wegs ausſchließlich an die ultra=svioletten Strahlen ge 
bunden ift. Wir glauben aber diefe Beiprehung nicht beſſer beichließen 
zu können, als indem wir die Erklärung heriegen, welche die beiden Ge— 
lehrten (nad) dem Sibungsberiht der phyſilaliſch-mediziniſchen Fakultät 
zu Erlangen, 1887/88, ©. 26; „Naturw. Rundſch.“ 1888, ©. 102) den 
auffallenden Erfcheinungen geben: 

„Auf Grund ihrer Verſuche und namentlich des Ergebnifjes, daß es 
ausſchließlich die negative Elektricität ift, bei der ſich ein Beitrahlungs- 
einfluß nachweifen läßt, kommen Verfaffer zu der Überzeugung, daß die 
erwähnte Ericheinung im innigften Zufammenhang mit der Entwidlung 
der Kathodenftrahlen fteht. Durch da8 auf die Elektroden fallende Licht 
werden die Bedingungen zur Entwidlung der ſynchron jchwingenden 
Kathodenftrahlen erleichtert. Da die Wellenlänge derjelben in verjchiedenen 
Gaſen eine verfchiedene it, jo müſſen es bei verfchiedenen Gaſen Speftral= 
bezirfe verjchiedener Wellenlängen fein, welche fi hauptſächlich wirkſam 
erweiien. Die Entwidlung der Kathodenftrahlen hängt ferner in einer 
bon der individuellen Beichaffenheit des Gaſes bedingten Weile vom Drude 
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ab, folglich muß auch die Größe des Einflufjes, welchen das die Elektroden 
treffende Licht Hierbei ausüben fann, vom Drude abhängen. Die betrachtete 
Erjcheinung wäre demnad nur ala eine Urt Rejonanzphänomen aufzufafjen, 
etiva vergleichbar der Einleitung von Erplojionen. durch die. Erplofion 
nur von ganz bejtimmten Subjtanzen. Die Kathodenjtrahlen machen dann 
gleihjam der nachfolgenden Entladung die Bahn frei.“ 


14. Neue Lichtquellen. 


Der Verſuch, das Magneſium für intenfive Beleuchtungszwede in 
die Praxis einzuführen, ift ſchon mehr als 25 Jahre alt, doc jtand einer 
ausgedehnten Verwendung desjelben der jehr hohe Preis im Wege. Durd) 
jeine bequemere Darjtellung ift heute der Preis auf nahezu "/.. des 
früheren, auf etwa 50 Mark für ein Kilogramm, gefunfen, und dem ent« 
iprechend beginmt e8 im der Beleuchtung die ihm’ ſchon lange vorausgejagte 
hervorragende Rolle zu jpielen. 

Die meiſtgebräuchliche Form der neuen Magnefiumlampen ift die 
Bandform, und zwar in einer Ausführung, wie fie Gratzel in Hannover 
(vgl. „Gentralblatt für Elektrotehnif”, Mai 1888) zuerft angegeben hat 
und wie fie nah ihm u.a. von O. Ney in Berlin hergeftellt wird. Der 
gewünjchten Lichtftärfe entfprechend, verbrennt entweder nur ein Band von 
21/, mm Breite und '/; mm Dide, oder es verbrennen in einer Lampe 
gleichzeitig mehrere, 2—8, Bänder von der genannten Gtärfe,. die ein 
Uhrwerk behufs gleichmäßigen Abbrennens aus einem Gehäufe vorjchiebt. 
Zugleich ift eine Vorrichtung vorhanden, welche die reichlich ſich bildende 
Aſche abjtreift und dadurch die bei den früheren Apparaten recht jtörenden 
Helligfeitsihwanfungen vermeidet. Die zwar nicht giftigen, aber doch 
recht unangenehmen Dämpfe entweichen durch einen Schornitein ins Freie. 

Soll die Lampe zur Beleuchtung großer Räume oder zu photographijchen 
Aufnahmen dienen, jo erhält fie einen jphärijchen oder parabolischen Reflektor, 
der das Licht auf die zu erhellende Fläche wirft; für mifrojfopijche Zwecke, 
vor allem auch für Projeftionsapparate, wird ihr Licht durch geeignete 
Linfenfofteme auf einen Punkt vereinigt. Die außerordentliche Lichtfülle 
einer jolhen Lampe, entiprechend einem nur geringen Koftenaufwand (1 g 
Magnefium für etwa 5 Pfennig), erläutert am beften das folgende Täfelchen: 


































P-7 Stündlider M eftums 
23 = Stimdlich —— Lichtftärfe in Kerzen verbraudf. 100 Rerzenftärten 
agueflumberbraud). ‚ohne Neflettor. | mit Reflektor. | ohme Reflektor. | mit Meflektor. 
1 /[1xX107= 167 g 150 3200 11,16 
2 F “16,7 3348| 237 5880 | 141g 0,57 8 
8 |8X 16713868 | 950 17000 | 1408 | 079g 








Schon vor längerer Zeit hatte der Photograph Brothers (Mancheſter) 
gezeigt, daß die photographiihe Wirkung des Magnefiumlichtes der Menge 
des verbrannten Metalles entjprehe, daß aljo lihtjtarte Lampen 
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nur geringe Belichtungsdauer erfordern. Nun jebt aber das 
bei Menjchen und Tieren umvermeidliche Verzerren der Züge bei zu hellem 
Licht, bejonderd beim Aufblitzen desjelben, der Lichtitärfe bei Aufnahme 
lebender Wejen eine Grenze, während doch gerade da kurze Belichtungs- 
dauer von größter Wichtigkeit ift. Miethe (Potsdam) und Gädide 
(Berlin) empfahlen daher für jolche Zwede das Abbrennen eine Pulvers, 
welches neben 30 Teilen Magnefium 60 Teile Kaliumchlorat und 10 Teile 
Schmwefelantimon enthält. Später wurde in der Miſchung das dhlorjaure 
Kali durch eine andere jauerftoffreiche Verbindung erſetzt. 

Die genannten Herren erzielten damit geradezu unglaubliche Hellig- 
teiten und damit für photographiiche Zmwede eine fait unmeßbar furze 
Belichtungsdauer, die am beiten 
dur einen Verſuch von Miethe 
dargethan wird, Er brachte bei 
mäßiger Beleuchtung das Auge 
einer Berjon dem Objektiv der Ca- 
mera gegenüber in die rechte Lage, 
ftellte dann während '/, Stunde 
volle Duntelheit im Zimmer her, 
wobei fih die Pupille ſtark er— 
weiterte, und erhielt dann bei 
Abbrennen des Magnefiumpuls 
vers das nebenftehende Bild. Die 
— ee Wupille iſt derartig erweitert, daß 
Fig.d. Photogr. eines Auges mit erweiterter Pupille. ihr Horigontaldurchmefjer 10 mm 
beträgt, gegenüber dem Gejamt- 
durchmefjer der Jris von nur 13 mm; der weiße Fleck ift ein Reflex des Licht- 
blitzes. Die Aufnahme war in fürzerer Zeit erfolgt, als das Auge ge— 
brauchte, den Lichtblik wahrzunehmen und fich zu ſchließen. 

Profeffor Cohn in Breslau hat die Verſuche dahin ausgedehnt, 
Aufnahmen der Nebhaut zu erhalten, um etwa auf derjelben auftretende 
Krankeitsfeime, vor allem Anzeichen des ſchwarzen Stars, zeitig genug 
zu erfennen, «Derjelbe zweifelt nicht daran, daß er bei fortjchreitender 
Bervolltommnung der Apparate fein Hauptziel, die photographiiche Wieder- 
gabe des Augennervs, erreichen wird. 

Das Magnefiumlicht teilt mit dem elektrijchen Bogenlicht den großen 
Reihtum an violetten und ultra=violetten, d. i. chemiſch wirffamen und 
darum in der Photographie jehr brauchbaren Strahlen. Daneben befigt 
es im Vergleich zum Bogenlicht den Vorzug, fich überall leicht und billig 
herjtellen zu laſſen. Man nimmt an, daß es feine bedeutende Leuchtkraft 
dem Glühen des Verbrennungsproduktes Magnefia, d. i. der Ber- 
bindung des Magnejiums mit dem Sauerjtoff der Luft, in der beim Ab- 
brennen entjtehenden Flamme verdankt. Danach gehört es feiner eigent= 
lichen Natur nach unter die nichteleftrifchen Glühlampen, über die wir ſchon 
Jahrgang 1885/86 ©. 16 und 1886/87 ©. 19 berichteten und über deren 





15. Wahrnehmbarfeit der einzelnen Farben. 31 


Vervolllommnung bier noch einige Worte, die wir im wejentlichen der 
„Naturw. Wochenſchr.“, 15. Juli 1888, entnehmen, Plab finden mögen. 

Wir erwähnten an genannter Stelle der Verjuhe Linnemanns, 
aus Firkonerde (Zr O,) dauerhafte Plättchen herzuftellen, die, in der 
Flamme eines Snallgasbrenners glühend, ein intenſives Licht Tieferten. 
Seine Verſuche jcheinen erfolgreich gewejen zu fein. Das von ihm ver- 
fertigte, in Platin gefaßte Plättchen wird in der Flamme eines Knallgas— 
brenners erhigt, wie ihn die optiſche Werkitätte von Schmidt und Hänſch 
in Berlin berftellt. Der Sauerftoff tritt unter 15mal ftärferem Drud, 
als das Leuchtgas, in den Eylinder des Brenners und entzündet fich erft 
an der Gasflamme; die früher hergeftellten Plättchen wurden in der heißen 
Flamme bald unbrauchbar, die neuerdings angefertigten find dauerhaft 
und geben, in den heißeften Punkt der Flamme gebracht, ein prachtvolles 
weißes Licht. Ihre erite praftiiche Verwendung fand die neue Beleuchtungsart 
bei einer vom preußiſchen Minifterium der öffentlichen Arbeiten angeordneten 
mikroſtopiſchen Eiſenunterſuchung, bei der das Tageslicht ausgeichloffen war. 

Sn der Gasbeleuhtung findet das vorgemwärmte Gas immer 
größere Anerkennung, und die herrfchenden Syfteme find anhaltend die von 
Siemens und von Wenham. „La Nature* (30 juin 1888) berichtet 
über einen Bruleur à gaz, systeme Lebrun, der vor den genannten 
Syitemen zwei Vorzüge haben ſoll: er beleuchtet den Raum, in dem er 
brennt, nah allen Richtungen hin gleihmäßig, außerdem verbraucht er 
weniger Gas. Nach den mitgeteilten Zahlen verbrauchen Lampen von 
30, 68, 120 Kerzenftärfen in einer Stunde 156, 297, 506 2 Leuchtgas ; 
im übrigen ſei auf „La Nature“ verwiefen. 

Zum Schlufje diefer Beiprehung fei noch betreffs des Qucigens, 
deſſen Bejchreibung unſere Lejer im vorhergehenden Bande dieſes Jahr: 
buches ©. 21 finden, bemerkt, daß die neue Beleucdhtungsart im Kryſtall- 
palajt zu London eingerichtet worden ift und dab fie dort alljeitigen 
Beifall findet. Das Licht ſoll weniger blenden ala das eleftrijche, daneben 
zu außerordentlih billigem reife . hergeftellt werden. (Vgl. „Naturw.⸗ 
techn. Umſchau“, IV. Jahrg., 18. Heft; „La Nature“, 4 aoüt 1888.) 
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Die Erhebungen, welche in den letzten Jahren jeitens der deutjchen 
Regierungen über Farbenblindheit ihrer Eifenbahnbeamten angeftellt 
worden find, haben.vor allem zweierlei ergeben: zunächſt ijt die Farbeu— 
blindheit ein weit verbreiteteres Übel, als man jeither anzu— 
nehmen gewöhnt war; ferner befteht ein Unterjchied betreffs der verſchie— 
denen Farben, und zwar ijt bei weiten der größte Teil, 1974 von 
239726 Unterfuchten oder 0,8°/,, rotblind!. 

Diefer hohe Prozentſatz läßt vermuten, daß das menſchliche Auge 
für die roten Lichtjtrahlen am wenigjten empfänglid iſt, und die Unter 
ſuchungen von H. Ebert („Annal. d. Phyſ.“ XXXIII, 136) über die 
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„relative Empfindlichleit des Auges für verſchiedene Farben“ verdienen 
darum erhöhte Beachtung. Als Lichtquelle diente Ebert ein von der ab— 
geblendeten Flamme eines Argandbrenners erhellter Olfleck, von welchem 
durch Einſchalten eines Primas ein farbiges Spektrum hergeftellt wurde. 

Eine Hier nicht näher zu bejchreibende Vorrichtung geitattete es dem 
Auge des Beobachters, ſowohl der Reihe nad) die einzelnen Farben des 
Spektrums zu beobachten, al3 auch genau den Selligfeitsgrad zu bemeſſen, 
bei weldhem die Wahrnehmung der. betreffenden Farbe aufhört. Die ge— 
fundenen Werte geben nod) feinen Maßſtab für die Wahrnehmbarfeit der 
Farben als ſolche: fie find zu reduzieren mit Rückſicht darauf, daß in 
der Flamme des Argandbrennerd die einzelnen Farben mit verjchiedenen 
Intenſitäten vertreten find, daß in ihr 3. B. die gelben Strahlen die 
violetten überwiegen. Es zeigte ſich nad Ausführung diejer Reduktion, 
daß das grüne Licht weitaus am leichteſten wahrgenommen 
wird, daß mit anderen Worten die Empfindlichkeit unferer Augen am 
größten ift für Grün, 3—4mal jo gering für Blau, 15—17mal jo gering 
für Gelb, am geringften für Rot, nämlid) nur 25—34mal jo gering 
ala für Grün! | 

An dieſer Stelle find auch die „Beobachtungen über fyarbenwahr- 
nehmungen“ von Profeſſor H. W. Vogel zu nennen, welche derſelbe in 
der „Natur. Rundſchau“ 1888, Wr. 15, veröffentlicht hat (auszüglidy 
in „Humboldt“ 1888, Auguſt). Vogel geht aus von der befannten 
Wahrnehmung, daß eine Farbentafel in der ausjchlieglichen Beleuchtung 
von gelbem Natriumlicht (am einfachſten dadurch Herzuftellen, daß man 
Kochſalz in die nichtleuchten de Bunjenflamme ftreut) abjolut feinen 
farbigen Eindrud macht; es erjcheinen die einzelnen Farben in Abitufungen 
von Schwarz in Weiß, die gelben Felder rein weiß. Mit anderem farbigem 
Licht, als dem der gelben Natriumflamme, war bisher der Verſuch nicht 
gelungen, und auch Vogel glückte es erſt nad vielen mißlungenen Ver— 
juchen, unter Anwendung eined dunfelgrünen Lampencylinders von Chrom- 
glas dieſelbe Erſcheinung hervorzurufen. 

Der Eylinder, der nur Licht mit Wellenlängen von 580—530 
Milliontel Millimeter durchließ, wurde unter Abſchluß jeglichen weißen Lichtes 
auf eine fräftige PBetroleumflamme geſehzt, und es erjchienen alle grünen 
Trarbtöne weiß bis grauweiß, alle übrigen grau bis ſchwarz. Bei Ver— 
wendung von dunkelroten Eylindern von Kupferüberfangglas * erichienen 
die roten Farben weiß bis graumeiß, alle übrigen grau bis ſchwarz, 
nad Maßgabe ihrer Reflerfähigkeit für rote Strahlen. Weitere Verſuche 
ergaben, daß bei Beleuchtung der TFarbtafel mit Natriumlicht fofort 
die betreffenden Tyarbenfelder in ihrem Lofalton, gelb, erjchienen, went. 


ı Die jedesmal gegebenen zwei Zahlen beziehen fi auf verfähiebene- 
Beobachter. 

® ngefärbtes Glas, das mit einer dünnen Schicht ſehr wenig burde 
läjfigen Kupferorydulglafes überzogen ift. 
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blaues Licht von hinreichender Stärfe hinzugefügt wurde; ebenjo ergab 
ein Hinzutreten von monochrom grünem Licht zu roter Beleuchtung 
den Pofalton rot der roten Felder, die bei nur roter Beleuchtung weiß 
erjchienen waren u. ſ. w. Einen nicht erwarteten Effeft ergab die Hinzu— 
fügung von blauem Licht zu rotem; die roten Farbtöne erjchienen 
dann nicht rot, jondern auffallend gelb, während feinerlei Eindrud 
rot zu merfen war. Als vorläufiges Rejultat feiner Verſuche ftellt Pro— 
feſſor Vogel folgendes auf: 

Der jpecifijde Horbeneinbend eined Pigments tritt in 
einfarbiger Beleudtung nit hervor, wohl aber in zwei— 
farbiger. Dieje ruft den Farbeneindrud eines Pigments 
am beiten hervor, wenn das eine der beiden fidter die 
jenigen Strahlen enthält, welche von dem betreffenden 
Pigmente am ftärfiten reflektiert werden, daS andere 
Licht jolde, die im Sonnenjpeftrum weiter von erjterem 
abſtehen als die benadhbarten Strahlen, aber weniger 
weit als die fomplementären 

Gäbe es in der Natur abfolut einfarbige Körper, d. b. jolche, 
die nur ihre eine Farbe zurüditrahlen (oder ſolche einfarbig durchläſſige 
Körper, die nur ihre eine Farbe durchlaſſen), jo müßten derartige Körper 
bei irgend einem anderäfarbigen Licht vollitändig ſchwarz ericheinen. Solche 
Körper aber giebt es nit; ein Körper, den wir z. B. grün nennen, jendet 
ung von den ihn treffenden Strahlen des Sonnenlichts noch manche außer 
grün zurüd, aber leßtere überwiegen, und danad) benennen wir ihn. 

Dieje Verhältniffe erſchweren es jehr, den Eindrud von Farben— 
mijchungen zu beftimmen, es giebt aber noch einen weitern Umjtand, der 
unjer Urteil beeinträchtigt, und auf ihn hat Govi zuerft aufmerfjam ge= 
macht („Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 42, nad) „Atti della Accademia 
dei Lincei*). Er geht von der befannten Thatjache aus, daß dem Sonnen: 
licht viele Strahlengattungen fehlen, mehr in dem Teile des Sonnenſpek— 
trums vom Grün zum Violett, al3 in der andern Hälfte vom Grün zum 
Rot, weshalb das Sonnenlicht mehr zum NRotorange als zum Weiß neigt, 
Govi fand nun, daß gewifle orangefarbige Stoffe (u. a. Mennige, 
Scharlach, EChromgelb) in einem andersfarbigen Lichte nicht ſchwarz er— 
icheinen, wie das nach der oben fir die einfarbig beleuchtete Farbtafel 
genannten Regel der Fall fein müßte, jondern hell in weißgelb- 
licher Farbe. 

„Die genannten Subjtanzen müfien daher fräftig das gelbe Licht zu— 
rüdwerfen, welches das Natrium ausjendet, ſpeciell das Licht der beiden 
Linien D, und D., welche dem Sonnenlichte fehlen; fie werfen außerdem 
noch oranges Licht zurück, aber weniger ſtark; fie erjcheinen daher im 
Sonnenlicht orangefarbig, weil die Sonne die Strahlen nicht hat, welche 
lie am ftärfften zerjtreuen. Werden fie hingegen von Natriumlicht getroffen, 
io werfen fie diefe Strahlen zurüd und ericheinen gelb. Das Sonnen: 
licht läßt alfo die wirkliche Eigenfarbe diejer Rue nicht 

Jahrbuch der NRaturtoiffenichaften. 1888,89, 
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erfennen” Nach diefen kurzen Andeutungen erfcheint Govis Annahme, 
daß das Studium der von ihm als „latent“ bezeichneten Farben ein neues 
Kapitel der Farbenlehre erjchließen werde, gewiß nicht ungerechtfertigt. 
Die vorjtehende Beipredhung handelt von der Wahrnehmbarfeit 
der einzelnen Tyarben, eg mag hier aber auch die Trage beantwortet werden 
nad der Photographierbarkfeit gewiſſer Teile des Spektrums. Es 
wurde jeither meift angenommen, „daß man durch Färben der Troden- 
platten diejelben für Strahlen unterhalb des Rot des Sonnenjpeftrums 
nicht empfänglih machen könne“. 3. Burbank („Naturw. Rundſch.“ 
1889, Nr 1, nad) „Philos. Magaz.“ XXVI, 391) bat das Gegenteil 
nachgewieſen. Er benußte als Färbemittel Cyanin und ſetzte die Platten 
dem Spektrum aus, da3 durch Rowlandſche Gitter erzeugt und durch rubin= 
rote Gläfer gegangen war, jo daß alles brechbare Licht abgehalten wurde. 
Das für die Färbung angewandte Verfahren übergehen wir hier, ver= 
weijen nur betreffs desjelben auf die Berichte a. a. D. Das Refultat war 
die Herjtellung des Spektrums von der Linie A des Sonnenjpeftrums bis 
zur Wellenlänge 9,9 p (j. ©. 68). Bejondere Sorgfalt wurde verwendet 
auf die A-Gruppe jelbft; jo wurde fie behufs Feſtſtellung etwaiger Anderungen 
zu verjchiedenen Jahreszeiten aufgenommen, und e8 ergaben fich nicht un— 
erhebliche Abweichungen von den jeither gültigen Karten diefer Gruppe. Die 
genaue Wiedergabe der lekteren erhält aber erhöhte Bedeutung dur die in 
den letzten Jahren von verjchiedenen Forſchern angejtellten Meffungen im 
ultrasroten Teile des Sonnenfpeftrums (j. Meteorologie: Strahlung). 


16. Fortjchritte in der Photographie. Photographiiche Verſuche 
unter Waller. 


Mie im vorigen Berichtsjahre (f. Jahrg. 1887/88 ©. 23), jo hat 
auch in Ddiefem die Augenblidsphotographie nicht unbedeutende 
Erfolge aufzuweiſen. Zunächſt ift es gelungen, die Verdichtungd- und 
Verdünnungsvorgänge bildlich darzuftellen, welche fi vor und Hinter 
einem fliegenden Geſchoß in der Luft vollziehen und deren Kenntnis neben 
dem willenjchaftlihen Wert auch für die Wahl der Geſchoßform von Be— 
deutung ift. 

Mach und Salder („Annal. d. Phyj. u. Chem.“ XXXII, 277) 
erhielten ein Bild des Geſchoſſes in der Weife, daß dasjelbe beim Worüber: 
fliegen vor der Linje des Apparates gegenüber der letztern einen eleftrijchen 
Funken aufflammen ließ; die Wiedergabe der Luftverdichtung und =Ver- 
dünnung gejhah unter Zuhilfenahme der verjchieden ſtarken Brechung von 
Lichtſtrahlen in Luftſchichten von verſchiedener Dichte: jo ericheinen die Luft— 
verdihtungen auf dem Augenblidäbilde dunkler auf hellem, die Luft— 
verdünnungen heller auf dunklem Grunde. 

63 trat die eigentümnliche Erfcheinung auf, die wir jchon unter „Schall“ 
(S. 9) erwähnten: vor dem fliegenden Geſchoß war feine Luftverdichtung 
wahrnehmbar, jondern nur hinter demjelben eine «Verdünnung, wenn die 
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Geihmwindigfeit geringer war ala die des Schalles (333 m in der Sekunde), 
wie e8 3.8. beim Werndl- Karabiner (327 m) der Fall ift. Beim Werndl- 
Gewehr dagegen (438 m) läßt die Abbildung Figur 6 deutlich die dunk— 
lere Verdichtungskurve vor dem Geſchoß in Geftalt einer ſcharf— 
gezeichneten Hyperbel erkennen, die ihren Scheitel vor der Geſchoßſpitze, ihre 
Achſe in der Flugbahn hat. In der danebenftehenden Figur 7, Abbildung des 
Berdünnungsraumes hinter dem Geſchoß eines Guedes-Gewehres 
(505 m), bilden zwei gerade Linien die Begrenzung dieſes Raumes, während 
das Innere degjelben mit eigentümlichen Wölkchen gefüllt erjcheint, wahrjchein- 
li gebildet von der in den verbünnten Raum jeitlich einjtrömenden Luft. 

E3 bedarf faum der Erwähnung, daß auch Anſchütz (ſ. Jahrgang 
1887,88 ©. 23) feine vortrefflichen Augenblid3apparate demjelben Zwecke 
zur Verfügung geftellt hat. Dr. König berichtete über die auf den Grüjon- 
ihen Schießplägen zu Magdeburg von Anſchütz angeftellten Verſuche in der 





Fig. 6. 


Photographien fliegender Geſchoſſe. 


Sitzung der Berliner phyſikaliſchen Gefellichaft vom 19. Dftober 1888; 
die Bervegung der Kanonenfugel wurde auf einen von direftem Sonnen= 
licht erleuchteten weißen Schirm projiziert; e& gelang zwar nur eine Auf- 
nahme zur vollen Zufriedenheit, damit war aber die Möglichkeit, die Ver- 
dichtungs= und Verbünnungserfcheinungen auch bei größeren Geſchoſſen (Ge— 
ſchwindigleit etwa — 400 m) bildlich darzuftellen, hinreichend dargethan. 

Auh in der Wiedergabe elektriſcher Entladungen hat die 
Augenbiidsphotographie im leßtverfloffenen Jahre recht hübſche Refultate 
erzielt. Meben der Photographie des Funlens mit Hilfe der gebräuchlichen 
Camera mit Objeftiv hat fi) da die Methode, welche wir im Jahrgang 
1885/86 ©. 26 unter Beifügung einer Skizze furz erläuterten, außerordents 
li entwidelt. Diejelbe bejteht einfach darin, daß man die beiden Pole, 
zwijchen denen die Entladung ftattfinden joll, in einem dunflen Raume in 
direfte Verbindung mit einer trodenen Bromgelatineplatte bringt und jo 
den Entladungäfunfen gewiljermaßen über dieje Platte hingleiten läßt, auf 
der jein Bild haften bleibt. 

3* 
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Für Liebhaber: jei auf eine reihe Sammlung von Entladungäbildern 
hingewieſen, die nach beiden Methoden hergeftellt wurden und die fi an 
verfchiedenen Stellen, bejonders 1888, Nr. 15 ff., von „La Lumiere 
electrique* finden. In einer weiteren Nummer genannter Fachſchrift, 
1888, Nr. 45 ff., finden ſich einige Abbildungen eleftriicher Entladungen 
von überrafchender Schönheit und Mamnigfaltigfeit, die der befannte 
Aſtronom Trouvelot durch ſehr finnreiche, hier nicht eingehender zu 
beichreibende Vervollkommnung der „direkten“ Photographie, d. 'i. ohne 
Objektiv, erhielt. 

Selbftverftändlich jind die genannten wie überhaupt alle Augenblids= 
aufnahmen nur möglich unter Anwendung der außerordentlich lichtempfind— 
lichen Bromjilberplatten, Der Engländer Cowan hat diefe Licht- 
empfindlichfeit zum Gegenitand eingehender Unterfuhungen gemacht und ge= 
funden, daß felbft in zeritreutem Tageslicht ſich das Bromfilber 25 000mal 
jchneller empfänglich erwies, als das vorher allein gebräuchliche und auch 
heute noch jehr viel angewandte Ehlorfilber. 

Es könnte danach die Annahme gerechtfertigt erjcheinen, daß bei An— 
wendung einer Bromfilberplatte auch die denfbar fürzeite Belichtungsdauer 
genügte zur Heritellung eines deutlichen Bildes. Das trifft jedoch nicht 
mehr zu bei Sternpbotographieen, bei denen der Durchmeier 
des Bildes befanntlih maßgebend ijt für den SHelligfeitsgrad der betreffen= 
den Sterne. Nach Unterfuhungen von J. Scheiner („Naturwiffenic. 
Rundſch.“ 1888, Nr. 7, nad „Aſtronom. Nachr.“ 1887, Nr. 2818) 
it zwar die Belichtungsdauer auf die Genauigfeit der Pofition eines 
Sterne ohne nennbaren Einfluß !; bei Vergleihung von Photographieen, 
deren Belichtungsdauer 4, 2 und 1 Minute betrug, fand er feinen Unter« 
ichied in der Genauigkeit der Poſition. Dagegen nimmt nad) ihm mit der 
Belihtungsdaner der Durchmefjer der Sterne zu, und zwar für bellere 
Sterne mehr als für ſchwächere. 

Es ift befannt, daß die Mehrzahl der Photographen es mit der Be- 
lihtungsdauer („Erpofitiongzeit”) nicht jehr genau nimmt, daß bei 
Bemeſſung derfelben vor allem fehr wenig Rücdficht genommen wird auf 
die vielfach wechſelnde Tageshelle. Nicht die Dauer der Belichtung , ſon— 
dern die Menge des Lichtes, welches auf die Platte auffällt, it aus— 
ſchlaggebend; will darum der Photograph weder durch zu kurzes „Erponieren“ 
die Schärfe des Bildes beeinträchtigen, noch durd zu langes Zeit ver— 
lieren, jo muß er ftatt der Belichtungsdauer die einfallende Licht: 
menge meſſen, wie man das ſchon vereinzelt in größeren photographifchen 
Merfftätten begimmt. Eine ſolche Meſſung ermöglicht das befannte Radio- 
meter (Lichtmühle) von Crookes, ein feines Flügelrad auf vertikaler, 
feicht beweglicher Achſe, die vier Flügel aus geglühtem Glimmer, auf einer 
Seite ſämtlich mit Kienruß geſchwärzt. Das Ganze fteht in einer Inft 

ı Nah Thiele beträgt der mittlere Pofitionsfehler nur an den Grenzen 
der Platte 0,2". 


16. Fortichritte in der Photographie. Verſuche unter Wafler. 37 


leeren Glaskugel mit Unterjag und kann jo etwa am hellen Fenſter eines 
Zimmers aufgeftellt werden. Gejchieht das in der Weile, daß die dem 
Beichauer zugewandte Seite nadjitehender Figur 8 dem Fenſter zugefehrt 
ift, jo weichen vor dem von draußen einfallenden Licht die geichwärzten 
Flächen zurüd,. die „Lichtmühle“ dreht ſich aljo im Sinne des neben- 
N gezeichneten Pfeiles . Bei zerftreutem Tageslicht ift 
die Drehung eine langjame, unter dem Einfluffe direk— 
ter Sonnenjtrahlung eine lebhaft gefteigerte. 

L. Olivier, ein auf dem Gebiete photo= 
graphijcher Fortſchritte rühmlichit befannter Franzoſe, 
hat die Wahrnehmung gemacht, daß, wenn er in 
gleicher Weije die photographiiche Platte und das auf 
dem photographiichen Apparat aufzuftellende Radio- 

— _ „ meter den Lichtitrahlen ausjegt, die Lichteinwirfung auf 

A — das Chlorſilber unter übrigens gleichen Bedingungen 

Big. 8. —— oder gleichen Schritt hält mit der Anzahl der Umdrehungen 

des Radiometers. Um das Zählen der letzteren zu 

erleichtern, verſieht er, wie Figur 8 andeutet, eines der Glimmerflügelchen 

mit aufgeſetztem Stanniolſtreifen (Methode pour mesurer et regler 
l’action chimique des radiations. „Comptes rendus* 1885). 

Um aber dem Photographen das oft recht läftige Zählen zu 
erjparen, hat Dlivier unter Zuziehung eines geſchickten Mechaniters, 
Gaſton Seguy, das Nadiometer derart vervollftommnet, daß es nicht 
allein das Zählen der Umdrehungen jelbit bejorgt, jondern aud) nad) der 
erforderlihen Zahl Umdrehungen ? jelbitthätig durch Schließen der Klappe 
der Belichtung ein Ende macht. Wir müffen uns aber an diejer Stelle 
mit dem furzen Hinweis begnügen, daß über eine? der Glimmerflügelchen 
ein feiner, jeitlich) etwas vorragender Aluminiumftreifen gelegt ift, der nad) 
jeder Umdrehung durch Anſtoßen an ein leichtbewegliches , gezahntes Alu— 
miniumrädchen: einem eleftriichen Strome Durchgang geitattet. Eine ein- 
gehende Darftellung mit jehr überfichtlichen Figuren findet ji) in „La Lu- 
miere electrique* 1888, Nr. 12. 

Von großer praftiicher Bedeutung für die Entwidlung der Photo: 
graphie it die mehr und mehr fich vervollfommnende Aufnahme bei 
fünftlihem Licht, die Seite 29 ihre Beiprehung gefunden hat. 





ı Yn Wirklichkeit find es die hellen und dunflen Wärmeftrahlen, 
welche die Drehung hervorrufen, denn übergießt man eine Seite der Glas: 
fugel mit faltem Waijer, jo bewegen fih die berußten Glimmerflächen 
nad der falten Stelle hin. Uber das „Wie“ der Einwirkung herricht 
in Fachkreiſen noch jehr geteilte Meinung (vgl. übrigens ©. 73). 

2 E85 bedarf taum der Erwähnung, dab dieſe Zahl n entiprecdhend 
den verjhiedenen Umftänden (Lichtempfänglichkeit der Platte, Bredhbarleit 
ber Linje, gewollte Schärfe des Bildes u. a, m.) vorher muß feitgeftellt 
werden. 
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Wie in Jahrgang 1886/87 dieſes Jahrbuches S. 22 berichtet wurde, 
hat Forel im Anichluß an die dort beiprochenen photographiichen Ver— 
fuche über das Licht im der Tiefe des Genfer Sees eine neue Verſuchs— 
reihe in Ausficht geftellt, deren Refultate nunmehr vorliegen („Compt. r.* 
1888, CVI, 1004; „Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 3). Die früheren 
Verſuche waren mit äußerjt lichtempfindlichen Bromfilberplatten angejtellt 
worden; zu den neuen Verſuchen wurde Chlorfilberpapier verwandt, das 
eine bequemere Handhabung geitattet. 

Die Apparate wurden 3500 m vom Ufer entjernt während der 
Nacht an einem mit Senfblei verjehenen Tau in Abjtänden von je 10 m 
verjentt biß zu 180 m Tiefe. Sie blieben dort bis zu einem Haren, jon- 
nigen Tage und wurden in der folgenden Nacht heraufgeholt. Dieje Ver— 
juche wurden alle zwei Monate wiederholt und ergaben, daß das Chlor— 
jilber im Winter bei etwa 100 m, im Sommer bei 45 m Tiefe feinerlfei 
Lichteinwirfung zeigte. leichzeitig mit den Apparaten wurden weiße 
Scheiben hinabgelafjen und die Grenze ihrer Sichtbarkeit beſtimmt; es er- 
gab ſich, dak in den verjchiedenen Jahreszeiten die Lichtempfindlichkeit des 
Ehlorfilber und die Sichtbarkeit der Scheiben parallel Tiefen. 

Forel giebt die nachfolgende Beobachtungsreihe: 

Grenze ber Lichtempfinblichleit Sichtbarkeitsgrenze 


für Ghlorfilber bei ber Scheibe bei 

1887. 8. bi8 9. Mäy. . . . . 100m 15,6 m 

Am 11. Mei ..... 75m ? 

5. 6i8 7. Juli . 2 2020. 45m 5,0 m 

am 6. September . . . . 50m 5,0 m 

9, bi8 12, November . . . 85m 12,3 m 
1888. am 7. Februar . . . . . ? 18,0 m 

4, bi8 6. Mi3 . . . .. 110m 16,5 m 


As Grund der Verjchiedenheit nimmt Forel an, daß das Waſſer 
wegen der größern Menge organiichen Staubes im Sommer weit weniger 
far iſt als im Winter, Wie fchon früher berichtet, liegen die Grenzen 
für lichtempfindlichere Platten (bejonderd für die außerordentlich licht— 
empfindlichen Platten von Mondhoven) etwa doppelt jo tief. 


IV. Wärme. 


17. Zur Wärmemefjung. 


Es gilt auf diefem Gebiete in erfter Linie der Löſung dreier Auf- 
gaben: der Mefiung jehr niedriger Temperaturen, der Meſſung jehr 
geringer Temperatur=Einflüffe, endlid) der Beltimmung, wie die von 
einem Körper aufgeftrahlte Wärme ſich verteilt nad ihrer prismar 
tiijhen Zerlegung. j 
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Mährend man für die Meffung Hoher Temperaturen Thermometer 
bon binreichender Genauigkeit befißt, verlieren bei Mefjungen niedriger 
Temperaturen die Gasthermometer an Zuverläffigfeit, je mehr fid) die Tem 
peratur dem Berflüffigungspuntte des betreffenden Gafes nähert. Es galt 
aljo feitzuftellen, wie tief die Zuverläjfigkeit des gebräuchlichiten unter diejen 
Thermometern, des Wajferitoff- Thermometer3, hinabreicht. Die 
Unterfuchungen von Eailletet und Eolardeau haben ergeben, daß der 
Waſſerſtoff big etwa — 100° ein vollfommenes Gas ift, daß dagegen 
Meifungen mit demjelben in tieferen Temperaturlagen Rejultate ergeben, 
die weit von denen anderer Meßmethoden abweichen. Die Arbeiten der be= 
fannten Forſcher find unjeres Willens noch nicht abgeichloffen, es genüge 
darum die Mitteilung, daß ein Wafjerjtoff- Thermometer in kochendem 
Athylen — 102,5° angab, während ein Allohol= Thermometer daſelbſt 
— 89,5 zeigte („Naturw. Wochenſchr.“ IL, S. 104). 

Tür die Meſſung außerordentlich geringer Einflüfje, be- 
ſonders der jtrahlenden Wärme, treten befanntlih an Stelle der 
Thermometer — das Wort in feinem gebräuchlichen Sinne genommen — 
die thermo-elektriſchen Apparate, die im wejentlichen auf dem 
Grundjaße beruhen, daß in zwei zu einem gejchlofienen Kreije zufammen- 
gelöteten Metallftreifen, etwa MWismut-Antimon, durch) Erwärmung einer 
der Lötftellen ein eleftriicher Strom entjteht und daß aus der Stärfe diejes 
thermoelektriichen Stromes fi die Erwärmung bemißt. Seit etwa vier 
Jahren wird auch ihnen das weit empfindlichere Bolometer von 
Langley vorgezogen: ein gejchtwärzter feiner Platindraht, eingejchaltet in 
die Leitung eines anderweitig erregten galvanischen Stromes. Durch Auf: 
nahme ftrahlender Wärme nimmt jeine Fähigkeit, den Strom zu leiten, 
ab und letzterer erleidet dadurch eine Schwähung, die an einem empfind= 
lihen Galvanometer nahgewiejen und gemeſſen werden kann. Bon den 
ausgezeichneten Rejultaten, welche Langley mit Hilfe feines Bolometers 
für die Unterfuchung der jtrahlenden Sonnenwärme erzielt hat, iſt in 
früheren Jahrgängen dieſes Buches (Jahrg. 1885/86 ©. 337; Jahrg. 
1886/87 ©. 212) eingehend berichtet worden. 

Über eine Vervolllommnung des Bolometerd und die Unterfuchung 
der Märmejpektra einiger Flammen mit Hilfe desſelben bleibt ung nachher 
noch zu berichten; um in der oben gegebenen Reihenfolge zu bleiben, müfjen 
wir bier zunächſt einen an Empfindlichkeit aller Vorftellung jpottenden 
Apparat nennen, den der Engländer 2. Bernon Boy3 hergeftellt hat 
(„Die Natur“ 1888, Nr. 36 nad) „Proc. of the Roy. Soc.* LX). 

„Boys fehrte zur Thermofäule in der frühern Zuſammenſetzung zurüd 
und gab jeinem Apparate den Namen Radio-Mifrometer. Dasjelbe 
bejteht aus einem Wismut: und Antimon-Stäbchen, welche beide mit je 
einem Ende aneinander gelötet werden. Die beiden anderen Enden jind 
dur einen KHupferdraht in leitende Verbindung gebracht. Diefe jo in 
Zujammenhang geſetzten Metalljtreifen werden mittels Fadens zwijchen Die 
Pole eines kräftigen Eleftromagneten gehängt. Wird die Lötjtelle beider 
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Metalle erwärmt, jo entiteht bekanntlich der thermo=eleftriiche Strom, welcher 
nun auf den Magneten eimwirft... Zur Abhaltung von Luftzug umgiebt 
Boys den Apparat mit einer metalliichen Hülle, welche ein Fenſter zum 
Eindringenlaffen der zu mejjenden Strahlen bejikt.“ 

Nad) des Erfinderd Mitteilung wird in dem von ihm hergeitellten 
Apparate die fleinjte Bewegung, die noch wahrgenommen werden fann, 
hervorgebracht durch eine Temperaturfteigerung von etwa 1 Zehnmilliontel 
Grad Eelfius! „Die eleftromotorifche Kraft, welche bei diefer Temperatur 
zur Wirkung gelangt, würde nur 1 Billiontel Volt betragen, was ficher 
weniger iſt als irgend eine durch andere Mittel nachweisbare Größe.” 

Zurückkommend nun auf dad Bolometer, wiederholen wir zunächit 
aus den vorigen Jahrgängen, daß dasjelbe ſich vortrefflich eignet zur 
Meſſung der durd) das Prisma zerlegten einzelnen Wärmeftrahlen, und jo 
bat W. 9. Julius mit Hilfe des Apparates Unterfuhungen der 
Wärmejpeftra einiger Flammen ausgeführt, die ſich ausführlic) 
in den „Archives neerlandais des sciences exactes et naturelles*, 
XXI, 310, auszüglid) in „Naturw. Rundſchau“ 1888, Nr. 5, wieder: 
gegeben finden’. Der gelehrte Forſcher hat zu dieſem Zwede an dem 
Langleyſchen Bolometer eine Anderung dahin vorgenommen, daß er den 
in eine galvanijche Leitung eingejchalteten feinen Platindraht erſetzte durch 
Nidelblätichen von 0,002 mm Dide, 0,3 mm Breite und 20 mm Länge. Im 
übrigen war die Art der Meſſung diejelbe: die auf das Plättchen Tallenden 
Wärmeftrahlen erhöhten den MWiderftand in der Stromleitung und ſchwächten 
dadurd) den Strom, der Grad der Stromſchwächung aber und daraus Die 
zugeführte Wärme wurde gemeljen am Ausichlag der Galvanometernadel. 

Die Unterfuchungen von Julius erftredten fi) auf die Bunſenſche 
Flamme, die gewöhnliche Gasflamme, die Ylamme einer Schtefelfohlen- 
jtoff-ampe, die Flamme des Wafferjtoff3 in Gegenwart von Chlor und 
Brom, die Eyanflamme, die Kohlenorydflamme in Sauerftoff und Die 
Phosphorwaſſerſtoff-Flamme; ferner bezogen ſich einige Meſſungen auf 
die Wärmeftrahlung feiter Körper, Kupferoryd und Ruß; endlich wurden 
die Strahlen rotglühenden Platins dur jtetig vorbeifließendes Waſſer 
geleitet umd jo das Abjorptionsipeftrum des letztern unterfucht. 

Auf die Einzelheiten der Unterfuhungen können wir an dieſer Stelle 
leider nicht eingehen, greifen vielmehr aus den Nefultaten hier nur die 
wichtigjten Heraus. Zunächſt läßt die bolometrifche Unterfuchung im 
Spektrum einer Flamme die verichiedenen Produkte der Verbrennung im 


Es erſcheint hier die Bemerfung nit überflüffig, dab das Prisma 
die von einem glühenden Körper ausgehenden Strahlen nit bloß in ſolche 
zerlegt, die von Rot bis Violett liegen, alfo vom Auge wahrgenommen werben, 
fondern auch in foldhe, die unfer Auge nicht wahrnimmt, und zwar nad ber 
einen Seite hin in ultrasrote, d. i. über Rot hinausliegende Strahlen von 
geringerer Brechbarkeit und größerer Wellenlänge, nach der andern Seite 
bin in ultrasviolette, d. i. über Violett hinausliegende von größerer Bred)- 
barfeit und geringerer Wellenlänge. 
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allgemeinen deutlich erkennen. So zeigte das Spektrum der Bunfenflamme 
zwei Marima der Strahlung: ein größeres und ein Heineres; es find aber 
in der Bunjenflamme aud zwei Verbrennungsprodufte enthalten: aus der 
Verbrennung des Kohlenſtoffs die Kohlenjäure, aus derjenigen des Wafjerjtoffs 
das Waller. Unterjuchte num Julius der Reihe nach die Flammen von 
Kohlenorydgas (Verbrennungsproduft nur Kohlenfäure) und von Waſſerſtoff 
(Berbrennungsproduft nur Wafler), jo fand er, daß jedes einzelne diejer 
Speltra auch nur ein Wärme-Marimum ergab; und zwar fiel das Maxi— 
mum der Kohlenorydflamme mit dem Haupt: Marimum der Bunjenflamme, 
dag Marimum der Waflerftoffflamme mit dem Neben-Marimum der Bunjen- 
flamme zuſammen. Weiterhin ergab fi, daß die Stelle des Marimums 
im Spektrum diejelbe bleibt für ein und dasſelbe Verbrennungsproduft auch 
dann, wenn die Zufammenjegung des brennbaren Körpers eine verichiedene 
ist. „Ob die Kohlenſäure 3. B. entjtehe aus der Verbrennung von Kohlen: 
waflerftoffen, oder von Kohlenoxyd, oder von Schwefelfohlenitoff, ſtets zeigt 
jih das Strahlungs-Maximum in demjelben Punkte des Spektrums.” 

Nach den früheren Unterſuchungen Langleys hört das Sonnenjpeftrum 
plöglih auf bei einer Wellenlänge von 2,7 p oder von ?"/,o000 mm. Mo 
bleiben Strahlen von diejer, wo auch ſolche von nod) größerer Wellenlänge, 
deren dod) gewiß die Sonne ausſendet, da irdiſche Lichtquellen ſolche von 
mehr ald 30 a Länge ausjtrahlen? Nach den Unterfudhungen von Julius 
fann die Antwort nicht zweifelhaft jein: nad) denjelben liegt für die Strah— 
lung des Wafjerdampfes dag Marimum bei 2,73 a; es ift aljo anzunehmen, 
daß gerade Strahlen von diejer Länge vom Waſſerdampf abjorbiert werden. 
Ein gleihes Schidjal aber dürfte Strahlen von 4,57 a durch die Kohlen: 
jäure bereitet werden (j. Meteorologie: Strahlung). 

Nahdem die vorjtehende Beiprehung uns faft über Gebühr in das 
Gebiet rein theoretiicher Forihungen geführt hat, bleibt zum Schluffe 
diejes Kapitels noch ein Apparat zu beipreden, der durchaus praftiichen 
Zweden dient: es ift ein neues Zeigerthermometer von Rabinovitd). 
Es trägt, wie Figur 9 erfennen läßt, drei Zeiger: der auf der kreis— 
fürmigen Glasröhre auffigende zeigt auf der halbfreisförmigen Stala die 
gerade herrjchende Temperatur. Von den beiden übrigen zeigt der eine 
dad Minimum, der andere das Marimum der Wärme. 

Die Bewegung des Hauptzeigers zunächit wird geregelt durd) Die 
Wärme: die kreisförmige Glasröhre nämlich it zur untern (geichloffenen) 
Hälfte mit Weingeiſt angefüllt, zur obern mit Quedjilber; die Röhre iſt 
drehbar um eine centrale Achſe, und zwar findet die Drehung nad) links 
oder rechts ftatt, jobald infolge von Erwärmung oder Erfaltung der 
Meingeift fi) ausdehnt oder zujammenzieht und jo der Schwerpunft ſich 
verjchiebt. Die beiden anderen Zeiger figen auf der gemeinſamen Achſe nur 
loder auf, fie werden von der Spite des Hauptzeigers fortgeſchoben, der 
eine jedoch nur in der Richtung nad) linf3, der andere nur nad) rechts; 
und jo zeigt nad) Verlauf von 24 Stunden der erjtere der beiden das 
Minimum, der letztere das Marimum der Temperatur an. 


42 Phyfit: IV, Wärme. 


Damit ift den Anforderungen, die man an ein Thermometer zu jtellen 





Fig. 9. Beigerthermometer. 


großen Empfindlichkeit jeine Nichtigkeit hat. Nabinovith hat ihn jedoch 
noch einer Neihe weiterer Zwecke dienjtbar gemacht, betreff3 derer wir auf 
unjern Gewährsmann in „La Nature“ 1888, Nr. 763 verweijen !. 


18, Die kritiſchen Temperaturen von Gifen und Nidel. 


Im vorigen Jahrgang dieſes Jahrbuches (S. 54) beipradhen wir 
als neuejte Erfindung Edifons den „pyromagnetiichen Motor“, deſſen 
Wirkfamkeit auf der Änderung des magnetifhen Zuftandes 
durch Temperaturänderung beruht. Die Beziehungen zwischen 
beiden waren zur Zeit der Erfindung noch keineswegs genügend aufgeklärt, 
das jeitdem verflofiene Jahr jedoch hat ihre Kenntnis weſentlich gefördert, 
und wir faljen nachſtehend die bezüglichen Arbeiten furz zujammen. 

Es iſt jeit langem befannt, daß man bei fortgejehter Temperatur 
fleigerung des Eiſens an eine Grenze gelangt, bei deren Überſchreitung 
ſich plötzlich bedeutende Anderungen in den phyſilaliſchen Eigenjchaften des 


ı In Nr. 2366 der „Jlluftr. Zeitung” findet fich die Beſchreibung eines 
auf den genau gleihen Grundjäßen beruhenden „Automatifchen Fernzeige— 
und Regiftrierthermometerd” von Döring (jebiger Patentinhaber Karl 
Guftav Hoffmann in Leipzig). 
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Metalls vollziehen. Bor allem betreffen diefe Änderungen die Magnetis 
jierbarfeit, die Leitungsfähigfeit für den eleftriichen Strom und 
die jpecifijhe Wärme, und man nimmt an, daß diejelben bedingt 
werden durch eine plößliche Anderung in der molekularen Struftur, d. i. 
in der Art des Zufammenhanges der Heinften Teilchen des Eiſens. 

Über die magnetijhen Änderungen zunädft hat Ledeboer 
Unterſuchungen angeftellt und darüber („La Lum. electr.* 1888, Nr. 2; 
„Compt. r.* CVI, 129) ausführlich berichtet. Er verwandte einen Stab 
aus weihen Du Barry-Eiſen, den er auf ſehr finnreiche Art allmählic) 
erhigte und zugleich durch herumgeleiteten galvanischen Strom magnetifierte. 
Der Eijenjtab behielt bis zu 680 °C. den gleihen Magnetismus wie in 
der Kälte, darauf trat eine plößliche Abnahme desjelben ein, bei 750° war 
er faum noch nachweisbar und bei 770° vollitändig geichwunden. Beim 
Abkühlen aber zeigte jich die Magnetifierung wieder bei denjelben Tem- 
peraturgrenzen. 

In ähnlicher Weile hat ſchon Berjon vor zwei Jahren das 
Nidel unterfucht; feine Unterfuchungen wurden neuerdings wieder aufs 
genommen von Tomlinjon („Philosoph. Magaz.“ XXV, 372; 
„Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 34). Berjon fand eine plößliche Ab— 
nahme der magnetijchen Eigenjchaft von 300 ° ab; dasjelbe Rejultat er- 
hielt Tomlinſon. Lebterer jtellte mehrere Verjuchtreihen an, bei denen die 
zur Magnetifierung angewandten Kräfte verjchieden ftart genommen wurden, 
nämlid = 5, 99 und 182 C-G-S-Einheiten (j. Jahrgang 1887/88, 
©. 40, Anmerkung). Es zeigte fich dabei, daß die Abnahme der Magne— 
tijierbarfeit eine um jo geringere war, je jtärfer die magnetifierende Kraft 
genommen wurde; die Temperaturen, bei welchen unter Anwendung der 
drei genannten verjchieden jtarfen Ströme die Magnetijierbarfeit des Nidels 
ganz aufhörte, waren 333°, 392° und 412°, 

An diejer Stelle find auch die Arbeiten von Angelo Batelli zu 
nennen, welche die Beziehungen zwiſchen Temperaturänderung und 
Anderung des eleftrijhen Leitungsmwiderftandes zum Gegen- 
ftande haben. Das Rejultat feiner Unterfuhungen ift („Naturmw. Rundſch.“ 
1888, Wr. 26): 

1. Der eleftriihe Widerſtand des Nickels wächſt mit der Temperatur 
langjam von 0° bi ungefähr 225°; von diefer Temperatur an beginnt 
dann ein ſchnelleres Wachſen bis zu eva 365°; darüber hinaus nimmt 
das Wachſen des Widerjtandes einen langſomern Verlauf. 

2. Die Temperaturen, bei denen die Änderungen des elektriſchen 
Widerftandes unregelmäßig werden, find ungefähr diejelben, bei denen aud) 
die thermo⸗eleltriſche Kraft des Nidel3 unregelmäßige Anderungen zeigt. 

it Die obengenannte Annahme richtig, daß die phyſikaliſchen Anderungen 
der magnetifierbaren Metalle eine Folge von Anderungen im molekularen 
Gefüge find, jo ift von vornherein anzunehmen, daß in der Nähe der ge— 
nannten Grenzen ſich auch die jpecifiihe Wärme (S. 46) plötzlich ändern 
muß. Das hat aber jchon im Jahre 1887 (Recherches calorimetriques. 
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„Ann. de Phys. et de Chimie*, 6° serie, II, 33) Pionchon am Eifen 
nachgewieſen; er fand, daß die jpecifiiche Wärme des Eijens bei 720 faſt 
die doppelte ijt derjenigen von 0° bis 660 ° 4, d.h. um 1 kg Eijen von 720° 
auf 721° zu erwärmen, bedarf es der doppelten Wärmezuführung, als nötig 
it, um 1 kg Eijen etwa von 20° auf 21 ° oder von 200 ° auf 201 zu erwärmen, 

ALS einige weitere hierher gehörige, übrigens jchon längere Zeit befannte 
Eriheinungen find noch zu nennen: unregelmäßiges Ausdehnen und Zu— 
jammenziehen, jowie unregelmäßige Temperaturänderung bei gleich- 
mäßig gefteigerter Wärmezufuhr. Der Engländer Gore ftellte folgenden 
Verſuch an („Philos. Magaz.* 1869): er ließ einen Eijendraht, der bis zur 
Weißglut erhigt war, allmählich erfalten. Der geſpannte Draht war an 
jeinem einen Ende an einem Nagel befeftiat, das andere Ende war um 
die Nchje eines Zeigers gewidelt, der auf ſolche Art Verkürzung und Ber: 
längerung des Drahtes ablejen ließ. Bei Beginn der Erfaltung ging der 
Zeiger zurüd, wie das der durch die Erfaltung hervorgerufenen Verkürzung 
des Drahtes entipradh; war jedoch die Erfaltung bis zur Dunfelrotglut 
gediehen, jo drehte fich plößlich der Zeiger im entgegengejeßten Sinne und 
zeigte dadurch eine Verlängerung des Drahtes an. 

Spätere Verſuche von Barrett bejtätigten unter Zuhilfenahme eines 
empfindlichern Apparates diefe Wahrnehmung; auch zeigten fie, daß bei 
fortgefegter Erwärmung die Ausdehnung des Drahtes bei Erreichung der 
fritifchen Grenze einer Verkürzung Pla machte. Barrett war e8 auch, der 
die ‚von ihm als „Nefalescenz“ bezeichnete Erſcheinung wahrnahm : bei Ars 
ftellung des Verjuches in einem dunfeln Zimmer gewahrte er bei Eintritt 
der mehrfach erwähnten kritiichen Temperatur ein plögliches Aufleuchten 
des Drahtes in feiner ganzen Länge. Der Verfuh wurde jpäter dahin er 
weiter, daß der Draht während feiner Erlaltung in Waſſer tauchte; bei 
fortichreitender Erfaltung verringerte fi naturgemäß das Volumen des 
Waſſers, in der Nähe der fritiichen Temperatur jedoch zeigte ſich eine plöß- 
liche Ausdehnung dieſes Volumens, ein Zeichen der bei diefem Punkte 
plößlidy eintretenden Wiedererwärmung des Drabhtes, in weldem aud) das 
vorgenannte MWiederaufleuchten feinen Grund Hatte. 


19. Die ſpecifiſche Wärme einiger feiter und flüffiger Körper. 


Der nachfolgenden Beiprehung jeien für diejenigen unferer eier, welche 
von ihrem phyſikaliſchen Willen, jpeciell von dem der Wärmelehre, nur 
wenig binübergerettet haben ins vpraftiiche Leben, einige allgemeine Be— 

ı Bezeichnet s die fpecifiihe Wärme, t die Erwärmung in Graben 
Gelfius, jo finden nah Pionchon die folgenden Beziehungen ftatt: 
von 0° bis 660 alt s = 0,11012 + 0,00005066 t + 0,000000 164 t? 

„. 660° „ 720° „ s = 0,57803 — 0,002872 t-- 0,000003 585 t ? 

720° „ 1000° „ s = 0,218. 

1050° „ 1200° „ s = 0,199 
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merfungen voraufgeihidt. Um 1 kg Waſſer um 1°C. zu erwärmen, be= 
darf e8 einer genau bejtimmten Wärmezuführung; etwa *%/,000 diejer Wärme— 
zuführung beanſprucht für eine gleiche Zemperaturerhöhung 1 kg Blei, 
nahezu 95/000 1 kg Süber, etwas mehr als 9*/,o00 it nötig für 1 kg Kupfer. 
Bezeichnet man die Wärmemenge, deren e8 zur Erwärmung um 1°C. für 
das Waſſer bedarf, ala Einheit, die Zahl aber, welche angiebt, wieviel ſolcher 
Einheiten genügen, um die gleiche Temperaturiteigerung für Blei, Silber, 
Kupfer vorzunehmen, als ſpecifiſche Wärme genannter Körper, jo kann 
man fur; 0,030 die jpecifiihe Wärme des Bleies, 0,055 diejenige des 
Silbers, 0,092 die des Kupfer nennen. 

Nun iſt es aber jeit mehr als 20 Jahren befannt, daß die für die 
Ipecifiiche Wärme eines Körpers geltende Zahl nur gültig iſt innerhalb 
niedriger QTemperaturgrenzen. Bei jehr hohen Temperaturen fteigert ſich 
diefe Zahl im allgemeinen für Flüſſigkeiten mehr ala für feite Körper, 
wenngleich auch für einige der Iehteren, jo den Diamant, die fpecifijche 
Wärme nicht unerheblich zunimmt. Die Thatjache jelbit war befannt, es 
Zahl für beſonders wichtige Körper auch in höheren Temperaturlagen genau 
bejtimmten. 

Auf den erjten Blid fünnte es den Anſchein haben, als ob jolche 
Meſſungen nur rein theoretiichen Wert hätten; doch wird eine einfache Er- 
wägung zeigen, von welcher Bedeutung jie aud für die Praxis find. Be— 
ſonders gilt das für jolche Körper, nad) deren Ausdehnung wir die Wärme 
meſſen, u. a, für das Duedjilber. Erwärmt fich dasjelbe etwa von 15° 
auf 16°, genauer gejagt: dehnt ſich der Quedjilberfaden um den zwijchen 
der Marte 15 und 16 abgemefjenen Raum aus, jo bedeutet und das eine 
Temperaturzunahme der Umgebung um ein bejtimmtes Intervall. Nun jteige 
bei einer andern Meffung das Thermometer von 300 ° auf 301°, jo nehmen 
wir ohne weiteres an, daß auch in diefem Falle ji die Temperatur der 
Umgebung um ein gleiches Intervall, wie im vorigen, gejteigert habe. Das 
ift aber falſch, ihre Steigerung ift eine größere gewejen, denn um das Queck— 
jilber von 300° auf 301° zu erwärmen, iſt eine größere Wärmezuführung 
nötig geweſen, als e& von 15° auf 16° bedurfte. Für unſere tagtäglichen 
MWetterbeobadhtungen zwar fommt der Fehler nicht in Betracht, für eine ganze 
Reihe anderer Meffungen aber, deren Genauigfeit noch keineswegs auf 
Stufe der ©. 40 beiprocdhenen fteht, macht er das Quedfilber zu einem 
nicht mehr hinreichend zuverläjfigen Wärmemeffer. 

Es find nun im Laufe des Jahres 1888 von A. Naccari genauere 
Beitimmungen der jpecifiichen Wärme jowohl für eine Reihe feiter, als 
auch flüſſiger Körper ausgeführt worden („Naturw. Rundſch.“ 1888, 
Kr. 21, nad) „Atti della Accademia delle Scienze di Torino* XXIII, 
594 u. a. a. D.), die wir nach den voraufgeichicdten Bemerkungen hier 
nur furz mitteilen. Dabei jei bemerkt, daß die Beitimmungen der jpecifi- 
chen Wärme meijt nicht von Grad zu Grad, jondern für eine Anzahl von 
Graden zugleich ausgeführt und aus den gefundenen Zahlen die Mittel 
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genommen worden. (Beifpiel: die Steigerung von 1 kg Quedfilber von 
0° auf 200° habe 6,570 Wärme-Einheiten beanſprucht, dann find im Durch⸗ 
Ichnitt auf 1° nur 6,570:200 = 0,03285 entfallen, aljo ijt die fpecififche 
Wärme des Queckſilbers zwilchen 0° und 200° — 0,03285.) Zur Er— 
wärmung der Subftanzen bediente fi” Naccari eines eilernen Doppel« 
colinders, in deifen innerem Hohlraum die Subitanz in einem Drahtförbchen 
ſich befand, während der ringförmige Raum zwiſchen den beiden Eylinder- 
mänteln mit der fiedenden Flüffigfeit erfüllt war, welche die Wärme zuführte. 

Für fefte Körper ! zunächſt fand er bei der Beltimmung des Nickels 
das nicht erwartete Reſultat, daß innerhalb der beobachteten Grenzen 0° 
bis 320° feine Anderung im auffteigenden Gange der fpecifiichen Wärme 
ſich einftellte. Aus dem auf ©. 43 über die fritifche Temperatur des 
Nickels Geſagten ergiebt ſich nämlich, daß in ähnlicher Weife, wie das beim 
Eijen geichicht, das Nidelmetall beim Durchgange jeiner Temperatur durch 
den kritiſchen Punkt, welcher nad) den übrigen Anzeichen unter 320° Tiegt, 
eine ſolche Abweichung zeigen müßte. 

Bon den flüjfigen Körpern hat Naccari zunächſt nur das Quedfilber 
unterfucht. Betreffs desjelben herrichte nämlich jeither die größte Unficher- 
heit: verjchiedene Forſcher hatten für dasjelbe eine Zunahme, andere eine 
Abnahme der jpecifiichen Wärme bei zunehmender Temperatur gefunden. 
Nach Naccari ift Teßtere Annahme die richtige, indem er nachfolgende 
Merte fand. Es beträgt die mittlere (f. oben) jpecifiiche Wärme des 
Queckſilbers: 


zwiſchen 0° und 50° . . . 0,03323 
Pe 5 1000.0,63310 
„ 0° „ 150°. . . 003297 
er RE 2000.. 0,03 288 
— 220 0,03 273. 


Der VBolljtändigfeit wegen ſei bier — — einer Arbeit v von 9. Heß 
„Über die jpecifiiche Wärme einiger fejter organijcher Verbindungen“ (Seipzig 


Bezeichnet s bie ſpecifiſche Wärme, t die Temperatur-Gradzaähl, 
bei welder beobachtet wird, fo ergab fich zur Berehnung bie Formel 
s = a. (1— bt), worin a und b folgende Werte haben: für 


a b (s bei 159 
Kupfer. -» » » .. 0,09205 0,0 002 308 (0,0923 678) 
Antimon . . .: ..0,04864 0,0 003 437 (0,0488 908) 
Silber. . .» .» . 0,05449 0,0. 003 929 (0,0548111) 
Gadmium. . . . 0,05461 0,0 004 334 (0,0549650) 
Aluminium . . . 0,2116 0,0 004 493 (0,2130261) 
Blei -. -» 2 . . 0,02973 0,0 004 569 (0,0299338) 
Bin . .» : =»... 0,09070 0,0 004 895 (0,0913 660) 
Nidell . ». .» » ..0,10427 0,0009 070 (0,1056 886). 
Eiien . . . 0,10442 0,0010 291 (0,1060319) 


Die ſpecifiſchen Märmen für 15° (s bei 15°) find aus ber {Formel und ben 
betreffenden 3 Werten für a, b und t berechnet worden. 
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1888, bei Barth) gedacht, die in „Naturw. Rundſch.“ Nr. 40 kurz be- 
ſprochen wird. Nach Tehtgenannter Duelle „bieten die gefundenen Werte 
der jpecififchen Wärmen und ihre leicht abzuleitenden Temperaturfoeffizienten 
jehr wertvolles Material für die Ableitung allgemeiner Gejegmäßigfeiten, 
für deren Feſtſtellung jedoch noch eine viel größere Reihe von Subſtanzen 
unterfucht werden muß“. 


20. Neue Unterſuchungen über das mechanische Wärme-Aquivalent. 


Wie bei der vorigen Beiprehung, jo dürfte auch bei der nadhfol- 
genden ein kurzes Zurüdgreifen auf die bislang gültigen einjchlägigen Ge— 
jege nicht unangebracht erjcheinen. Der Fundamentalſatz unjerer heutigen 
Auffaffung von Wärme und Arbeit ift: diejenige Wärme, welche 1 kg Wafjer 
um 1° in der Temperatur erhöht, vermag eine genau beftimmte mechaniſche 
Arbeit zu leiſten. Joule bewies diefen Sat, indem er umgefehrt von einer 
vorher befannten Arbeitsleiftung ausging und fie direft in Wärme ums 
ſetzte. Er ließ fallende Gewichte eine Achſe in Rotation verſetzen, ein an 
der Achſe befeitigtes Schaufelrad jehte Waffer in Bewegung und erwärmte 
dasjelbe dadurch. Es ergab ſich dann, daß einer Temperaturfteigerung des 
Waſſers von 15° auf 16° eine Nrbeitäleiftung von 427,16 m-kg (Mieter: 
Kilogramm) entiprah, d. h. diejelbe Wärmemenge, welde 1 kg Wajler 
um 1° erwärmt, vermag — etwa in ber Weiſe, daß fie einer Dampf: 
maſchine ohne Verluft an die Umgebung zugeführt wird — dasjelbe Silo» 
gramm Wafjer um 427,16 m zu heben. Kürzer ausgedrüdt heikt der 
Sat: das mechaniſche Wärme-Aquivalent des Waſſers beträgt 427,16 m-kg', 

Nah anderen Methoden angeftellte Meſſungen, die wir hier übergehen, 
ergaben jehr abweichende Refultate, und jo gab fi) im Jahre 1880 Row— 
land daran, eine neue, jehr jorgfältige Meſſung anzuftellen und Diejelbe 
über Waller zwiſchen weiteren Temperaturgraden, 5% bis 35°, auszudehnen 
(„Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 25, nad) „Amer. Acad. Boston“ 
1880). Er fam zu dem ihm ſelbſt überrafchenden Nefultat, „daß, um ein 
Quantum Waſſer von 5° auf 6° zu erwärmen, eine Arbeit aufgewendet 
werden muß gleich der Hebung desjelben Gewichtes um 429,55 m, daß dieſe 
Arbeit aber fleiner wird bei fteigender Temperatur, bei 30° mit 425,27 m 
ein Minimum erreicht, und dann — foweit die Beobadhtungen reichten — 
wieder zunimmt“. 

Da natürlich nicht angenommen werden konnte, daß die bedeutenden 
Abweichungen von Fehlern herrührten, welche die Begründer der mechanifchen 
MWärmetheorie, Joule und R. Mayer, bei ihren Beobadhtungen oder 





! Die von Joule gefundene Zahl war 424,2. Er bediente fih aber 
bei feinen Arbeiten des Quedfilberthermometers, und da dasſelbe nad) ben 
Ausführungen bes vorigen Kapitels ein zu niedrige Refultat liefert, mußte 
bie erhaltene Zahl richtiggeftellt werben nach Vergleihungen mit einem Quft« 
thermometer. 
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Rechnungen begangen, jo mußte die Erflärung für die Abweichungen an 
einer andern Stelle gejucht werden. Nowland ſelbſt ſuchte ihren Grund in 
dem Berhalten des Waſſers; er nahm an, daß die Wärmemenge, welche 
1kg Wafler um 1° erwärmt, d. i. die ſpecifiſche Wärme des Waſſers, 
abnehme mit fteigender Temperatur bi3 zu 30° und dann wieder 
wachſe. 

Dieſe Annahme widerſtreitet dem von Regnault aufgeſtellten und 
ſeitdem allgemein als gültig angenommenen Geſetz, daß die ſpecifiſche Wärme 
des Waſſers mit ſteigender Temperatur ſtetig zunimmt und daß dieſe 
Zunahme von 0° bis 100° etwa 1'/, °/, beträgt. Iſt aber Rowlands 
Vorausjegung richtig, jo nimmt die jpecifiihe Wärme jchon in den engen 
Grenzen von 0° bi8 30% um mehr als 1 °/, ab: Dabei muß hervor- 
gehoben werden, daß die von anderen Forſchern gefundenen Zahlen für 
dad mechaniſche Wärme-quivalent ſich jehr wohl in Einklang bringen 
lajfen mit den Rowlandſchen, wenn man fie nur für jene Temperaturen 
gelten läßt, bei denen die Beobachtung angeftellt wurde, und von ihnen 
nicht auch Gültigkeit verlangt für höhere Grade !. 

Die Arbeiten von Rowland haben eine Reihe weiterer Arbeiten ver: 
Ichiedener phyſilaliſcher Forſcher zur Folge gehabt, die alle auf eine ge- 
nauere Bejtimmung des mehanijhen Wärme-Aquivalents 
und damit im Zujammenhang der fpecifiichen Wärme des Waſſers ab- 
zielten. Unter ihnen find bejonders hervorzuheben diejenigen von Perot 
und von Dieterici, nicht allein deshalb, weil die von beiden unabhängig 
voneinander gefundenen Werte gute bereinjtimmung zeigen mit denen 
Rowlands, jondern vor allem auch deshalb, weil beide nad) ganz neuen 
Beobahtungsmethoden arbeiteten. Eine eingehende Beſprechung ihrer Unter: 
ſuchungen gehört nicht an dieje Stelle, jie findet fich in einem Aufjaße 
Dietericid in der „Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr, 25. 

Nah dem Gejagten it e8 Har, daß die oben gegebene Definition 
einer Kalorie, d. i. der MWärme-Einheit, eine ungenaue ift. 
As Wärme-Einheit kann in Zukunft nicht diejenige Wärmemenge gelten, 
welche 1 kg Waller um 1° erwärmt, denn diefe Wärmemenge iſt weder 
eine fonjtante bei verjchiedenen Temperaturgraden, noch ift ihre Zu= oder 
Abnahme eine ftetige. Es wird an ihre Stelle die jchon von Bunſen 





ı Wiedemann und Regnault fanden das mechaniſche Wärme-Aquivalent 

des Waflers 

bei 10,50 — 430,06 m-kg, 

„ 152° = 427,73 m-kg, 

„ 20,4% = 425,73 m-kg. 
Diefe Abnahme der Werte bei Zunahme ber Beobadtungs: 
temperaturen erflärt fi aber ganz zwanglos nad Rowland aus ber 
Annahme, daß es geringerer Wärmezufuhr bedarf, um 1 kg Wafler 
von 19,4° auf 20,4 °, als um basjelbe von 9,5° auf 10,5° zu erwärmen; 
der geringeren Wärmezufuhr entjpricht aber jelbftoerftändlich eine 
geringere Arbeitsleiftung. 
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gegebene treten müffen: al8 Wärme-Einheit gilt der hundertſte 
Zeil der Wärmemenge, welde 1kg Waſſer von 0° auf 100° 
erwärmt Damit wäre auch den Verſchiedenheiten ein Ende gemacht, 
die in den gebräuchlichſten phyfifaliichen Lehrbüchern über dieſen Gegen- 
ſtand bereichen, indem die von der Wärme-Einheit bewirkte Temperatur- 
erhöhung bald bezogen wird auf 0° bis 1° (u. a. Wüllner, Münd, Ganot), 
bald auf 4° bis 5° (Maxwell), bald auf 15° bis 16°, während aller 
dings jehr vielfach auch die obige Bunſenſche Definition fich findet. 


V. Elektrieität und Magnetismus. 
21. Neue magnetiſche Verſuche. 


Wird ein galvaniſcher Strom durch eine Drahtipirale um einen 
weichen Eifenfern geleitet, jo wird Tebterer nicht nur für die Dauer des 
Stromdurchganges magnetiſch, jondern e3 dauert der magnetische Zuftand 
auch nad Unterbredung des Stromes noch einige Zeit an. Die Dauer 
dieſes „remanenten Magnetismus“ ift vor allem abhängig von der mehr 
oder weniger plößlichen Unterbrehung des magnetifierenden Stromes, 
außerdem aber fand v. Waltenhofen, daß Häufig bei ganz plößlicher 
Stromunterbredung in weidhen, jehr diden Eijenfernen ein dem vorigen 
entgegengejegter „anomaler” Magnetismus auftrat. Er nahm als 
Erflärung an, daß die durch Einwirkung des Stromes „gerichteten“ Mo= 
lefeln des Eijenferns bei plößlihem Aufhören der „richtenden” Kraft mit 
großer Geichwindigfeit zurüdichwingen, dabei über ihre urjprüngliche Gfeich- 
gewichtslage hinausſchnellen und jo den entgegengejeßten Magnetismus 
hervorrufen. 

Wiedemann dagegen erflärte die anomale Magnetifierung durch 
Induftionsftröme, welche beim Öffnen des Stromes in der Spirale ſowohl 
wie im Eifenfern entjtehen. Gegen Wiedemann Anficht ſprechen nun in 
leßter Zeit vorgenommene Unterfuhungen von W. Beufert („Annal. der 
Phyſ.“ XXXI, 291). Vor Unterbredung des magnetilierenden Stromes 
ſchloß er die Magnetifierungsipirale durch einen furzen und diden Kupfer— 
draht. Dadurch wurde das Auftreten von Offnungs-Induftionsjtrömen 
verhindert, da ſich aber troßdem in vielen Fällen die anomale Magneti- 
jierung zeigte, jo fünnen die genannten Induftionsitröme unmöglich bie 
Urſache derjelben jein. 

Bei den an einer andern Stelle dieſes Buches (S. 43) befprochenen 
höchſt eigentümlichen Beziehungen zwiſchen Wärme und Magnetismus 
ift es von Wichtigkeit, zu willen, ob die Magnetifierung von 
Stäben glei der Erwärmung ihr Volumen ändert und welder 
Art die Anderungen find. Unterfuhungen darüber find angejtellt von 
Bidmwell („La Lum. electr.* XXVII, 588. Proc. of the Roy. Soc. 

Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1839/89, 4 
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XLIII, 406). Sie beftätigten das Auftreten von Volumänderungen, 
do fanden diejelben in einer der bisher angenommenen durchaus ente 
gegengejeßten Weiſe tat. Eijendrähte wurden bei Beginn ber 
Magnetifierung verlängert, die Verlängerung machte ſich bei fort- 
gejekter Magnetifierung immer weniger bemerfbar, bei Hinaus- 
gehen der Magnetifierung über die Sättigung trat fogar eine 
Berfürzung ein. Die Verfürzung blieb eine dauernde und betrug 
bei Eijendraht 45 Zehnmilliontel, bei Nideldraht, der im übrigen ein ähn- 
liches Verhalten zeigte, 113 Zehnmilliontel. Bei Kobalt trat die Verkür— 
zung als erſtes auf, begann aber erjt bei bedeutender Stärfe des Magne- 
tijierungsftromes ', 

Über die Magnetijierbarfeit de Manganſtahles, d. i. 
eines Stahles, der 12—14%, Mangan enthielt, find Unterfuhungen von 
Bottomley und von Barrett amgeftellt worden. Während Zufäge 
von anderen nicht magnetijierbaren Metallen auf die Magnetifierbarfeit 
des Stahles nur ſehr geringen Einfluß haben, nimmt ihm der genannte 
Manganzufah feine magnetiſchen Eigenichaften fat vollſtändig. Es muß 
aljo wohl angenommen werden, daß das innige Durchdringen der bei— 
den Legierungsmaſſen hier maßgebend ift, gleihwie ja aud) da3 magne— 
tiſche Nidelmetall in feiner Legierung mit Meffing (Neufilber) ganz un— 
magnetiich ift. 

„Die ſich dies auch verhalten möge“ („Humboldt”, September 1888, 
nad) „The Scient. Proceedings of the Dublin Society*), „jo kann 
über die praftijhe Verwendbarfeit des neuen Stahles in mag— 
netilcher Beziehung fein Zweifel fein. Schiffe mit Manganftahlplatten 
würden nie die jo läftige ablentende Wirkung auf die Magnetnadel üben. ... 
Die Bearbeitung des Manganitahles erfordert gewilie Abweichungen, da 
er entgegengejeßt dem andern Stahl durch Abjchreden von der Gelbglut 
aus weich und dehnbar und dann durch Tangjames Erwärmen härter und 
ipröder wird. Man verfteht es, ihm durch Abſchrecken bearbeitungsfähig 
zu machen, ihn zu Draht und Band audzuziehen und zu walzen. Aller 
dings iſt jeine Elafticität und die Tyeltigfeit der Drähte etwas geringer als 
die von Stahl und Eiſen, . . . jedoch find die Unterjchiede zu Hein, um die 
angegebene Verwendung zu jtören. Dem Manganftahl fehlt der untere der 
beiden intereffanten Punkte, der des Nachglühens oder der Refalescenz, 
auch zeigt er beim Magnetifieren feine Verlängerung und fein Tönen. 
Seine eleftrifche Leitungsfähigfeit iſt wejentlich vermindert“ (etwa !/, des 
Eiſens und etwas mehr ala ?/, des Neufilbers). 


ı Auf Verlängerung von Eifenftäben durch Magnetiſierung und damit 
verbundenes Tönen ftügen fid) befanntlich die erften Anfänge des Telephons. 
Nah Wertheims Unterfuhungen erfährt ein Eifendraht von 1260 mm „im 
Diomente der Magnetifierung” eine Verlängerung von jelten über 0,002 mm, 
d. i. 16 Zehnmilliontel feiner Länge. Joule fand, daß die Verlängerung bei 
Magnetifierung bis zum Sättigungspimfte 37 Zehnmilliontel der Länge betrug. 
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22, Ginige neue elektriſche Meßapparate. 


Die im vorigen Jahrgange dieſes Buches ausgeſprochene Abficht, die 
im Laufe der lebten Jahre entjtandenen und bewährten elelktriſchen Meß— 
apparate im Zuſammenhange zu beipredhen, läßt die anderweitige Bean— 
ſpruchung des uns zugewieſenen Raumes diesmal noch nicht zur Ausführung 
fommen, und wir begnügen ung einftweilen damit, einige neue Anftrumente 
zu nennen, die einen bequemen Nachweis der Elektricität und ein bequemes 
Meſſen derjelben geitatten. 

Eine neue Form der aſtatiſchen Doppelnadel iftvon U. Hempel an 
gegeben worden („Raturw. Wochenjchr.” IT, Nr. 4 nad) einer Programmabh. 
der Fried.“Werd. Ober-Realſch. zu Berlin). In ihrer urfprünglichen Form 
find es befanntlich zwei parallel übereinander liegende, durch ein zwiſchen— 
geitechtes Holzjtäbchen voneinander getrennte Magnetjtäbchen mit entgegen- 
geießten Polen 1 _ 7, da& Ganze über dem tremmenden Stäbchen 
an einem feinen Faden freifchwebend aufgehängt. An Stelle der ſtab— 
förmigen verwendet Hempel zwei hufeiſenförmige magnetiſche Stahlnadeln, 
deren nichtmagnetiſche Rundungen gegeneinander gerichtet und miteinander 
feſt verbunden find %_ —3. Durch geeignetes Abſchleifen der 
Schenkel gelang es, ein nahezu ſymmetriſches Nadelpaar herzuſtellen, das, 
ing Galvanometer eingehängt, eine außerordentlich große Empfindlichkeit 
zeigte. Als Hauptvorteile aber bezeichnet der Herjteller: 1. daß die Nadel 
auf die Dauer nahezu gleich ſtark aſtatiſch bleibt; 2. daß ihr leicht ein 
vorgeichriebener Grad von Aftafie (Unempfindlichfeit gegen die richtende 
Kraft des Erdbmagnetismus) erteilt werden fan, jo daß das Paar, an 
einem Kofonfaden von gegebener Fänge aufgehängt, in der Zeiteinheit eine 
vorgeichriebene Zahl von Schwingungen madt. 

In eleftrotechnichen Anlagen ftellt fi oft die Notwendigkeit ein, von 
den beiden Polen einer Stromleitung jchnell zu willen, welches der pofitive, 
welches der negative Pol if. Ein von Berghaujen hergeitellter Feiner 
Pol- Anzeiger ermöglicht die Auffindung auf höchſt einfache Art. Es 
ift eine Heine Glasröhre von 9 cm Länge, gefüllt mit einer wajjerflaren 
Tlüffigfeit und beiderfeit3 dur Meſſingkapſeln gejchlojjen, welche leicht 
nit den auf ihre Polarität zu unterjuchenden Ausläufern der Stromleitung 
verbunden werden fünnen. Von den Metallfapfeln aus ragen zwei Platin= 
ftifte, die an ihren Enden je eine Platinkugel tragen, ins Innere der Flüſſigkeit 
jo tief hinein, daß zwiſchen beiden Kugeln ein Abjtand von etwa 2 cm bleibt. 

Sobald man den handlichen Heinen Apparat in die vom Strom 
durchfloſſene Leitung einjchaltet, tritt um diejenige Platinkugel, welche mit 
dem negativen Pol der Leitung in Verbindung jteht, unverzügfic) 
eine intenfive violett=rote Färbung auf. Nah dem Gebraude ift 
es nur nötig, die Flüffigfeit einmal tüchtig zu ſchütteln: dadurch ver- 
ſchwindet die Färbung ſogleich und das Inftrument kann zu neuen Unter 


ſuchungen gebraucht werden, 
4 *” 
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Die Zufammenfegung der Flüſſigleit, welche den Eylinder füllt, wird vom 
Herfteller geheim gehalten. Statt der unbefannten Yüllung empfiehlt aber 
A. Gusbhard (in „La Nature“ Nr. 783) eine wäſſerige Löſung des Blei— 
zuckers (PbC,H,0,—+ 3ag). Die Löjung ift farblos, beim Stromdurdj- 
gange aber bilden ſich über derjenigen Platinkugel, die dem pofitiven Bol der 
Leitung angehört, dünne, braungefärbte Ringe von Bleifuperoryd, während 
auf der andern Kugel fich ein feiner Belag von kryſtalliniſchem Blei zeigt. 

68 liegt der Gedanke nahe, ftatt der genannten beiden Pol-Anzeiger 
ich der jo bequemen Magnetnadel zu bedienen. Belanntlich jtellt fich, 
wenn man den vom Strom durchfloſſenen Leitungsdraht parallel der vom 
Erdmagnetismus gerichteten Nadel über letztere hält, der Nordpol der 
Nadel links von der Stromridtung, e& läßt fi aljo umgefehrt aus 
dem Nadelausichlag die Stromrichtung leicht beftimmen. Die Anwendung 
der Magnetnadel empfiehlt fich aber nicht für Räume, in denen Dynamo— 
Majchinen aufgeftellt find; vollends in unmittelbarer Nähe einer jolchen 
Maſchine ift auf die Angaben der Magnetnadel gar fein Verlaß mehr. 

Auch die Apparate zur Mejjung der Stromſtärke (Ampöres 
Meter) verlieren in der Nähe von Dynamo-Majchinen viel von ihrer Zu— 
verläjjigfeit, und e8 mag darum hier furz nod) ein von Huberd Damies 
erfunden Ampere» Meter erwähnt werden, das gegen magnetifche 
Umgebungen faft unempfindlich ijt („La Lum. électr.“ 1888, Nr. 27). 
Es beiteht aus zwei Drahtipiralen, welche — die Achſe der einen in ber 
Verlängerung von der Achſe der andern — nebeneinander aufgeftellt find. 
Die Widelung ift eine derartige, daß der Strom fie in entgegengejeßten 
Richtungen durchfließt. Den beweglichen Teil bilden ein paar Stäbchen 
aus weichem Eiſen, die, miteinander verbunden, auf Spiken ruhen und 
jo mit außerordentlich geringer Reibung in dem Innenraum zwifchen den 
beiden Spiralen rotieren können. An ihrer Berwegung nimmt ein Zeiger 
teil, der äußerlich aus den Spiralen hervorragt und deſſen Spike an einer 
draußen angebrachten Skala entlang führt. 

Wird das Inftrument vertifal aufgeftellt, jo ſtellt ein Meines Gewicht 
die Spibe des Zeigerd auf den äußerften Punkt links, den Nullpunkt der 
Stala. Sobald aber ein Strom die Spiralwindungen durdfließt, magneti= 
fieren ſich die Eifenftäbchen im Innern: ihre beiden äußeren Enden erhalten 
dabei gleiche Pole, die beiden entgegengejeßten, unter ſich ebenfalls gleichen 
Pole ftoßen in der Mitte zufammen, und die Stäbchen juchen fich ihrer 
Länge nah in die Achſe der Spiralen zu ftellen. An diefer Bewegung 
nimmt der Zeiger teil, und der Stromftärfe entiprechend zeigt feine Spike 
höhere oder niedere Teilpunfte der Stala. 


23. Unterfuhungen von Gert über das Weſen der Glektricität. 


Nachdem jhon durch die vorigjährigen Unterſuchungen von Herk ber 
Eifer der Phyſiler mächtig angeregt war, haben neue Arbeiten des uns 
ermüdlichen Forſchers die Anweſenheit des Athers ſowohl, wie die längjt 
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geahnte Thatſache, dab die Elektricitätsbewegung nichts anderes ift, als 
eine jchwingende Bewegung eben dieſes Athers, ganz außer Zweifel geitellt. 
Da wir aber ſchon an einer andern Stelle diejes Buches (S. 24) den Be— 
ziehungen, welche zwilchen Licht und Eleftricität beſtehen, reihlih Raum 
gewährt haben, müfjen wir uns betreff3 der Arbeiten von Hertz jehr furz 
faffen; zu einer eingehenden Beichreibung wird fich fpäterhin um jo eher 
Gelegenheit bieten, da eine Fortſetzung der Unterfuchungen in Ausficht ges 
ftellt ift. 

Diefe Unterfuchungen bezogen ſich aber zunächſt auf die Feititellung 
der Thatjahe, daß die Verteilung der Elektricität in einem 
Iſolator von eleftrodynamiihen Wirkungen begleitet ift, 
dann bezwedten fie die Mefjung der Ausbreitungsgefhmwindig- 
feit jolher eleftrodynamifher Wirkungen, endlich handelte es 
ih um ein Experiment, durch welches die wichtige Thatſache der wellen— 
förmigen Ausbreitung der Induktion durd den Luftraum 
„Taft greifbar vor Augen geführt“ wurde. 

Zur Unftellung der erſten Verfuchsreihe bedarf es nur zweier quadra= 
tiſcher Metallplatten, welche durch leitende Drähte mit den Polen. eines In— 
duftionsapparates ver= 
bunden werden, und 
eines freien freisförmi« 
N gen Leiters, etwa eines 
R u N Eiſenringes (Fig. 10). 

Sobald der Induktions⸗ 
apparat in Thätigkeit 
| | tritt, laden ſich die bei— 
Anke den Platten A und A’ 
WR mit entgegengejeßten 

Fig. 10. Unterfucungen üser das Wefen ber Elettriciat. Eleltricitäten. Wird 
dann der Kreißleiter, der 

in O durch eine Funkenſtrecke unterbrochen ijt, den Platten genähert, jo 
fpringen an der Unterbrechungsftelle Funken über. Die Funken find am 
ſtärlſten, wenn ſich die Unterbrechungsſtelle in E oder F befindet; wird 
durch Drehung diefe Stelle nad) C oder D gebracht, jo findet fein Über 
jpringen von Funlen ſtatt. Wird durch Annäherung eines weitern Leiters 
die Symmetrie in der Anordnung der Elektricitäten geftört, jo veranlaßt 
das ein Überfpringen von Funfen auch in C umd D. Die ganze Verſuchs- 
reihe, aus der hier nur weniges herauägegriffen ift, ergab, daß es ſich 
nit um eine eleftrojtatijche, jondern um eine eleftrodynamijche Wirkung 
handelte („Bericht d. fol. Afademie d. Wiſſenſch. zu Berlin“, 1887, ©. 885). 

Es fragt fi, ob diefe Wirkung ſich in meßbarer Zeit fortpflanzt, 
und danach, wie groß die Wellenlänge der fie begleitenden oder 
veranlafjenden Atherjhwingung ijt? Um diefe Frage zu beantiworten, ver= 
glich Herk die Gejchwindigkeit der Fortpflanzung mit einer andern, eben= 
falls ſehr großen, und wiederholte dabei teilweije die. angedeutete Verfuchsreihe. 
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In der Richtung RS wurde der mit Unterbrechungaftelle verjehene 
Leiter — in der Figur ift es der Kreis um B — den beiden Platten A 
und A’ genähert; leßtere werden bei jeder Bildung eines Induktionsftromes 
in J entgegengejeßt eleftrijch geladen, und es entitehen hierdurd in ihnen 
Wechſelſtröme von äußerft furzer Dauer, etwa von /,o0000000 Sekunde. 
Dur diejelben werden in dem Kreiſe elektriihe Schwingungen erregt, die 
jih im Überjpringen von Funfen an der Unterbrechungsſtelle C äußern, und 
zwar ließ fich ein Einfluß erfennen bis auf 12 m Entfernung des Kreijes von 
den Platten. Die Funkenlänge in irgend einer Entfernung war aber jehr 
verjchieden nach der verfchiedenen Stellung des Reifen: ob vertifal oder hori= 
zontal, ob bei vertikaler Stellung ſenkrecht zu RS oder ihm parallel, ob 
endlih mit Unterbrehungsitelle aufwärts oder abwärt?, AA’ zugewandt 
oder abgewandt. Nun wurde hinter A und ihr parallel eine zweite Metall— 
platte P gejtellt und von Ddiejer ein Kupferdraft MNO 60 m weit fort= 
geführt und dann in die Erde geleitet. Selbftverftändlich übertrugen ſich 
die in A erregten Schwingungen auch auf P und pflanzten ſich durch den 
Kupferdraht fort; da aber A periodiſch elektriſch wird, jo entitehen, 
analog den Zuftbewegungen in einer Orgelpfeife, ftehende eleftrijche Wellen 
mit ihren MWellenfnoten und Wellenbäuchen. 

Es war aljo die Möglichkeit gegeben, eine Eleftricitätserregung 
und Funfenbildung in D ſowohl durd die Direkte Fern— 
wirfung von AA’ au8, als aud durd die Einwirfung des 
KRupferdrahbtes NO hervorzurufen. Die beiden Einwirkungen 
aber jtärften oder jchwächten einander, und welcher von beiden Fällen ein— 
trat, ließ ſich an der größern oder geringern Yyunfenlänge erfennen. Es 
ergab ji dann aus den entiprechenden Funkenwirkungen, daß jedesmal 
nad) Durchlaufung von 7,5 m die direkte Fernwirkung die durch den 
Kupferdraht ſich fortpflanzende überholte, und dab fich die beiden 
Geichwindigkeiten wie 75:47 verhielten, was eine abjolute Geſchwindig— 
feit der eleftrodynamijchen Ausbreitung durch die Luft von 320000 km 
in der Sekunde gegenüber der Fortpflanzung in Kupferdraht von ſtark 
200000 km ergiebt. 

Es mag hier kurz bemerft fein, daß der Engländer Lodge nach einem 
andern Verfahren elektriſche Strahlungen, d. i. auf direltem Wege ſich fort— 
pflanzende eleltriſche Wellen erhielt, die ſich nur durch ihre Länge von den 
Lichtwellen unterſcheiden, übrigens dieſelbe Fortpflanzungsgeſchwindigkeit be— 
ſitzen wie das Licht und gleich letzterem refleltiert und abſorbiert werden. 
Lodge hat aber, unter Aufgabe der von ihm beobachteten Verſuchsanord⸗ 
nung, ſich neuerdings die Anordnung von Herb zu eigen gemacht. 

Die dritte Verſuchsreihe von Herk wurde angeftellt in einem 
15 m langen, 8 m breiten, 6 m hohen Raume. . Die eine Stienwand 
wurde ald Reflektor benußt, indem vor derjelben ein Zinfbleh von 8 qm 
angebracht wurde, 13 m davon, aljo 2 m von der entgegengefjekten Wand, 
war der primäre Leiter (die Metallplatten AA’ der vorigen Berjuche) aufgeftellt. 
Der Drahtreif ließ ſich auf einer Schiene zwijchen beiden Wänden hin und 
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ber beivegen, zugleich geitattete feine Drehung um eine ihn tragende vertikale 
Achſe, die Funkenftelle jowohl den Platten A A’ zuzuwenden und jie jo der 
von dort direkt fommenden Welle auszuſetzen, al3 diejelbe durch Drehung 
um 180° den refleftierten Wellen auszuſetzen. Es ergab ſich 
dann, daß untereinander gleiche eleftrifche Zuftände herrſchten in Abjtänden 
von 0,8 und 5,3 biß 5,5 m von der Blechwand, daß aber in Abjtänden 
von 3 m und 8 m wiederum unter ich gleiche, doch den eritgenannten 
entgegengejeßte Zuftände herrſchten. Es handelte fi um Knoten und Bäuche 
der ſich wellenförmig fortpflanzenden Induktion, und zwar ſetzte ſich dieſe 
Welle zufammen aus der direften und aus der refleftierten Fernwirkung. 
Ähnliche Verfuche gelten aber, wie Herk bemerkt; in Optik und Auftif für 
die Wellennatur des Lichtes und des Schalles, „jo werden wir auch die 
bier bejchriebenen Erjcheinungen als Urgumente für die wellen- 
artige Ausbreitung der Jnduftionswirfung einer eleftri- 
ihen Schwingung anjehen dürfen“. 


24. Galvaniſche Elemente. 


Die Verwendung von Troden-Elementen für private eleftrijche 
Einrichtungen, die feines ftarfen Stromes bedürfen, gewinnt immer mehr 
an Nusdehnung. Einer unjerer bemwährtejten Elektrotechniker, Profeſſor 
Kittler, jagt über diefelben in der „Naturm.stechn. Umſchau“, 1888, 
Heft 21:... „Die Troden-Efemente befiten den Vorzug großer Reinlich- 
feit und Bequemlichkeit den nafjen Elementen gegenüber. Alle die befannten 
Störungen, der große Übelſtand der Grünſpan- und Orydbildung, jowie 
Ausſchlagen und Näfjen der Standaläjer fallen weg.... Durd) diefe Vor— 
teile it Inftallation und Betrieb mit Troden-Elementen nicht nur billiger 
und einfacher al3 mit nafjen Batterieen, jondern der Betrieb erreicht auch 
einen viel höhern Grad von Sicherheit, da alle durch Vernachläſſigung 
der Batterie jo häufig erzeugten Betriebeftörungen vollftändig in Wegfall 
fommen. Ohne Schaden zu leiden, fünnen die Troden-&lemente in jehr 
warmen Räumen (Küchen u. j. w.) aufgejtellt werden, ebenjo hat die Ein— 
wirfung ftarfer Kälte feinen ſchädlichen Einfluß auf das Element. Bei 
Nichtgebrauch des Elementes findet feine nennenswerte hemijche Aktion und 
Verbrauch der Füllmaſſe und des Zintcylinders ftatt.“ 

Als neues Troden-Element jei zuerft das von Karl Gaßner in 
Mainz genannt, in welchem Eifenoryd-Hydrat das depolarifierende Mittel 
bildet und welches in feiner Form von früheren Syitemen nicht abweicht. 
Den oft getadelten Mißitand anderer Troden-Elemente, daß fi auf dem 
Zinfcylinder Harte Kruften oder nicht leitende Stoffe ablagern, zeigt es 
(nad) Kittler a. a. D.) erfahrungsmäßig in feiner Weile. Infolge feiner 
großen Leiftungsfähigfeit eignet es ich nicht allein zum Betrieb der elefs 
triſchen Schellen und Haustelegraphen, jondern vorzüglich auch zum Tele 
phonbetrieb, zu Mikrophonen, eleftriichen Uhren, jowie zu allen Apparaten, 
bei welchen biäher die nalen Leclandhe-&lemente Anwendung fanden. Es 
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wird in einer ftarfen Zinkbüchſe gebrauchsfertig geliefert und bedarf feinerlei 
Wartung, denn einmal in die Leitung eingejchaltet, arbeitet es unbeauf- 
fihtigt bis zu feiner vollen Erſchöpfung. 

Neben dem Gaßnerſchen wurde noch ein neues Troclen⸗Clement von 
H. J. Wagner in Gera in den Handel gebracht und von der elektro— 
technischen Verſuchsſtation geprüft. Nah Uppenborn („Eentralbl. f. 
Elektrot.“ 1888, Nr. 26) wurden die Wagnerjchen Elemente durd) Wider 
itände von 500 bis hinab zu 0,72 Ohm gejchlofien und die Anderung 
der Spannung gemeſſen. Bei dem jehr niedrigen Werte von 4,3 Ohm 
äußerem Widerftand zeigten fie ſich noch jehr konſtant. Der Eigenwider- 
jtand der unterfuchten Elemente war jehr flein, ihre Depolarijationsfähig- 
feit jehr gut. Selbft nad) ftarfer und langer Beanſpruchung erreichte ihre 
ftromerregende Kraft ſtets nahezu den Anfangswert. 

Wir berichteten früher (Jahrgang 1885/86 ©. 44) über ein Troden- 
Element von Gusrin, welches die zur Aufnahme der erregenden Salze 
dienende Gelatinemafje aus einer Löſung der orientaliihen Alge Agar— 
Agar in warmem Waſſer herſtellt. Es wird von dieſem Clement be- 
hauptet, daß jein Widerftand geringer jei als der gleicher Elemente ohne 
den Agar-Agar-Zufah. Heinrich v. Billing hat zur Richtigjtellung 
diefer Behauptung Unterfuchungen angeftellt und ift im Gegenteil zu dem 
Refultate gelangt: daß durch den Zujag von Agar-Agar der Wider- 
ftand erheblich erhöht wird („Eentralbl. f. Eleftrot.” 1888, Nr. 25). 

In Franfreih war auch im lebten Jahre das Hauptitreben wieder 
darauf gerichtet, eine galvanifche Batterie herzuftellen, die bei großer 
Leijtungsfähigfeit nur geringes Gewicht bejigt, um als Trieb» 
fraft für das lenkbare Luftichiff, in einzelnen Fällen wohl aud für fleine 
Boote, zu dienen. Da die Frage auch unter „Luftſchiffahrt“ behandelt ift, 
begnügen wir und hier damit, nad einem Vortrage von Renard 
(„Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 34, nad) „Electricien* 1888, XII, 356) 
die Einrihtung der Chlor-Ehromjäure- Batterie des bekannten 
Luftichiffers hier zu geben. 

Die Flüffigfeit beftand aus einer Löſung von Chromſäure in ver— 
dünnter Chlorwaſſerſtoffſäure; die beiden Säuren gaben die größte Kraft, 
wenn fie faſt zu gleichen Squivalenten in der Flüſſigkeit enthalten waren 
(Gewichtäverhältnis der Säuren etwa 3:1). Die eleftrijche Kraft der 
Ghlorhromjäure ift fünf» bis jehsmal jo groß als die der Flüffigfeiten 
in den Ehromjäurebatterieen und aud ihre Kapazität (eleftriiches Faſſungs— 
vermögen, ſ. Jahrgang 1887/88 ©. 42) ift größer. In diefe Flüfjigfeit 
wurde num Die cylinderförmige,, pojitive Elektrode mit einem in der Achſe 
derjelben befindlichen Zintitab als negativer Elektrode eingeftellt. Der po= 
fitive Pol beftand aus Silberplatten, die auf beiden Flächen platiniert 
waren und eine Dide. von 0,1 mm hatten; wollte man Gaskohle an- 
wenden, die gleiche Leitungsfähigfeit befist, jo müßte fie 2500mal jo 
did und 200mal jo jchwer fein als die Metalleleftrode.. in Amal= 
gamieren des Zint3 war nicht notwendig, wenn der Chromſäurezuſatz nicht 
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zu gering, nicht unter °/,. der obengenannten Verhältniszahl war. rende, 
Salze und auch Schwefeljäure beeinträchtigten die Leiftung der Batterie 
und mußten entfernt werden. Die Flüffigfeiten befanden ſich in der Regel 
in Ebonit- oder Glasröhren, die etwa 10mal jo lang als did waren. 

Einige der Leiftungen feiner „Pile legere*, die Renard gelegentlid) 
jeines Vortrages der „Societe de Physique* vorführte, find die folgen- 
den. Jedes Element enthielt 6 Cylinder und gab bei 1,2 Volt Spannung 
bis zu 120 Ampere. Cine Batterie von 16 Elementen diefer Art mit 
jtarf verdünnter Säure wurde zur Beleuchtung des Saale (20 Glüh- 
lampen von je 10 Kerzen) verwendet. Eine andere Batterie von 60 je 
40 mm weiten Gylindern (auf Spannung gekuppelt) mit nicht verdünnter 
Tlüffigfeit Tieferte das Licht eines Kronleuchter , der eine engliiche Glüh— 
lampe von 200 Kerzen und 12 Sampen von je 10 Kerzen trug. Eine 
Batterie aus 36 Elementen mit ftark verbünnter Flüffigkeit, die Cylinder 
je 20 mm weit, im Gefamtgewidt von nur 6 kg, unterhielt während 
mehr al einer Stunde eine Grammeſche Bogenlampe von 220 Kerzen. 
Die letztgenannte Batterie dürfte die Heinfte fein, die jeither eine Bogen» 
lampe geſpeiſt hat. 

Auf die zahllofen Heinen Anderungen, welche an jchon länger befannten 
galvanischen Elementen vorgenommen worden find, kann hier ebenjowenig 
eingegangen werden, als auf die mancdherlei neuen Füllungen derjelben. 
Dagegen dürfen Unterfuhungen von Mojer und Miesler über bie 
fromerregende Kraft zwiſchen den Einzelteilen verfchiedener galvanijcher 
Elemente, denen ein von v. Hehmholtz angedeutetes Beobachtungäverfahren 
zu Grunde liegt, bier nicht unerwähnt bleiben („Beiblätter" XI, 788). 
Danad) beträgt die eleftromotoriiche Kraft 


im Daniell-Element: 


zwiſchen Zinf und Schwefelfäue . . . .. — 1,06 Volt 
„  . Schmefelfäure und Kupfervitriollöfung . . #022 „ 
„ Kupferitriollöfung und Kupfer. . . . — 022 „ 


zulammen — 1,06 Bolt; 
F im Grove=-Element: 
zwiſchen Zinf und Schwefeljäure . . >... + 1,06 Bolt 


„Schwefelſäure und Salpeterfäure . 2. + 036 „ 
» Salpeterfäure und Platin. - . » .. + 020 „ 


zujammen — 1,62 Bolt. 


Außerdem wurde zwijchen einer Reihe weiterer Subjtanzen die ger 
nannte Kraft bejtimmt, nämlich 


zwiichen Kohle und Salpeterfäure . . » » ... + 0,38 Bolt 
„ Kohle und Chromfäue. . » 2 2.2... #062 „ 
» Schwefelſäure und Chromfäure . . »..:. #05 .„ 
» Bleiſuperoxyd und Schweieljäure. -. . . #13 


„.  Schwefeljäue nd Bei... 2.2.09 
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Zum Schluß noch ein Wort über das Wafjerelement, The Water 
Primary Battery, von Humy, das vor ſtark einem Jahre mit jo vielem 
Lärm in die Öffentlichkeit trat (Jahrgang 1887/88, ©. 44). Bon den ge= 
planten großartigen Verwendungen, u. a. Beleuchtung der Victoria Street in 
London oder gar eines der franzöfiichen Kriegshäfen, ift 8 ganz jtill geworden. 
Um aber die Vorteile feiner ſchönen Erfindung der Mitwelt nicht ganz zu 
entziehen, hat nad) „La Lum. eleet.* (1888, Nr. 25) der Erfinder das 
neue Element, ftatt in den öffentlichen, in den privaten, ja jogar in den 
allerprivateften Dienit geitellt. Welcher Art diefer Dienjt ift, das er- 
giebt fih am beiten aus dem der Anpreifung beigefügten Lob: das Ele— 
ment bejigt neben anderen guten Eigenjchaften aud die: Räume, in denen 
es benüßt werde, zu desinfizieren. 


25. Maſchinen für Stromerregung und Stromummwandlung. 


Nach demjelben Grundgedanken, den Edijon zur Herftellung jeines 
thermomagnetijchen Stromerzeugers (f. Jahrgang 1887/88, ©. 54) benüßte, 
dat nämlich mit der Erwärmung fi der Magnetismus des Eiſens und 
Nideld verringert, hat audh Menges (Haag) einen ſolchen Motor her— 
gejtellt, die genannte Cigenjchaft der Metalle aber in durchaus abweichen- 
der MWeije verwertet. Schon bei geringer Entfernung des Magnetpols einer 
eleftriichen Majchine von dem Anker (ftromgebender Spirale) derjelben ſinkt 
der ftromerregende Einfluß des Pols auf den Anker jo bedeutend, daß 
faum noch von einer wahrnehmbaren Erregung die Rede jein kann. Wird 
aber in diefem Abjtande beider zwijchen diejelben eine weiche Eijenplatte ge— 
ichoben, jo wächſt dadurd der Einfluß wieder bedeutend. Ein mwechjelndes 
Einſchieben und Wiederentfernen der Platte würde aljo die Erregung von 
Augenblidsitrömen, bei jchnellem Tempo einen Wechielitrom zur Folge 
haben. Statt durch Einſchieben und Entfernen erzielt Menge die gleiche 
Wirkung durch wechſelndes Erwärmen und Erfalten einer dauernd vor— 
handenen Platte. Eine genauere Beichreibung des Apparates, in dem aljo 
auch im beichränften Sinne des Wortes eine direfte Umwandlung von 
Wärme in Elektricität ftattfindet, bringen „The Electrician* 
XX, 231, und „Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 12. 

Eine praftijche Neuerung an Dynamomajdinen hat (nad) 
„Elektrot. Rundjch.“ 1888, Nr. 10) feit einiger Zeit Crompton ein- 
geführt, indem er zur Ummidlung des Anker fantige Drähte jtatt runder 
verwendet. Der Ummwidlungsraum wird dadurch beſſer ausgenüßt, indem zwi— 
ſchen den einzelnen Windungen fein Raum verloren wird. Die Kanten 
des Drahtes, der ſich nur wenig teurer als runder ftellt, müflen leicht ab— 
gerundet jein, damit die Umipinnung feinen Schaden leidet. 

Während befanntlid die meiften Dynamomajcinen den galvanifchen 
Strom für das eleftrijche Licht liefern und jomit, da fie nur wenige Stun— 
den ded Tages laufen, nicht in der erwünschten Meile ausgenützt wer— 
den, find die der „Formierung“ von Accumulatoren dienenden Maſchinen 
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meift dauernd in Anfpruch genommen. Solde Majchinen find darum am 
beften geeignet, die Dauer der ununterbrodenen Leiſtungs— 
fähigfeit zu zeigen. Wie das „Gentralbl. f. Eleftrot.” 1888, Nr. 24, 
mitteilt, find zu Hagen i. W. in der dortigen Accumulatorenfabrit zwei 
Dynamomaſchinen (Syitem Lahmeyer) jeit einem Bierteljahr 
in unausgejegtem Betrieb. Sie werden dabei nur jehr mäßig warın 
und die Kollektoren halten ſich ausgezeichnet. 

Don neuen Dynamomafdinen jeien hier nur zwei ganz furz 
genannt und auf ihre durch eine Reihe von Figuren erläuterte Bejchreibung 
in „La Lum. electr.* 1888, Nr. 16, bingewiejen. Die erfte ijt Die 
Maſchine von Eikemeyer, die in ihrer neueften Form die englijchen 
jogen. Iron-clad Dynamos vortrefflich repräjentiert. Die andere wird her— 
geitellt von der Züriher Telephongejellihaft. Letztere hatte bis- 
her Flachringmaſchinen nah Schudert gebaut, konnte fich aber dem Zuge 
der Zeit, ein eigenes Modell zu haben, nicht wohl entziehen, und baut 
jetzt Maſchinen, die fi) von der alten Wenjtrömjchen durch einige vor— 
teilhafte Abänderungen unterjcheiden. 

Mit der Frage der Transformatoren geht Hand in Hand 
die immer noch unentſchiedene Streitfrage: ob Ströme von hoher oder 
niedriger Spannung fi zur Verteilung am beten eignen? Denn Die 
Wirkſamkeit der Transformatoren befteht bekanntlich darin: den von der 
Gentralftation aus durch einen verhältnismäßig dünnen Kupferdraht bis 
an eine Gruppe von Häufern geführten hochgejpannten Strom zu ver 
wandeln in einen joldhen von niederer Spannung und ihn jo gefahrlos 
und für feine Beftimmung braudbar zu machen. Wir haben die Frage 
mehrfach behandelt, jo Jahrgang 1885/86 ©. 54, 1887/88 ©. 57, und 
fönnen ung diesmal, da über neue Transformatoren von Bedeutung nichts 
verlautet hat, mit einigen furzen Bemerfungen begnügen. 

Zunächſt jei bemerkt, daß die Verwendung der Accumulatoren feines= 
weg3 den Umfang angenommen bat, den man ihnen anfangs prophezeite. 
Der Grund ift ein doppelter: es hat feine großen Nachteile, in belebten 
Stadtteilen, in denen das Pflafter häufig aufgerifjen werden muß, Leitungen 
mit hochgeipannten Strömen zu haben; find aber einmal jolche vorhanden, 
jo giebt e8 auch Lampen, in denen man ſich hoher Spannung bedienen 
fann. Ein Gebiet aber bleibt, wie Uppenborn in jeinem „Gentralblatt für 
Elektrotechnit” (1888, Nr. 20) ausführt, der hochgeſpannten Stromverteilung 
mit Transformatoren immer zu eigen, und diejes Gebiet ift keineswegs 
gering: & ift die Beleuchtung weit von der Gentraljtelle abliegender 
und zerjtreuter Häujer und Pläße „Auf diefem Gebiete dürfte 
der hochgeipannte Strom mit Transformatoren alle Rivalen hinter ſich 
lafjen, ebenjo wie umgefehrt bei der Beleuchtung ‚gedrängt liegender Stellen 
die direfte Stromverteilung mit niedergeipannten Strömen die anderen 
Syſteme übertreffen wird.“ 

In England beginnt jeit furzem eine jehr bemerfbare Strömung ſich 
geltend zu machen zu Gunſten der Beleuchtung von einer Gentralftelle aus 
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mit Zuhilfenahme der Accumulatoren an Stelle der Trans 
formatoren. Der Hauptvertreter diejer Richtung ift Erompton, der 
als Vorteil der Accumulatoren vor allem die große Negelmäßigfeit in der 
Stromzuführung betont. In einer Sitzung der „Society of Telegraph 
Engineers* (Mai 1888) fand ein jehr lebhafter Meinungsaustauſch ftatt 
über die Frage: Transformator oder Accumulator? und ed fanden bie 
Ausführungen Cromptons in der genannten Richtung nur wenig Mider- 
ſpruch. Andererſeits blieben aber auch die Angaben von Profeffor Forbes 
unwiderſprochen, der auf Grund langjähriger Erfahrungen in den Vierteln 
Ball Mall und Saint James von den fieben dort gebräuchlichen Vertei— 
Iungsarten diejenige durch Accumulatoren als die weitaus teuerfte, 
durchſchnittlich etwa 20°, teurer als die ſechs anderen bezeichnete. 


26. Accumulatoren. 


Wir haben im vorigen Jahrgange (S. 49) die weſentlichen Vorgänge 
fur; bejprochen, die bei Heritellung der Accumulatoren in Betracht fommen, 
und greifen nachſtehend aus den Erfahrungen, die W. Kohlrauſch durd) 
langjährige Benußung derjelben in jeinem Laboratorium gefammelt und in 
den „Annal. der Phyſ.“ (XXXIV, 583) veröffentlicht hat, einige der wic)- 
tigften heraus: 

1. Die, Leiftungsfähigfeit der Accumulatoren ift bedeutend höher ala 
die der gebräuchlichen Primär-Elemente, ihr innerer Widerſtand ift jehr ge— 
ring, fie find zuverläffig und — einmal geladen — jederzeit verwendbar. 

2. Ein Strommefjer ſoll ſtets in die Leitung eingejchaltet fein, auch 
joll von Zeit zu Zeit die. Konzentration der Säuren durch Aräometer ger 
meſſen werden. 

3. Das eleftriihe Faſſungsvermögen (die Kapazität) wird um jo 
größer, mit je ſchwächerem Strome man ladet; eine volljtändige Entladung 
ſoll vermieden werben; nad) längerer Ruhezeit empfiehlt ſich eine normale 
Entladung mit jofort nachfolgender Neuladung. 

4. Die bei der Berjendung zerlegten Accumulatoren geben nad) der 
Zufammenftellung nicht die verjprochenen Ampere-Stunden, erholen fi) 
aber bei mehrftündiger jtarfer Uberladung; es empfiehlt ſich nicht, geladene 
Accumulatoren zu entleeren, damit ſich die negative Elektrode an der Luft 
nicht oxydiere. 

Die Neuerungen auf dem Wccumulatorengebiete gehören zwei 
grundverjhiedenen Rihtungen an: während man auf der einen 
Seite an dem urjprünglichen Eleftroden-Material, dem Blei, feithält 
und durch verjchiebenartige Behandlung desjelben den Accumulator zu ver 
vollkommnen jucht, gedenft man auf der andern Seite dieje Vervollfomm- 
nung, vor allem eine Verringerung des Gewichtes, durch Aufgeben des 
Bleies und Anmendung neuer Eleftroden-Metalle zu erreichen. 

Eine Neuerung, die an dem Elektroden-Metall Blei feithält, ift die 
von A. Watt in Liverpool. Sie bezwedt die Heritellung einer 
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filzigen, außerordentlih poröfen Bleiſchicht, und zwar 
durch Folgenden Prozeß. Längs einer vertikalen Holzfläche fällt geſchmolzenes 
Blei von möglichſt hoher Temperatur nieder, gegen die herabfallende dünne 
Bleiichichte wird ein Dampfftrahl, mit geringerem Erfolge auch ein Strahl 
geprehter Luft gerichtet. Dadurch wird ein Gewebe von außerordentlicher 
Feinheit gegen die Holzfläche geworfen, die filgartige Bleiſchicht läßt ſich 
abheben und bildet ein jehr poröjes Metallblatt, das fi naturgemäß wegen 
feiner großen Aufnahmefähigteit für pofitive Accumulatorplatten vortrefflich 
eignet. Um in ähnlicher Weile cylindriſche Platten herzuftellen, 
läßt Watt das gejchmolzene Blei längs eines vertifal rotierenden Holz— 
eylinders herabfallen. 

Auch der befannte Elektrotechnifer Karl Hering (Philadelphia) hat 
ich eim Verfahren zur Herftellung von Accumulatoren patentieren laſſen, 
welches die Blei-Eleltrode beftehen läßt. Es vermeidet ben Übelftand, daß 
das auf die Bleiplatten aufgetragene „aftive” Material (Bleifuperoryd oder 
Mennige) beim „Formieren”, d. i. beim Eintauchen in die Säure, letztere 
zu raſch aufjaugt und dadurch gelodert oder gar abgeiprengt wird. Um 
diefe Wirkung zu vermeiden, bemußt Hering ein Bindemittel, welches aus 
einem feften, in der Schwefelfäure der Zelle unlösbaren Bleiſalze beſteht 
und welches jchließlich in Bleifuperoryd oder — je nad) der Art der Elek— 
trode — in metallifches Blei umgewandelt wird. Betreffs des Herjtellungs- 
verfahrens verweilen wir auf „Herings Sefundbärbatterie” in „Elektrot. 
Rundſch.“ (Auguſt 1888). 

Ein Verfahren, welches gewiſſermaßen den Mittelweg zwiſchen den 
obengenannten zwei grundverjchiedenen Nichtungen einhält, ift das von 
Garriere. Will man durch Verwendung jehr dünner Bleiplatten bei 
geringem Gewichte große Leiftungsfähigkeit, jo leidet darunter Die So— 
lidität des Apparates; will man letztere nicht gerne entbehren und nimmt 
didere Platten, jo befikt der Nccumulator verhältnismäßig geringe 
Leiftungsfähigfeit. Um nun feite Platten von geringem 
Gewichte zu erhalten, ftellt Garriere diefelben nicht aus maſſivem Blei 
ber, jondern umgiebt Platten aus der befannten gut leitenden Retortenkohle 
mit einer Bleiſchichte. Auf ſolche Art kommt das Blei in feiner ganzen 
Dice zur Verwendung, und wie unjer Gewährsmann in „La Lum. eleetr.“ 
(1888, Nr. 18) mitteilt, wird dadurch eine verhältnismäßig große Kapazität 
des Accumulators erzielt. 

Einen vollen Bruch mit dem feit fait 30 Jahren giltigen Herftellungs- 
verfahren ! bedeuten die Kupfer-Accumulatoren von Gommelin und Des- 


: Ein deutfcher Phyſiker Ritter hatte 1803 die Jdee, die im galva- 
nifchen Element ftattfindende Polarifation zur Herftellung eines neuen Stromes 
zu benußen. Der Franzoſe Plants machte 1859 die Entdedung, daß weit 
- Härter als auf allen übrigen Metallen die Polarifationserfheinungen auf 
Blei fi ‘zeigen, und ftellte unter Zugrundelegung dieſer Entdedung das 
erfte nad ihm benannte ſekundäre Element ber. 


62 Phyſik: V. Eleftricität und Magnetismus. 


mazures. Gomeit vor einem Jahre ſchon über diefelben berichtet werden 
fonnte, ijt e8 im vorigen Jahrgange dieſes „Jahrbuches“ S. 53 und 157 
geichehen. Es ſei noch Hinzugefügt, daß die pofitiven Platten bei einem 
Drude von 500—1000 Atmofphären aus poröſem Kupferpulver gepreßt 
und in Pergamentpapier eingejchlagen werden, die negativen aus Eijen- 
blechgaze beitehen, und als lüffigfeit eine Löſung von Zintoryd in Kali— 
oder Natronlauge dient. Behufs völliger Austreibung des Sauerftoffs, 
den die Supferplatten aus der Luft aufgenommen haben, läßt man zuerft 
den galvaniiden Strom in umgekehrter Richtung den Accumulator durch— 
fließen, d. h. man verbindet jeinen pofitiven Pol mit dem negativen Pol 
der Dynamomajchine und umgekehrt, jo lange, bis ſich reichlich Waſſerſtoff 
entwidelt und man daraus erfennt, daß in dem Kupfer fein Sauerſtoff 
mehr vorhanden, dasſelbe aljo rein metallifch geworden ift. Darauf erft 
wird die wirkliche „Ladung“ vorgenommen, und nad) derfelben enthält der 
Accumulator eine mit eleftrolytiich ausgeſchiedenem Zink bededite Eifenplatte, 
eine Ätztali- oder Änatronlöfung und eine poröfe Supferplatte, welche mit 
Kupferorydul oder Sauerſtoff durchſetzt iſt. 

Weitere Mitteilungen über den Kupfer-Accumulator und feine Wirk— 
jamfeit enthält ein Vortrag, den 1888 Finot in der Januarfigung der 
„Societe des electrieiens* zu Paris hielt und den unſere Leſer voll» 
ftändig in der „Rev. internat. de l’electr.*, auszüglich in der „Elektrot. 
Rundſch.“ 1888, Nr. 8, und in „La Lum. eleetr.“ 1888, Nr. 1, finden. 

In derjelben Situng nahm de Lalande das Recht der Erfin- 
dung des Kupfer» Accumulators für jih in Anſpruch und ftellte feſt, 
daß bei Entnahme des Patents für das befannte galvaniſche Ele- 
ment von Lalande und Ehaperon der Permerf, genanntes 
Element fei „umtehrbar“ (reversible et egalement regenerable par 
l’electrolyse), ausdrüdlic) eingetragen ſei. Wichtiger als diefer Prioritäts- 
ftreit ift der Umftand, daß die genannte Umfehrung unzweifelhaft einen 
außerordentlich verwendbaren Stromſammler geliefert hat und daß damit 
möglicherweiſe die Frage der Accumulatoren in ein ganz neues Fahrwaſſer 
gelenkt wird. 

Mancherlei Anzeichen dafür Liegen jchon jet vor, jo hat u. a. Camille 
Faure, befanntlid einer der eifrigften Anhänger und Werbreiter der 
Sefundärbatterieen, ein Batent auf einen Nccumulator entnommen, in welchem 
die Elektrodenkerne, Zink- und Supferplatten, von Schichten derjelben 
Metalle, aus dem fomprimierten Pulver gewonnen, umgeben find, während 
eine Raliphosphatlöfung die Füllflüffigkeit bildet. Wird durch ein jolches 
Element ein kräftiger Strom in der Richtung vom Kupfer zum Fink ge= 
leitet, jo durchſetzt ſich die Oberflächenſchicht der Supferplatte mit dem 
fich bildenden unlöglichen Hupferphosphat. Man erjegt dann die erichöpfte 
Tlüffigfeit dur neue Kaliphosphatlöjung, und der Accumulator ift ges 
brauchsfähig. (Man könnte die erjte „Formierung“ vermeiden, indem man 
von vornherein den Kupferlern mit Kupferphosphat umhüllte; doc ift 
letzteres nicht leicht darzuftellen und noch weniger leicht zu behandeln.) 
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Man kann von den beiden jagen, daß im allgemeinen die Glühlampe 
dem kleinen, die Bogenlampe dem großen Lichtbedarf fi zur Verfügung 
jtellt. Die bei weitem größte Zahl der Glühlampen befigt eine Lichtſtärle 
von 8—16 Kerzen !, fteht alfo zwiichen Petroleum-Flach- und Rundbrenner, 
die Bogenlampen dagegen fteigen nur ungern unter 500 hinab, und in dieje 
Lüde vor allem find die verbeflerten Gaslampen erfolgreich eingetreten. 
Da aber in dem Kampfe zwiſchen eleftriichem und Gas-Licht das eritere 
mehr und mehr an Boden gewinnt, jo liegt für dasſelbe die Verſuchung 
nahe, auch da3 genannte Zwiſchengebiet nicht ohne Kampf dem rührigen 
Gegner zu laffen. Daher jeit Jahren das Beftreben, Glühlampen 
mit erhöhter Leuchtkraft zu Schaffen, ein Beitreben, dem das Hinter 
uns liegende Jahr mehrere neue Glühlampen zu danken hat. 

Zunähft hat Edifon eine Lampe hergeſtellt, die ſchon vielfach in 
amerikanischen Städten als Straßenlaterne dient. Da fie ſchwachen 
Miderftand und Linienleitung bejikt, jo mußte eine Vorrichtung gefchaffen 
werden, die im Falle plölichen Erlöjchens von einer Lampe die Unter 
brechung des Stromes und damit das Erlöichen aller Lampen derjelben 
Leitung verhindert. Es ift ein Platindraht, der durch den Fuß der Lampe 
mitten zwilchen den beiden Kohlenfäden eintritt und frei bis zu ihrer halben 


Höhe reicht N). Der Platindraht läuft unten in einen feinen Eiſen— 


draht auß und diefer hält eine Feder jtraff geipannt. Bricht der Kohlen- 
faden in der Lampe, jo entiteht ein Lichtbogen in derjelben zwijchen nega= 
tiver Kobleneleftrode und Platindraht, der Strom nimmt aljo feinen Weg 
auch durch den Eijendraht, der dadurch ſogleich ſchmilzt, die Feder ſchnellt 
zurück, ſtellt „kurzen Schluß“ her, ſo daß, während der Lichtbogen erliſcht, 
der Strom in der Geſamtleitung nicht unterbrochen wird. 

Den meiſtgenannten Typus der Lampen mit ſchwachem Widerſtand 
und Linienſchaltung liefert befanntli die Lampe von Bernſtein. Da 
für dieſes Syjtem eine jelbftthätige Sicherung des Fortbeſtehens der Leitung, 
jet es in der ebengenannten oder in irgend einer andern Yorm, für den 
Tall plöglichen Erlöjchens einer Lampe unerläßlich ift, jo jei hier noch 
furz erwähnt, daß ein diefem Zwecke dienended und von Bernitein ſchon 
1883 auf der eleftriichen Ausstellung zu Wien gezeigtes Verfahren von 
Siemens und Halsfe wieder aufgenommen und vervolllommmet wurde. 

! Hier, wie an verfchiebenen früheren Stellen, ift bei Helligfeitsangaben 
das Wort „Kerze” ohne die nähere Bezeichnung gebraudt, ob die (deutjche) 
Vereinskerze oder die (englifche) Spermazetilerze gemeint ift. Yhre Helligkeit 
ift die nahezu gleihe, 98:100; nad allgemeiner Annahme der ©. 17 ge- 
nannten Amplacetat-Lampe, deren Helle gleich derjenigen der Spermazeti- 
ferze oder um ein kleines geringer als diejenige der. Vereinsferze ift, wirb 
ed fi empfehlen, mit ber Sache aud den Namen Normal-Lampe 
einzuführen. 
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Bernftein jelbjt verwendet jchmelzbaren Kontakt von großem Leitungswider- 
ftand, der beim Brechen des Glühfadens die Leitung zwijchen den beiden 
fromführenden Drähten jogleich wieder heritellt. Da auch hier- der oben 
ausgeführte Gedanfe zu Grunde Fiegt, verweifen wir nur auf eine eingehende, 
duch mehrere Figuren erläuterte Beichreibung der Vorrichtung in „La 
Lum. eleetr.* 1888, Nr. 5. 

Auf die Glühlampen mit ftarker Leuchtkraft zurüdtommend, nennen 
wir noch die von Clarke und Genoffen in Gaftehead on Tyne hergeftellte 
The Sunbeam Lamp, die nicht allein die eingangs erwähnte Lüde 
ausfüllen, jondern wohl gar mit den Bogenlampen jelbit in Wettbewerb 
treten will, da ihre Lichtſtärle zwiſchen 200 und 1000 Kerzen Liegt. Sie 
beanjprucht durchichnittlich zwei Watt (ſ. Jahrgang 1887/88 ©. 41) pro 
Kerze, eine 1000=flerzen-fampe alfo 2000. Watt oder 3,6 Pferdeſtärlen. 
Die größte der Lampen (1000 Kerzen) hat doppelten Kohlenbügel, der 
für 800 Brennftunden reichen joll, fteht jomit in diejer Beziehung den ge= 
bräuchlichen Heineren Glühlampen nicht nad). 

Es dürfte nicht ohne Interefie fein, aus den uns vorliegenden linearen 
Ausdehnungen zu berechnen, mwievielmal jo groß das Volumen der ge= 
nannten größten Lampe ift — es ift die umbüllende Glasbirne genommen 
— als das der 10-Kerzen-Lampe von Edifon. Die Edifon-fampe würde 
in derjelben etwa 90mal Pla finden. Bon den fleinften bis heute her— 
geftellten Glühlampen aber, deren Durchmeſſer faum 5 mm beträgt, könnte 
die größte mehr als 125 000 in jich aufnehmen! j 

Eine der unangenehmften Zugaben zu manchen Glühlampen ift bes 
fanntlich die allmählihe Schwärzung der Innenwand des fie umgebenden 
Glaſes. A. Berliner, der vielgenannte amerifanijche EIeftrotechnifer, ftellte 
Verſuche an über das in den Poren des Platins eingejchloffene Gas und 
nahm wahr, daß das Erhitzen eines dünnen Platinftreifens bis zur Weißglut 
in einem Glasfolben auf der Innenwand des letztern einen grauen Nieder- 
ſchlag bewirkte. (Die Erſcheinung glaubte ſchon früher Nahrwold wahr» 
zunehmen, e8 wurde ihr aber bisher nur geringe Beachtung gejchenft.) 

Berliner fand, dab die Wahrnehmbarfeit des Niederfchlages wuchs. 
mit der Menge des eingejchlofjenen, durch die Erwärmung ausgetriebenen 
Gaſes, und nahm an, daß auf rein mechaniſchem Wege fich eine Über⸗ 
führung in Staubteilchen vollziehe. Nun abſorbiert aber die Kohle Gas 
bis zum 1600 fachen ihres Eigenvolumens, und auch nach vollſtändiger 
Fertigſtellung der Lampe bleibt in ihr ein verhältnismäßig bedeutender 
Gasreſt, der bei jedesmaligem Gebrauch durch Glühen des Fadens aus— 
getrieben wird. Die austretenden Gaſe reißen dann kleine Kohlenpartilelchen 
mit ſich, und da die Gaſe nach wieder eintretender Erkaltung jedesmal 
von neuem abſorbiert werden, ſo findet derſelbe Vorgang bei jeder neuen 
Erwärmung ſtatt, und auf die Dauer entſteht ein ſichtbarer Nieder— 
ſchlag von Kohlenſtaub. 

In einigen Glühlampen wird die Verbindung zwiſchen dem Kohlen— 
faden und den beiden von außen eintretenden Platindrähten durch eleltro— 
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lytiſchen Kupferniederſchlag hergeftellt. Berliner hat beobachtet, daß in 
diefen Lampen fi) in der Nähe des Kupfers eine durchicheinend bläuliche 
Ablagerung bildet: die chemiſche Unterfuhung diefer Ablagerung ließ die— 
jelbe ala Kupfer erkennen. 

Es würde ung zu weit führen, wollten wir an diejer Stelle auch 
alle Neuerungen bejchreiben, welche für die Regulierung der Bogenlampen 
erjonnen worden find: den Laien intereffieren fie zu wenig, und der Fach— 
mann findet fie eingehender, als es hier geichehen kann, beiprochen im 
leßtverfloffenen Jahrgange der Fachſchriften „Centralblatt für Eleftrotechnit“, 
„Elektrotechniſche Zeitſchrift“, „Elektrotechniiche Rundſchau“, „La Lumiöre 
electrique* u. a. m. Was aber auch gewiß jeder Nichtfachmann fennen 
lernen möchte, iſt eine ebenjo einfache als jinnreiche Vorrichtung, den 
Kohlenabjitand einer eleftrijden Bogenlampe zu regus 
fieren, erfunden von C. Pollad und herzuftellen von jedem guten 
Schloijermeilter. 

Entlang den beiden Schmalfeiten eines etwa 2 m langen Brettes 
(Figur 11) find zwei —— a und a von '/,; mm Durchmeſſer 
gejpannt. Ihre oberen 
Enden (in der Figur nicht 
ſichtbar) ftehen mit den 
Drahtenden der Leitung 
in Verbindung, unten 
werden jie geipannt durch 
die beiden Meſſingſpiralen 
b und b’. Dieje Spiralen 
find mit ihren oberen En— 
den an dem Brett befeitigt, 
nad) unten laufen fie in 
die geraden Enden d und 
d’ aus, die in jpiraligen 
Hülfen die Kohlen e und 
e’ tragen ; um die Kohlen 
in richtiger Lage zu halten, 
bewegen ſich die Drähte d 
| N rd din den Lagern e 
4. 2 und c’, die ebenfall3 von 
Fig. 11. Einfacher Rohlenabftand-Regulator. dem Brett getragen were 
den. Noch ift zu bemerken, daß die Feine Ausbuchtung der Spiralen, 
genauer gejagt die untere Anheftungsitelle der Drähte a und a’, vom 
Gentrum der Spirale 2 em entfernt, die Drähte d und d’ 10 cm lang find. 

Die Wirkungsweise diejes Apparate ift nun eine weit einfachere, 
als die etwas lang geratene Beichreibung es vermuten läßt. Der zur 
Lichtbogenbildung nötige Normalabitand zwijchen den Sohlen e und e’ ift 
etwa 3 em, vor dem Gebrauche jedod) läßt man fie durch richtige Spannung 
der Drähte a und a’ gegeneinander ſtoßen. Schaltet man nun die Lampe 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1889/89, 5 
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in die Leitung ein, jo Durdhfließt der Strom die beiden Spannungsdrähte, 
fie erwärmen und dehnen ſich dadurch, die Spiralen b und b’ fommen 
zur Wirfung, ſchieben beide Kohlenjtäbe allmählid ausein- 
ander, und es entſteht zwijchen Iehteren der Lihtbogen. Seine 
Normallänge ift abhängig von dem Gleichgewicht zwijchen Spannungs- 
drähten und Spiralen: erſtere juchen den Lichtbogen zu verfürzen, Teßtere 
ihn zu verlängern. Brennen die Kohlen nad) und nad) ab und erweitert 
jich dadurd ihr Abſtand, jo vermindert ſich durch den erhöhten Wider— 
ftand die Stromftärke, die Erwärmung der Spannungsdrähte nimmt ab, 
dadurch verkürzen fie ih und bewegen die Kohlenſtäbe wieder 
‚ gegeneinander. Dabei entipricht bei den genannten Mafverhältnifjen 
einer Verfürzung der Drähte um nur 1 mm ein Vorfchieben jedes Kohlen- 
ftabe® um 5 mm, d. i. eine Anmäherung der beiden um 1 cm. 

Ganz neu ift unjeres Wiſſens der Grundgedanfe der Regulierung: 
die Nugbarmadhung der dur den Strom in den Leitung 
drähten erzeugten Wärme. Unter Belaffung diejes Grundgedanfens 
bat Pollack dem Negulierungsapparat verjchiedene Formen gegeben, dod) 
müffen wir e8 ung mit der Bejchreibung diejes einfachften der Apparate 
genügen lajjen. 


Rudolf Clauſius T. 


Rudolf Elaujius wurde geboren am 2. Januar 1822 zu Köslin, 
erledigte feine Gymnafialftudien zu Stettin, befuchte darauf die Berliner 
Hochſchule von 1840-1844 und ließ fi, nachdem er 1848 in Halle pro- 
moviert, 1850 als Privatdocent in Berlin nieder. Er war daſelbſt zugleich 
Lehrer an der Königlichen Artilleriefchule, erhielt 1857 eine ordentliche 
Profeffur in Zürich, wurde in gleicher Eigenſchaft 1867 nah Würzburg, 
zwei Jahre jpäter, am 16. Februar 1869, nad) Bonn berufen, wo er bis 
zu feitem Tode, am Morgen des 24. Auguſt 1888, verblieb. 

In dem Dahingejchiedenen verliert die mathematische Phyſik ihren 
hervorragenditen Forſcher, die alademifche Jugend einen Lehrer von um« 
übertrefflicher Klarheit und Schärfe. Seine Berühmtheit erlangte Claufius 
vorwiegend durch feine Unterfuchungen über die Wärme; wenn ſchon vor 
ihm der Grundjag von der „Erhaltung der Arbeit“ aufgeftellt war, jo 
gelang es ihm, dem Verhalten der Wärme zu den übrigen Vorgängen in 
der Natur eine neue Seite abzugewinnen und damit die „mechanijche 
Märmetheorie” zu begründen. Aber auch auf dem Gebiete der Eleltricität 
find Clauſius' Arbeiten von hervorragender Bedeutung, indem er die 
Grundfäge feiner mechaniſchen Wärmetheorie für die eleftrijchen Erſchei— 
nungen verwertete. Seine wichtigiten Veröffentlihungen auf beiden Gebieten 
find: „Mechanifche Wärmetheorie” (1859, 2 Bde; 3. Aufl. 1888), „Die 
Potenzialfunktion und das Potenzial” (1859; 4. Aufl. 1887). 


Kleine Mitteilungen: Gleihgewiht und Bewegung. 67 


„Unter den zahlreichen Abhandlungen,“ bemerkt die „Natur. Rundſch.“, 
„welche Glaufius veröffentlicht hat, tit feine einzige, in welcher er die Re— 
jultate eigener Verſuche mitgeteilt hätte, Er war Theoretifer, aber 
Theoretifer im beiten Sinne des Wortes; ein Bahnbrecher derjenigen 
Theorie, welche das Endziel einer jeden Naturwiſſenſchaft fein muß, der 
Theorie, welche die Fülle der bekannten Erfahrungsthatiachen auf einfache 
und gemeinfame Geſichtspunkte zurüdführt und fruchtbare Keime neuer 
Unterfuhungen in fi enthält.“ 

Aus diefer jehr richtigen Beurteilung des Verjtorbenen ergiebt es ſich 
leicht, daß jeine bedeutenderen Veröffentlihungen nur gejchrieben find und 
nur verftändlich find für den gejchulten Mathematiker, weshalb eine ein= 
gehendere Beſprechung derjelben an dieſer Stelle ſich nicht empfiehlt. Für 
jeden aber, der daraus den Schluß ziehen wollte, die abitraften Arbeiten 
des gelehrten Forſchers hätten Feine reichen praftijchen Früchte getragen, 
jei bemerft, daß dieſe theoretiichen Forſchungen die Lehre von den durch 
Wärme getfiebenen Mafchinen weſentlich umgejtaltet haben. 
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Gleichgewicht und Bewegung. 


Wieviel ift 1 Miltromillimeter? In der englifchen Zeitichrift „Na- 
ture* (Mr. 956) tadelte Profeffor Rüder den faljchen Gebrauch des 
Wortes Mifromillimeter jeiten® der Botaniker bei ihren mikro— 
jfopijchen Beitimmungen. Während nämlid die „British Association“ 
den PVorjahfilben Mega und Mifro die Bedeutung beilegte, daß Mega 
eine Multiplifation des betreffenden Maßes mit einer Million, Mikro eine 
Divifion durch diejelbe Zahl bezeichnen jolle , verjtänden die Mifroffopifer 
unter 1 Mifromillimeter nicht Y/Loo0000, Jondern Yıooo Millimeter. In der 
richtigen Bedeutung gebrauhe das Wort u. a William Thomjon, 
der bei feinen molekularen Meffungen 000000 Millimeter mit 1 Mikro: 
millimeter bezeichne. 

Einige Zeit nachher teilte der Sefretär der „Roy. Microscop. Society“, 
Frank Erifp, in Nr. 975 derfelben Zeitjchrift mit, daß zwar in der 
Mikroftopie das Wort Mikromillimeter für "/ooo Millimeter fange vor den 
Feſtſetzungen der „British Association* beitanden habe, daß aber doch 
die betreffende Geſellſchaft beichlofjen habe, in Zukunft für "/,000 Millimeter 
das Wort Mifron kurzweg zu gebrauchen, da die jachlicdy allerdings richtige 
Bezeihnung Mikrometer jchon anderweitig verbraucht jei '. 





ı Diefe Bereitwilligkeit legt die frage nahe, wie e8 fommen mag, daß 
England allein unter allen europäifhen Staaten fo wenig bereitwillig ift, 
auch im übrigen fid) ben über Maß und Gewicht vereinbarten Normen an» 
zuſchließen. 

5* 


68 VI. Kleine Mitteilungen aus der Phyſik. 


Bei dieſer Gelegenheit jei erwähnt, daß das furze Wort Mikron aud) 
den Beichlüffen des „Comite international des poids et mesures*“ ent- 
ſpricht. Danach ift: 


1 Mikron = Ip = "oo Meter — 1000 Millimeter, 
1 Mifrogramm = 1Y — !ıooooo Gramm — i000 Milligramm, 
1 Mikroliter — 1% — 4000 o000 tr — Yo Milliliter, 


Neue Wage für Unterrichtszwecke. In der „Naturw. Wochenſchr.“ 
11, 200 beſchreibt Dr. Gerland eine von Alpr. Rüprecht in Wien 
bergeitellte Wage, die neben feineren Wägungen den Nachweis der wich— 
tigiten für Hebel und Wage gültigen Gefehe gejtattet. Wir nennen von 
ihrer Ausftattung hier nur das, was jie vor anderen guten Wagen aus- 
zeichnet und fie für Tetgenannten Zweck bejonders tauglich madt. Die 
Zunge ift ein abwärts gerichteter Cylinderjtab , deſſen Ende, eine ſchmale 
ihwarze Platte, vor einer breitern, feiten Platte fpielt, die in der Mitte 
mit einem jchwarzen Streifen von der Breite der Meinen Endplatte ver— 
jchen ift. Auf dem obern Rande der feften Platte ift eine feine Teilung 
angebradt; längs derſelben jpielt ein an der Zunge befindlicher Zeiger, 
der dem hinter der Wage Stehenden das Ableſen gejtattet. Ein Lauf- 
gewicht kann auf dem erjtgenannten Gylinderftab auf und ab bewegt wer— 
den und geitattet außer dem Nachweis des labilen, indifferenten und fta= 
bilen Gleichgerwichtes den Nachweis des jchädlichen Einfluffes, den die 
Vergrößerung des Abjtandes zwiſchen Unterftügungspunft und Schwerpunft 
auf die Empfindlichkeit der Wage ausübt. Die von Bügeln getragenen 
Wagihalen hängen in Ringen an den Enden des Wagebalkes; eines diejer 
Enden läßt fih durch zwei einander entgegenwirtende Schrauben in der 
Richtung des Wagebalfens verjchieben und dadurch ſich der Fehler er= 
läutern, der aus verjchiedener Baltenlänge entjteht. Außerdem befikt der 
Wagebalfen mitten zwiſchen Aufhängepunft und Endringen jederfeit3 zwei 
Ringe, von denen je einer in der Verbindungslinie der Endringe, der 
andere 1 em tiefer liegt. Ohne Schalen gejtatten dieſe Ringe den Nach— 
weis ber Hebelgeſetze; bei einerjeit3 höher, andererſeits tiefer eingehängter 
Wagſchale laſſen ſich an ihnen die Folgen des Fehlers zeigen, der oft den 
Krämermwagen anbaftet, indem Aufhängepunfte der Schalen und Unterftüßungs- 
punft nicht in einer geraden Yinie liegen. 


Wirkungen des eleftriichen Stromes auf feine Wagen. Es it 
befannt, wie außerordentlih geringfügige Urjaden die Genauig- 
feit von Präcijionswagen beeinflufjen fünnen. In Amerika 
fürdhteten verjchiedene Yabrifanten einen ſolchen Einfluß auch jeitens der 
das elektrische Licht Tiefernden galvaniſchen Ströme, da ja die Wagen 
mandherlei der Magnetifierung ausgejegte Eifenteile enthalten. Nach der 
„Gentralzeitung für Optif und Mechanik“ hat G. H. Torrey derartige 
Beeinfluffungen zum Gegenftande jeiner Unterſuchungen gemadt, kam jedod) 
betreffs der gebräuchlichen Präcifionswagen, obſchon er dieſelben in der 
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Nähe jehr ftarker Ströme aufitellte, zu einem durchaus negativen Ergebniß. 
Um den Einfluß bei Vorhandenjein größerer Eijenteile fernen zu lernen, 
brachte er in eine der Schalen ein Stüd Eiſen und einen Stromleiter in 
die Nähe. Anfangs war auch dann fein Einfluß nachweisbar, ein jolcher 
wurde erjt wahrgenommen, al3 die Entfernung zwiſchen Eijen und Stroms 
leiter nur mehr 3 mm betrug. 


Ein Iuftleerer Stahlballon für Luftichiffahrt. Wie außerordentlich 
verwworren die Vorſtellungen find, die in manchen nicht fachmänniſchen 
Kreiſen über Ienfbare Luftichiffe und über die Grundbedingung der Luft 
Ihiffahrt überhaupt beitehen, zeigt ein Beichluß, den im Mai 1888 die 
„Abteilung für Akuſtik und Bentilation” des NRepräfentantenhaufes zu 
Waſhington gefaßt hat. Es wurde danad), wie „Science“ vom 1. Juni 1888 
berichtet, eine Prämie von 75000 Dollars dem Herfteller eines tragfräftigen 
Luftichiffes mit Iuftleerem Stablballon bewilligt ! 

Wie verhält es ſich mit der NAusführbarfeit des Problems vom Stand- 
punkte der Mechanik? Damit eine Iuftleere Hohlfugel, die nur ihr Eigen— 
gewicht zu tragen hat und gar nicht anderweitig belaftet ift, frei in der 
Luft ſchwebt, muß fie joviel wiegen wie die von ihr verdrängte Luft. Für 
eine Hohlkugel aus Stahl tritt das ein, wenn ihre Wandung eine Dide 
von 55/,000000 des Kugelradius hat. Der Ballon habe den recht anftändigen 
Durchmeſſer von 10 m, dann dürfte feine Wanddide etwas mehr ala '/, mm 
betragen. Bei diefer geringen Stärfe müßte er einen Außendruck der Luft 
auf feine Gejamtoberflähe von mehr ald 3 Millionen, auf feine Durd)- 
Ichnittaflähe von nahezu 1 Million kg aushalten! 

Mollte man die Kugel durch ein innere Gerüſt widerftandsfähiger 
machen, jo würde da3 Gewicht des dazu verwandten Material® von dem 
Gewicht der Kugelichale in Abzug zu bringen, letztere aljo noch entiprechend 
dünner herzuftellen fein. Soll ferner die Kugel außer ihrem Eigengewicht 
nod ein Schiff mit Bejakung tragen, jo muß aud) das darauf entfallende 
Gewicht von der Hohlkugel abgegeben, ihre Wand aljo noch weiter ver- 
dünnt werden. Soll endlich gar das Luftichiff jeinen Zweck erfüllen und 
nicht bloß ſchweben, fondern aud eine gewiſſe Höhe erreihen 
können, jo muß fein Gewicht wiederum weit hinter dem berechneten zurüd- 
bleiben, die Dice der Schale aljo nochmals entiprechend verringert werben. 
Da bedarf es wohl feiner weitern Rechnung, um die abjolute Unausführ- 
barfeit des Problems darzuthun. 


Shall. 


Bolale mit hohen Obertönen. Die Verjchiedenheit der Vo- 
fale erflärt von Helmholtz durch das verjhieden jtarfe Mit- 
klingen von DObertönen; während den Grundton der Kehlfopf er— 
zeuge, werde die größere oder geringere Verftärfung der Obertöne bewirkt 
durch dem Kehlkopfe angrenzende Höhlen. Für ein und benjelben Vokal 
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jeien es ftet3 die gleichen Obertöne, die verftärft würden, bei verjchiedenen 
Vokalen erführen verjchiedene Obertöne diefe Verftärfung. Die genannte Auf: 
faſſung fand vielfach Widerſpruch, beſonders wurde den jogen. hohen Vo— 
falen, i und ü, der Charakter reiner Töne abgeſprochen. 

Neuerdings hat aber eine Unterfuhung von Doumer, der die ge- 
nannten Töne von einer Tenor, Bariton» und Baßitimme möglichft rein 
fingen ließ und von den gejungenen Tönen Flammbilder herjtellte, die An= 
nahme v. Helmholtz' beftätigt. Die Flammbilder entjtanden dadurd), daß die 
Tonwellen dur eine Kapfel mit dünner, elaftifcher Wand auf ein Gemiſch 
aus Leuchtgas und Sauerftoff übertragen wurden und in dem Gemiſch 
Drudihwanfungen veranlaßten. Betreff der Unterfuhungsmethode verweiſen 
wir auf den Beridht in „Compt. r.*, CV, 1247, und geben nachſtehend 
nur das Refultat der Verfuche nad) „Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 10: 
1. die Vofale i und ü find reine Vofale, d. h. zwiſchen dem verjtärkten 
Ton und dem vom Kehltopf hervorgebrachten befteht ein reines Verhältnis; 
2. der harafteriftiiche Ton des Vokales i liegt zwijchen den Tönen ce, und 
ds, je nad) der Höhe des Grundtons, in welchem der Vokal gefungen wird ; 
3. die Harakteriftiiche Note des Vofales ü liegt nur ungefähr zwei Töne 
unter der des i, fie entipricht der Note a,, kann aber variieren zwiſchen 
g und h,. 


Die Shwingungszahl 432 für den Ton a. Belanntlich ift auf 
einer 1885 zu Wien abgehaltenen Konferenz die Tonhöhe der Normal- 
jtimmgabel, ä, auf 435 Schwingungen feftgejegt worden. Der Vertreter 
Italiens auf genannter Konferenz, Blaferna, fügte fi damals dem 
Mehrheitsbeichluffe, unterließ aber nicht, jeine Bedenken gegen die Zahl 
435 gegenüber der in Italien gebräuchlichen von 432 Schwingungen geltend 
zu machen (Jahrgang 1885/86 ©. 1). 

Wie nun Profeſſor Paul Reis („Humboldt“, Juli 1888) jehr richtig 
bemerkt, hat die Zahl 432 neben ihren mancherlei unläugbaren Vorzügen 
aud einen jchwerwiegenden Nadteil, indem fie für den Grundton der 
c-dur-Zonleiter, da3 ẽ mit feiner untern und obern Dftav, eine gebrochene 
Zahl liefert. Da nämlich & die Sert von © ift, jo erhält man ö aus ä 
durch Divijion der Schwingungäzahl des letztern mit °/,; 432: °/, ergiebt 
aber 259°/,. Um die Widerjprüche, die jid) daraus zwiſchen der natürlich 
reinen und der temperierten Stimmung ergeben, zu verringern, und zugleich 
eine größere Anzahl von Tönen zu gewinnen, jchlägt Blajerna als neues 
teınperiertes Komma, d. i. als mittlern Unterjchied zwiſchen einem großen 
und einem Heinen ganzen Ton, ?"/,, vor. 

„Bei Blajernas Vorſchlag (a. a. DO.) entftände innerhalb einer Oftave 
eine Skala von 53 Tönen, aljo eine Fülle neuer Modulationen; und die 
8 Haupttöne der Oftave würden viel weniger von den natürlic) reinen Inter— 
vallen abweichen als die gebräuchlichen temperierten, würden alſo neben 
einem viel größern Reichtum an Difjonanzen dem Helmholtzſchen Ideal, 
einem ‚jehr vollen, gleichſam gejättigten Wohlklang‘, nahe fommen.“ 
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Der Metallglanz. Aus dem Umſtande, daß er bei ſtereoſkopiſcher 
Betrachtung zweier verſchiedenfarbiger Flächen Glanz auftreten ſah, ſchloß 
Dove, daß der befannte Metallglanz von einer doppelten Spiegelung 
der Metallfläche herrühre, der durchſichtigen Oberfläche und einer dahinter 
liegenden zweiten Schicht. Brücke ließ die Durchſichtigkeit der Oberfläche 
nicht gelten und gab deshalb eine andere Erklärung des Metallglanzes. 
Während die Farbe des Lichtes, welches von nicht metalliich glänzenden 
Körpern reflektiert werde, unabhängig jei von ihrer Eigenfarbe, beſitze bei 
den Metallen das refleftierte Licht diejenige arbe, die wir den von weißem 
Licht beleuchteten Metallen zujchreiben. 

Eine zur Löfung der frage beitragende Beobachtung teilt der belgiiche 
Phyſiler Spring mit („Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 48, nad) „Bull. 
de l’acad. roy. de Belgique“ 1888, XVI, 53). Bei Verjuchen über 
Kompreffion verjchiedener nıhtmetallifcher Pulver ergab ein Teil der 
Stoffe Cylinder mit mehr oder weniger volllommenem Metallglanz ; von 
anderen erhielt er Cylinder mit mehr oder weniger volllommenem Glas— 
olanz. Eine mikroſkopiſche Unterfuchung des feinen Pulvers beider Gruppen 
ließ leicht den phyſikaliſchen Grund der Erjcheinung erkennen. 

„ohne Ausnahme bildeten die Körper, welche Metallglanz annahmen, 
ein undurchfichtiges Pulver oder ein ſolches, daS mwenigftend unter den ob= 
waltenden Umftänden jo erichien, während die anderen als feines Pulver 
mehr oder weniger durchſichtig waren. Hiernach entjteht der Metallglanz 
jtet3, wenn eine glatte Oberfläche von einem hinreichend undurchſichtigen 
Körper gebildet wird. Je volllommener die Undurdfichtigfeit und je zu— 
jammenhängender die Oberfläche, defto ftärfer ift der Metallglanz, der aljo 
feinegwegs von der hemifchen Natur der Körper, jondern von ihrer phyſi— 
faliichen Beichaffenheit abhängt.” 


Die B-Gruppe im Sonnenfpeftrum. Im Sonnenfpektrum 
bildet die von Fraunhofer mit B bezeichnete Linie ein dunkles, ver= 
waſchenes Band in einer verhältnismäßig linienarmen Gegend. Prismen 
eignen fich zu feiner Zerlegung nicht, da gerade der rote Teil des Spef- 
trums — und in ihm liegt die fragliche Linie — von denfelben wenig zer= 
ftreut wird. Thollon hat nun die B-Öruppe mit einem Rowlands— 
gitter (ſ. S. 22) zerlegt und unterjucht („Annales de l’observatoire de 
Nice*, auszüglid in „Naturw. Rundſch.“ 1888, Nr. 40), Gie er- 
ſchien ihm als eine Anzahl ftarfer und feiner Linien, von denen die ftarfen 
faft völlig regelmäßig verteilt find. Letztere bilden, von der fcharfen Kante 
des Bandes ausgehend, eine Reihe von Doppellinien mit immer größerem 
Abſtande voneinander, während der Abſtand zwijchen je zwei Linien eines 
Paares ungefähr derjelbe bleibt. 

„Die Erſcheinung ift jo charakteriftiih und auffallend im Vergleich 
zu der völlig regellojen Verteilung der Linien in den übrigen Zeilen des 
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Sonnenfpeftrums, daß es gar feinen Zweifel unterliegen kann, daß dieſe 
ftarfen Linien zujammengehören, d. h. daß fie der Abjorption durch ein 
und denjelben Stoff ihren Urſprung verdanken, während die feineren Linien 
diejer Gruppe augenscheinlich nicht hierzu gehören.“ 

Thollon bejpricht dann die verſchiedenen Anfichten, die über den Ur— 
jprung der B-Gruppe beftehen; Janſſen jucht die Nbjorption in der Erd» 
atmofphäre, jpeciell im MWaflerdampf derjelben. Angſtröm hält für das 
abjorbierende Medium die Kohlenſäure unferer Atmoſphäre, Abney glaubt 
fie weder an der Sonnenoberflähe noch in der Erdatmoſphäre entjlanden, 
jondern nimmt ein abjorbierendes Mittel zwijchen Sonne und Erde an; 
Thollon jelbjt glaubt an irdijchen Urſprung, und feine Unterfuchungen 
in Verbindung mit denjenigen des Phyſikers Egoroff in Warſchau lafjen 
nicht wohl mehr daran zweifeln, daß die B-Gruppe jowohl wie die A— 
Gruppe Abjorptionslinien des Sauerftoffs find. 


Lichteinwirkung auf Pflanzenwachstum. Nah „Humboldt“ (Sep- 
tember 1888) kultivierte Sachs in Würzburg das große Kapuzinerfäppchen 
(Tropaeolum majus) hinter Glasgefäßen gefüllt mit eine Löfung ſchwefel— 
jauren Chinins, welde Löſung alle ultrasvioletten Lichtitrahlen auffaugt 
und nur die Farben bis Hellblau paffieren läßt. Das Ergebnis war, daß 
die Pflanzen ihr Laub nur jchlecht und gar feine Blüten entwidelten. Ver— 
gleihende Verfuche, bei welchen die Pflanzen hinter mit Wajfer gefüllten 
Glasgefäßen kultiviert wurden, Tieferten normal entwidelte Pflanzen mit 
reichlichen Blüten, 

Der Berichterftatter zieht daraus den Schluß, daß dad Sonnenipef- 
rum drei phyſiologiſch verjchieden wirkende Regionen hat: die gelben 
Strahlen, welche die Zerſetzung der Kohlenjäure begünftigen und bei der 
Affimilation wirkſam find; die blauen und violetten Strahlen, welche die 
mechanischen Veränderungen in der Vegetation, ſoweit diejelben vom Lichte 
abhängig find, veranlafien,; endlich die ultrasvioletten Strahlen, welche in 
den grünen Blättern die Bildung derjenigen Stoffe bewirken, die zur Bil- 
dung der Blüten nötig find, 


Beleuchtung und Beleuchtungskoſten der Städte Philadelphia 
und Chicago. Die größte Liht-Gentralftation wurde im Laufe 
des verfloffenen Jahres zu Philadelphia hergeftellt. Von ihr aus joll 
dad Gentrum der Stadt elektrifd) beleuchtet werden, und weil daſelbſt der 
Grund und Boden nur jehr ſchwer, jedenfall® nur zu außerordentlich hohen 
Preifen zu haben ift,. mußte für die ganze Anlage ein Flächenraum von 
22 m Breite und 32 m Tiefe genügen. Es wurden deshalb die Einzel 
einrichtungen auf die ſechs Stodwerfe eines ſechsſtöckigen Haufes verteilt, 
folgendermaßen von unten auffteigend: 20 Dampfmajchinen von je 250 
Pferdeſtärken — 40 Dynamomaſchinen für 40 X 1500 = 60000 Glüh— 
lampen von je 16 Kerzen — MWerfftätten — Dampfkeſſel — Kohlenlager 
— Schreibſtuben (!). Die Elektricitätsverteilung gejchieht nad) dem Drei- 
leiterigftem, und zwar gehen von der Gentraljtation 35 Hauptleitungen aus, 
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Auh Chicago hat fih für einheitlihe Straßenbeleudtung 
durch 75000 Glühlampen von je 16 Kerzen und mittlerer fünfftündiger 
Brenndauer für den Tag entſchieden. Die Stadt hat vorher einen Koſten— 
anjchlag machen laſſen, welcher zunächit die laufenden Ausgaben für Gas» 
licht und Glühlicht einander gegemüberjtellt und dabei zu dem Nefultate 
kommt, daß ſich diejelben für 52 368 Kterzenftärten bei eriterem auf 308980, 
für 90190 Kerzenſtärken bei lebterem auf 233660 Fres. ftellen. Da 
aber unjer Gewährämann (in „La Lum. eleet.* 1888, Nr. 16) die jo 
oft bei derartigen Mitteilungen fehlenden Angaben vergißt: 1. wie ſich 
die beiderjeitigen Anlagetojten gegeneinander jtellen? 2. ob in beiden 
Fällen der Selbjtfoftenpreis gemeint ift? fo ift obigen Zahlen nicht 
gar zu viel Bedeutung beizulegen. 


Wärme, 


Über eine eigenartige Wirkung der ftrahlenden Wärme wurde 
fürzli) aus Frankreich berichtet. Hängt jemand einen feinen Elfenbein- 
Cylinder A mit einem feinen Coconfaden an einem auf dem Tiſche vor 
ihm jtehenden Geftell auf und nähert dem Cylinder A einen ebenjolcdhen 
zweiten Gylinder B von lints her bis auf etwa 1 mm, jo fängt ber 
Eylinder A an jih im Sinne des Uhrzeiger8 um feine Achje zu drehen 
und dreht ſich jo lange, bis die im Faden entgegenwirfende Drehkraft der 
Bewegung ein Ziel ſetzt. 

Dr. v. Wyß giebt in der „Naturwiſſenſch. Wochenſchr.“, Bd. III, 
Nr. 6, folgende Erflärung der Erſcheinung. Durch die von dem Beobachter 
ausgehende Wärmeftrahlung nehmen die ihm zugefehrten Flächen 
Wärme auf, welche fie in die fie unmittelbar umgebenden Luftſchichten wieder 
augjtrahlen. Die Temperatur der Umgebung wird jomit erhöht und Die er- 
wärmte Quft ſucht einen Abflug nad) der Rüdjeite der Eylinder; fie 
zwängt ſich dabei zwifchen A und B durch, und infolge der dadurch bewirkten 
jtärfern Reibung muß naturgemäß eine Drehung des um feine Achſe dreh— 
baren Eylinder® A in dem genannten Sinne des Uhrzeigers erfolgen. 

Sind beide Gylinder an Goconfäden aufgehängt, jo werden ſich 
beide in einander entgegengefebter Richtung um ihre Achſe drehen. Das 
wies in der That der befannte Engländer Eroofes nad (a. a. D.), 
und zwar hing er dabei beide Gylinder in einer geſchloſſenen Glasröhre 
auf. Er machte die Wahrnehmung, daß die Ericheinung weniger deutlich 
zu Tage trat, wenn er die Luft in der Glasröhre durch Auspumpen mehr 
und mehr verbünnte, und daß die Drehung bei einem gewilien Grade der 
Verdünnung ganz aufhörte. Bis dahin ftimmt die Beobachtung genau 
mit der oben gegebenen Erklärung. Wurde aber dann die Quftver- 
dünnung über diefe Grenze hinaus fortgejeßt, fo begann 
jih allmählih die Drehung der Cylinder im entgegen- 
gejegten Sinne von vorher zu vollziehen. Eine Erflärung 
für diefe merkwürdige Erfcheinung konnte nicht gegeben werden. 
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Zemperatur-Anderungen bei zunehmender Bohrtiefe. Zur Löſung 
der immer noch unentichiedenen Frage, wie die Temperatur im 
Erdinnern bei zunehmender Tiefe ſich ändere, liefern zu— 
verläjfige Meffungen des Kgl. Oberbergamts zu Halle für das Bohr: 
lod bei Schladebad, da3 tieffte der Erde, einen jehr wertvollen 
Beitrag. Die in 10 verjchiedenen Tiefen angeftellten Temperaturbeobad)- 
tungen ergaben folgende Rejultate : 


Tiefe Temperatur Berechnete Differenz 
1266 48.96 für 30 m in °C, 
1:1.) Br 46.13) RER, . 
1216 5 2% 50,25, ..... 0.88 
1506 .. .... 52,88) ..... 025 
1586 ..... 53,18\..... 0.69 
1596 ..... 54,50\..... 0,50 
1686 ..... 55,00, ..... 0,50 
1656 ..... 55,500 1.00 
1686 ....... 56,50,..... 018 
1718.55 36,63 ’ 


E. Henri (N. Jahrb. f. Miner. 1888, ©. 180) hat aus den 
in den erften beiden Spalten gegebenen Zahlen, die allerdings zwiſchen 
1300 und 1400, fowie zwijchen 1400 und 1500 m Tiefe Lüden auf: 
weiſen, die in der dritten Spalte nebengefeßten Differenzen für je 30 m 
berechnet. Er folgert daraus eine ftetige Zunahme der Temperatur nad) 
dem Erdinmern hin, die ſich allerdings bis zu etwa 1700 m Tiefe zu 
ergeben jcheint. Bei der außerordentlich geringen Zunahme aber, die fi) 
zwijchen 1686—1716 mit nur 0,13° O., gegenüber 1° C. zwijchen 1656 
bis 1686, ergiebt, jcheint ein Schluß über die erreichte größte Tiefe von 
1716 m hinaus noch nicht geftattet. Man könnte mit gleichem Rechte 
folgen: über 1716 m hinaus wird zunächſt ein Stillftand in der Zu— 
nahme und weiterhin eine Abnahme der Wärme eintreten. 


Über feftes Petroleum zu Heizzwecken berichtet die „Naturtw,stechn. 
Umſchau“ 1888, Nr. 35, daß die Herjtellung desjelben einem ruffiichen 
Chemiker gelungen ift. Das flüfige Erdöl wird zunächſt bis zu einer 
bejtimmten Temperatur erhit und ihm dann bis zu 3°/, Seife zugejeßt. - 
Die Seife Löft ih und bewirkt beim Erkalten des Gemijches eine Er- 
ſtarrung desſelben bis zur Syeltigfeit des Talgs. Das fertige Produkt 
gleiht dem Anjehen nad gemauertem Gement und zeigt bei weitem nicht 
die Veichtentzümdlichkeit des flüffigen Petroleums. Deshalb ift für Auf— 
bewahrung und Verſchickung ebenjowenig als für Steinkohle eine Verpadung 
erforderlih. Einmal entzündet, liefert das Petroleum eine ruhige Flamme 
ohne Rauch und Hinterläßt 2°/, jchwarzer Rückſtände. Dieſe Eigenjchaften 
maden das erjtarrte Petroleum als Heizmittel, befonders für Schiffszwede, 
wertvoll. Der Preis ftellt fich gegenüber einer Kohlenmenge von der gleichen 
Heizkraft niedriger, da ungereinigtes Erdöl zur Verwendung fommt, 
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Gleftricität und Magnetismus, 


„Umfkehrbarkeit der Influenzmafchine von Hol. Es ift be- 
fannt, daß die neuen eleftriichen Maſchinen umfehrbar find, d. h. dieſelbe 
Maſchine, welche durch Drehung (mechanifchen Kraftaufwand) den Strom 
erzeugt, kann auch jelbjt dadurd zur Drehung (Verrichtung einer mecha— 
niſchen Arbeit) gebracht werden, daß man durd die Windungen ihrer 
Armatur einen anderweitig erzeugten Strom endet. Die erjte praf- 
tijhe Verwendung von diefer Doppelnatur einer ftromerzeugenden 
Maſchine mahte Fontaine (1873) zu Wien, während S. PB. Thompjon 
ala denjenigen, der die Doppelnatur zuerjt erfannte, Mascart 
bezeichnet. 

In einem Vortrage nun, den Nichols im Laufe des letzten Winters 
zu New=Morf über die Holgiche Influenzmajchine hielt, machte er darauf 
aufmerfjam, daß derjelbe Gedanfe jchon von Hol 1867 ausgeſprochen 
worden jei, indem es in dem betreffenden Jahrgange der „Annal. der 
Phyſ. und Chem.” (CXXX, 170) folgendermaßen heiße: „Werbindet man 
die Pole der Maſchine mit denen einer andern Influenzmaſchine und jet 
die zweite Machine in Gang, jo beginnen nah Entfernung der ums 
laufenden Schnüre die beiden Scheiben der erjten fich in entgegengejehter 
Richtung zu drehen; wird eine der beiden Scheiben feitgehalten, jo dreht 
ſich die andere um jo ſchneller.“ Ob aber nicht auch Hol jchon einen 
Vorgänger gehabt hat, der die Umfehrbarfeit der elektriichen Majchinen 
fannte, ift an genannter Stelle nicht gejagt. 


Dynamomalchinen für Telegraphenbetrieb. Während bislang über 
einen Erſatz der galvanijchen Elemente durch Dynamos zur Erzeugung der 
ZTelegraphierftröme in Deutjhland und den übrigen europäifchen Staaten 
(Kleine Verſuchsanlagen ausgenommen) noch nicht? verlautet hat, find Die 
New Morker im verfloffenen Jahre mit einer zweiten derartigen Anlage 
vorgegangen. Die erfte war diejenige der „Western Union“, die zweite, 
über welche „Scient. Amer.“ eingehend berichtet, ift die der „Postal 
Telegraph Cable Co.* Letztere jchaffte fich bisher den benötigten Strom 
dur 10 000 Gallaud=&lemente, jegt liefern ihn 16 Dynamomaſchinen von 
Edijon, die zu 2 Gruppen von je 8 in 2 Fichtenholggerüjten von 4 m 
Länge und 1,8 m Breite aufgebaut find. Die 8 Majchinen jeder Gruppe 
werden von einem 1Opferdigen Dampfmotor getrieben, zum Antrieb dient 
eine über jedes der beiden Gerüfte hinlaufende Welle. Es ift aber die 
Möglichkeit gegeben, die Welle der einen Gruppe mit derjenigen der andern 
dur einen gemeinfamen Riemen zu verbinden und jo die jämtlichen 
16 Maſchinen im Notfalle von nur einem der beiden Dampfmotoren 
treiben zu laſſen. 

Zum Betriebe der beiden Dampfmotoren wird der Dampf von ber 
„N. Y. Steam Co.* unter einem Drude von 5,64 Atmojphären ge= 
liefert. Außer den genannten 16 Mafchinen für Telegraphierftröme 
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ift in dem Naum aud eine Dynamomaſchine aufgeltellt, von welcher 
40 Glühlampen des Apparatenjaales gejpeift werden. Zur Erhöhung der 
Betriebsficherheit dienen eine Reihe Nebenapparate; ihre zu jehr ins ein— 
zelne gehende Bejchreibung unterlaffen wir hier, verweilen aber auf Be— 
iprehung und zugegebene Figuren a. a. O. und im „Gentralbl f. 
Eleltrot.“ 1888, Nr. 27. 


Verbot oberirdiicher Leitungsdrahte in Städten. Wie wir in 
früheren Jahrgängen mehrfach berichtet haben, werden in New-York 
die oberirdifhen Leitungsdrähte für Telephon= und Lichtzwede 
gejeglih nicht mehr geduldet. Da num neuerdings auch in London 
die der eleftriichen Beleuchtung dienenden Leitungsdrähte fi neben den 
Telephondrähten über den Häufern mehr und mehr auszudehnen beginnen, 
ift der Londoner Handelskammer die Frage zur Begutachtung vorgelegt 
worden, ob nicht aud in genannter Stadt ein Verbot der oberirdiichen 
Leitungen und ein Verlegen derjelben unter das Straßenpflajter ſich em— 
pfehlen dürfte. Eine ſolche Verlegung wäre mit ungeheuren Koſten ver- 
fnüpft; was aber vorläufig die Eleftricitätsgejellichaften der Entſcheidung 
no ruhig entgegenjehen läßt, find die faft unüberwindlichen Schwierig- 
feiten, die fich der Anlage weiterer KRanalifierungen in den verfehräreichen 
Straßen der engliſchen Hauptitadt entgegenftellen. 


Elektriſche Gentralftationen vor Gericht. Bei Herjtellung der Elber— 
felder Lichtanlagen trat der Fall ein, daß ein großes, der Gentraljtation 
anliegendes Wirtſchaftslolal fi in jeinem Betriebe gejhädigt glaubte 
durch den von den nahen Dampf und Dynamomajchinen verurjuchten 
Lärm. Wir willen nicht, ob und zu welcher gerichtlichen Entſcheidung es 
in der Trage gekommen ift; ein vom „Gentralbl. f. Eleftrot.“ 1888, 
Nr. 29, aus Berlin berichteter ähnlicher Fall jcheint jedoch von grund— 
jäglicher Bedeutung. 

Die „ſtädtiſchen Efleftricitätswerfe” waren von den Belibern eines 
benachbarten Grundftüdes auf Erſatz des Schadens verflagt worden, der 
angeblih durch übermäßiges Geräufh und Erſchütterungen feitens der 
Maihinen in den Gebäuden der Kläger entjtanden fein follte, infolge 
welchen Umftandes viele Mieter ihre Kontrafte gelöjt hätten. Das Land— 
gericht hatte die Klage abgewiejen und dabei ausgeführt, daß die gerügten 
Ubelftände von den Anwohnern derartiger Anlagen mit in den Kauf ges 
nommen werden müßten. Die Kläger legten gegen dag Urteil Berufung 
ein, und das Kammergericht verurteilte die Eleltricität3- 
werfe zum Erjabe des ganzen Schadens, deilen Ermittelung 
einem bejondern Verfahren vorbehalten bleiben follte. 


Chemie. 


1. Phyſikaliſche und theoretiihe Chemie. 


Dichte des Fluorwaflerftofigajes. In libereinftimmung mit älteren 
Verfuhen von Gore (1869) und Mallet (1881) fanden Torpe und 
Hambly, dab Fluorwaflerjtoffgas bei mittlerer Temperatur (26,4) eine 
Dichte befist, welche mehr als dem doppelten Molekulargewichte entſpricht. 
Erſt bei höherer Temperatur (88,30) zeigte die Gasdichte einen Betrag, 
der dem Molefulargewicht FIH = 20 ſich anpaßt („Journ. of the Chem. 
Soc.* LIII, 765). 


Dampfdichte des ſtupferchlorürs („Deutjche Chem. Gef.“ XXI, 23). 
D. Meyer und J. Menſching haben die Dampfdichte des Kupfer— 
chlorürs bei Weißglut beftimmt; es ergab fich der früher ſchon bei Gelb- 
glut gefundene Wert, wie er der Formel Cu, Cl, entipridt. Ob diejes 
Salz bei erhöhter Temperatur in 2 Cu Cl diffoziert, wird ſich demnach 
faum jemals feititellen laſſen. 


Dampfdichte des Eiſenchlorids bei verfchiedenen Temperaturen 
(„Deutiche Chem. Geſ.“ XXI, 687). Veranlaßt dur; den Umftand, daß 
die älteren Dichtebeftimmungen des Eifendhloriddampfes als entjcheidend 
für die Formel Fe, Cl, nicht mehr angejehen werden fünnen, haben 
V. Meyer ud W. Grünewald eine neue Beitimmung unternommen. 
Das zu den Verjuchen bemußte Eifenchlorid wurde durch Erhißen von 
feinem Eifendraht im trodenen Chlorjtrome in einer Glasröhre erhalten. 
Das nachträglich fublimierte Produft erichien in hexagonalen Blättchen 
von fantharidengrüner Farbe im auffallenden Lichte und purpurroter Farbe 
im durchfallenden Lichte. Mit diefem Material wurden Dampfdichte 
bejtimmungen vorgenommen bei 448° (im Schwefeldampf), bei 518° (im 
Dampfe von Phosphorpentajulfid, P, S,), bei 606° (im Zinndlorürdampf), 
bei etwa 750° (im Perrotſchen Ofen, mit gleichzeitiger Temperatur— 
beitimmung), bei etwa 1050° (ebenfo), bei etwa 1300° (ebenjo). Zur 
Beurteilung der Rejultate ſchicke ih) voraus: die Formel Fe, Cl, verlangt 
die Dampfdidhte 11,2; die Formel Fe Cl, die Dichte 5,6. Falls eine 
Zerfehung im Eiſenchlorür und Chlor ftattfindet, fordert ein Gemenge von 
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der Zujammenjeßung Fe, Cl, + Cl], die Dichte 5,6; ein foldhes von der 
Zujammenjeßung 2 Fe Cl, + Cl, die Dichte 3,7. 

Die Berjuchsergebniffe waren folgende. Bei 448° zeigte der Eifen- 
hloriddampf die Dichte 10,5, und nad dem Erkalten war feine Spur von 
Chlorür nachzuweiſen. Bei 518° betrug die Dichte 9,6, und nad dem 
Erkalten beftand "/,. des angewandten Salzes aus Eiſenchlorür. Bei 
606° fand man die Dichte 8,4 und '/, Chlorür. Die beiden entipredhen- 
den Werte bei 750° waren 5,4 und '/,; bei 1050° ebenjo 5,3 und !/,. 
Bei 1300 endlich wurde die Dichte 5,1 gefunden; eine Beftimmung des 
Ehlorürgehaltes unterblieb. 

Daraus kann, wie man fieht, vorläufig nur gejchloffen werden, daß 
das Eiſenchlorid in einen Dampf, deſſen Molefularformel durchweg Fe, C], 
ift, nicht übergeführt werden kann. Mit den beiden Autoren zu jchließen, 
daß ihm deshalb die Formel Fe Cl, zugefchrieben werden müffe, wäre 
voreilig. Es find hiermit die von anderer Seite angeftellten Unterfuchungen 
über die Dichte des Eijenchlorürdampfes zu vergleichen. 


Dampfdichte des Eiſenchlorürs. Ein Dampf, deſſen Molekeln durch— 
weg die Zujammenjegung Fe Cl, bejiten, muß die Dichte 4,4 zeigen; die 
formel Fe, Cl, verlangt den doppelten Betrag. F. Niljon und D. Pet— 
tersjon („Zeitihr. f. phyſ. Chemie“ IL, 671) fanden bei etwa 
1300—1500° die Dichte gleih 3,4 Mit Rüdfiht auf ältere Verſuche 
von V. Meyer ift alfo im ganzen jeht feitgeftellt, daß der Dampf von 
Ferrochlorid bei niederen Temperaturen Moleleln von fomplizierterer Zus 
ſammenſetzung enthält und erſt bei Weißglut ausſchließlich ſolche von der 
Yormel Fe C],. 


Dampfdichte der beiden Chromchloride. Chromdhlorid von der 
Formel Cr Cl, verlangt die Dampfdichte 5,5. F. Nilfon und DO. Pet— 
ter3jon („Zeitihr. f. phyſ. Chemie“ II, 673) fanden, daß die Dichte 
bei 1200—1400° diefem Werte faft genau entſpricht. Da eine Ver— 
gajung des Salzes unter 1100° nur langſam erfolgte, jo jcheint es über- 
haupt feinen Dampf von der Zuſammenſetzung Cr, Cl, zu geben. 

Ehromdlorid von der Formel CrCl, muß die Dampfdichte 4,3 
zeigen. Gefunden wurden bei 1300—1600 ° die Werte 7,3—6,2. Das 
Salz verhält fi aljo allem Anjcheine nad) wie Ferrochlorid, nur mit dem 
Unterjchiede, daß es weit ſchwerer flüchtig ift und faum bei den höchſten 
Temperaturen, die erreicht werden fünnen, in den vollfommenen Gas— 
zuftand übergeht. 


Indiumchloride und deren Dampfdichte. Die einzige biäher befannte 
Ehlorverbindung des Indiums war diejenige, deren Zufammenjegung durch 
die Formel In, Cl, oder durch die einfachere In Cl, ausgedrüdt wird. F. Nil- 
jon und O. Pettersſon („Zeitihr. f. phyſ. Chemie” II, 659) fanden, 
daß dieſes Salz bei 850° raſch verdampft und bei diejer Temperatur bie 
Dampfdichte 7,4 befibt. Da die Formel In Cl, die Dichte 7,6 verlangt, 


1. Phyfikaliſche und theoretiſche Chemie. 79 


jo ergiebt ſich, daß fie die Zufammenjeßung der Dampfwmolekeln richtig 
daritellt. 

Die genannten Forſcher fonnten zugleich noch zwei neue Chloride des 
Indiums nachweiſen und unterfuchen. 

Wird Indiummetall in trodenem Chlorwaſſerſtoff auf feine Schmelj- 
temperatur erhiht, jo entjteht ein Ehlorid, deſſen Dampfdichte die Formel 
In Cl, verlangt. Wafler zerſetzt diefe Werbindung jofort in InCl, und 
metalliſches Indium. 

Beim Erhitzen mit Indium geht In Cl, in InCl über; letztere Formel 
wurde ebenfall3 durch Meſſung der Dampfdichte beftätigt. 


Dampfdichte der Chloride des Galliumd. F. Nilion und 
D. Pettersjon (Zeitſchr. f. phyſ. Chemie“ II, 667) beftimmten die Dampf= 
dichte des höhern Chlorids bei 440° zu 6,1; da die Formel Ga Cl, die 
Dichte 6,1 erwarten läßt, jo ift auch hier die einfachere Formel ftatt der 
doppelten wahrjcheinlich gemadht. 

Das niedere Chlorid zeigte die Dichte 4,8, emtiprechend der Formel 
Ga Cl, ; bei Weißglut ift die Dampfdichte Kleiner. 


Siedepunft und Molelulargröße des Zinuchlorürs („Deutiche 
Chem. Gef.” XXI, 22). 9. Bilf und V. Meyer beitimmten den Siede= 
punkt des Zinnchlorürg unter Anwendung eines Luftthermometers zu 606° C, 
Diejelben beiden Chemiker haben eine Anzahl neuer Dampfdichtebejtin- 
mungen mit Zinndjlorür vorgenommen. Aus denjelben geht hervor: die 
Dampfdichte des Zinnchlorürs zeigt bei Temperaturen, welche ſich nicht weit 
vom Siedepunfte entjernen, Werte, welche zwar erheblic) größer find, ala 
derjenige, welcher der Formel Sn Cl, entſprechen würde, erreichen aber nicht 
den von der Formel Sn, Cl, geforderten Betrag. Bei Steigerung der Tempe= 
ratur nimmt die Dampfdichte nur jehr langſam ab und erreicht erjt mehrere 
Hunderte von Graden über dem Siedepunfte den der Formel Sn Cl, ent= 
iprechenden Wert. Das hiervon abweichende Refultat, zu welchem vor neun 
Jahren B. und E. Meyer gelangten, beruht auf den damals angewandten 
Verfahren, welches nicht erlaubte, Beitimmung der Dampfdichte und Er— 
mittelung der Temperatur gleichzeitig auszuführen. 


über die Raoultſche Methode der Molelulargewichtöbeftimmung 
aus der Gefrierpunftserniedrigung von Löfungen. Durch eine Reihe 
von Arbeiten, welche der franzöfiiche Chemiler Raoult .ıt dem Jahre 1883 
veröffentlicht hat („Annal. de chim. et de phys.*), ift der Beſtand an 
phyſikaliſchen Hilfsmitteln, über welche die chemiſche Forſchung verfügt, um 
eine höchit willtommene Methode bereichert worden, welche die Beitimmung 
des Molekulargewichtes jolcher Verbindungen ermöglicht, deren Dampjdichte 
nicht ermittelt werden kann, die aljo eine Anwendung des Avogadroſchen 
Sapes nicht zulaffen. Es ift das Verdienſt B. Meyers, die deutichen 
Chemiker zu ausgedehnterer Benutzung dieſes neuen Hilfsmittels angeregt 
zu haben („Deutjche Chem. Gef.” XXI, 536). 
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Es find gerade hundert Jahre verfloffen, jeitdem Blagden die Ge— 
fee erforjchte, nach welchen aufgelöfte Subftanzen die Erjtarrungstemperatur 
ihres Löjungsmittel® ändern. Er fand, daß der Gefrierpunkt einer wäflerigen 
Löjung proportional der Menge des gelöjten Stoffes erniedrigt werde, Un— 
befannt mit Blagdens Arbeit, nahm Rüdorff (1861) in Magnus 
Paboratorium dieſelbe Unterfuhung wieder auf und fand dieſelbe Pro— 
portionalität. Reines Waſſer gefriert bei 0°, eine einprozentige Kochſalz— 
löſung (1 g Salz in 100 g Waſſer) bei —0,6°; eine zweiprozentige bei 
— 1,2°; eine dreiprozentige bei —1,8° u. ſ. w. 

Wir wollen die Erniedrigung, welche der Gefrierpunft eines Löſungs— 
mittel3 durd einen in ihm gelöften Stoff erfährt, als „Deprejjion“ be— 
zeichnen; man fann dann jagen: die Deprejfion einer Löſung ift ihrem Ge— 
halte proportional. Aus der Depreilion, welche eine Löjung von befanntem 
Gehalte zeigt, kann aljo jehr leicht die Depreffion der einprozentigen Löſung 
berechnet werden; dieje heißt der „Depreffionsfoefficient”. Der Des 
prejlionsfoefficient einer Löjung von Kochſalz in Waller beträgt demnach 0,6°, 

Zehn Jahre nad) Rüdorff ſetzte Coppet (1872) dieſe Unterfuchungen 
fort. Auch er beichränkte fich, wie feine beiden Vorgänger, auf Löjungen 
anorganiicher Salze in Waller. Aber er verglich die Deprejfionstoefficienten 
der Salze mit dein Molefulargewichte derjelben und gelangte zu einem jehr 
einfachen Geſetze. Bezeichnen wir das Produft aus dem Molekulargewicht 
in den Depreifionsloefficienten ala „Moletulardeprefjion“, fo lautet 
jenes Geſetz: Salze, welche ihrer chemiſchen Zufammenfegung nach eine natür= 
liche Gruppe bilden, zeigen nahezu gleiche Molekulardepreffion. So beträgt 
3.2. für Chlorfalium, Bromkalium, Jodkalium die Molekulardepreifion 
bezw. 33,6, 34,8 35,2. 

Raoult dehnte die Unterfuhung zunächſt auf organijche Verbindungen 
in wäſſeriger Löſung aus und fand, daß die Molekulardeprejfion derjelben 
innerhalb mäßiger Grenzen um den Mittelwert 19 ſchwankt. Dann zog 
er andere Löſungsmittel in Betracht, von denen ich nur die beiden wichtige 
jten erwähne: Benzol und Ejjigjäure. Die meiften organischen Verbindungen 
zeigten in Benzol eine Moletulardepreffion, welche ji) dem Werte 49 näherte. 
Die einfachiten Nejultate ergab aber die Eſſigſäure: bei allen in eſſigſaurer 
Löſung unterfuchten Verbindungen betrug die Molefulardepreifion nahezu 39. 

Es lag nahe, auc die Molekulardeprejfionen zu vergleichen, welche 
diefelbe Subſtanz in verjchiedenen Löjungsmitteln hervorbringt; ich gebe 
auf die diesbezüglichen Spekulationen nicht ein, weil fie noch nicht die zu 
einem einfachen Berichte erforderliche Reife beſitzen. 

Die Verwertung diejer von Raoult gefundenen Konftanten zur Er— 
mittelung eines noch unbefannten Molekulargewichtes ift im Princip jehr 
einfach. Die quantitative Analyje einer Verbindung ftellt eine gewiſſe Heinjte 
Moletularformel und deren Vielfache zur Verfügung. Um unter diejen die 
richtige auszuwählen, bejtimmt man den Deprejlionsfoefficienten der Sub- 
ftanz in Waller, Benzol oder am beiten in Eſſigſäure. Dann wird es 
unter den mögliden Molekulargewichten nur Eins geben, welches durch 
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Multiplifation mit dem gefundenen Depreffionstoefficienten die dem an— 
gewandten Löjungsmittel eigentümliche Molekulardepreſſion Liefert. 

In der Praris geftaltet ſich die Sache etwas weniger einfach. Im 
eriter Linie fommt es darauf an, daß der Verſuch innerhalb derjenigen 
Konzentrationggrenzen ausgeführt wird, zwifchen denen das erfte Grunde 
geſetz Gültigfeit hat, nad) welchem die Depreſſion dem Prozentgehalt der 
Löfung proportional ift. Raoult jchreibt daher im allgemeinen vor, zu 
jeder Beitimmung etwa 100 g Löſungsmittel zu verwenden und die Kon— 
zentration jo zu wählen, daß die beobachtete Depreifion etwa 1°, jedenfalls 
aber nicht unter 0,5° betrage. Es leuchtet ferner ein, daß zwiſchen Löfungs- 
mittel und gelöjter Subitanz feinerlei chemiſche Reaktion ftattfinden darf. 
Menn freilich beide fich einfach nach befanntem Gewichtsverhältniffe zu einem 
neuen Körper vereinigen, jo ift es leicht, den Depreffionsfoefficienten des 
legtern aus der beobachteten Depreffion richtig zu berechnen !. 

Menn die in Trage fommende Verbindung in Ejfigfäure löslich ift, 
jo wird man diejem Löjungsmittel unbedingt den Vorzug geben. Der hohe 
Eritarrungspunft ? desjelben erlaubt, bei Temperaturen zu arbeiten, die von 
der mittlern Zimmertemperatur faum abweichen. Nach allen bis jekt vor= 
liegenden Verſuchen gehorcht überdies fein anderes Löſungsmittel den De— 
preſſionsgeſetzen ſo gut wie die Eſſigſäure. Endlich ift es im allgemeinen 
nicht notwendig, abjolut waſſerfreien Eisejfig zu verwenden. Es folge daher 
zum Schluffe das mit einfachen Mitteln auszuübende Verfahren, welches 
U. F. Hollemann veröffentlicht hat („Deutfche Chem. Gel.“ XXI, 860). 

Das Gefäß, in welchem fich die auf ihren Gefrierpunft zu unter 
juchende Flüffigfeit befindet, ift ein weites Probierrohr (Durchmeijer 2 cm); 
e& wird durch die Klemmſchraube eines Stativs gehalten. Im Probierrohr 
hängt ein in Zehntelgrade geteiltes empfindliche Thermometer ?. Als Kühl- 
gefäß dient ein mit Eiswaſſer gefülltes Becherglas, das auf einem Ringe 
an demjelben Stativ jteht. Die Löſung, in welche ein ala Rührer benußter 
umgebogener Glasftab getaucht iſt, wird bis etwa 0,5° unter ihren Ge— 
frierpunft abgekühlt. Danach wird das Becherglad mit Eiswaſſer ganz weg— 
genommen und entweder durch Reiben des Nührers an der Glaswand oder 
befjer durch Einbringen eines ganz fleinen Kryſtallflitterchens Eiseſſig Die 
Kryitallifation eingeleitet. Sobald dieſe eintritt, fieht man die Temperatur 


! Bezeichnet P das Gewicht des Löfungsmittels, p das der gelöften 
Subftanz, D die beobadhtete Depreffion, A den Depreffionskoefficienten, To 


ift, wie man ohne Mühe findet, A = * Verbinden ſich nun q Ge— 
wichtsteile des Löſungsmittels mit der gelöſten Subſtanz, jo iſt A— ey 


? Reine, waflerfreie Eſſigſäure erftarrt bei 16,759 (daher „Eiseffig”); 
etwaiger Waffergehalt erniedrigt die Erftarrungstemperatur. 
€. Gerhardt (Marquarts Lager chemiſcher Itenfilien, Bonn) em— 
pfiehlt für diefen Zweck geeignete Thermometer zu 15 Mark. 
Jahrbuch der Naturwiifenichaften. 1888/89, 6 
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plöblich fteigen ; man wartet einige Augenblide, rührt dann die Flüffigfeit, 
bon der immer nur ein geringer Teil erftarrt, um, und lieft mit Hilfe 
einer Lupe die Temperatur ab. In derjelben Weiſe wiederholt man, nach— 
dem die Kryſtallmaſſe durch Erwärmen mit der Hand oder mit lauwarmem 
Waſſer wieder aufgetaut ift, die Beobadhtung noch zweimal. Als Beweis, 
daß dieſes höchſt einfache Verfahren für den Zweck ausreicht, giebt Holle— 
mann die Refultate mehrerer Verſuchsreihen; hier folge die auf das Naph— 
thalin (C,. H,) bezügliche. Der Gehalt der Löſung an Naphthalin betrug 
1,87 °/,, fie zeigte eine Depreilion ' von 0,54 °; 0,55°; 0,55°. Daraus 
berechnet ſich der Depreilionskoefficient zu 0,29%. Da C,, H,;, = 128, 
jo erhält man für die Molefulardepreijion einen Wert, der etwas mehr als 
37 beträgt, während die dem Eiseifig eigentümliche Konjtante den Mittel- 
wert 39 beſitzt. Dieſes Ergebnis würde hinreichen, dem Naphthalin die 
Molefularformel C,, H, (und nicht etwa einen Bruchteil oder ein Vielfaches 
derjelben) zuzuichreiben, auch wenn es hierfür feine anderen Gründe gäbe. 


Molelulargewicht des Schweiels in Benzol. (Paterno und 
Naſini, „Deutiche Chem. Gel.” XXI, 2153.) Die Löſung von Schwefel 
in Benzol zeigte bei jehr verjchiedener Konzentration einen underänderlichen 
Depreffionskoefficienten. Der Ießtere führt, wenn 49 als normale Mole= 
fulardeprejfion angejehen wird, zu der Molekularformel S,, wie die folgende 
Zujammenftellung zeigt. 

Konzentration. Depreifionsfoefficient. Molekularbepreflion. 
0,8501, 0,2564 al für 8, — 192 
0,2599 ?/, 0,2693 51,78 Erde 


Die verdünntere Löſung enthält 2,28 g Schwefel in 1 1; Schwefel- 
dampf von 500° und 760 mm Drud enthält in 11 etwa 3 g Schwefel. 


Molelulargewicht des Phosphors in Benzol. (Baterno und 
Nafini, „Deutiche Chem. Geſ.“ XXI, 2155.) Der zu den Verſuchen be— 
nußte Phosphor war nicht völlig rein. Die nachfolgenden Zahlen find 
aljo nicht maßgebend. Die normale Deprejlionszahl des Benzol® (49) 
wird am beiten dur) die Annahme dreiatomiger Moleleln erreicht, doch 
fönnte man aud) ein Gemenge von P, und P, in gleicher Anzahl annehmen: 


Löſung von Phosphor in Benzol. 
Stongentration. Depreffionstfoefficient. Molefularbepreifion. 


1,158 0,5526 51,4 für P, = 98. 


Molekulargewicht des Broms in Wafler und in Eſſigſäure. 
(PBaterno und Nafini, „Deutiche Chem. Geſ.“ XXI, 2154.) Beide Lö— 
jungen führten zur Formel Br,, wenn 19 und 39 als normale Molekular— 
deprejfionen für Löſungen in Waſſer und in Ejjigjäure angenommen werden: 


ı Selbftverftändlih ift vor jeder Beitimmung der Depreifion einer 
Löfung der Gefrierpunft des Löjungsmitteld für fich feftzuftellen. 
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Löjung von Brom in Waſſer. 


Konzentration. Depreſſionskoefficient. Molekulardepreſſion. 
1,391 /, 0,115 18,40 für Br, = 160. 


Löjung von Brom in Ejfigjäure. 


Konzentration. Deprefitonsfoefficient. Molefularbepreifion. 
1,711 0,2513 40,21 für Br, =160. 


Molekulargewicht des Jods in Benzol und in Eſſigſäure. 
(Baterno und Najini, „Deutiche Chem. Gef.“ XXI, 2155.) Verdünnte 
Lölungen von Jod in Benzol ſcheinen Molefein von der Zujammenjegung 
J, zu enthalten, während in fonzentrierteren Löſungen Molefeln mit mehr 
als 2 Atomen anzunehmen find: 


Löſung von Jod in Benzol. 
Konzentration. Depreffionskoeffiien. Molekulardepreſſion. 


2,0530 0,1510 38,16 
0,8360 0,1675 42,54 } für J, = 254. 
0,5599 0,1875 49,62 


Die Zahlen, welche mit Löfungen von Jod in Eſſigſäure erhalten 
wurden, deuten an, daß etwa die Hälfte der normalen Molefeln J. eine 
Spaltung in Atome erfahren hat, daß aljo die durchſchnittliche Größe 
einer Molekel durch . (Ja + I) dargeftelli wird: 


Löſung von Jod in Ejfigfäure, 


Konzentration. Depreifionstoefficient. Molekularbepreifion. 
0,8707 0,2009 38,3 
0,8376 0,2029 38,6 für 1, (+ J)= 190,5. 
0,4849 0,1959 37,3 


Mit allem Vorbehalt jei daran erinnert, daß auch im Joddampf die 
Molekeln zur Spaltung in Atome neigen (j. Jahrgang 1885/86, ©. 85). 


Molekulargewicht des Stidftoffdiorydes in Eſſigſäure. (W. Ram— 
jay, „Chem. News* LVII, 197.) Die Konzentration der angewandten 
Löſungen bewegte ſich zwifchen den Grenzen 0,92%, und 9%. Alle 
Verſuche ergaben übereinitimmend, daß die normale Ejfigjäuredepreffion 39 
durch Annahme der Molekulargröße N, O, = 92 jehr annähernd erreicht wird ; 
eine Schöne Beftätigung der bisher aus der Dampfdichte gezogenen Schlüfle. 

Beiläufig ſei bemerkt, daß mit Salpetrigjäure-Anhydrid fein beitimmtes 
Refultat erzielt werden fonnte, weil bei den Verjuchen Difjociation eintrat. 


Moletulargewicht der Raffinoje in Wafler. (B. Tollens und 

F. Mayer, „Deutiche Chem. Gel.“ XXI, 1566.) Waflergehalt und 

Reaktionen der Raffinofe entiprechen der formel C,; Hs, O,. ebenſogut 

wie der verdoppelten: C‚« Ha-Ose, welche durch die Eriftenz einer Natriums 

verbindung mit 6—7 °/, Natrium (Riichbieth und Tollens) gefordert wird. 

Da diefe Metallverbindung ſchwer zu reinigen und leicht zerſetzlich iſt, jo 
6* 
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erichien eine Anwendung der Raoultihen Methode angezeigt. Das Er- 
gebnis ſpricht entjchieden zu Gunften der kleinern Formel: 
Konzentration, Depreifionäfoefficient. Molekularbepreifion. 
25 °/ 0,0349 20,7 
19°, 0,0320 19,0 
17 °% 0,0295 17,5 
17% 0,0320 19,0 
Der erfte und zweite Verfuch beziehen ſich auf Naffinoje aus Melafle, 
der dritte und vierte auf Raffinoſe aus Baummwolljamen. 


Molelulargewicht des Formaldehyds in Waller. (B. Tollens 
und %. Mayer, „Deutjche Chem. Gef.“ XXI, 1571.) Löfungen von 
Formaldehyd in Waſſer wurden durch Erhiten von Oxymethylen mit 
Waſſer in zugeihmolzenen Röhren erhalten. Tagelanges Erhitzen auf 
100° bewirkte nur unvollitändige Löfung, indem gallertartige Flocken 
zurücdblieben, und erjt bei 130—150° war völliges Verſchwinden der 
eingebrachten Subjtanz eingetreten. Die folgenden Löfungen wurden einige 
Tage, die letzte einige Stunden nad) der Bereitung unterſucht: 


für Cs Hss O. 5 H. 0 = 594. 


Konzentration, Depreifionstoefficient. Molefularbepreffion. 
5,6 °/o 0,549 16,5 
2,8% 0,557 16,7 für CH, 0 = 30. 
2,7% 0,554 16,6 


Die Zahlen zeigen, dab die Löſungen von Oxymethylen vorwiegend 
Formaldehyd von der einfachen Syormel CH,O enthielten. Es geht aljo 
das polymerifierte Formaldehyd, d. h. das Oxymethylen (nicht bloß beim 
Verdampfen, jondern auch) beim Löjen in der Wärme in einfaches Form— 
aldehyd über, und letzteres bleibt auch wenigitens einige Zeit in der Löſung 
unverändert beftehen; ob dauernd, ift nicht feitgeftellt. 


Molekularformeln, welche außerdem noch nach der Raoultichen 
Methode beftimmt wurden, find: C,H, N, O, für die beiden geometriſch 
iſomeren Diacetylverbindungen des a= und 3-Diphenylglyoxims in Eſſig— 
jäure (Auwers, „Deutiche Chem. Ge.“ XXI, 717); C,H; NO für das 
Ucetorim in Eſſigſäure (Auwers und V. Meyer, „Deutjche Chem. Gef.“ 
XXI, 1068); C;H,, N, O, für dasjelbe in Benzol (E. Bedinann a. a. O., 
766); C,H,O, für Fumar- und Maleinjäure); C,H, O, für Citrafonz, 
Meſakon- und Jtalonjäure in Waffer (Paterno und Nafini, „Acad. 
dei Line.“ IV, 685); Cr, 0,H, für Chromjäure in Waller (W. Oft- 
wald, „Zeitſchr. f. phyl. Chemie” II, 79. Es muß bemerft werden, daß 
dieje Formel aus der Gefrierpunftserniedrigung und der eleftrifchen Leitungs— 
fähigkeit der Chromſäurelöſung erſchloſſen ift); C,H, O, für Dertrofe, 
Cie Hz: O,, für NRohrzuder, für Maltofe, für Milchzuder, C,H,,O, für 
Mannit, Cs Hy: O1, + 5H.O für Naffinofe in Waller Brown und 
Morris, „Chem. News* LVII, 196). 


Elemente und Meta: Elemente. Durch fortgejegte, hauptſächlich 
ſpeltralanalytiſche Unterfuchungen über die feltenen Erden und die in dieſen 
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enthaltenen Metalle, welche dem mittlern Zeile des periodiichen Syſtems 
angehören, iſt allmählid ein Zuftand geichaffen, der e8 mir einjtweilen 
unmöglich macht, über das verwidelte Gebiet an diejer Stelle zu berichten. 
Lediglich zur Eharakterifierung dieſes Zuftandes fei hier ein von W. Crookes 
(„Lond. Chem. Soc.“ LVII, 105) ausgeſprochener Gedanfe angeführt, der 
im übrigen wohl jchwerlich irgendwo Beifall finden wird. Crooles will 
den Begriff des Elementes in feiner hergebradhten Strenge aufgeben. Da, 
wo der Unterfchied zwijchen zwei Metallen ſich auf eine Linie im Phos— 
phorescenz=Speltrum oder auf ungleiche Breite einer Speftrallinie reduziert, 
alfo die Grenze allmählich ſchwindet, joll der Begriff des Elementes durch 
den der „Elementengruppe” erjeßt werden, zumal da das periodijche Syſtem 
die Anzahl der Elemente beſchränkt. Die Eigenjchaften einer ſolchen 
Elementengruppe find das Mittel einer größern Zahl von „Meta-Elementen“ 
oder „Elementoiden”. Man joll fi) das jo vorjtellen, al3 ob ein Element 
Atome bilde, die nicht alle genau dasjelbe Atomgewicht beſitzen, deren 
Gewicht vielmehr um einen gewiſſen Mittelwert ſchwanken. Dem ent« 
jprechend würden dann aud die Verbindungen diejer Atome mit beftimmten 
anderen Elementen nicht völlig übereinftimmende Eigenjchaften befigen. Das 
Ganze hängt mit weiteren Vorftellungen zufammen, wonad alle Elemente 
aus einem gewiljen Urſtoff (Protyle) entjtanden fein follen. 
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Atomgewicht des Sauerſtoffs. Durch Wägung eines Glasballons ein= 
mal im leeren Zuftande und darauf nad Füllung mit Waſſerſtoff oder mit 
Sauerftoff fand Regnault (1847) das auf Luft bezogene ſpecifiſche Gewicht des 
Sauerftoffs gleich 1,10564 und das des Wafjerjtoffs gleich 0,06927. Nimmt 
man an, daß fich genau 12 Sauerftoff mit 22 Wafferftoff verbinden, jo folgt 
daraus für das Atomgewicht des Saueritoffs die Zahl 1,10564 : 0,06927 
== 15,96. Erjt jet ift dazu von Rayleigh die Bemerfung gemacht, daß 
eine Korreftion wegen der Volumverminderung notwendig ſei, die ein aus— 
gepumpter Glasballon durch den äußern Luftdrud erfährt. Infolge diefer An— 
regung verfuchte Erafts („Compt. r.* CVI, 1662) jene Korreftion zu er— 
mitteln. Der Driginalballon war nicht mehr vorhanden, doch wohl ein ihm jehr 
ähnlicher und von wahrjcheinlich gleicher Herkunft. Diejer erfuhr durch den 
Drud von einer Atmojphäre eine Zufammendrüdung von 0,000 247 feines 
Volumens, welches 10,022 2 betrug. Hiernach berechnet ſich das ſpecifiſche 
Gewicht des Sauerftoffs zu 1,10562, das des Waſſerſtoffs zu 0,06949; 
daraus ergiebt fih dann für das Atomgewicht des Sauerſtoffs der Wert 
1,10562 : 0,06949 = 15,91. Als ficher darf man annehmen, dab das 
bisher vorwiegend angenommene Atomgewicht 15,96 noch etwas zu groß ift. 

E. H. Keijer hat die Einzelheiten feiner Verfuche, durch Verbrennung 
einer bejtimmten von metalliichem Palladium abjorbierten Menge Waſſer— 
ftoff3 das Atomgewicht des Sauerjtoffs zu bejtimmen („Jahrbuch“ 1887/88 
©. 85), veröffentlicht. Als Mittel aus 10 Verfuchen ergab ſich 15,9492; 
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die Grenzen waren 15,958 und 15,943. Die früher gefundenen Zahlen 
waren mit einem Fehler behaftet: e8 mar unterlaſſen worden, Spuren von 
Stidjtoff aus der Röhre zu entfernen, die das Palladium enthielt. 

Rayleigh („Chem. News“ LVII, 73) hat die Gasdichte von Waſſer— 
ſtoff und Sauerftoff neu beſtimmt durch Wiederholung der von Regnault 
vorgenommenen Wägungen im Glasballon. Als Verhältnis der Dichten 
ergab ſich nach volljtändiger Korrektur die Zahl 15,884. Die von Erafts 
verbeijerte Regnaultiche Zahl kommt diejer befriedigend nahe, wenn man 
bedenft, daß jene Verbeſſerung nur eine angenäherte jein fann. Indem 
Rayleigh annimmt, daß 12 Sauerftoff ſich nicht mit 27, fondern mit 
1,9965 2 Wafferftoff verbinde („Yahrbudh“ 1887/88, ©. 85), berechnet er 
das Atomgewicht des Sauerftoffs zu 15,912. 

Endlih haben Eoofe und Rihards Waſſerſtoff im Glasballon 
gewogen (Inhalt 4,9615) und mit Kupferoryd vollitändig verbrannt, 
worauf dad Gewicht des entitandenen Waſſers beftimmt wurde („Amer. 
Chem. Journ.* X, 191). Sie gelangten jo zunächſt zu dem Mittelwert 
0= 15,953. Indeſſen, da auch bier die Negnaultihe Wägung des 
Maflerftoffs vorgenommen wurde, mußte die Rayleighiche Korrektur an— 
gebracht werden. Geſchieht das, jo ergiebt ſich ftatt der obigen Zahl die 
flfeinere 15,869. 

Bemerkenswert ijt, daß in allen diefen Verſuchen die Zahl 16 nicht 
wieder erreicht worden ift. Wenn im vorigen Jahre U. Scott nod) ein- 
mal O — 16,01 fand („Jahrbuch“ 1837/88, ©. 85), fo ift dieſes Er— 
gebnis jet hinfällig, weil es auf der ficher unrichtigen Vorausſetzung be= 
ruht, daß das Verhältnis der Gasdichten von Sanerftoff und Waſſerſtoff 
gleih 15,9627 ſei; e& iſt ficher merflich Fleiner. 


Atomgewicht des Hupferd. W. Richards fällte metalliiches Silber 
aus einer Löſung von jalpeterfaurem Silber durch Kupfer. Das letztere war durch 
Glektrolyje gewonnen und durch wiederholte Reduktion gereinigt. Die Fällung 
verlief bei O—1° jo mäßig, daß der Silberniederichlag frei von Kupfer war. 
Da ſich im Verlaufe der Unterſuchung herausitellte, daß das Silber bei 
150 ° noch nicht alles Waſſer verliert, jo wurde es bei Notglut getrodnet. 
Als Mittel aus den jo durchgeführten Verſuchen ergab fih Cu — 63,45, 
für Ag = 107,675; demnad) ift Cu = 63,44, wenn man Ag 107,66 
annimmt („Amer. Chem. Journ.* X, 187). 


Atomgewicht des Zinks. Morje und Burton („Amer. Chem. 
Journ.* X, 311) reinigten Zint durch Deitillation im Vakuum und führten 
abgewogene Mengen desfelben in Zinforyd über. In 15 PVerfuchen war 
der höchſte Wert Zn — 65,119 und der niedrigite Zn = 65,091. Das 
Mittel auß allen Zn = 65,106; bisher wahricheinlichiter Wert ift Zn 
— 64,88. Mle Zahlen find auf O = 15,96 bezogen. 


Atomgewicht des Zinns. Der bis dahin als vorläufig wahrichein« 
lichiter zu betrachtende Wert Sn = 117,4 fann um mehrere Einheiten 
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fehlerhaft fein. Die aus diefem Grunde wünjchenswerte Neubejtimmung 
it von 9. Bongark und A. Claſſen vorgenommen („Deutiche Ehen. 
Gel.” XXI, 2900). Bei der Oxydation von chemijch reinem Zinn zu 
Zinndioryd (SnO,) durch Salpeterfäure ergab ſich in 11 Verſuchen das 
Marimum 118,965, das Minimum 118,506, das Mittel 118,7606 
(wenn O = 15,96). Die eleftrolytiiche Abſcheidung von Zinn aus dem 
Doppeljalje SnCl, - 2 NH, Cl lieferte in 16 Beitimmungen das Maxi— 
mum 118,924, da3 Minimum 118,696, das Mittel 118,8093 (wenn 
C1= 35,37 und N =14,01). Als das Doppeljalz SnCl, -2KC] der Eleftro- 
lyſe unterworfen wurde, ergab fi in 10 Verſuchen das Marimum 118,898, 
das Minimum 118,735, das Mittel 118,7975 (wenn Cl = 35,37 und 
K = 39,03). Endlich ergab die Eleftrolyje von SnBr, in 10 Verſuchen 
das Marimum 118,816, das Minimum 118,672, das Mittel 118,7309 
(wenn Br = 79,67). Als wahrſcheinlichſter Wert folgt Sn = 118,8. 


Atomgewicht des Osmiums. K. Seubert, dem man bereit eine 
Neubeftimmung der Atomgewichte de3 Jridiumd und des Platins verdankt, 
hat auch dasjenige de3 Osmiums von neuem unterfucht („Deutiche Chem. 
Gef.” XXI, 1839). Ammoniumosmiumchlorid (Am, Os Cl,) und Kaliums 
osmiumdhlorid (K, Os C1l,) wurden durch Glühen im Waſſerſtoffſtrom re= 
duziert. Der Mittelwert aller gefundenen Zahlen it Os = 191,12. Aus 
dem Salmiafdoppeljalz allein ergab ſich 190,8, und es iſt Grund vorhanden, 
diefen Wert ala der Wahrheit näher fommend anzujehen. Jedenfalls jteht 
feit, daß das Atomgewicht id) wenig von 191 entfernt; dag Osmium erhält 
aljo endgültig im periodijchen Syitem feinen Pla vor dem Jridium, mo 
man e3 bi&her nur aus theoretiihen und in Widerſpruch mit dem un» 
jiher beftimmten Atomgewichte (195) untergebracht hatte (vgl. Jahrbuch 
1886/87 ©. 73). 

Damit hat der letzte auffallende Widerſpruch zwiſchen der Stellung, 
welche einem Elemente im natürlichen Syiteme auf Grund jeineg Atom— 
gewichtes zufommt, und jener, die ihm nach feiner chemiſchen Natur gebührt, 
jeine Löſung gefunden, 


Zur Kenntnis des Chlorſtickſtoffs („Deutiche Chem. Ge.“ XXI, 
751). Der ©. 94 beichriebene Vorlefungsverfuh bat 2. Gattermann 
zu einer erneuten Unterfuchung des gefährlichen Erplofivftoffes den Anjtoß 
gegeben. Zur Darjtellung wurde der a. a. O. beichriebene Apparat von 
DV. Meyer benußt; ſtarke Lederhandichuhe und eine Brille mit diden 
Gläſern jchüßten den Erperimentator vor Verlehungen. Die geivormenen 
Refultate find folgende: 

1. Der erplojive Körper, der durch Einwirfung von Chlorgas auf 
Salmiaklöſung erhalten wird, bejikt eine mit den Verſuchsbedingungen 
wechſelnde Zujammenjegung. 

2. Wenn man aber über diefen Körper eine halbe Stunde lang einen 
mäßig jtarfen Chlorjtrom leitet, jo liefert derjelbe ein einheitliches Produkt 
von der umveränderlichen Zuſammenſetzung N Cl, ; das letztere wird als 
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Perchlorſtickſtoff bezeichnet. Gattermann ift der erſte Chemiker, der den 
CHlorjtickitoff auf die Wage brachte; nad) der Wägung wurde das Öl durch 
Ammoniakwaſſer zerjeßt (NCl, + 4NH, = 3NH,CI—+N;) und die Analyje 
dur) eine Chlorbeftimmung (Fällung mit falpeterfaurem Silber) vollendet. 

3. Chlorſtickſtoff kann bis auf 90° ohme Veränderung erhitzt werden; 
bei 95° tritt eine heftige Explofion ein. 

4. Auch direftes Sonnenlicht ruft eine Exploſion von Chlorſtickſtoff 
hervor, ein Umftand, der bei der Darſtellung zu berücfichtigen ift. 

Gattermann jchließt mit den Worten: „Ich habe augenblidlich die 
etwas angreifenden Verſuche mit Chlorjtiditoff für einige Zeit aufgegeben, 
da da Arbeiten mit diefer Subftanz, welche die Augen und Schleimhäute 
aufs lebhaftefte affiziert, auf die Dauer der Gejundheit jehr nachteilig tft. 
Außerdem werden bei dieſen Verſuchen, in welchen man jeden Augenblid 
auf eine Erplofion gefaßt jein muß und welche die peinlihe Beobachtung 
einer großen Anzahl von Vorfichtsmaßregeln dringend erheilchen, die Nerven 
ſtark abgejpannt. Ich gedenfe jedoch nad) Verlauf einiger Zeit die Verfuche 
wieder aufzunehmen.“ 


Einfluß des Lichtes auf die Erplofion von Jodſtickſtoff. Durch 
Gattermanns Beobachtungen über die Erplofion von Chlorftiditoff unter 
dem Einfluß des Sonnenlichtes fieht ſich W. Mallet veranlaßt, auch 
zwei von ihm früher beobachtete Exploſionen von Jodſtichſtoff, der ſich unter 
Waſſer befand, darauf zurückzuführen, daß direftes Sonnenlicht darauf fiel. 


Darftellung von Jodwaſſerſtoff. Bei den üblichen Darftellungs- 
weijen von Jodwaſſerſtoff erhält man immer phosphorige Säure, Phosphor- 
waſſerſtoff und Jodphosphonium als Nebenprodufte. 2. Meyer („Deutjche 
Chem. Gef.“ XX, 3381) empfichlt daher, von den Mengenverhältnifien 
der Gleichung 

P+5J+4H,0 =H,PO, +5HJ 

nur injofern abzumweidhen, daß man etwas mehr Waller anwendet. In aufs 
gerichteter Netorte werden 100 Teile Jod mit 10 Zeilen Waſſer befeuchtet. 
Dazu giebt man erſt jehr langfam, dann jchneller, durch einen Tropftrichter, 
der ftatt des Hahnes einen eingeichliffenen Glasſtab befist, einen Brei von 
5 Zeilen Phosphor und 10 Teilen Waſſer. Zuletzt wird aus der abwärts 
gerichteten Retorte deitilliert. Das Gas wird in Woulffichen Flaſchen ab» 
jorbiert. Beim Verſuch wurden jtatt 100,8 g Jodwajjerftoff 98,1 g er- 
halten, alſo nahezu die theoretiiche Menge. 

Ein anderer Vorſchlag ift von U. Etard („Soc. Chim. de Paris“ 
XLIX, 742) gemadt, um den Prozeß ohne Unterbredung fortführen zu 
können. In den Ballon B (Fig. 12), der 2 bi8 37 faht, bringt man eine 
reihliche Menge roten Phosphors und etwas Wafler. Das gepulverte Jod 
befindet fi in dem Ballon A, den man durd Drehen in die Stellung 
A’ bringen fann, um beliebige Mengen Jod nachzuſchütten. Die Reaktion 
erfolgt nad) der Gleichung: 

3J+3H,0+P=PO,H +3HJ. 
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Da ſich zuerft das Waſſer in B mit Jodwaflerftoff jättigt, jo findet an— 

fangs feine Gasentwidlung ftatt. Sobald aber die Sättigung erreicht ift, 

y bewirfen die geringjten Mengen nachge— 

— nd ſchütteten Jods ein Entweichen von Jod⸗ 

i waſſerſtoff durch C. Um die Verunrei= 

nigung durch Jodphosphonium zu ver— 

meiden, ſchickt man das Gas durch ein 

Gemenge von Asbeſt oder Bimsſtein 

mit Jod. 

Man fann auch umgekehrt den 

Phosphor in A und überjchüffiges Jod 
in B bringen. 


Nene Methode zur Darftellung 
— von Stickoxydul. Man erhitzt 5 Teile 
— fryftallifiertes Zinndichlorid (Sn C},), 
Fig. 12. Darftellung vom Jodwaſſerſtoff. 10 Teile Salzfäure vom fpecifijchen Ge— 
wicht 1,21, und 0,9 Teile Salpeter: 

fäure vom fpecifiihen Gewicht 1,38. Wenn die Mafje tot, jo beginnt 
die Entwidlung des Stidoryduls, welche allmählih reichlih und regel- 
mäßig wird. Das Gas ift völlig rein; im Entwidiungsfolben hinter- 
bleibt ein Gemiſch von Zinntetrahlorid (Sn C1,) und wenig Salzfäure. 
Wenn man die angegebenen Gewichtäverhältniffe abändert, jo wird bie 
Gasentwicklung unregelmäßig und e8 kann zu heftiger Erplofion fommen ?, 


Elektrolyſe gejchmolzener Phosphorjäure. ©. Janecek hat jeine 
ſchon vor mehreren Jahren begonnenen Verfuche über die Eleftrolyje der 
Säuren des Phosphors bei Ausschluß von Waller neuerdings in Gemein- 
Ihaft mit 3. Maref wieder aufgenommen. Wenn geſchmolzene Ortho- 
phosphorjäure (P,O, - 3 H,O) der Eleftrolyje unterworfen wird, jo entwidelt 
ih zunächſt am pofitiven Pole Sauerftoff, am negativen Wajlerjtoff. Dabei 
geht die Orthofäure zunädhft in Pyrophosphorjäure (P,O, - 2H,O) und Diele 
dann in Metaphosphorjäure (P,O, - H,O) über. Diejer Prozeß kann bei 
105° zu Ende geführt werden, bei welcher Temperatur die Orthophosphor= 
jäure ohne Einwirkung des galvaniichen Stromes noch fein Wafjer abgiebt. 

Menn nad) der Umwandlung in Metaphosphorjäure die Elektrolyſe 
weiter fortgejegt wird, jo findet eine tiefer greifende Zerjehung unter reich 
liher Entwidlung von jelbjtentzündlihem Phosphorwaflerjtoff ſtatt. Der 
Rückſtand enthält phosphorige Säure, In welcher Weije dieſe weitere Zer— 
jeßung vor ſich geht, ift noch durch fortgejegte Unterſuchung feſtzuſtellen. 

Es war wünjchendwert, hierbei vorläufig zu ermitteln, ob und wie 
Waſſerſtoff im Entftehungszuftande auf Metaphosphorfäure einwirkt, eine 
Ürage, über welche noch feine älteren Angaben vorhanden find. Als waſſer— 





ı9&ampari, vgl. „Chem. Gentralbl.“ LIX, 1569. Die Reoftions« 
gleidung ift: 2HNO, + 4SnCl, +8HC1=5H,0 +48nCl, + N,0. 


90 Chemie. 


freie Metajäure mit Zink erwärmt wurde, trat reichliche Waſſerſtoffentwick— 
(ung ein; dagegen wurde weder Phosphorwaileritoff, noch phosphorige oder 
unterphoaphorige Säure beobachtet. 

Die eleftrolytiiche Entwidlung von jelbftentzündlichem Phosphormwailer- 
ſtoff aus Metaphosphorjäure eignet ſich zum Unterrichtäverfuche („Chem. 
Gentralbl.“ 1888, 273). 


Darftellung von Hupferfryftalen. Man füllt eine unten durch 
Schweinsblaſe verichloffene Glasröhre mit Kupfervitriollöfung und hängt 
noch einige Stüde feſten Kupferpitriol3 in die Löſung hinein. Die Röhre 
taucht man in ein mit Kochjalz gefülltes Gefäß und ftellt einen galvanijchen 
Strom her, indem man in das Kochſalz einen Zinfjtreifen, in die Kupfer— 
löjung einen Supferitreifen hängt und beide durd einen Kupferdraht ver— 
bindet. Nach wenigen Tagen erjcheinen auf dem Supferftreifen fleine Kry— 
ſtalle von metalliihem Kupfer, die ſchnell wachſen, ſchönen Metallglanz 
bejigen und aus chemiſch reinem Kupfer bejtehen. Auch von Silber, An— 
timon, Wismut, Zink laſſen fi in ähnlicher Weiſe Kryſtalle gewinnen. 


Das Kokain und jeine Nebenalfaloide. Üüber das Kotam ift früher 
berichtet worden („Jahrbuch“ 1885/86, ©. 115); ebenjo über ein erjtes 
Nebenalfaloid desjelben, welches bei der Holaindarftellung abfällt und nad) 
jeiner durch W. Merck feitgeitellten Konjtitution als Benzoyl-Efgonin bes 
zeichnet wird (a. a. DO. ©. 117). 

Bor nicht langer Zeit erhielt C. Liebermann von F. Gieſel 
1 kg eines weitern Nebenalfaloid3, welches ebenfalls bei Behandlung der 
Kofablätter auf Kofamm als Nebenproduft erhalten war und fi) im une 
reinen Zuftande al3 eine gelbe, zähe, klebrige Mafje darftellte. Dieſe Maſſe 
lieferte nad) dem Reinigen etwa 70 °/, eines amorphen Altaloids von weißer 
Farbe. Es gelang auch, die Konftitution diefeg neuen Begleiter des KHofains 
feftzuftellen, und auf Grund derjelben wurde ihm die Bezeichnung Iſatro— 
pylfofain zuerteilt. In jeiner phyfiologiichen Wirkung gleicht diefer Körper 
dem Kofain gar nicht; er ift aber ein ftarfes Herzaift und hat vielleicht 
die bei Verabreihung von nicht ganz reinem Sofain beobachteten Ver— 
giftungsericheinungen veranlaßt. 


Zur Orientierung über die hemifchen Beziehungen diene folgende Zus 
fammenjtellung. Das Efgonin ift ein Altaloid von der Zufammenfegung 
C,H,NO, Aus demjelben gehen die hier in Betracht fommenden Körper 
hervor, wenn man für einzelne Waflerftoffatome gewifle einwertige Radikale 
jubjtituiert. Die leßteren find folgende drei: 

1. Benzoyl: C-H,O, Radikal der Benzonfänre: C,H,O-OH; 

2. Methyl: CH,, Nadifal des Methylalfohols: CH,-OH; 

3. Iſatropyl: C,H, O, Rabilal ber Aotropajäure: C, H,O- OH. 

Erjegt man ein Waſſerſtoffatom des Efgonins durch Methyl und dann 
ein zweites durch Benzoyl, jo erhält man das Kolain; basfelbe ift alfo 
Methylbenzoylekgonin: C,H,NO, - CH, -C; H,O =C,H,,NO,. Wenn 
man aber, nahdem ein Wafleritoffatom wieder durch Methyl erſetzt ift, bas 
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zweite durch Iſatropyl erjegt, To gelangt mar zu dem neuen Qiebermanns 
ihen Alfaloid: C,H, NO, - CH, -C,H,O = C,H, NO,. Dasjelbe kann 
auch aus dem Kokain hergeleitet werben, indem man das Radikal Benzoyl 
durch Iſatropyl erjegt, daher die Bezeihnung Sfatropylfofain. 

Wichtig ift die Thatfache, da aus dem neuen Alfaloid leicht Efgonin 
abgeipalten werden kann; wichtig ferner, daß es Liebermann und Giejel 
gelungen ift, Teßteres in Benzoylefgonin umzuwandeln. Aus Benzoylefgonin 
läßt ſich nämlich Kokain gewinnen, und damit ift die Ausficht gegeben, daß 
aus einem bisher unbenußten Nebenprodukte reihlihe Mengen Kokain ges 
wonnen werden können („Deutiche Chem. Gel.” XXI, 2342). 

Nachſchrift. Nach einer jpäter eingegangenen Mitteilung ſcheint 
dieſe Ausficht ich bereit3 erfüllt zu haben. 

Zur Bildung des Erdöls. Im vorigen Jahre ijt kurz über eine 
Arbeit von G. Krämer und W. Böttcher berichtet worden (Jahrbuch 
1887/88, ©. 129), in welcher dieje beiden Chemifer zu dem Schluſſe ge— 
langten, daß das Erdöl 1. dem Pflanzenreiche jeinen Urjprung verdante, 
2. bei wenig hohen Temperaturen, aber unter jtarfem Drude entitanden 
jein müſſe. 

Mas den erften Punkt betrifft, jo fann man jagen, dab die Chemiker 
durchweg von vornherein geneigt find, im Erdöl die ihnen mehr geläufigen 
Produkte der Zerſetzung von Pflanzenjtoffen zu erbliden, während unter 
Geologen die Annahme manchen Vertreter gefunden hat, das Erdöl jei 
animalijchen Urſprungs, wobei auf die fettreiche Tierwelt des Meeres hin— 
gewiejen wird. 

Der zweite Teil des Schluffes jtüßte ſich auf Thatſachen der Chemie. 
Nun gelangt aber H. Hoefer in einer Arbeit über „Das Erdöl und feine 
Verwandten” (Bolleys „Technologie“, I. Lief, S. 101) aus geologischen 
Gründen zu dem gleichen Ergebniffe, daß das Erdöl unter höherem Drud 
bei nicht allzu hoher Temperatur entjtanden fein müſſe; er widerjpricht 
aber der Annahme, daß «8 pflanzlichen Urſprunges jei. 

Dieje eigentümlihe Sachlage iſt für C. Engler die Veranlafjung 
geweſen, einen weitern experimentellen Beitrag zur Theorie der Erdölbildung 
beizubringen („Deutjche Chem. Geſ.“, XXI, 1816). 

In einem Apparate (Krey in Webau, D. B. 37728), der die 
Deitillation unter jtartem Drude ermöglichte, wurden 492 kg braun 
blanten nordamerifaniichen Fiſchthrans (vom Menhadenfiich, gefangen an der 
Weſtküſte Nordamerikas) der Deitillation unterworfen. Der Aufangsdrud 
betrug etwa 10 Atmojphären, doc janf der Drud im Laufe der Operation 
nad) und nad) auf etwa 4 Atmoſphären; die Temperatur jtieg von 320° 
zu Anfang allmählich bis zum Schluffe auf etwas über 400°. Außer brenn= 
baren Gafen ging ein Deſtillat über, welches ſich in eine untere wäſſerige 
und eine obere ölige Schicht trennte. Die ölige Schicht wurde zum größten 
Zeil einer nochmaligen Drucddeftillation unterworfen. Im ganzen ergaben 
fi jo 299 kg öliges Deitillat, mit anderen Worten eine Ölausbeute von 
rund 60 %. Erhebliche Mengen leichtfiedender Öle waren von dem zeit- 


92 Chemie. 


weiſe jehr fräftigen Strome entweichender Gaje mit fortgerifjen und jo 
nicht mitfondenfiert worden. Immerhin begann daS erhaltene Öl nad) 
oberflächlicher Reinigung ſchon bei 34° zu fieden. 

Diejes Rohöl war von bräunlicher Farbe, in dünneren Schichten durch— 
fihtig, von ſtark grüner Fluorescenz und nicht unangenehmem Gerud. Das 
ipecifiiche Gewicht betrug 0,8105. Bei der fraftionierten Deltillation gingen 
über: 25,9 %/, unter 150°; 58 %, zwiſchen 150° und 300°; 16,1%, 
über 300 ®. 

Die Beftandteile der erjten Fraftion wurden zunächſt der analytijchen 
Unterfuchung unterworfen ; diefelbe ift noch nicht beendet, doch glaubt Engler 
Ihon jeßt jagen zu fünnen, daß er e8 hier mit jenem Materiale zu thun 
habe, welhes Schorlemer als das „unentwirrbare Gemiſch“ der Kohlen— 
waſſerſtoffe des Erdöls bezeichnet hat. 

Böllig anders verhält ſich derjelbe Fiſchthran beim Erhigen auf nied— 
tigere Temperatur, wie eine Deftillation desjelben im luftverdünnten Raume 
zeigte. Der Thran dejtillierte zu */, feines Gewichtes über, unter Ent« 
widlung brennbarer Gafe, und das Deftillat erftarrte zu einer hellgelben, 
butterartigen Maſſe, die nur etwa 10 %/, Kohlenwajleritoffe enthielt, im 
übrigen aber ein noch volltommen verfeifbares Fett darjtellt; Waller trat 
dabei in nur äußerft geringen Mengen auf. 

Engler erblidt in diejen Verfuchen eine neue Stüge für die Annahme, 
dab das Erdöl aus tierischen Reſten entitanden jei. Auffallend kann es 
dabei erjcheinen, daß jo wenig Stidjtoff in Erdölen gefunden wird. Diejem 
Einwande ſucht Engler durch die Bemerkung zu entgehen, daß ſtickſtoff— 
haltige Tierrefte rajcher in Fäulnis übergehen als die jtidjtofffreien Fette. 
(3 könnte deshalb der Stidjtoffgehalt bereits in der Fyorm von Ammoniak 
weggeführt worden fein, bevor die chemiſche Umwandlung der Fyette ihren 
Anfang nahm. Dieje Annahme wird durch die bisherige Erfahrung an 
Tier und Menfchenleichen bejtätigt. 

Auf die geologijche Begründung diejer Erdöl⸗Hypotheſe einzugehen, it 
bier nit der Ort (1. Jahrg. 1886/87 ©. 359). 


3. Nene Verſuche für den Unterricht. 


Gefahrloſe Verbrennung von Phosphor durch chlorjaures Kali, 
Verſuch von F. Öttel („Chem Ztg.“, XI, 1601): Auf ein Stüd Fil— 
trierpapier, welches auf einem Dreifuß liegt, ſchüttet man etwas dhlorfaures 
Kali und übergießt dasſelbe mit einer Löjung von Phosphor in Schwefel- 
fohlenftoff, jo daß die Lölung völlig aufgefogen wird und nichts davon 
auf das Papier fommt. Nah einigen Minuten erfolgt die Verbrennung des 
Phosphors mit heftigem Knall unter Auftreten einer blauen Dampfwolle. 


Verbrennung von Sanerftoff in Ammoniak und von Wajler- 
ftoff in Salpeterjäure. Wenn man über eine Platinröhre von 8—9 cm 
Länge und 1 mm lichter Weite verfügt, jo kann man zwei effeftvolle 
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Verſuche ausführen, die von Hodgfinjon und Lowndes („Chem. 
News* LVIH, 27) angegeben wurden. In eine Halbliterflaiche mit 
weiten Halje, in der fich konzentriertes Ammoniakwaſſer befindet, führt 
man die Platinröhre ein, während aus derſelben Saueritoffgas ftrömt. 
Nachdem die Röhre bis auf 1 cm der Oberfläche der Ylüffigfeit genähert 
ift, entzündet man da8 entweichende Gasgemiſch, worauf der Sauerftoff 
am Ende der Platinröhre brennt; legtere wird mweißglühend. Man kann den 
Verſuch leicht jo regulieren, daß weiße Dämpfe von Ammonium-Nitrat und 
Nitrit entweichen, oder daß ſich die Salze im Halfe der Flaſche feſtſetzen. 

In einen gleichen Kolben bringt man konzentrierte Salpeterfäure und 
führt die Platinröhre ein, während an der Mündung derjelben eine Waſſer— 
ftoffflamme brennt. Bringt man die Röhre bis auf 2 cm an die Ober— 
fläche der Tylüffigfeit heran umd reguliert den Gasſtrom jo, daß die 
Flamme gerade die Säure berührt, jo wird die Röhre weißglühend und 
eine ſchön gefärbte fonijche Flamme dehnt ſich vom Fylajchenhalje big zur 
Oberfläche der Ylüjfigfeit aus, während weiße Dämpfe von Ammoniums 
Nitrat oder Nitrit entweichen. 

Bei beiden Verjuchen fährt die Flamme fort, zu brennen, wenn man 
die Mündung der Wlatinröhre in die Flüffigkeit hineintaucht. 


Verbrennung von metallifchem Blei. Um die Gewichtszunahme 
des Bleies bei der Oxydation zu zeigen, empfiehlt der Berichterftatter das 
folgende Verfahren. Bleiglätte wird. mit etwas mehr als der dem Blei— 
gehalte äquivalenten Menge Zinfitaub gemengt. Man bringt das Gemenge 
in Waller und fügt unter Umjchütteln allmählih Schmefeljäure Hinzu, 
Hierbei wird das Blei in flociger Form ausgeſchieden. Man wäſcht das— 
jelbe mit ſchwefelſäurehaltigem Waller und trodnet es raid. Das fo er— 
haltene Bleipulver wird auf einem Drahtne an der Wage tariert und 
mit der Gasflamme entzündet. 


Berjchwinden von Sauerftoff bei der Verbrennung. H. Landolt 
(„Zeitihr. f. phyſ. u. chem. Untere.“ I, 250) jchlägt vor, ein über Waſſer 
mit Sauerjtoff gefülltes Glasgefäß dur einen Stöpfel mit drei Kupfer: 
drähten zu jchliegen, von denen der mittlere einen Kupferlöffel trägt, 
während die beiden jeitlihen durd) einen dünnen Platindraht verbunden 
find. Das Kupferſchälchen enthält Eijenpulver, in welches der Platindraht 
hineingebogen it. Ein Strom von vier Bunfenelementen bringt den 
Platindraht zum Glühen und entzündet jo das Eifenpulver. 

Derjelbe Zwed läßt fih mit ſehr einfachen Mitteln durch Folgenden 
Verſuch erreichen, den der Berichterjtatter auszuführen pflegt. In eine 
Glasröhre von etwa 30—40 em Länge, welche an dem einen Ende zu— 
geichmolzen und ein wenig umgebogen iſt, wird unter Waller ein Stüdchen 
Phosphor eingefhmolzen. Alsdann füllt man die Röhre über Waſſer 
mit Sauerftoff und erwärmt mit direkter Flamme den Phosphor vorjichtig 
von außen. Unmittelbar nachdem der legtere unter plößlihem Aufblitzen 
verbrannt ift, füllt fi, die ganze Röhre mit Waſſer. 
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Verhalten des Chlord gegen Zink. Um die Verwandtichaft des 
Chlors gegen andere Elemente zu zeigen, pflegt man in befannter Weije 
Antimonpulver in eine mit Chlorgas gefüllte Flajche einzumwerfen. Der 
Berichteritatter empfiehlt, denjelben Verſuch in gleicher Weiſe mit Zinkjtaub 
auszuführen, wobei die Feuererſcheinung noch Tebhafter ift als bei An 
wendung von Antimon. 


Neuer Verſuch mit Chlorſtickſtoff („Deutiche Chem. Gef.“ XXI, 26). 
Die Überzeugung, daß man die zerjtörende Wirfung eines Erplofivftoffes 
nicht in völlig befriedigender Weile zur Anjchauung bringt, wenn man 
denjelben frei und offen Tiegend explodieren läßt, hat V. Meyer (Göt- 
tingen) veranlaßt, folgenden neuen Verſuch auszuarbeiten. Bei der Be— 
ſchreibung ſetze ich die Kenntnis des gewöhnlichen, von Heumann („Ans 
leitung“ S. 220) ausführlich bejchriebenen Verſuches voraus. 

In einem Kolben von etwa 1 ! Inhalt, birnförmig und aus bejonders 
dünnem Glaſe geblajen, wird der Chlorftidjtoff in gewöhnlicher Weiſe 
erzeugt, jo daß ſich erbjengroße Tropfen des Oles auf der Oberfläche der 
Salmiaflöfung anfammeln. Nun aber unterbleibt das Schütteln, durd) 
welches man ſonſt bewirkt, daß die Tropfen in die untergeitellte Bleiſchale 
fallen. Der Kolben aber fteht unter einem aus großen, ftarfen Glas— 
ſcheiben hergeftellten Schußfaften. Außerhalb dieſes Glaskaſtens ift an 
einem geeigneten Stativ ein Scheidetrichter aufgehängt, deſſen unterer Teil 
durch einen langen Gummijchlaudh und ein nad oben gebogenes Glas— 
röhrchen mit dem Kolben in Verbindung ſteht. In den Sceidetrichter 
und den verbindenden Gummiſchlauch bringt man Salmiaflöfung und auf 
dieſe eine beträdhtlihe Schicht von Terpentinöl. 

Hat ih nun genügend Ehlorjtidjtoff im Kolben angefammelt, jo 
öffnet man den Hahn des Scheidetrichter8 ein wenig, jo daß die Salmiaf: 
löſung und, ihr folgend, das Terpentinöl langſam hinunterfinfen ; fie ges 
langen jo in den Kolben, und nad) etwa einer Minute fteigt das leichte 
Ol in diefem aufwärts. In dem Augenblide, wo das Terpentindl die 
Oberfläche der Salmiallöfung erreicht, eralüht der obere, von Flüſſigkeit 
freie Teil des Kolbens, der Chlorftidjtoff erplodiert mit donnerähnlichem 
Knall und die Salmiaflöfung ſowie die Trümmer des Kolben werden in 
den Glastaften umbhergefchleudert. Um im Innern des Kaſtens feinen 
ſtarken Drud entjtehen zu laffen, öffnet man die Thür desjelben nad) der— 
jenigen Seite, an welcher ſich niemand befindet, zur Hälfte Fin Teil 
des Chlorjticitoffes pflegt troß der Exploſion unzerjeßt in ein umter den 
Kolben geitelltes Bleiſchälchen zu fallen, wo dann nod ein minutenlanges 
Pelotonfeuer unterhalten wird. Dieſes Schälchen fteht wieder in einer 
größern Bleiſchale; Ichtere nimmt die etwa vorbeifallenden Öltropfen auf, 
wodurch jede Gefahr ausgejchloffen wird. 


Darftellung von Schwefelſäureanhydrit. Hodgkinſon und 
Lowndes empfehlen folgenden Verſuch („Uhem. News“ LVII, 193). 
Cine Lichtglode (Fig. 13) iſt unten durch einen Holzitöpjel geſchloſſen, oben 
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mit einem Holzdedel bededt. In dem Stöpfel ift ein Platindraht mit 
etwas Platinſchwamm befeitigt; durch den Dedel gehen zwei Glasröhren, 
— welche Sauerſtoff (oder Luft) einerſeits, Schwejel- 
dioxyd andererſeits zuführen. Man macht den Pla— 
tinſchwamm glühend und ſchiebt ihn ein. Alsbald 
füllt ſich die Glocke mit dichten Wolfen von Schwefel: 
\ jäureanhydrid, und wenn der Gaszufluß ſtetig umd 
N micht zu heftig iſt, läßt fich in furzer Zeit eine 
\ größere Menge davon bereiten. 


Darftellung der englischen Schwefeljäure. 
| ; Eine neue Zufammenitellung zur Demonftration des 
⸗ techniſch wichtigen Prozeſſes hat F. Wilbrand 
in „Zeitſchr. f. phyſ. Unterr.“ I, 20 beſchrieben, 
worauf hierdurch hingewieſen ſein mag. Der Be— 
richterſtatter empfiehlt, die Darſtellung im kleinen in 
den mwejentlichen Teilen ganz dem Großbetriebe nad)= 
———— zubilden, was leicht möglich iſt, wenn man die 

Bleikammer durch einen der großen Glasballons 
erſetzt, in welchen Säuren und ähnliche Flüſſigkeiten gewöhnlich verſandt 
werden. Man kann dann den Prozeß längere Zeit fortſetzen und nach 
Belieben leiten, insbeſondere auch ſo, daß die ganze Wand des Ballons 
ſich mit Kammerkryſtallen bedeckt. Auch gewinnt man bald eine reichliche 
Menge ſaurer Flüſſigkeit, welche beim Eindampfen ein nicht unerhebliches 
Duantum fonzentrierter Schwefelläure ergiebt. 


Gebrauch des Phenolphihaleins bei Unterrichtsverfuchen. Um die 
jaure Reaktion der Kohlenſäure zu zeigen, rät Th. Yarrington („Chem. 
News“ LVII, 214), das Gas durch verdünnte, mit Phenolphthalein rot 
gefärbte Natronlauge zu leiten, bis die rote Farbe verichwinde. Beim 
Kochen der Flüſſigleit erjcheint die Farbe wieder. 

Der Berichterftatter empfiehlt dasjelbe Hilfemittel, um auf bequeme 
Meife vor einer größeren Zahl von Zuhörern die allmähliche Neutralifation 
einer verdünnten altaliichen Löſung durch eine verdünnte jaure Ylüffigfeit zu 
zeigen. Auch fann mit Hilfe der roten Löſung leicht dargethan werden, 
daß durch Atzkali oder Abfalf einem Gasgemenge die Kohlenfäure ent= 
jogen wird. 
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Entwidlung von Waſſerſtoff mittels einer Zinkzinnlegierung. 
Das Zerbrödeln und Herabfallen des Zints im Kippichen Apparat wird 
nah Habermann (Brünn) vermieden, wenn man das Zint mit Zinn 
legiert. Man jchmilzt Zinn und trägt in dasjelbe jolange Zinflörner ein, 
als fie gelöjt werden, worauf man die entitandene Legierung granuliert. 
Die Granalien enthalten gegen 84 °/, Zinf. 
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Entwidlung von Chlorwaſſerſtoffgas, Ammonialgas und Stid- 
ftoff in fonftant wirkenden Apparaten. Liber die Vorjchläge zur Ent— 
widlung von Chlor, Sauerftoff, Schwefeldioryd, Schwefelwaſſerſtoff im 
Kippichen Apparate oder in ähnlichen Apparaten ift im vorigen Jahre be= 
richtet worden (Jahrbuch 1887/88 S. 96). G. Neumann (,Journ. 
1. praft. Chemie” XXXVII, 342) jchlägt weiter vor, in derjelben Weile 
darzuftellen: Chlorwaſſerſtoff aus SKarnallit und konzentrierter Schwefel- 
fäure, Ammoniaf aus feſtem Afali und Ammoniakwaſſer, Stidftoff aus 
Winklerſchen Ehlorfalftwürfefn und Ammoniakwaſſer, welches durch eine 
gleihe Menge Wafler verdünnt ift; im lebten Falle ift das entiwidelte 
Gas mit Kalilauge und dann mit konzentrierter Schwefeljäure zu waſchen. 

Bezüglich der Darftellung von Stidjtoff durd Einwirkung von Chlor- 
falt auf Ammoniak erhebt ©. Zunge („Chem. Ztg.“ XII, 742) den 
Prioritätsanſpruch, empfiehlt aber, die Einwirkung durch Erwärmen zu be= 
fördern, da die Zerſetzung in der Kälte nur unvollkommen jei. 


Apparate für konftante Gasentwidlung. Daß der Kippiche Apparat 
jeine Mängel hat, ift befannt. Es vergeht fein Jahr ohne Konftruftion 
von Apparaten, die ihn erjeßen jollen. In unferem Berichtsjahre find da= 
hin gehende neue Vorſchläge mitgeteilt von der Firma Greiner und 
Friedrichs (Stützerbach i. Th.), die ſich zugleich zur Lieferung ihres 
Apparates empfiehlt („Chem. Ztg.“ XI, 15831), von Nordblad („Ehem. 
Gentralbl.“ LIX, 394), deſſen Apparat von Fr. Müller in Bonn a. Rh. 
(zu 20, 22:,, und zu 25 Marf) geliefert wird; von Bollaf und Wilde 
(„Chem. Ztg.“ XII, 695), deren Apparat fi) „vorzugsweife zur Ent— 
widlung von Kohlenjäure eignet”, aljo einem Bedürfniſſe entgegenfommt, 
das wohl als befriedigt anzufehen ift; von G. Neumann („SJourn. f. 
praft. Chemie“ XXXVII, 342), deijen Apparat eine zweihalfige Flaſche 
mit zwei darin eingejeßten großen Sugelröhren daritellt. 

Der Berichteritatter begmügt ih damit, auf diefe Vorſchläge hin— 
gewiejen zu haben, und empfiehlt, vorläufig beim Kippfchen Apparate zu 
bleiben, aber diejenige Form des letztern zu benützen, bei welcher das 
unterjte Gefäß nicht tubuliert ift. Der gewöhnlich dort angebrachte Tubus 
it nicht bloß ummüß, jondern auch nachteilig. 


Sicherheitsretorte zur Darftellung von Gafen. Unter dieſer liber- 
jchrift bejchreibt Klobukow („Zeitichr. f. anal. Chemie” XXVII, 467) 
die eifernen Retorten mit aufzufittendem Helm, welche zur Darftellung von 
Saueritoff aus chlorfaurem Kali, von Ammoniat aus Salmiaf u. ſ. w. 
dienen. Derartige Netorten findet man bereit3 in den Lehrbüchern ab» 
gebildet und beichrieben (3. B. Lorſcheid, Anorgan. Chemie, 11. Aufl, 
©. 46). Sie find weniger haltbar als Kupferretorten, dafür aber weit bil- 
liger, und haben den Vorzug, daß bei zufällig eintretendem hohem Drude 
die Dichtung des Helmes jofort nachgiebt, weshalb fie die Bezeichnung 
„Sicherheitsretorten“ wohl verdienen. Für die Dichtung wird empfohlen: 
100 Teile Sand und 50—60 Teile Gips, mit Waſſer angerührt. Sonft 
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pflegt man Thon und Gips zu verwenden, wobei der Retortendedel aller= 
dings etwas feiter haftet. 

Übrigens wird man bei Benukung von Stupferretorten mit aufs 
geſchraubtem Dedel bei der Sauerftoffbereitung wohl nicht verfäumen, vor⸗ 
her eine Probe des Gemenges von dhlorjaurem Kali und Braunjtein in 
einem Glasröhrchen zu erhiken. 

Gureumapapier. I. Hinsdale („Deutjche Chem. Ztg.“, III, 328) 
giebt folgende Vorjchrift zur Heritellung von Reagenspapier, welches nod) 
1 Zeil Salzfäure in 150000 Teilen Waller anzeigt. 

Beites, unplaniertes, weißes Yiltrierpapier wird mit Curcumatinktur 
(1 Zeil Curcuma auf 8 Teile Alkohol) getränft und zum Trodnen aufs 
gehängt. Das trodene Papier wird 15—20 Sekunden lang in ver- 
dünntes Kalkwaſſer (1 Teil frisches Kallwaſſer und 1,5 Teile deitilliertes 
Waſſer) getaucht, fofort ausgewajchen und wiederum getrodnet. Das jo 
erhaltene Reagenspapier hat dunfelsorangestote Farbe; es wird unter Licht 
abſchluß aufbewahrt. Säuren färben das Papier gelb. 


Neues Lötrohr-Reagens. ALS jolches wird von F. Neliſſen („Chem. 
Gentralbl.“, LIX, 1132) das ameijenfaure Natron (CO, HK) empfohlen. 
Dasjelbe geht beim Erhiken unter Abgabe von Kohlenoryd und Waſſer— 
ftoff im fohlenjaures Kali über. Die frei werdenden Gaje reduzieren die 
Verbindungen der Metalle Blei, Kupfer, Wismut, Antimon und Silber 
jelbit in der Oxydationsflamme des Lötrohrs. Namentlich zur Reduktion 
des Zinns iſt das Salz mit Vorteil an Stelle des Cyankaliums zu ver— 
wenden. Man miſcht die Probe mit einem großen überſchuß des Salzes 
und erhißt in der Reduftionsflamme big zum Schmelzen, dann furze Zeit 
recht jtark in der Oxydationsflamme, worauf man alsbald die Metallfügelchen 
in der gejchmolzenen Mafje umherſchwimmen fieht. Auch die Bildung von 
Schwefelleber gelingt jelbit mit Spuren von jchwefeljauren Salzen. Zur 
Reduftion arfenjaurer Salze ſetzt man etwas Kaliumdiſulfat zu. 

Aufbewahrung von Schwefelwaſſerſtoffwaſſer. U. Schneider 
empfiehlt die Anwendung von ſchwarzen Flaſchen, deren Glasftöpjel mit 
Vaſeline did eingefchmiert ift. 

Über die Benukung des Siemensſchen Negenerativgasbrennerg 
zum Gindampfen von Flüſſigkeiten (Mitteilung von W. Hempel, 
„Deutiche Chem. Geſ.“, XXI, 900). Um beim Eindampfen von Löjungen 
das Verjpriken zu vermeiden, bedient man jid) ganz allgemein der Waſſer— 
bäder, was den großen Nachteil hat, daß dieſe Operation unverhältnig= 
mäßig viel Zeit in Anſpruch nimmt, 

Man kann eine enorme Beſchleunigung beim Abdampfen erreichen, 
wenn man die Flamme nicht von unten durch die Wände eines Gefäßes, 
jondern von oben direft auf die Flüſſigleit wirken läßt. Es ift dies natür- 
li) nur unter Anwendung von Brennern möglich, deren Flamme von oben 
nad) unten gerichtet if. Solche Flammen find aber in neuerer Zeit von 
Wenham und Friedrid Siemens für Beleuchtungszwede N worden. 

Jahrbuch der Naturwiflenichaften. 1988/89, 
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Giebt man dem jogenannten „invertierten“ Siemensſchen Regenerativ» 
brenner die in nachſtehender Zeichnung angegebene Anordnung, jo läßt 
ſich derjelbe mit Leichtigkeit zu dem fraglichen Zwecke benußen. Der Apparat 
jeßt fich zufammen aus dem Regenerativbrenner A mit Abzugsrohr B, dem 
abgeiprengten Glascylinder C und 
dem hoch und tief ftellbaren Teller⸗ 
träger D. Der Zeller a wird mit 
Seejand an die Glasglocke C an= 
gedichtet. Diejes einfache Mittel 
bietet den Vorteil, daß man voll- 
fommen ausreichenden Schluß des 
Apparates erhält, ohne eine jehr 
genaue Arbeit der betreffenden 
Teile notwendig zu machen. Das 
ZTellergeftell D gejtattet eine dop⸗ 
pelte Verſchiebung, es ijt nämlich 
einerjeit3 die Nöhre d in dem 
weiten Rohr e verftellbar, anderer= 
jeit3 der Eiſenſtab e mit dem 
Scalenträger b nochmals in d 
beweglich. Dadurch wird es möge 
ih, die Stellung der abzudame 
pfenden ylüffigkeit jeden Augen— 
blid, ohne den Apparat zu öffnen, 
beliebig gegen die Flamme zu 
regulieren. 

Will man die Lampe benußen, 
jo dreht man die Flamme ganz 
flein, öffnet dann den Glascylin= 
der C durch Verſchieben des Tel— 
lers a nad) unten, jeßt die Ab— 
dampfichale, den Tiegel oder was 
man ſonſt zur Aufnahme der 
Flüffigfeit verwendet hatte, auf 
den Schalenträger b, ſchließt hier— 
auf die Glode und dreht dann 
— die Flamme wieder voll auf. Die 

Verdampfung beginnt ſofort, da 

— die Flüffigfeit von oben her zu 
Fig u. fieden anfängt, es aljo nicht ein— 

mal nötig wird, dab die ganze 

Maſſe derjelben auf ihren Siedepunft kommt. Trotz der jtärfiten Ver— 
dampfung gewahrt man nicht das geringite Wallen oder Spritzen; Die 
Flüſſigkeit fteht ſcheinbar ganz rubig und verdampft doch mit der größten 
Schnelligkeit. Selbit die am heftigiten ftoßenden lüffigfeiten können ohne 
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jede Schwierigfeit konzentriert werden. Da die Flamme die Abdampf- 
gefäße nicht berührt, jo ift das Material der letzteren vollitändig ohne Ein- 
Huß auf den Prozeß. Man kann in Holz und Papierjchalen Fluorwaſſer— 
ftoff-Fluorammonlöfungen mit größter Leichtigkeit fonzentrieren. 

Vorausgeſetzt, daß man die Löjungen nur nicht zu weit eindampfen 
läßt, werden aud organische Körper troß der direften Einwirkung der 
Flamme auf die Ylüjfigfeit nicht zerjekt, da das Eindampfen hauptſächlich 
dur) die von der blendend mweiken Flamme ausgeftrahlte Wärme, aber 
nicht Durch Berührung erfolgt. Da die Vermutung nahe lag, daß die zu 
verdampfenden Flüffigkeiten viel Schwefelfäure aus den Flammengaſen bei 
diejer Art des Erhitzens aufnehmen könnten, jo wurde dies in bejonderen 
Verſuchen unterjucht. Dabei zeigte fi, daß die Aufnahme von Schwefel- 
jäure um jo geringer war, je näher die Sylüffigleit der Flamme gebracht 
wurde. Bringt man die Flamme unmittelbar auf die Oberfläche, jo findet 
feine Aufnahme von Schwefelfäure ftatt. 

Die Hitze der Flamme ift fo groß, daß man mit Leichtigkeit Salmiaf 
jublimieren fann. Die Eijenteile des Brenners werden beim Verdampfen 
von Säuren nicht angegriffen, wenn man nur dafür jorgt, daß der Brenner 
heiß ift, jolange wie die Dämpfe mit ihm in Berührung kommen. 

Obgleich der Brenner viel mehr Gas braucht als die gewöhnlichen 
Bunjenbrenner, jo ift doc troßdem der Gaskonjum im Vergleich zur ver- 
dampften Flüſſigkeit jehr gering. 

Aus einem Girkular von Fr. Siemend geht hervor, daß der von 
MW. Hempel beichriebene Apparat für das Deutſche Reich patentiert ift. Die 
Fabrik patentierter Beleuchtungsapparate in Dresden-Altitadt (Fabrik— 
ftraße 5) liefert denjelben in zwei Größen: 

Gasverbrauch Martmaldurchmeſſer ber 


in 1 Stunde. Eindampfſchale. 
Größe I... 23607 155 mm 
Größe IT . . . 4001 270 mm 
— ee — Vreiſe. 
Größe I . . . 250 cem 80 M. 
Größe II. . . 400 cem 100 M. 


Filter für jchwer filtrierende Flüffigfeiten (Glemence im „Journ. 
anal. chem.“, I, 273). Aus der Spitze des Filters ſchneidet man eine 
runde Öffnung von 2-—3 mm Durchmeſſer, bringt das Filter in den 
Trichter und verſchließt die Offnung durch einen Heinen Wattepfropf, den 
man ein wenig in die Nöhre des Trichters hineinfaugt. Man kann fo 
auch ohne Anwendung einer Pumpe jchnell und vollkommen klar filtrieren. 
Angewandt wurde diefe Methode mit gutem Erfolge zur Yiltration von 
Kieſelſäure. 


Laboratoriumsturbine. H. Rabe hat eine Meine Turbine konſtruiert 
(Bericht der „Deutichen Chem. Gef.“ XXI, 1200), welche an die Waſſer— 
7 x 
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leitung gelegt und zum Betriebe von mechanischen Rührwerfen in chemijchen 
Laboratorien benußt werden fann. Die Firma E. U. Yen, Berlin, liefert 
die Turbine zum Preife von 10 Marf. 


Reinigung der Gefähe von Schwefelblei. B. Fiſcher empfiehlt 
Anwendung von Natronlauge mit etwas Waſſerſtoffſuperoryd, modurd) 
Schwejelblei ſchon in der Kälte zu Bleifulfat orydiert wird. 


Einfaches Mittel, Glasgeräte zu feilen. H. Bornträger giebt 
die Anmweifung: Man taucht die Feile vor der Benußung in jtarfe Natron- 
lauge und darauf in groben Sand. 


5. Aus der chemiſchen Technologie. 


Darftelung von Waflerftofigad. D. P. 43989, I. Belou in Paris. 
Das Verfahren befteht in der Zerjegung von Waflerdampf durch glühendes 
Eifen mit darauf folgender Reduktion des gebildeten Eiſenoxyds durch Kohlen 
ftaub. Bei Ausführung des Verfahrens wird der Waflerdampf in eine Ans 
zahl von Retorten geleitet, welche in einem gemeinjhaftliden Ofen ſamt ihrem 
Anhalt — eifernen Stangen oder Röhren — auf Rotglut erhikt find; ber 
gebildete Waſſerſtoff wird durch ein gemeinschaftliches Abzugsrohr abgeleitet. 
Sobald das Eijen in den Retorten ſtark orydiert ift, wird in die Zwiichen- 
räume der eifernen Röhren und Stäbe in benjelben Kohlenſtaub eingeführt, 
welcher das Eifenoryd unter Bildung von Kohlenjäure und Kohlenoryd, die 
in ben Verbrennungsraum des Ofens geleitet werden, reduziert. Auf dieſe 
Weiſe findet abwechjelnd die Erzeugung von Waflerftoff und die Reduktion 
bes Eijenorydes ftatt. 


Daritellung von Waflerftoff unter gleichzeitiger Wiederbildung der be- 
nutzten Chlorwafleritoffiäure. D. P. 42456, F. Konther in Berlin. Die 
Darftellung des Waflerftoffs gefchieht burdh Einwirkung von Salzjäure auf 
Eifendrebipäne und Zerjegung des gebildeten Eijendhlorürs durch plößliche 
ftarfe Erhigung in Ehlorwaflerftofffäure, Waflerftoff und Eiſenoxydoxydul 
(3FeC,+4H,0 = Fe,0,+6HCI1-+-.H,), worauf die Chlorwaſſer— 
ftoffjätre in Mifhung mit Waffer wieder zur Einwirkung auf neue Mengen 
Eijenipäne gelangt. Bei Ausführung des Verfahrens werden die Drehipäne 
in einem gejchlofjfenen, mit Abzugsrohr verjehenen Behälter mit Salzfäure 
übergofien und die gebildete Eifenlorürlöfung durd ein am Boben ans 
gebrachtes Überlaufrohr beftändig in einen zweiten, aus Eifen, Kupfer oder 
gebrannter Maſſe beftehenden Behälter, welcher in feinem untern Zeil durch 
eine Feuerungsanlage von außen jtark erhigt wird, abgeleitet. Bei der Be— 
rührung der oben in den Zerfeßer eintretenden und in demſelben herabriefelnden 
Flüffigkeit mit den ftarf erhigten Gefähßwandungen zerfällt die Eifendlorür- 
löfung im Sinme obiger Gleihung; das Eiſenoxydoxydul ſammelt fih auf 
dem Boden bes Zerfeßers an und rutſcht allmählich bis an deſſen tieffte Stelle, 
wo es dur ein Mannloch entfernt wird. Das Gemiſch von Ehlorwafier- 
ſtoffgas und Waflerftoff gelangt in eine über dem Zerjeger angebrachte Wafler- 
fühlvorrichtung, aus welcher die fondenfierte Chlorwaſſerſtoffſäure in den Ent— 
widler auf die Eifendrehipäne zurüdgeleitet wird, während der Waſſerſtoff 
durch den Entwickler mit dem dafelbft entwidelten Wafjerftoff durch das oben 
erwähnte Abzugsrohr abgeleitet wird. 


. .-. 
Pi Ze Zn -».* - ® 


5. Aus der hemijchen Zechnplggig. — = 108: 2% 


Waſſerſtoffſuperoxyd als Bleichmittel für Holz. Für Hölzer, deren 
Wert dur den Bleichprozeß erheblich erhöht wird, empfiehlt fid) die An— 
wendung von Waſſerſtoffſuperorvd. Zu einer Iprozentigen Löfung des 
letern fügt man 20 g Ammoniakwaſſer pro Liter und legt das Holz troden 
ein. Da die Yrlüffigfeit Neigung hat, jauer zu werden, jo muß fortgejekt 
durh Ammoniaf meutralifiert werden. Der Bleichprozeß ift in einigen 
Tagen vollendet („Chem. Ztg.“ XI, 1529). 


Techniſche Gewinnung von Chlor aus Chlormagnefinm nach dem 
Weldon⸗Pechiney ⸗Prozeß. Die Aufgabe, an der von belgiſchen und franz 
zöfiichen Technifern feit mehreren Jahren mit großem Eifer gearbeitet wird, 
nämlich: Chlor direft aus Metalldloriden (Chlormagnefium, Chlorcalcium) 
zu gewinnen, jcheint durch den ſogen. Weldon-Pehiney- Prozeß gelöit oder 
mindeftens der Löjung jehr nahe gebracht zu fein. Das Verfahren ift in 
Salindre& längere Zeit zur täglichen Produktion von 1t Chlor in Betrieb 
gewwejen. F. Hurter, 9. Brunner und E. Muspratt haben fi 
über dasfelbe auf das günftigfte geäußert und find voll des Lobes über die 
bewunderungswürdige Lölung der jchwierigiten techniichen Probleme. Die 
chemiſchen Principien des Verfahrens rühren von Weldon ber, die Er- 
findung und Konftruktion der Betriebdapparate von Pechiney. Die er- 
jteren mögen bier kurz auseinandergeſetzt werden. 

Eine konzentrierte Löſung von Chlormagnefium wird mit Magnejiums 
oryd verjeßt !, wobei binnen etwa 20 Minuten unter jtarfer Erwärmung 
eine harte Maſſe (von Magnefiumorychlorid) entiteht, die etwa 35 °/, Chlor— 
magnefium, 20%, Magnefiumoryd und 41°, Waller enthält, der Reit 
beſteht aus fremden Stoffen. Dieje feite Mafje wird auf Walnußgröße 
zerfleinert und durch heiße Gaſe getrodnet, wobei mit dem Waſſer zugleich 
6—8°/, des in Arbeit genommenen Chlor (in Form von Salzjäure) ent⸗ 
weichen und verloren gehen. Das getrocknete Oxychlorid wird in beſonderen 
Ofen allmählich bis über 10000 erhitzt und durch einen Luftſtrom zerſetzt, 
wobei das Chlor aus dem Magneſiumchlorid teilweiſe durch den Sauerſtoff 
der Luft verdrängt wird. Es entweicht ein Gemenge von Chlor, Salz— 
fäure, Sauerftoff und Stiditoff. Dieſes Gemenge pajfiert zuerjt einen ala 
äußerjt finnreich gerühmten Glasrohrkühler, in welchem die Salzfäure kon— 
denfiert wird, und zuleßt einen Abjorptionsturm, in welchem das Chlor in 
Ehlorfalf übergeführt wird. Die gewonnene Salzläure kann zur Umwand— 
lung von Magnefiumoryd in Chlorid verwandt werden, welches von neuem 
in den Prozeß eingeht. 

Der anjcheinend günftige Erfolg dieſes neuen Verfahrens hat eine be— 
jondere Bedeutung für die Stahfurter Salzwerfe, die gegenwärtig im Jahre 
etwa 9000 t Chlormagnefium produzieren. In der That hat I. Dewar 
bereit3 die Befürchtung ausgeiprochen, dab die gefamte Induftrie des Chlors 
in Zukunft nah) Staßfurt überfiedeln werde. Was das für die englifche 


! Auf 3MgCl, werden 4 MgO zugefügt. 
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Soda=Indujtrie bedeuten würde, geht aus den Mitteilungen des vorigen 
Jahres (Jahrbuch 1887/88 ©. 100) hervor. 


Herftellung und Berarbeitung von Magnefium (Mitteilung von 
U. Martens, „Stahl und Eifen“ VIII, 122). Nah Angaben der 
Aluminium= und Magnefiumfabrif in Bremen wird das Magnejium dajelbit 
aus Staßfurter Karnallit (KC1- MgCl, + 6H,0) nad) dem Patent Gräßel 
auf eleftrolytiihem Wege gewonnen. Soweit aus der Patentbeichreibung 
erjichtlich, beiteht das Verfahren in der Hauptjache darin, daß die Elektrolyje 
in Gußjtahltiegeln vor ſich geht, welche die negative Elektrode bilden. 

Das umgejchmolzene Metall ijt ſehr porös und wird bei 400° durch 
Aushämmern gedichte. Das Metall läßt ſich jehr gut ſchweißen, muß aber 
im Muffelofen erhitt werden, um es vor Orydation zu ſchützen; mit Teile 
und Stichel läßt es ſich jehr leicht und gut verarbeiten. Das Löten des Magne- 
fiums, ebenjo das galvanijche Überziehen desjelben mit anderen Metallen be 
reitet zur Zeit noch große Schwierigfeiten. Mit jeinen Legierungen hat man 
ihledhte Erfahrungen gemacht; fie find meiſt jpröde und wenig luftbeftändig. 


Aluminiumfabrilation und Aluminiumpreife. Aluminium wird 
gegenwärtig gewonnen: dur Ausjchmelzen feines Chlorids oder Fluorids 
mit Natrium, durch Eleftrolyje verjchiedener Verbindungen des Metalld oder 
durch Ausjchmelzen von Muminiumfluorid mit Magnefium. Das erfte und 
zugleich ältejte Verfahren ift duch Gaftners Methode zur Natriumfabri= 
fation (vgl. Jahrbuch 1887/88 ©. 99) weſentlich erleichtert, durch un— 
mittelbare Eleltrolyſe find bis jeßt wohl nur Legierungen des Aluminiums 
gewonnen; das zuleßt genannte Verfahren ijt das jüngjte und von Gräßels 
Magnefiumpatent abhängig. Durch letzteres find die Herſtellungskoſten er- 
heblich gejunfen, jo daß der Verkaufspreis von 120 Mark auf 60 Mark 
pro Kilogramm heruntergegangen it. In dem Projpeft einer Londoner 
Gejellihaft zur Auminiumfabrilation (Caſtner-Prozeß) werden die Her— 
jtellungstoften auf 4 Marf, der Verkaufspreis auf S—10 Marf pro Kilogramm 
berechnet. Dem gegenüber berechnet 8. Meißen („Polytehn. Not.Bl.“ 
XLII, 14), daß ein Sinfen des Preijes unter 30 Marf auch im günftigjten 
alle nicht zu erwarten ift, da die Herjtellungsfojten nicht unter 20 Mark 
pro Kilogramm herabgedrüct werden können. Getreffs der indujtriellen Ver— 
wendungen der Aluminiumlegierungen jei auf den Artikel „Aluminium und 
Aluminiumlegierungen” unter Induſtrie verwieſen.) 


Gewinnung von Chloraluminium. Im großen pflegt man Chlor— 
aluminium, insbefondere das für Muminiumdarftellung bejtimmte, in der 
Meife darzuftellen, daß man über das erhikte Gemenge von Aluminiums 
oryd und Kohle einen Ehloritrom leitet. A. Yaure („Compt. r.“ CVII, 
339) bejchreibt ein Verfahren, nad) welchem es möglich fein joll, das Salz 
billig und in großen Mengen zu gewinnen. Ein Gemiſch von Aluminium— 
oryd und Naphthalin wird im Salzjäureftrom erhitzt. Die Einzelheiten des 
Verfahrens find nur oberflächlich angedeutet. 
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Deltametall. Da der unter dem Namen „Deltametall” vor einigen 
Jahren aufgetauchten Legierung von verjchiedenen Seiten eine gewiſſe Be— 
deutung zugejchrieben wird, jo mögen hier einige Angaben über dieſelbe 
Pla finden („Zeitſchr. des Vereins deutjcher Ingenieure” XXX, 90). 
Das Deltametall ift eine Legierung aus Kupfer und Zink. mit etwas Eifen. 
Es zeigt eine ſchöne, goldähnliche Farbe, ift nicht magnetiſch, hat das jpe= 
cifiiche Gewicht 8,6 und ſchmilzt bei 950°C. Der Bruch zeigt ein feines 
Korn. Das Metall läßt fi) walzen, zu Draht ziehen, jchmieden, aus— 
ftanzen und prefjen, nicht ſchweißen, aber gut löten. Es ijt widerſtands— 
fähig gegen Säuren und Seewafler und ſetzt weder Roft noch Grünſpan 
an. Der Preis des Deltametalles ift wenig höher als der der Bronze, und 
es eignet ich vorzüglich überall da, wo bei großer Feſtigleit ein möglichit 
geringes Gewicht erwünjcht ift. In England ftellt man allerlei Hausgeräte 
und die verichiedeniten Majchinenteile aus Deltametall her. 

Die genauere Analyfe eines Deltametalls ift von W. Sonne (,Zeitſchr. 
f. angew, Chemie“ LXXX VIII, 508) veröffentlicht worden: 60,54 Kupfer, 
36,92 Zint, 1,33 Eiſen, 1,10 Blei, 0,11 Zinn. 


Berfahren, Tonzentrierte Alfalitarbonatlaugen im Vakunm zu Tauftifi- 
zieren. D. P. 43492, 9. Herberts in Barmen. Löfungen von Natrium 
oder Kaliumfarbonatlaugen von 18—20° B. und jelbft höherer Konzentration 
folfen fi nad diefem Verfahren durch AÄtzlalt unter Anwendung des Vaku— 
ums und bei beſtimmter Temperatur vollſtändig kauſtifizieren laſſen, was 
nad dem bisherigen Verfahren nur bei Laugen von höchſtens 12° B. möglid 
war. Sowohl die Kauftifizierung, als aud die Filtration ber Fauftifizierten 
Laugen erfolgt im Vakuum; der auf dem Filter zurücfbleibende fohlenfaure 
Kalt wird mit hocdhgeipanntem Dampf ausgelaugt, wodurd er fait troden 
und fofort verfandfähig erhalten wird. 


Gewinnung von Natriumchlorid aus unreinem Rohſtoff. D. P. 42422, 
P. Degener in Berlin. Chlornatrium enthaltende Rohfalze oder Abfall- 
produfte werden durch Umfryftallifieren aus heiter Chlorcalciumlauge vom 
fpecifiihen Gewicht 1,1 gereinigt. Eine ſolche Yauge Iöft in ber Wärme 
mehr Chlornatrium als in der Kälte, jo daß fie damit heiß gejättigt beim 
Erkalten große Mengen besjelben in faft chemiſch reiner Form fallen läßt. Das 
aus dem in Rohfalzen vorhandenen Natrium: und Magnefiumſulfat entfthende 
Galciumfulfat ift in konzentrierter Chlorcalciumlauge fo gut wie unlöslid. 


Rüdgewinnung des Schwefeld aus den Sodarüdftänden der 
Leblanc- Fabriken. Das feit fait 50 Jahren bearbeitete Problem ſoll nad 
einer eingehenden Beiprehung von Lunge („Zeitihr. F. angew. Chemie“ 
I, 186) jet, wo es vielleicht zu jpät ijt, feine endgültige Löſung durch 
A. M. Chance („Journ. of the Soc. of Chem. Ind.“ VII, 210. 
Engl. Pat. 8666) gefunden haben, obendrein auf einem einfachen Wege. 
Das Schwefelcaleium der Rüdjtände wird durch die Kohlenfäure (aus Kalt- 
ofengafen) zerlegt, der dabei ausgetriebene Schwefelwafierjtoff zu Schwefel= 
jäure orydiert und wieder in den Prozeß eingeführt, wodurch letzterer ſich 
in einen Kreißprozeß nad) folgenden (Ichematifchen) Gleichungen verwandelt: 


104 Chemie. 


H,SO, + 2NaCl = 2HCIl + Na 80. 
N2,850, + 2C = 200, + Na, 8 

N23,S8 + CaCO, = Na CO, + CaS 
CS -+ H,O + CO, = CaCO, + HS 
H,S-+ 20, = H,SO.. 

Der mehrmonatliche Betrieb eines Bleilammerprozeſſes joll bewieſen 
haben, dab 95%, des Schwefels twiedergewonnen wurden. Da der ab» 
fallende fohlenfaure Kalk rein, fein zerteilt und altalihaltig ift, eignet er 
jih zur Gementfabrifation. 


Über künſtliche organische Farbſtoffe. Um das im vorigen Jahre 
gegebene Verſprechen einzulöfen, bringe ich hier den erjten Teil einer 
Einführung in die Theorie der fünftlichen organijchen Farbſtoffe '. 

Das Ausgangsmaterial für die Darjtellung fait aller Fünftlichen orga= 
nilchen Farbſtoffe bildet der bei der Gasfabrifation abfallende Steintohlen- 
teer; anfangs ein äußerſt läſtiges Nebenproduft, wurde derfelbe durch die 
Entdeckung der Anilinfarbftoffe ein gefuchter und hochbezahlter Artikel. 

Der Steinfohlenteer ift fein einheitlicher Körper. Man hat biäher 
mehr als hundert verjchiedene Verbindungen aus demjelben zu gewinnen 
vermocht. Bon dieſen benußt die Farbentechnik gegenwärtig vorwiegend 
die folgenden Kohlenwailerftoffe: Benzol (C,H,), Toluol (C,H, : CH;), 
Xylol (C,H, CH, - CH,), Naphthalin (C,. H.), Anthracen (C,,Hıo). 
Diefe Verbindungen werden in bejonderen Fabrifen, den jogen. „Teer 
deitillationen”“, aus dem Steinfohlenteer der Gasfabrifen in mehr oder 
weniger unreinem Zujtande gewonnen. Das zuerjt genannte Benzol ijt 
mit jeinen Homologen Toluol und Xylol in den erjten, das Anthracen 
in den letzten Anteilen der Dejtillation enthalten, das Naphthalin geht 
zwijchen 180° und 250° über, 

Aus dieſen Kohlenwafleritoffen werden, meift wieder in bejonderen 
Habrifen, die „Zwilchenprodufte” der Farbenfabrikation hergeitellt: Anilin, 
Toluidin, Aylidin, Naphtylamin und Naphtol. Wir verfolgen zunädjit 
den Weg der Anilingewinnung. 

Durd Behandlung mit Salpeterfäure (umd Schwefelfäure) wird in 
das Benzol C,H, das Radifal NO, eingeführt, man erhält aljo Nitro= 
benzol: C,H,  NO,, eine aud) unter dem Namen Mirbanöl oder Mirban« 
eſſenz befannte Flüſſigkeit. Dieſes Nitrobenzol wird der Reduktion untere 
worfen, indem man es in ein Gemiſch aus Salzjäure und Eijenfeiljpänen 
einlaufen läßt. Dabei wird die Nitrogruppe NO, durd) die Amido— 
gruppe NH; erjeßt; man gelangt demnach zu dem Amidobenzol C,H, - N H;. 
Dieje Flüjfigfeit wurde (1841) von Fritſche, der fie dur Deftillation 
von Indigo mit Kalilauge erhalten hatte, nad) afil, dem ſpaniſchen Worte 
für Indigo, als Anilin bezeichnet. 


Dal. „Die künftlichen organiſchen Farbitoffe”, von Dr. P. Julius, 
Berlin, Gärtnerfche Verlagshandlung, 1887. „Chemie der organischen Farb— 
ftoffe”, von Dr. Nietzki. Berlin, Verlag von J. Springer, 1889. 
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In ganz entjprechender Weiſe wird das Toluol, C,H, · CH,, in ein 
Niteotolfuol: C,H, CH, -NO,, und diejes in ein Toluidin: C,H, - 
CH, : NH,, verwandelt. Was man unter einem Nitrorylol und einem 
Xylidin verjteht, ift hiernach ſelbſtverſtändlich. 

Die jogen. Anilindle des Handels find Gemiihe aus Anilin und 
Zoluidin, zuweilen mit einem geringen Gehalt von Aylidin. Die Anilin= 
jabrifen beginnen jedoch in neuerer Zeit die genannten (bafischen) Körper 
rein darzuſtellen; namentlich verlangt man von dem „Blauöl“, welches 
zur Blaufabrifation dient, daß es chemiſch reines Anilin jei. 

Es bedarf feiner weitern Auseinanderjeßung darüber, daß man Naph— 
thalin, C,. Hs, nitrieren, d. h. in ein Nitronaphthalin: C,H; * N O,, ver= 
wandeln und daß man von dieſem durch Neduftion in der oben be= 
ſchriebenen Weije zu einem Naphtylamin: CH; - NH,, gelangen fann. 

Dagegen muß noch eine andere Umwandlung des Naphthalins ange= 
deutet werden. Durd geeignete Behandlung desjelben mit fonzentrierter 
Schwefeljäure gewinnt man Naphthalinfulfofäure: C,H; - SO,H; durch 
Schmelzen mit Ätzkali wird daraus Naphtol: C,H; OH, erhalten. 
Damit möge die Aufzählung der allerwichtigjten Zwijchenprodufte vorläufig 
abgebrodhen werden; es wird notwendig fein, einige weitere an geeigneter 
Stelle hinzuzufügen. Auch ift es jelbitveritändlih, daß in die Farben— 
induftrie nod) andere fabritmäßig dargeftellte Produkte eingeführt find, welche 
aber nicht ausjchlieglich oder ganz vorwiegend der Farbentechnik dienen. 

Eine volljtändige und befriedigende Theorie der Yarbitoffe und des 
Färbens giebt e& gegenwärtig noch nicht; jedoh gebührt O. N. Witt 
das Verdienst, einige aufflärende Principien gefunden zu haben. Man muß 
vor allem unterfcheiden zwijchen gefärbten Verbindungen und Farb— 
itoffen. Es giebt lebhaft gefärbte Kohlenjtoffverbindungen, mit denen ſich 
weder Seide, nod Wolle, noch die Planzenfajer anfärben läßt; umgekehrt 
giebt es farbloſe Pöjungen, durch welche ein eingetauchter Wollen= oder 
Seidenftrang jtarf gefärbt wird. Als eigentliche organische Yarbitoffe be= 
zeichnet man diejenigen gefärbten Kohlenjtoffverbindungen, welche Die 
Eigenſchaft befigen, die Tier- (oder Pflanzen) Faſer zu färben. 

Diefer Farbitoffcharakter einer Kohlenftoffverbindung ift in erfter Linie 
bedingt durch die Anweſenheit einer gewiſſen Atomgruppe in derjelben, welche 
Mitt als die farbegebende Gruppe oder als „Chromophor“ bezeichnet. Witt 
hat elf folder Chromophore aufgeftellt ; es find zum größern Teil etwas ver— 
wideltere Atomgruppen. Die fünf einfachiten mögen hier aufgeführt werden: 

— NO, — der Nitrofarbſtoffe, 


—NO „ Nitrojofarbitoffe, 
N-N— , „ Nzofarbitoffe, 
F „Anthrachinonfarbſtoffe, 
—N— 

| = „ Azine, 


— JR 
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Die Anwejenheit eines Chromophors in einer Kohlenftoffverbindung 
iſt jedoch nicht hinreichend, um diefe zu einem Farbſtoff zu machen. Viel⸗ 
mehr wird diejelbe dadurh nur zu der Mutterfubitanz eines Farbſtoffes 
und wird daher von Witt als ein „Chromogen“ bezeichnet. 


Um aus einem Chromogen einen Farbitoff zu machen, muß in das— 
jelbe noch eine jogen. jalzbildende Gruppe eingeführt werden, d. h. eine 
Atomgruppe, welche der Verbindung einen ausgeprägt fauren oder baftfchen 
Charakter verleiht. Es find dies vorzugsweiſe die (baſiſch madhende) Amido- 
gruppe NH, und die (fauer machende) Hydrorylgruppe OH. Die natürliche 
Folge ift, daß zu jedem Ehromogen fi) im allgemeinen zwei Yarbitoffe 
zuordnen, ein baſiſcher und ein ſaurer. 

Die einfachſte Vorſtellung, welche man fi behufs Erklärung 
diefer Erjcheinung machen kann, iſt die, daß die zu färbende Faſer 
jelbft ji gegen ſaure Farbftoffe wie ein bafiicher, gegen bafijche Farb— 
jtoffe wie ein jaurer Körper verhält; das Anfärben würde dann in der 
chemiſchen Vereinigung zu einer falzartigen Verbindung beftehen. Wenn 
auch gegen dieje Auffaffung Einwände erhoben werden fönnen, jo neigt 
man doch allgemein der Annahme zu, daß der Prozek des Anfärbens ein 
chemiſcher fei. 

Bafiiche wie faure Farbſtoffe firieren fih im allgemeinen nur auf 
der Tierfajer unmittelbar; mit der Pflanzenfajer dagegen vereinigen ſich 
die meiften Yarbitoffe nicht. Um die Iehtere zu färben, muß man fie 
vorher mit Stoffen beladen, die fie befähigen, WYarbitoffe aufzunchmen ; 
ſolche Stoffe werden als „Beizen“ bezeichnet. Für bafiihe Farbſtoffe 
dient als Beize ganz allgemein die Gerbfäure (Tannin); fie bildet mit 
denjelben jchmwerlösliche Verbindungen. Um die Pflanzenfafer (Baum 
wolle) mit jauren Farbſtoffen zu fürben, benußt man häufig den Um— 
ftand, daß die letzteren mit gewiſſen Metalloryden unlösliche (Jalzartige) 
Verbindungen („Farblacke“) bilden, jo z. B. mit Thonerde oder Eijen- 
oxyd. Zu bemerken ift aber, daß durchaus nicht alle Farbſtoffe, welche 
mit Metalloryden ſchwerlösliche Lade bilden, fih zum „Anfärben auf 
metalliiche Beizen” eignen. Die Baummwollfafer ſpielt eben dabei auch 
noch eine gewiſſe chemiſche Rolle; fie wird nicht mechaniſch mit dem Farb» 
lad beladen. 

Die Farbftoffinduftrie ift etwa 50 Jahre alt. Perkin entdedte 1856 
das Mauvein; e& war der erite Farbſtoff, der fabrifmäßig dargeftellt wurde. 
Wenn man von den Jahren 1870—1874 abjieht, jo trägt dieſe Induſtrie 
in ganz auffallendem Mae den Charakter raſtloſen Fortſchrittes, deſſen 
Endziel zur Zeit gar nicht abzujehen if. Es wird daher nicht möglich 
fein, hier alle oder auch nur den größern Teil der Farbſtoffe zur Sprade 
zu bringen. Dagegen joll vom nächſten Jahre ab in Anlehnung an die 
vorftehenden orientierenden Bemerkungen auf einige Klaſſen derjelben etwas 
näher eingegangen werden. 
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Wein, Unter den zahlreichen Weinanalyjen, weldhe in unferem Be— 
richtsjahr veröffentlicht wurden, find diejenigen beſonders intereffant, melde 
fi) auf die von der befannten Firma Menzer (Nedargemünd) eingeführten 
griehijhen Weine beziehen. Sie mögen deshalb hier im Auszuge 
folgen. Ausgeführt wurden die analytischen Beitimmungen von Dr. Lachs 
(Heidelberg). 









Freie 


Weinſorten. Säure. 


Ertraft. 





Glycerin. Zuder. 





1. Santorin-Weine. 





KRamarite . -» » 2 2.2.1 11,62 3,757 | 0,876 | 0,462 0,79 
Elia Bino di Note . . .| 13,15 8,228 | 1,031 | 0,755 0,71 
Kallifte Vino di Notte . .| 14,82 7,802 | 1,074 4,71 0,62 
Vino di Bao . . ... ., 12,38 | 4,644 | 0,913 | 1,42 | 0,60 
Bino fanto Malvafier . .| 10,08 | 24,885 |! 0,886 | 18,95 | 0,64 
Malvafier. . » 2» 2.2... 900 | 83,745 | 0,900 | 25,50 | 0,82 
2. Kephalonia-Weine. 
Moscato . » » 2 2... 11,62 | 17,836 | 0,945 | 13,50 0,58 
Mein des Odyffeus. . . .| 11,62 | 18,440 | 0,886 | 15,50 | 0,50 
Mein der Helena . . . .| 12,38 | 18,948 | 1,067 | 16,22 | 0,58 
Mont End . . .» . . .1 183,15 8,093 | 1,065 ! 0,266 0,63 
3. Patras- Meine. 
Achaja Malvafier . . . .| 14,82 | 20,480 | 1,316 | 16,02 | 0,58 
„ n rofo . .| 18,92 | 17,565 | 1,252 | 13,87 0,58 
Maprodapfne . . . . .| 1482 | 17,085 | 1,150 | 12,50 0,52 
Wein bes Adhillee . . . .! 12,88 | 26,430 | 1,240 | 19,25 0,63 
Mein des NAgamemnon . .| 15,67 | 18,583 | 1,097 | 13,15 | 0,50 
4. Ithaka-Weine. | | 
Wein des Homer . . . ., 1288 | 4,080 | 0,918 | 0,526 | 0,60 
5. Korinthb- Weine. 

Rotwein . 2» 2 2 22.512,00 | 4,170 | 0,886 | 0,384 | 0,70 
6. Elis-Weine. | 
Rotwein 2 2 2.202020.) 864 | 8,920 | 0,707 | 5,000 | 0,70 

{ | 
7. Mififtra-Weine | 
Malvafer. . . 2.2 ....19,00 | 82,608 | 0,984 | 25,500 0,82 
8. Achaja-Weine. | 
Wein bes Neftor . . . „| 11,62 | 45,342 | 0,882 | 37,20 |. 0,50 








As Shaummein für Diabetifer wird ein jogen. „Sacharin-Seft” 
in den Handel gebracht. Es foll ein mit Sacharin gejüßter Wein fein, der 


ı Bol. namentlih: Veröffentlihungen des Kaiſerl. Gefundheitsamtes und 
„Bierteljahrsfchrift für Chemie der Nahrungs- uud Genußmittel“ 1888. 


108 Chemie. 


nur diejenige geringe Menge unvergorenen Traubenzuders enthält, die 
fi) in reinen Landweinen gewöhnlich vorfindet. 

Nachdem die Bedeutung flüjfiger Kohlenjäure für Konjervierung des 
Bieres allgemein erfannt worden ift, wird jetzt auch für die Weinkeller 
wirtjchaft die Verwendung flüffiger Kohlenjäure von Reitlechner (Kloſter⸗ 
neuburg) jehr empfohlen. Sie joll Rotweinen den yarbitoff und Meiß- 
weinen dad Bouquet erhalten. In Weinen, die mit Kohlenfäure gejättigt 
find, lann jedenfalls der Sauerjtoff der Luft, der den Rotweinfarbitoff 
bfeicht oder bräunt und die Bonguetitoffe zeritört, feine verderbliche Wirkung 
nicht äußern. Beſonders für füdliche Länder dürfte die Bedeutung der 
Kohlenſäure eine erhebliche fein. 

In der deutjchen Kolonie Blumenau in Brafilien wird ein Apfel— 
ſinenwein bergejtellt und unter diefer Bezeichnung in den Handel gebracht. 
Die Bereitung iſt einfach. Die Apfelfinen werden gepreßt, und dem Safte 
jeßt man eine Löjung von Zuder in Wafler zu (auf 800—1000 Apfel« 
finen 30 kg Zuder). Die Miſchung gärt raſch; fie wird nad) der Gärung 
aufgefüllt und nad der Klärung abgezogen. 

Uber „Die Weine Badens“ hat v. Neßler eine wertvolle Mono 
graphie (Karläruhe, bei Braun) veröffentliht, die außer 140 Analyſen 
notoriſch reiner Weine auch jehr beachtenswerte weitere Ausführungen enthält. 

In Kalifornien (Geyferville) hat man im Herbſt 1887 die eriten 
Verſuche mit einem Moſt-Kondenſierungsapparate gemacht. Der aus den 
friihen Trauben gewonnene Saft wird in demjelben auf ein Drittel feines 
Volumens verdichtet. Das jo gewonnene Produkt ſoll in Fäſſern nad 
England importiert und dort nad) Verdünnung mit Waffer zur VBergärung 
gebracht werben, 

Die fogen. „Weinöle*, welche als fünftliche Bouquetjtoffe für Weine 
in den Handel fommen, find bezüglich ihrer Wirfung auf den Organismus 
unterfucht worden, wobei fie ſich zum Teil als giftig erwielen haben. 
Hunde, denen 6—8 cem Weinöl eingejprigt waren, verendeten im Ver— 
laufe von einer Stunde. 

Südliche Weine von feuriger Farbe werden von franzölifchen Fach— 
blättern verdächtigt. Sie jollen behufs Steigerung der Farben-Intenſität ſeit 
längerer Zeit jchon einen Zuſatz von freier Schwefeljäure erhalten haben. 
Seitdem dieſer Zuſatz aber entdedt jei, Habe man die Schwefeljäure durch 
Salpeterfäure erjegt, um denjelben Zwed unerfannt zu erreichen. 

Dem am 24. November 1887 eröffneten deutjchen Reichätage wurde der 
Entwurf eines Gejehes, betreffend den Verkehr mit Wein, vorgelegt. 
Der Reichstag überwies denjelben einer Kommiſſion von 21 Mitgliedern 
zur Vorberatung; vom Reichstage ift die Angelegenheit big zum Schluſſe 
der Seſſion nicht mehr erledigt worden. Für die Meinprodultion und den 
Weinhandel in Deutichland ift die Gallifierungsfrage die wichtigite und 
jchwierigite. An und für fih wird man die Verbefferung eines jauern 
Moſtes durch Zuder umd Waller wohl nicht unbedingt unter Strafe ftellen 
wollen. Die frage ift aber, ob mit dem Gallifieren der Deflarationszwang 
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verbunden jein foll, oder ob gallifierter Wein noch als Naturwein joll im 
Handel zugelafien werden. Noch im Jahre 1887 ift das Gallifieren ohne 
Deklaration vom Reichsgerichte ala Fälſchung im Sinne des Nahrungdmittel= 
geſetzes beitraft worden (Jahrbuch 1887/88 ©. 115). In der Reichs— 
tagstommiffion haben ſich 11 Stimmen von 21 ebenfalls für dieje ftrengere 
Auffaffung entſchieden. Das Verfahren Gall hat von vornherein ebenjo 
lebhaften Wideriprud) von der einen, wie Zujtimmung von der andern Seite 
erfahren. Aus Winzerkreifen äußern jih mehr Stimmen gegen das Gal— 
lifieren, während Weinhändfer lebhaft für das Berfahren eintreten. Im 
guten Weinjahren pflegt die ganze frage begreiflicherweile in Vergeſſenheit 
zu geraten, jchlechte Ernten regen fie immer ‚wieder an, und zwar, wie es 
Scheint, nicht bloß theoretiih. Wenigſtens wird mit Beitimmtheit behauptet, 
daß der größere Teil der Ernte von 1887 gallifiert jei. 

Die italienische Regierung hat der Deputiertenfammer im Februar 1888 
einen Geſetzentwurf vorgelegt, in welchem unterfchieden wird zwijchen Ad— 
ulteration (Zufaß eines Stoffes, welcher von Natur im Weine nicht ent= 
halten ijt umd bei natürlicher MWeinbereitung auch nicht hineinfommt) und 
Sophijtifation (Zuſatz von Stoffen, die auch von Natur im Weine ent- 
halten find). Adulterierte Weine jollen im Handel nicht zugelafjen werden, 
jophiftizierte jollen der Deklaration unterworfen fein. Da ein eigentlicher 
Kunftwein, ein ohne Trauben bergeftelltes Präparat nur den Grenzfall 
der Sophiitifation darftellt, jo ift er vom Handel nicht ausgeſchloſſen. 

In Spanien hat man fich entjchloffen, zwanzig für die Weinfultur bes 
ſtimmte Laboratorien einzurichten. Ihre Aufgaben follen fein: analytijche 
Unterfuhung von Moft, Wein (und Alkohol), Anlage einer Sammlung 
von Weinproben, Klaffififation der ſpaniſchen Weine, Erteilung von Aus— 
funft in Weinfragen, Berichterftattung über alle bei der analytijchen Unter 
juhung aufgededten Fälſchungen. Wenn das Programm wirflih zur Aus— 
führung gelangt, jo jcheint es geeignet, Weinbau und Meinhandel in 
Spanien wejentlich zu fördern. 

In der Rechtſprechung wird fi eine wenig erfreuliche Ungleichheit 
folange geltend machen, als das neue Geſetz über den Verkehr mit Wein 
uns nod fehlt. 

Der befannte Danziger Weinprozeß (vgl. Jahrbud 1886/87 
©. 109) ift in unjerem Berichtsjahr zu nochmaliger Entjheidung gelangt. 
Es handelte fih um die Frage, ob es als Taufhung im Handel und Ver— 
fehr anzufehen jei, wenn man verjchnittene Weine unter bejtimmten Namen 
(wie St. Eſtoͤphe, St. Julien u. j. mw.) verfauft und dabei zugleich die 
Käufer ausdrüdlich darüber aufflärt, daß die Namen nicht den Urjprungs- 
ort der Weine, jondern nur ihren Preis und Charakter bezeichnen jollen. 
Nahdem das Landgericht zu Danzig auf Yreilprehung erkannt Hatte, 
wurde das freifprechende Urteil vom Reichsgerichte aufgehoben und die 
Sache zu nochmaliger Verhandlung an das Landgericht zu Elbing über- 
wiejen. Das letztere hat wiederum auf Freiſprechung der Angeflagten er— 
fannt. Der Gerichtshof war der Anſicht, dab die Angeklagten zur Aufs 
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flärung des faufenden Publikums alles gethan hätten, was man einem 
reellen und ſoliden Gefhäftsmanne zumuten fönne. Zu verlangen, daß fie 
geradezu vom Kaufe ihrer billigen Weine abraten follten, wäre durch nichts 
gerechtfertigt, würde den Begriffen über Handelöverfehr geradezu mider- 
ſprechen und auch den folideften Handel zu Grunde richten. 

Grobe Weinfälfhungen gelangten in Kiel und in Koblenz zur 
gerichtlichen Verurteilung. 

In einer Enticheidung gegen den Befiker des Rebgutes Königsegg 
auf der Inſel Reichenau hat das Reichsgericht (unter dem 11. Dez. 1887) 
fih wiederum dahin ausgeſprochen, daß im den deutſchen MWeingegenden 
das Gallifieren (und das Metiotifieren !) eine Verfälſchung desjelben dar— 
ftelle, weil unter deutſchem Wein lediglih das Produft der alloholiſchen 
Gärung des Traubenjaftes verjtanden werde. Gleichzeitig wurde eine Täu— 
Ihung angenommen, weil jämtliche Abnehmer Naturwein erwarteten. 

Das Landgericht zu Koblenz hat in einer Enticheidung vom 1. Dez. 1887 
den Zuſatz von 17,—2%, Sprit zu dem in Gärung befindlichen Weine 
als eine Fälſchung angefehen. 

Der Verlauf von Trefterwein als Naturmwein ift in allen zur Ver— 
handlung gefommenen Fällen geitraft worden. 

Das bayeriiche Pandgericht zu ranfenthal erflärte (in einem Urteil 
vom 24. Januar 1888) das Gallijieren, obwohl & in zwedmäßiger 
Weile und mit beitem Materiale ausgeführt war, als ein Vergehen gegen 
das Nahrungsmittelgejeh. 

Das Landgericht zu Würzburg beftrafte den Zuſatz von Salicyl zu 
Moit (um vorläufig die Gärung zu verhindern und jo die Verfendung 
des Moſtes zu ermöglichen) nad) dem Nahrungsmittelgeſetze. In diejem 
Falle wurde jedod) eine Täuſchung im Handel und Verkehr nicht angenommen. 


Bier. Eine vergleichende Unterſuchung verschiedener englifcher und deutjcher 
Biere ift von C. Rad und C. Gottfried veröffentlicht worden. Die wich: 
tigiten Ergebniffe find im folgenden zuſammengeſtellt. 


Bierforten. Alkohol. | Ertralt. | Zucker. | Dertrin. 
Baß' Pale le . 2. 2.2.1 6058 | 5,35 | 1,512 1,142 
Victoria Stout. . .» 2...) 9,8396 490 ı 1,302 2,144 
Deveniſh Pale Ale. . x. 4,726 545 | 1,209 i 1,459 
Guineß Stouut . . . 2.2. 5,658 1,42 | 1,511 | 1,806 
Tottenham Lager:Beerr . . . | 3,598 565 1,194 , 2,610 
The fineft London Eooper . . 5,027 5,87, 1301 2,020 
Münchener Lömwenbräu . . . 3,664 7,86 2.604 1,659 
Pilfener Bürger-Braufaus. . 3467 533 1,047 1,536 
Münchener Leiftbräu. . . . 3,741 7,60 2394 | 8,265 


Kulmbader . -. -. 2.2.0. 4181 | 971 3,114 2,543 
Michelober (Dreher) . 4,116 , 5,43 1,287 2,222 


! Yufguß von Zucerwafler auf die Trefter behufs nochmaliger Gärung. 
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Unter dem Titel: „Unterfuchungen aus der Praxis der Gärungs— 
induftrie" („Zeitiehr. f. d. gej. Braum.” 1888, ©. 237), hat €. Ehr. 
Hanjen die bisher gewonnenen praktiſchen Ergebnifje dargelegt, welche 
für die Bierbrauerei von großer Wichtigkeit find. Es ift jetzt als erwieſen 
zu betrachten, daß einige der verbreitetiten und jchlimmften Krankheiten des 
Bierd von gewiſſen Hefearten herrühren. Die Stellhefe joll daher aus nur 
einer Art beitehen, und zwar derjenigen , welche ſich als die für die be= 
treffende Brauerei günftigfte Art herausgeftellt hat. Eine Reinkfultur, welche 
einmal in einer Brauerei eingeführt ift, kann ſich auf die Dauer nicht 
genügend rein erhalten. Die Würze von den offenen Kühlichiffen, die Luft 
der Gärkeller, die Geräte, die Arbeiter führen allmählich wilde Hefen in 
den Betrieb der Brauerei ein. Durd Analyje ift jeitzuftellen, wann eine 
neue Reinfultur erforderlih if. Es gehört zu den welentlichiten Fort— 
ſchritten, daß es gegenwärtig möglich it, nach einem beftimmten Plane 
diejenige Hefeart auszuwählen, welche für den jedesmaligen Betrieb am 
beften paßt. Miſchungen verfchiedener Hefearten empfehlen fich nicht. Auf 
den meitern reichen Inhalt der Arbeit, namentlich auf die jehr ausführliche 
Beichreibung des Apparates für fabrifmäßige Gewinnung rein gezüchteter 
Hefe, kann hier nur hingewieſen werden. 

Bisher find die in den Laboratorien ausgeführten Arbeiten für die 
Praxis der Brauerei von nur geringem Nutzen geweien. Der Grund ift 
ein doppelter. Einmal find die Ergebniffe von Unterfuchungen in der 
Regel nicht in der verftändlichen und bündigen Form dargeftellt, durch 
welche allein fie für den „Praktiker“ nubbar werden. Dann aber herrjcht 
unter den „Praktifern” ein gewiſſes Mißtrauen, welches aus den nicht 
jelten vorfommenden MWiderjprüchen in den Rejultaten verjchiedener Labo— 
ratorien entipringt. Da die Klagen hierüber von allen Seiten immer lauter 
werden, jo wird die verftändige Forderung Langers wohl nad) und nad) 
erfüllt werden, daß 1. die Chemifer fich über die anzumendenden Unter— 
juhungsmethoden einigen, 2. die Praftifer fi) nur von denjenigen Chemifern 
Rat holen ſollen, welche fpeciell mit der Chemie der Gärungsgewerbe ver- 
traut find, 

Aus den im Nuftrage der Bundesregierung ausgeführten Analyſen 
der in Nordamerifa getrunfenen Biere geht hervor, daß die Amerikaner im 
Gebrauche von Brauereifurrogaten und Salicyljäure wohl bewandert find; 
fünf fremde Biere, die unterfucht wurden, erwieſen ſich als jalichlirei. 

C. Biſchoff hat wiederholt Arjenif in Biercouleur aufgefunden. 
Er nimmt an, daß der zur Bereitung der Biercouleur benüßte Stärkezucker 
aus unreinen, arjenifhaltigen Rohmaterialien hergeftellt fei. 

Die geſetzliche Regelung der Herftellung und des Vertriebes von Bier 
im Deutjchen Reiche ift von der Regierung bei Gelegenheit eines im 
Preußiſchen Abgeordnetenhauje eingebrachten, aber nicht zur Annahme ges 
langten Geſetzentwurfes in Ausficht geitellt worden. 

In, Bayern wurden im Laufe unſeres Berichtsjahres mehrfache 
Strafurteile wegen Verkaufs von hefetrübem und ſauer gewordenem Bier 
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auf Grumd des Nahrungsmittelgejeßes ausgeiprochen. Verurteilungen wegen 
eigentlicher Fälſchung jcheinen nicht vorgefommen zu jein. Das Land» 
gericht Fürth ſprach einen Vierbrauer frei, der fein Bier mit Gelatine 
(/ı kg Gelatine in 182 Waſſer gelöft, auf 60 hl Bier) gellärt hatte und 
daraufhin der Fälſchung angellagt war. Es wurde angenommen, daB die 
Gelatine nur mechaniſch auf das Bier wirfe und fich vollitändig aus dem» 
jelben wieder ausſcheide. 

Das Barijer Zuchhtpolizeigericht verurteilte mehrere Verkäufer von ſali— 
cylhaltigem Bier wegen Fälſchung im Sinne der Gejeße von 1851 und 1855. 

In mehreren franzöfiichen Bieren fand Bruylants Saccharin. Der 
Zuſatz erfolgt zweifellos in der Abficht, einer minderwertigen Ware den 
Anjchein einer befjern zu geben, ijt alſo ebenfo ftrafbar, wie das Gipfen 
des Meines und das Fälſchen von Butter durch DOleomargarin. 


Sonftige geiftige Getränke. Der Hauptjig der Arralfabrifation 
(„Zeitiehr. F. Landiv. Gem.“ VIII, 76 und „Bierteljahrsichr. f. Nahrungsm.= 
Chem.“ IIT, 187) ift die Injel Ceylon, namentlich die jüdliche Hüfte ders 
jelben. Das Material liefern die Blütentolben der Kolospalmen. In welchem 
Umfange die Arrakproduttion betrieben wird, geht daraus hervor, daß Die 
Regierung aus der Beiteuerung eine Jahreseinnahme von 1200000 bis 
1400 000 Mark bezieht. Daß trogdem doch nur verhältnismäßig wenig Arraf 
in den europäijchen Handel gelangt, hat feinen Grund darin, dab einmal 
in Geylon jelbft große Mengen Arrak verbraucht werden und daß ferner 
Die Regierung jehr viel Arrak für die indische Armee und Marine ankauft. 

Die Bereitung des Arraks geſchieht folgendermaßen. Der Blütenfolben 
der Kofospalme wird während dreier aufeinander folgender Tage zwiſchen 
zwei flachen Holzitüden gepreßt, und während der nächſten vier Tage wird 
am Grunde des Blütenkolbens ein leichter Nundjchnitt gemacht, der ver— 
hindert, daß jid der Kolben öffnet. Nach etwa acht Tagen ift dann der 
ganze Kolben in eine marfartige Maſſe verwandelt, und es beginnt aus 
Einihnitten, die nun an verjchiedenen Stellen gemacht werden, der Saft, 
den man „Toddy“ nennt, auszufließen. Das Auffammeln dieſes Saftes 
geichieht in der Weije, daß man den Blütenkolben umbiegt und einen Thon— 
topf an demjelben feitbindet, in welchen der Saft abtropfen kann. 

Der Toddy enthält neben Waſſer eine bedeutende Menge von gärungs— 
fähigen Zuder, ferner Eiweiß, organische Säuren und Salze und geht jehr 
jhnell in Gärung über. 

Der von den Eingeborenen Ceylons verwendete Deitillierapparat be= 
jteht aus einem Thonfejiel, auf deſſen Rand ein zweiter Keſſel umgeftülpt 
it. In den legtern ijt ein aus Bambusſtäben angefertigtes Rohr eingefügt, 
welches in eine fürbisförmige Vorlage mündet. Das Rohr ift mit loder 
gedrehten Striden aus Kolosfajern ummwunden, auf die man, behufs Küh— 
lung, fortwährend Waſſer fließen läßt. In größeren, ausjchließlid von 
Meißen geleiteten VBrennereien verwendet man fupferne, innen verzinnte 
Deitillierblafen von 500—900 ! Inhalt und bewerkjtelligt die Abkühlung 
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in gewöhnlicher Weife durch Kühlſchlangen. Das erite Deftillationzproduft 
enthält nur 25—28 /, Altohol und heit Poliwakara; es dient ſchon teil- 
weiſe ala Getränk. Durch Reftifitation des Poliwakara gewinnt man den 
Talwalara, den gewöhnlichen Arrak. Durd) eine dritte Deftillation wird 
aus dem Talwakara der Fipiritu mit mehr ala 70°/, Alkohol gewonnen ; 
er wird dureh Zuſatz von Zuder und Wafler in einen Liqueur verwandelt, 
der im Lande ſelbſt verbraucht wird. 

liber den Jaraf, ein altoholijches Getränk der Stämme am obern 
Orinoco, berichtet B. Marcano („Compt. r.* CVII, 743). Das Ge- 
tränf wird aus Stärfemehl (der Wurzeln von „Manihot”) bereitet. Das 
Stärfemebl („Kaſſawa“) wird angefeuchtet in Haufen geichichtet, die man 
mit Bananenbfättern bededt. Nach einigen Tagen wird die Maſſe gefnetet 
und in Bananenblätter eingewidelt. Aus derjelben tropft nun eine dide, 
zuderige Flüffigfeit ab, welche mit Waſſer verdünnt wird und raſch gärt. In 
der feuchten Kaſſawa entwidelt fi) wahrſcheinlich ein Pilz, der die Stärfe 
in Zuder und Dertrin ummandelt. it dabei zuviel Waffer zugegen, jo 
beginnt die Gärung bereit3 innerhalb der gefneteten Maffe, und der Altohol 
verhindert die weitere diaftatijche Wirfung, durch welche der Zuder entjteht. 

M. Duedenfeldt erzählt von einem Branntwein der Ma— 
roffaner. Traubenjaft werde in einen poröjen Thonfrug gepreßt, Teßterer 
verflebt und 10—15 Tage lang in einen — Düngerhaufen eingegraben. 

DO. Kellner bat einige japanifhe alkoholiſche Getränke 
unterfucht: 1. Der Safe wird aus Reis mit Hilfe eines Pilzes bereitet, 
der die Reisftärfe in Zucer und diefen in Alkohol (und Kohlenſäure) um— 
jet. Das fertige Produkt iſt frei von Kohlenjäure, es iſt demnach als 
Reiswein, nicht als Neisbier zu bezeichnen. Der Alfoholgehalt betrug 
12—14°/,. 2. Der Mirin wird dur Einwirkung des Sake-Ferments 
auf gefochten Reis gewonnen; Alfoholgehalt 12°,. 3. Shirofafe ift ein 
mit Stärke und Zuder verjeßter Safe; Mlloholgehalt 7%. 4. Salurada— 
Bier, ein obergäriges Vier von geringer Güte; Alkoholgehalt 5—6 °/,. 

Zur Gewinnung von Cognac wird die amerifanische Rebe Elvira 
lebhaft empfohlen. Der Wein, den diejelbe Tiefere, ſei nicht von beiter 
Qualität, die daraus gewonnenen Branntweine jeien aber von ganz hervor— 
ragender Güte. 

Unjere Liqueure, ehemals Produkte der Deitillation von Wein-Alko— 
holen, die aromatische Subjtanzen gelöft enthielten, find heute faſt aus— 
ſchließlich Miſchungen von Alkohol mit Eſſenzen und Zuderlöfung. Ver— 
ſchiedene dieſer Eſſenzen ſind aber heftige Gifte, was Laborde und 
Magnan (,Zeitſchr. f. Spir.«Ind.“ X, 376) durch Verſuche an Hunden 
feſtſtellten. Abſynth-Eſſenz verurſachte epileptiſche Anfälle; Salicylaldehyd, 
der Erſatzſtoff für Geißbart-Eſſenz bei Herſtellung von Wermut und Bittern, 
wirkt ebenſo; Salicylſäure-Methyläther, Surrogat für Gaultheria-Eſſenz, 
bewirkt ebenfalls Konvulſionen, die an epileptiſche Anfälle erinnern. Der 
Nußliqueur enthält Benzonitril und Benzaldehyd, welche beiden Körper 
Starrkrampf hervorrufen. 

Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1833/89. 8 
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Staffee, Thee, Kafao und Schokolade. 

Verfahren und Apparat zur Herftellung von Kaffee-Ertraft. 
D. P. 41983, P. Noirot in Paris, Der geröftete und pulverifierte Kaffee wird 
mit heißem Wafler behandelt und der gewonnene Auszug dem Gefrieren unter= 
worfen. Die jchnell zerfleinerten Eisfryftalle werden in einer Gentrifuge von 
dem firupförmigen, ungefrierbaren Ertraft geſchieden und letzteres noch ein— 
mal dem Gefrieren u. ſ. w. ausgeſetzt. Das fo erhaltene von etwa 90 °/, 
feines urfprünglien Waſſergehalts befreite Ertraft wirb fodann unter Ein- 
wirfung von Vakuum und Kondenfation vollftändig von Waſſer befreit und 
in Zablettenform gebradt. 

Verfahren zur Herftellung von KRaffee-Ertraft. D. P. 43816, 
9. Deininger in Berlin und Klara Loeſewitz in Sübdende. Die rohen 
zerfleinerten Kaffeebohnen werben vermittelft geeigneter Löfungsmittel, 3. ©. 
Petroleumäther, entfettet und mit Wafler ertrahiert. Der Auszug wird behufs 
Neutralifation und Fällung bes Dertrins und der Eiweißſtoffe mit Kalt — 
Magnefia — oder Strontianhydrat oder deren Sackharaten behandelt, filtriert 
und zur ZTrodene eingedampft. Das jo erhaltene Ertraft wirb bei einer fi 
bis 220° 0. fteigernden Temperatur der trodenen Deftillation unterworfen. 
Die entitandenen Dämpfe, welde dad Aroma des Kaffees enthalten, werden 
von Ehlorcaleium aufgefaugt, ſodann daraus wieder ertrahiert und fchließ- 
lich mit dem geröfteten und dur Extraktion und Eindampfen von zerjepten 
Salzen der altalifhen Erden befreiten Kaffee-Ertralt vereinigt. 


ALS neu wird die Verfälihung von Kaffeebohnen mit Maistörnern 
gemeldet. Da letztere in natürlichem Zuftande leicht von Kaffeebohnen unter= 
jchieden werden fünnen, jo werden beide gebrannt und mit Zuder glafiert. 
Auf diefe Weiſe erfcheinen die Maisförner als Kaffeebruch. Meift wird das 
Gemisch als „Kaffee-Erſatzmiſchung“ verlauft; es hat aber auch ein Fall 
fonjtatiert werden können, in welchem unter der Bezeihnung: „Echter Java— 
faffee”, mit dem Zuſatz: „Für die Reinheit wird garantiert“, ein Produkt 
mit 46,71 °/, Maislörnern zum Preiſe von echtem Kaffee verfauft wurde, 

Das Glafieren des gebrannten Kaffees wird in der Weiſe ausgeführt, 
dag man beim Brennen, jobald die Bohnen zu ſchwitzen beginnen, Zuder 
in die Trommel einbringt. Die Bohnen erhalten dann einen Überzug von 
faramelifiertem Zuder. 9. Weigmann zeigte, daß durch dieſes Verfahren 
nicht bloß die natürliche Beichaffenheit der Bohnen verdedt, jondern aud) 
die Verflüchtigung des Waſſers verhindert und durch den Zuckerzuſatz das 
Gewicht vermehrt wird, was bis zu 10°, betragen Fann. 

Eine Mitteilung von A. Stußer über fünftliche Kaffeebohnen, die 
aus geröftetem und mit einem Bindeftoff gemiſchtem Getreidemehl durd) 
bejondere Prägemafchinen ausgepreßt werden jollen, ift durch die Tages— 
preife wohl genügend befannt geworden. 

B. Paul ud U. Cownley haben mit 28 echten Theejorten 
(Vorderindien und Eeylon) die Theinbeftimmung vorgenommen. Die Schwans 
fungen find nicht jehr erheblich: Ceylon-Thee enthielt 3,22—4,64 °/, ; in— 
diicher Thee 3,64—4,66 %,. U Bukowski und M. Alekſandrow 
unterjuchten 40 in Warſchau verfäufliche Theeforten; die Hälfte erwies ſich 
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als gefälſcht. An Farbftoffen fanden fi: Karamel, a a 
Indigo, Berliner-Blau. 

Als Löglicher Kakao wird ein Präparat in den Handel geben welches 
beim Anrühren mit Waſſer ſich jehr fein und gleichmäßig verteilt. Die 
gewöhnliche (Holländische) Heritellungsmethode beiteht darin, daß der Kalao 
in der Wärme mit fohlenfauren Altalien oder Magnejia behandelt wird, 
wa3 ein Aufquellen der Gellulofe und Stärke bewirkt. Otto Rüger 
(Dresden) behandelt die Kakaomaſſe mit fohlenjfaurem Kali, preßt das Fett 
ab, trodnet den Rüdjtand bei 48° und fügt dann eine beliebige Menge 
Fett wieder hinzu. In Halle (David Söhne) ſucht man die gleihmäßige 
feine Verteilung auf mechanischen Wege zu erreihen, um den chemijchen 
Beltand unverändert zu erhalten. Die Firma Sprüngli und Sohn 
in Zürich jtellt einen entölten Saccharin-Kakao her, ein jehr feines, reh— 
braune® Pulver ohne Mehlzuſatz mit 28,78, Fett, 0,76°/, Saccharin. 

Als Fälfhungsmittel für Kakao fommt gegenwärtig hauptjächlich Zuder 
zur Verwendung. Bei dem niedrigen Preiſe des Zuckers ift jelbit ein Zu— 
jab von nur 5%, noch einträglid. ine Londoner Firma foll ein aus 
Eijenoryd und Alaun beſtehendes Mineralbraun zur „Auffriſchung“ der 
Kakaofarbe anbieten. 

Die Kolanüffe, welche 1,83%, Kaffein enthalten, eignen ſich nad) einer 
Unterfuhung von Jobjt und Hejje nicht als Erfagmittel für Kaffee, woran 
man gedacht hatte. Dagegen würden fie in der Schokolade-Induſtrie 
Verwendung finden können, obgleich das aus ihnen bereitete Produkt jehr 
an Eichelfafao erinnert. Nach einer Mitteilung von P. Zipperer wird 
manchen Schofoladejorten Seſamöl zugejeßt, um den Glanz der Oberfläche 
und die Schönheit des Bruches zu erhöhen. 


Heritellung von Milchpulver. D. P. 41988, J. Carnrick in New: 
York. Bis auf Sirupfonfiftenz im Valuum bei 60—70 ° eingedickte Milch wird 
unter Erwärmung auf 50—55° mit 30—50 Gewichtsprozenten fein gepulver: 
tem NRohrzuder unter fleißigem Umrühren vermifcht und bis zur förnigen 
Beichaffenheit zur Trockene gebradt. An Stelle von Rohrzuder kann auch 
Traubenzuder, Milchzucker oder trodenes, vorher in gleicher Weiſe erzeugtes 
Milpulver verwendet werden. 


Berfahren zur Herftellung von transparentem altaliihem Eiweiß in 
Form einer feiten Gallerte. D. P. 42462, Fürft I. Tardan Moura- 
woff, genannt Tardanoff in St. Peteröburg. Rohe Eier von Hühnern 
oder anderen Vögeln werben mehrere Tage mit Natron» oder Kalilauge bei 
40 bis 50° C, behandelt. Die jo behandelten, in Waffer hart gekochten Eier 
ergeben ein vollfommen transparentes, gallertartiges, elajtifches Eiweiß, durch 
welches das Eigelb deutlich hindurchſcheint. Walls die Eier lüngere Zeit in 
der alkaliſchen Löfung verbleiben, geht ihr Eiweiß aud ohne Kochen der Eier 
in einen vollfommen transparenten, fejten gallertartigen Zuftand über. Eine 
derartige, wenn aud) bedeutend langjamere und weniger vollfommene Um: 
wandlung erleiden die Eier in dem falle, wenn man fie in eine Miſchung 
von 2—3 Gemichtöteilen gewöhnlicher Aihe oder Eoda und 1 Gewichts- 
teil Ätztalk in Waffer einlegt. Das jo erhaltene alfalifierte Eiweiß („Tata— 

8* 


116 Ehemie. 


Eiweiß”, Pflügers „Archiv“, XXXII, 803) wird entweder mit Waſſer aus» 
gelaugt, getrodnet und pulverifiert, in welcher Form es jehr haltbar und 
bireft zur Herftellung von Suppen durch Auflöjfen in fohendem Wafler ge— 
eignet ift, oder e8 wird in 40prozentigem Spiritus aufbewahrt und beim Ge- 
brauch zur Entfernung des leßtern mit Wafjer geloht und in Waifer Liegen 
gelafjen, wodurd es jehr ſtark aufquillt („Riefeneier”). Die alfalifierten und 
hart gekochten Eier follen fi, in Aſche u. dgl. verpadt, an einem fühlen Orte 
länger als ein Jahr aufbewahren laffen; beim Gebraud) wird das transparente 
Eiweiß vom Eigelb getrennt und wie das in Spiritus fonfervierte behandelt. 


Herftellung von Speiſebiskuits. D. P. 42461, P. R. Desloges in 
Rouen. Diele Biskuits oder Konfervefuchen follen zur Herftellung von Fleiſch— 
brühe durch einfaches Auflöfen in heißem Waſſer dienen; biefelben enthalten 
Fleiſch, Gemüſe, Hülfenfrüdte, Gewürze u. dgl. in Verbindung mit gegorenem 
Mehlteig in gebadenem Zuftande. Bei Herftellung der Kuchen werden die 
erftgenannten Beftandteile in einem Dampflohtopfe unter Kondenſation und 
Zurüdführung der flüchtigen Stoffe gargefoht, zu Brei vermahlen, mit ge— 
gorenem Mehlteig vermiicht, zu Kuchen geformt in einem Badofen gebaden 
und in einem Trodenofen vollftändig ausgetrodnet. In dem Dampflodhtopfe 
find Die Beftandteile in einem Giebforbe zufammengehalten; der Dedel ijt 
durch doppelten Waſſerverſchluß geichloffen, die in einem Kühler fondenfierten 
Dämpfe werden auf den Boden des Kochtopfes zurüdgeleitet. Nachdem ber In— 
halt des Korbes gut durchgekocht ift, wird die auf dem Boden bes Topfes be= 
findliche Brühe mit bemfelben vereinigt und in obiger Weife weiter behanbelt. 


Mittel gegen die Rötung von Kabeljau. Die getöteten Fiſche 
werden beim Aufbewahren von einem Mifro-Organismus befallen, welcher 
eine Notfärbung (rouge de la morue) derjelben bewirkt. Als Gegenmittel 
empfiehlt Ed. Hedel („Compt. r.“ CVI, 220) ein von ihm als Anti— 
jeptiftum benutztes Präparat, welches durch Auflöfen von Benzoeſäure in 
einer fonzentrierten Löſung von ſchwefligſaurem Natrium erhalten und ala 
„Sulfibenzoat” bezeichnet wird. Die verbünnte Löſung (32: 1000) des— 
jelben joll die Rötung der Fiſche unbedingt verhindern. 


Schlußbemerkung. Auf weitere Ergebniffe der Nahrungsmittel-Ehemie 
fann, mangelnden Raumes wegen, nicht eingegangen werden. Nur fei 
noch die Bemerkung beigefügt, daß Gewürze, Fette und Öle in bejon- 
der8 hohem Grade der Fälſchung ausgejeht waren. Von einer Firma in 
Galveiton (Terad) wird behauptet, daß fie den fünften Teil der ganzen 
nordamerifanifchen Ernte an Baummollfamenöl zur Fabrifation von künſt— 
lihem Sped verbrauche. In einem an die Nderbaufommijlion der Ver— 
einigten Staaten erftatteten Berichte heißt es, daß alles Schmalz , welches 
unter der hochtönenden Bezeichnung „Prince Family refined Lard* oder 
„Choice refined Lard* u. dgl. verfauft wird, mit Baummwollfamendl und 
Stearin gefälicht jei. Die häufigen Verfälichungen, welche dad Olivenöl 
durch Vermifchen mit Sejamöl, Leinöl und anderen Ölen in Frankreich 
erfuhr, haben den Produzenten und Händlern der Stadt Nizza Veran— 
lafjung gegeben, ſich behufs Erlangung von gejeglihen Schub gegen die 
Fälſchung zu vereinigen. 
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Anti-epileptique von J. Uten. Eine grün gefärbte Löjung von 
Bromkalium in verdünntem Bittermandelwafjer. 

Augenſalbe der Witwe Fornier, vertrieben von der Droguenhandlung 
A. Weifert in Metz, iſt Wachsjalbe mit Quedfilberoryd ımd eſſigſaurem Bleioryd. 

Bremwiders Geheimmittel, Diefelben werden durch die Verlags— 
handlung von A. Pfautſch & Co. in Stuttgart vertrieben, der Ortägejund- 
heitsrat von Karlsruhe warnt vor ihnen. Die Mittel werden für die ver— 
fchiedenften Krankheiten empfohlen und find wertlos. 

Elettro-Homdopathie nennt fid) eine von dem Grafen Ceſare 
Mattei in Riola bei Bologna erfundene angebliche Heilmethode. Die an— 
gewandten Mittel beitehen in zweierlei, einmal in homoöpathiſchen Streu— 
fügelden und dann in verjchiedenen Flüffigfeiten. Den Mitteln werden 
von ihrem Verfertiger eleltriſche Eigenjchaften zugeichrieben. Die Flüffige 
feit wird je nad) Bedarf als weiße, rote, gelbe, grüne und blaue Elektri— 
cität abgegeben. Ein derartiges Mittel, welches der Karlsruher Ort8- 
gefundheitsrat fommen ließ, und welches zur Heilung von Krebs mit be= 
ginnender Lungenſchwindſucht ohne Unterfuhung des Patienten verabfolgt 
worden war, wurde als „blaue @leftricität“ gegeben. Das Mittel, defien 
Etikette allerdings blau war, ftellte ſich als eine neutrale, ſchwach gelblich 
gefärbte, wäſſerige WFlüffigfeit dar, in welcher außer kaum bemerfbaren 
Spuren organifcher Subjtanzen weitere Beitandteile nicht nachgewieſen wer- 
den konnten. Die gegen da8 gleiche Leiden empfohlenen Streufügelchen 
enthielten Zuder, fleine Mengen von Kalf und Gummi. 

Epilepfiemittel wird von D. Mahler in Nymmegen für 75 Mark 
geliefert. Genannter Geheimmitteljhwindler war einſt Müller, wurde dann 
Rattenfänger und Kammerjäger und ift jet Geheimmittelfabrifant. 

Flechtenmittel von Joſeph Kreller in Elberfeld. Nach einer Ver— 
öffentlichung des Ortögejundheitsrat3 in Karlsruhe beftehen die Mittel aus 
Thee, Pulver und einer Salbe. Der Thee beiteht aus Enzianwurzel, 
Faulbaumrinde und Pomeranzenichale; das Pulver beiteht aus Schwefel, 
Sennesblättern, Süßholzpulver und etwas Aloe; die Salbe ift mit Holz- 
teer vermiſchte Wachsſalbe. 

Früchte-Säfte-Eſſenz von V. Trippmacher iſt ein durch Auf— 
löſen von Zucker im Safte der Preiſelbeere und der Hagebutte hergeſtellter 
Pflanzenſirup, der gegen Blattern, Maſern, Geiſteskrankheiten, Unfrucht- 
barleit u. ſ. w. angeprieſen wird. 

Murray Speeific. Nah H. Brunners Unterſuchung zuſammen⸗ 
geſetzt aus Bitterſalz 268, Spaniſchpfeffer-Tinktur 108, deſtilliertem 
Waſſer 130 g, mit Cochenille-Tinktur gefärbt. 

Salsepareille-Cambrisy. Ein Delolt von Saſſaparille und 
Safjafras mit einem Zuſatz von Jodkalium und Weingeiſt. 
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Seotch Oats Essence, Die unter diejer Bezeichnung ver- 
faufte, angeblich nervenjtärfende und das Gehirn fräftigende Flüſſigkeit be— 
fteht nach einer Unterfuhung von Eccles aus einer Morphiumlöfung. 


Uber den Geheimmittelunfug im allgemeinen und Brandts 
„Sthweizerpillen‘ insbefondere '. Die Geheimmittelfrage beihäftigt an⸗ 
dauernd die Behörden und die dabei interejfierten Arzte und Apotheker. 
Der große Gewinn, welcher durd den Verkauf derartiger Mittel erreicht 
zu werden pflegt, reizt zu ſtets erneuten Unternehmungen. — Es find be— 
ſonders die Mittel, welche die Darmentleerung befördern, in erjter Linie 
die geeignetiten für die Geheimmittel. Das Bedürfnis nad) ſolchen Mitteln 
und die nad) dem Gebrauch derjelben eintretende, wenn auch vorübergehende 
Erleichterung fihern den abführenden Mitteln große und nachhaltige Ver— 
breitung. Diejelben werden als Gejundheitäpulver, Lebenselirire, Magen- 
tropfen u. ſ. mw. und namentlid in der leicht zu mehmenden Form von 
Pillen dem Publikum angepriefen. Die Gejundheitzpulver find Salz. 
miſchungen, welde Bitterjalz und Glauberſalz mit Braufemiichung ent« 
halten, deren reeller Wert etwa dem zehnten Teil des dafür beanjpruchten 
Preijes entſpricht. Die Elirire u. ſ. w. find aromatiſch bittere Planzen- 
auszüge, welche ihre Wirkung einem mehr oder minder großen Gehalt an 
Aloe verdanten. 

Um die Mitte unſeres Jahrhunderts beherrſcht Morijon mit 
jeinen ſtark abführenden Pillen nicht nur England, aud nad) Deutjchland 
wurden dieje Pillen zu unglaublichen Preifen bezogen. Morifon konnte in 
jeinem Teftament über eine jtattlihe Anzahl von Millionen Pfund ver— 
fügen. — Eine Zeitlang waren die Strahlichen Pillen vielfach in Ge— 
brauch, jeit mehreren Jahren aber find die in dieſem Jahrbuch bereits 
früher bejprochenen „Schweizerpillen“ von Ridard Brandt wohl das 
am woeiteften verbreitete Abführmittel. Diefe Pillen werden zu Schaff- 
haufen in enormen Mengen fabriziert und gelangen durch die Firma 
Elnain & Co. zu Frankfurt in den Vertrieb. Die Pillen find troß ihres 
hohen Preijes, 1 Mark für 50 Pillen, beim Publikum jehr beliebt. Ver— 
bote einzelner Regierungen mögen den Abſatz der Pillen faum eingejchränft 
haben. Die abführende Wirkung beruht ausjchließlic auf dem Gehalt an 
Aloe, die ſchon von den alten Völkern geſchätzt wurde. Neben derjelben find 
auf den Schachteln mehrere bittere Pilanzenertrafte als Beitandteile ge— 
nannt. Der jhon im vorigen Jahrgange erwähnte Direltor Schmitt in 
Wiesbaden hat in Gerichtäverhandlungen Freiſprechung von der Anklage 
ala Geheimmittel bewirkt, indem er die Gegenwart der angegebenen ver= 
jchiedenen Ertrafte in den Schweizerpillen bezeugte. Da die Möglich« 
feit des Nachweiſes dieſer verjchiedenen Bitterftoffe nebeneinander von 
jachveritändiger Seite mehrfach bezweifelt wurde, wurde der genannte 








! Der vorjtehende Beitrag wurde uns von einem erfahrenen und gefhäßten 
pharmazeutiſchen Fachmanne freundlichft zur Verfügung geſtellt. D. R. 
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Chemiker aufgefordert, feine Unterfuhungsmethode mitzuteilen, worauf 
derjelbe indes nicht eingegangen ift. — Es ift erflärlidh, daß der Verkauf 
der Schweizerpillen mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten geſucht wird. 
Der Gewinn ift ein jo großer, daß Nebenfojten dabei faum in Betracht 
fommen. Die Aloe, welche in zwei Schachteln der Pillen enthalten iſt, fojtet 
faum einen Pfennig. 

In neuefter Zeit find fogen. verbeſſerte Schweizerpillen von A. Brandt 
in St. Gallen auf den Markt gebracht, die ebenfall3 wejentlih Aloe ent= 
halten. Der Fabrifant giebt ein Rezept an, nad welchem die Pillen 
angefertigt werden follen und welches ſich auf 100 Stüd Pillen bezieht, 
deren Preis nach der preußifchen Arzneitare 1 Marf 10 Pfennig beträgt, 
während auch hier für 50 Stüd 1 Mark genommen wird. 

Man iſt mit Recht der Meinung, daß der Vertrieb der Geheimmittel 
durch das andauernde, meiftens jehr geſchickt eingefleidete Anpreijen in 
zahlreichen Blättern in Schwung gebracht und gehalten wird. Mehrere 
preußiiche Behörden haben deshalb die Ankündigung und Anpreifung von 
Geheimmitteln unterfagt, jo das Polizeipräfidium in Berlin, das Ober: 
präfidium von Hannover, die Regierungen von Düffeldorf, Potsdam, 
Magdeburg x. Solange indes das Verbot nicht das ganze Reich umfaßt, 
wird es wenig nüßen, und jelbjt dann würde die yindigfeit der Yabrifanten 
auf neue Wege finnen, und wie es jebt jchon vorgelommen, die Poſt zu 
Anpreifungen an Privatperfonen benußen. Auch das mutige Vorgehen 
des Karlsruher Gejundheitsrates, welcher durch Warnungen in öffentlichen 
Blättern das Publifum vor Übervorteilung zu ſchützen jucht, dürfte leider 
nicht den mwünjchenswerten Erfolg haben. 

In Preußen bejteht eine Minifterialverordnung vom 17. Auguft 1880, 
nad welcher nur ſolche Geheimmittel im Handverfaufe der Apotheken ab— 
gegeben werden dürfen, deren Zujammenjeßung dem Apotheker befannt ift, 
jo daß beurteilt werden fann, ob dieſelben Subjtanzen enthalten, welche 
dem Handverfauf entzogen find, und ob der Preis die Arzneitare nicht 
überjchreitet. Im Verein mit der Verordnung vom 4. Januar 1875, be= 
treffend den Verkehr mit Arzneimitteln, ſollte man meinen, hätten die Be— 
hörden die Mittel in der Hand, das Publitum vor libervorteilung zu 
ihüßen. Der Weg der Anflagen vor Gericht ijt aber jchwierig und die 
bündigjte Begründung fann durch Sachverſtändige jo verwirrt werden, daß 
die Richter das Schuldig nicht ausſprechen. Und ſomit wird fi) auch 
für die folgenden Jahrgänge noch Anlaß zur Beiprehung der Geheim- 
mittelfrage bieten. 
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Angreifbarkeit verfchiedener Glasforten durch Wafler. F. Mylius 
teilt folgende Verjuchsergebnifje mit („Chem. Gentralbl,“ LIX, 1313). 
Mengen der einzelnen Glasjorten wurden, nachdem fie in ein möglichit 
gleihmäßiges Pulver verwandelt worden waren, mit beftimmten Mengen 
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von Wafjer unter Ausichluß der atmofphäriichen CO, im fiedenden Wafjer- 
bade erhißt. Das Filtrat wurde auf feine Bejtandteile unterſucht. Es 
wurden einige Kalkgläſer, einige Zinfgläfer und einige Bleigläfer geprüft. 
In allen drei Kategorieen findet man Gläfer, welche gegen Waſſer ſehr 
widerjtandsfähig find. Während unter den Kaltgläjern die leicht jchmelz- 
baren Thüringer Gläfer viel Alkali an Wafler abgeben, wird das alfali= 
arme böhmiſche Glas nur wenig vom Waller angegriffen. Es jcheint, daß 
das Zinkfilifat dem Glaſe eine große Widerftandsfähigfeit gegen Waller 
zu geben erlaubt. Das Thermometerglas Nr. 16 III aus Jena, welches 
jowohl Zn O als CaO enthält, wird von heißem Waſſer weniger leicht an— 
gegriffen al3 das böhmijche Glas. Manche der in Jena hergeſtellten Zinf- 
gläjer find noch bei weiten widerftandsfähiger als dieſes. ALS diejenigen 
Gläfer, welche der Einwirkung des Waſſers den meijten Widerſtand ent— 
gegenjeßen, muß man die bleihaltigen Flintgläſer bezeichnen, was um jo 
bemerfenswerter ift, als fie durch andere hemiiche Agenzien, wie Säuren und 
Alkalien, jehr Ieicht angegriffen werden. Das Bleifilitat macht die Gläjer 
jedod gegen Waſſer nur widerjtandsfähig, wenn es in beträchtlicher Menge 
vorhanden iſt. Steigt der Gehalt von PbO auf 50°/,, fo ift das Glas ſchon 
fünfmal jo widerftandsfähig ala das Thermometerglas und mehr denn hunderte 
mal jo widerjtandsfähig als die ſchlechteſten im Handel befindlichen Glasſorten. 
Neines DBleifilifat ift im Waſſer jo gut wie unlöslich. Die Angreifbarkeit 
der unterfuchten Glasjorten (worunter auch zwei Sorten Waſſerglas) läßt ſich 
annähernd durch folgende noch der Storreftur bedürftige Zahlen ausdrüden: 


1. Raliwoflergld -. - » 2 2 2 2 en nn 281 
2. Natronwaſſerglas . . er rer ee) 
3. Gelbes altalireiches Glas 6 
4. Thüringer Gl . . . ee we —— 
5. Desgleichen von Tittel & Co. a ee 8 
6. Venfterglad . . . . ale 8 
7, Bleiglas Nr. 249 aus Jena —— 6 
8. Böhmiſches Glas von Kavalier 2,4 
9. Bleikryſtallglas aus Ehrenfeld . . .» 2... 1,4 
10. Thermometergla® Nr. 16 III aus Jena . . . 1,0 
11. Zinfglad Nr. 362 aus Sem . 2 2 200. 0,8 
12. Bleiglad Nr. 434 aud Jena . .» 2 2.0. 0,6 
13. Bleiglad Nr. 483 aus Jena . . 2 2.2. 0,2 
14. Schwerſtes Bleifilifat aus Jena . . .» .. —. 


Warum roſten Eiſenbahnſchienen im Gebrauch weniger leicht, 
als auf dem Lager? Man hat zur Erklärung dieſer vorteilhaften Er— 
ſcheinung an die Erſchütterungen gedacht, welche die im Gebrauch befind— 
lichen Schienen durch die Züge erfahren, indem man annahm, daß dadurch 
die chemiſche Wirkung der Luft verzögert werde, oder an eleltriſche Wir— 
kungen, oder endlich an das Fett, welches durch die Räder der Wagen 
allmählich auf die Schienen übertragen wird. Alle dieſe Erklärungsverſuche 
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ſchweben gänzlich im der Luft, und W. Spring (vgl. „Chem. Centralbl.“ 
LIX, 1377) macht daher auf einen andern Umſtand aufmerkſam. Die im 
Gebrauche befindlichen Schienen roften anfänglich gerade jo, wie die nicht 
gebrauchten, und dieſer Roſt würde weiter freſſen, aber unter der gleich- 
zeitigen Einwirkung des Drudes und der Reibung der Räder verbindet ſich 
der friiche Roft mit dem Eiſen und bildet das magnetische Eifenoryd, 
welches nun infolge der elektriſchen Polarität, die es dem Eiſen giebt, die 
Schienen vor dem weitern Roften jhüßt. Zur weitern Erläuterung diejer 
Unfiht macht Spring auf folgende Punkte aufmerkſam: 

Man weiß, daß die Löſung von Metallen, wie Zinf, Eifen x., in 
ſchwachen Säuren nicht unmittelbar dur die Affinität dieſer Metalle 
gegen die Beitandteile der Säure hervorgerufen wird, jondern daß dies ein 
eleftrolytiicher Alt ift, hervorgerufen durch die Heinen Verunreinigungen der 
läuflichen Metalle mit anderen Metallen. Chemijch reines Zink ift 3. 2. 
ohne Einwirkung auf verdünnte Schwefeljäure, während das Zink des 
Handels infolge feines geringen Bleigehaltes ſich mit Leichtigfeit löſt, weil 
e3 in Berührung mit Blei eleftro-pofitiv wird und einen Strom erzeugt, 
der in der jauren Flüjfigfeit vom Zink zum Blei geht. Diejer Strom 
bewirft die Elektrolyfe der Säure. Ebenſo löſt ſich das Eiſen nicht in 
einer Säure, wenn es nicht hinreichend pofitiv eleftrifch wird. Der Eiſen— 
roft macht das Eiſen allerdings pofitiv, und jo ift jeder Flecken von Eiſen— 
roft ein Mittel, welches das Eijen nur noch mehr zum Rojten geneigt 
macht; aber das Eiſenoxydoxydul bringt umgekehrt eine negative Polarität 
hervor und ſchützt jomit dad Eijen gegen die Einwirkung ſchwacher Säuren. 

» 63 bleibt num nur noch übrig, die Entitehung des Oxydoxyduls durch 
die Kompreſſion von Rojt mit Eifen darzuthun. Zu diefem Zwecke wurde 
ein Gemenge von etwas feuchtem Eijenorydhydrat mit gut gereinigten Eiſen— 
plättchen einem Drude von 1000—1200 Atmoſphären ausgejeßt, worauf 
ih die Plättchen mit einer Schicht von ſchwarzem Oxydoxydul überzogen 
zeigten, das fich bei der Analyſe auch als ſolches erwies. Übrigens hat 
fih Spring direft davon überzeugt, daß die Schienen mit Orydorydul be= 
laden find. Die Heinen Häutchen, welche die Schienen an dem Wulft be= 
deden, wurden mit einer Heinen Kupferbürſte abgerieben und unterjudt. 
Sie beftanden aus magnetiſchem Eijenorydorydul, vermijcht mit variabeln 
Mengen von Eifenoryd und etwas metalliichem Eijen. 


. Eine auffällige Zerftörung von Fallröhren aus Zinfbleh. Am 
berzoglichen Schlofje in Braunjchweig jtehen Fallröhren aus Zinkblech in Ver- 
bindung mit einem Supferdache. An den Stellen, wo die Röhren vorwiegend 
vom berabfließenden Waſſer getroffen werden, hat ji) das Zink volljtändig 
in eine loder zujanmenhängende, mürbe Mafje verwandelt. M. Müller 
(„Zeitihr. f. angemw. Chemie“ I, 240) jpricht die Vermutung aus, daß dieje 
Erſcheinung nicht bloß den durch das Regenwaſſer auf der Dachbededung 
gebildeten KHupferfalzen, fordern auch der Wirkung eines galvaniichen Stro— 
mes zugejchrieben werden müſſe. 
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Einwirkung von Waflerftofffuperoryd und Chlorfalt auf Tinte 
als Mittel zur Entdeckung von Falfhungen. Daß Tintenflecde durd) 
vorfichtige Behandlung mit verbünnter Löſung von Waſſerſtoffſuperoxyd 
(oder von Chlorkalk) entfernt werden können, fall die Tinte aus Eifen- 
oder Chromverbindungen und Gerbitoffen hergeftellt war, ift befannt. Dies 
jelben Löjungen fönnen aber unter Umftänden auch zur Entdedung von 
Fälſchungen in Schriftjtüden führen, und zwar in dem Falle, wo die Fäl— 
ſchung nicht unerheblich jüngern Datums it, ald das Original. Bei Ver— 
juchen mit jehr verdünnten Löjungen verjchwand nämlich Friiche Schrift in 
6 Minuten, eine 6 Monate alte Schrift in 9—12 Minuten, eine 2 Jahre 
alte in 20 Minuten; Schriftzüge, deren Alter 6—14 Jahre betrug, wurden 
im Verlaufe von 20 Minuten faum merklich, eine 22 Jahre alte Schrift 
wurde in derjelben Zeit gar nicht angegriffen. 

Denaturierter Spiritus („Chem. Eentralbl.” 1888, 1190). Um 
den höchſt unangenehmen Geruch des dem Spiritus zugefehten Pyridins zu 
befeitigen, ohne die Flüffigfeit dadurch genießbar zu machen, verfährt man 
folgendermaßen: Auf je 12 Weingeift werden etwa 10 g Schweieljäure 
zugejeßt, worauf man tüchtig durchſchüttelt und eine heiße Lölung von 10 g 
Soda in 20 g Waſſer Hinzufügt. 

Methode, den Rauminhalt von Gefäßen zu beſtimmen. Wenn der 
Rauminhalt nicht anderweitig beitimmt werden faun, jo läßt er ſich nad) 
folgendem originellen Vorjchlage von Ber! und Kur („Chem. Ztg.“ XII, 
1109) ermitteln. Man füllt das Gefäß mit Waſſer, löft darin eine befannte 
Menge einer Subjtanz, die ſich ſchnell und ſicher quantitativ beftimmen läßt 
(Schwefelfäure oder Salzjäure), und entnimmt ein gewiſſes Quantum der 
fung. Nachdem man den Gehalt dieſes Bruchteiles der Löfung analytiſch 
feitgeftellt hat, läßt fi) das Volumen der ganzen Löſung leicht berechnen. 


Beitimmung des Kohlenjänregehaltes der Luft für hygieiniſche 
Zwede. ©. Lunge wendet num auch für feinen Apparat zur Luftprüfung 
(vgl. Jahrbuch 1887/88 ©. 106) das Phenolyhthalein als Indikator und 
Sodalöjung als Reagens an. Der für Laien beitimmte Apparat wird in 
jeiner abgeänderten Yorm von 3. ©. Eramer in Zürid) für 7,30 Mark 
geliefert. 

Zucker ald Bindemittel. Beim Neubau des Berliner naturhiftorischen 
Mufeums find Verfuche mit zuderhaltigem Mörtel angeftellt worden. Nad) 
Ablauf des längern, zur Prüfung der Haltbarkeit notwendigen Zeitraumes 
hat ſich herausgeftellt, daß der Zudermörtel dem gewöhnlichen Mörtel weit 
überlegen iſt und fait die Fyeitigfeit guten Cements zeig. Mit Melafje 
bergeitellter Mörtel hielt nur anfangs leidlid, wurde dann aber weich und 
brüdig. Nach Mitteilungen aus Madras ftelt man in Indien einen 
Mörtel unter Zuſatz von Zuder dar. 


Angewandte Medanik. 


1.—2, Elektromotoren. Elektriſche Kraftübertragung. 


Auf der diesjährigen Verſammlung der „British Association for 
the advancement of Science* prophezeite Sir Fr. Brammell, eine 
anerkannte Autorität auf dem Gebiete der Maſchinentechnik, wiederum, die 
Dampfmaſchine würde in 50 Jahren nur noch in den Mufeen als ehr- 
würdiges Erbjtüd einer unbeholfenen Vorzeit ihr Leben friften. In die 
Rumpelfammer würde jie in dem Augenblid wandern, wo e3 möglich) 
wird, eleftriichen Strom direlt durch die Verbrennung der Sohle, ohne 
den Ummeg über den Dampfmotor, zu erzeugen, und es fei höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß diejer große Wurf in abjehbarer Zeit gelinge. 

Ob Brammwell Recht behält, wiſſen wir nicht. Eines jteht aber feft, 
der Elektromotor macht täglich neue Eroberungen, wenn er auch noch nicht 
al3 Primärmajchine auftreten kann, jondern des Antriebes durch einen der 
bisher üblichen Motoren, Dampf oder Gasmajhinen, Wind» oder Wafjer- 
rad, bedarf. Dieje Beliebtheit verdankt er feinen auägezeichneten Eigen— 
ſchaften, denen zuliebe man über den SKraftverluft gerne hinwegſieht, der 
mit dem Einjchieben einer Dynamomaſchine zwijchen den Primärmotor 
und das in Thätigfeit zu ſetzende Werkzeug in der Regel verbunden ijt. 
„sn der Regel“, jagen wir, weil es, wie wir jehen werden, Fälle giebt, 
wo der Sraftverluft durch jonftige Vorteile voll aufgewogen wird, ja wo 
die Primärmaſchine es einzig und allein dem Elektromotor verdankt, wenn 
fie ſich nützlich machen fann. 

Bevor wir an eine kurze Beipredung der neueren Anlagen heran= 
gehen, bei welchen der Elektromotor in dem Berichtsjahre zur Verwendung 
gelangte, wollen wir auf einige allgemeine Vorgänge hinweijen, welche auf 
die Zukunft des Elektromotors ein Licht werfen. 

Zunächſt die Erwerbung der Patente von Gaulard und Gibbs 
auf eleftrijche Transformatoren durd) die ungemein rührige „Wejting- 
houſe-Geſellſchaft“ in Pittsburg. Obwohl jeit dieſer Erwerbung erjt 
drei Jahre verfloijen, bat die Gefellichaft bereits 152 Eleftricitätäwerfe 
ihres Syſtems in den Vereinigten Staaten errichtet und es durch fabrik— 
mäßige Anfertigung der einzelnen Mafchinen und ihrer Teile jo weit ge= 
bracht, daß fie ein Elektricitätswerf binnen 10 Tagen fig und fertig her— 
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ftellt. Allerdings dienen dieſe Werfe, wie die in Amerifa und Europa 
jonjt angelegten, zumeift der eleftriichen Beleuchtung, und fie liegen infofern 
außerhalb des Rahmens diejes Kapitels; doch hat man jenſeits des Oceans 
wie aud in Europa rajch begriffen, daß die Ertragsfähigfeit der Be— 
leuchtungswerfe außerordentlich fteigt, Jobald fie auch bei Tage voll arbeiten. 
Dies fann aber nur dadurch gejchehen, daß der Strom in den Taged- 
ſtunden Elektromotoren treibt, und es bieten daher die Unternehmer von 
Elektricitätswerken alles auf, um dem Publitum, vornehmlich den Hleineren 
Gewerbetreibenden, den Nußen und die außerordentlichen Annehmlichkeiten 
de3 aus einer Gentralitelle gejpeijten Eleftromotors, den eigenen Dampf- 
oder Gasmaſchinen gegenüber, vor Augen zu führen. 

In Umerifa geihah dieg mit vollem Erfolge. Die Elektromotoren 
zählen drüben bereit nad) Taufenden, und es vergeht fat feine Woche, 
wo die Rew⸗Yorker Fachblätter nicht von einer neuen Verwendung der— 
jelben erzählen. Namentlih fanden fie in den Tyabrifen Eingang, wo 
man an vielen Stellen einer kleinern Kraft bedarf, jo in den Uhrenfabrifen. 
Aufgeführt werden jedoch auch 3. B. größere Drudereien, ja eine umfang« 
reihe Mühle, welche ausſchließlich eleftrifch betrieben werden. 

In Europa wandelt leider bisher allein die „Allgemeine Eleftricitätd« 
Geſellſchaft“ (vormals Edifon) in Berlin gleihe Wege. Sie hat im Laufe 
de3 Sommers den Gemerbetreibenden in dem größeren Teile Berlins elef- 
triſche Betriebefraft zu jeher amnehmbaren Preiſen zur Verfügung ges 
ftellt. Mit welchem Erfolge? Darüber hat bisher Zuverläſſiges nicht 
verlautet. Doc hören wir von den Vorftänden der genannten Gejellichaft, 
daß fich ein Buchdruckereibefiter und der Inhaber eines Mantelgejchäftes, 
welcher 40—50 Nähmaſchinen beichäftigt, bereit3 gemeldet haben. Auch be= 
treibt die Geſellſchaft ſchon mehrere Ventilatoren. Mit der Zeit wird ſich aber 
die Sache ficherlih einbürgern. Die Geſellſchaft ftellt den Abnehmern 
Dynamomaſchinen von , bis 12 Pferdeftärken zur Verfügung. 

Hand in Hand mit der Einbürgerung des ftehenden Eleftromotors 
geht in Amerifa der Aufſchwung der fahrenden Dynamomajdinen. 
Während Europa, und mit ihm Deutſchland, die Heimat der elektriſchen 
Bahnen, auf diefem Gebiete zurüdbleibt, zählt man in Amerifa nad 
einer Zujammenitellung im „Electrical Engineer“ bereit3 97 fertige oder 
im Bau begriffene derartige Bahnen. Auch erhält nad) demjelben Blatt 
Chicago demnächſt ein 44 km langes Netz von elektriichen Untergrundbahnen. 

Dieje Erfolge verdanken die Eleftricitätsmwerfe, mie Profejjor 
N. Rühlmann in der „Eleltrot. Zeitſchr.“ ausführt, namentlid dem 
Umftande, daß fie ſich in furzer Zeit zur vollen Höhe aufgeſchwungen 
haben und allen Anforderungen entiprechen, die man billigerweije ftellen fan. 
Die erſte Bedingung ift die Zuverläffigfeit des Betriebes. Diejelbe ift, 
wie u. a. die Berliner Werfe beweifen, vollitändig erfüllt. Die zweite 
Bedingung it, daß eine Gefährdung für Leben und Eigentum auch dann aus— 
geſchloſſen iſt, wenn die Abnehmer von eleftriichem Strom unvorfichtig ver= 
fahren und die Vorichriften verlegen. Über diefen Punkt jei man allerdings 
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noch nicht ganz im Haren; immerhin jei jedoch die Gefährdung bei Elek— 
trieitätäwerten bereit viel geringer al3 bei Gaswerfen. Die dritte Bedingung 
ift die, daß der Strom ſich den verſchiedenſten Zweden anpaßt, aljo 
z. B. abends Lampen ſpeiſt, bei Tage aber alle möglichen Arbeiten 
verrichtet. Daß diefe Bedingung erfüllt iſt, ſahen wir oben. Ferner 
muß die elektrifche Kraft ftet3 verfügbar fein, woraus folgt, daß ein ununter- 
brochener Betrieb der Werke unerläßlich ift; auch muß dieſe Kraft meßbar 
fein, um den Abnehmer vor llbervorteilung, den Erzeuger aber vor Ver— 
geudung zu ſchützen. Alfo ganz wie bei den Gas umd Waſſerwerken. 
Endlich ift e8 eine Hauptbedingung, daß jeder Abnehmer von den anderen 
Abnehmern unabhängig ift, daß alio die Abnahme von Licht oder Kraft 
aus den Leitungen die Nachbarn ebenſowenig beeinträchtigt, wie dad Auf: 
hören Ddiejer Abnahme. Auch dieſe ſchwierige Bedingung iſt danf den 
ausgezeichneten Meßapparaten der Werke jebt voll erfüllt. 

Dagegen herricht noch ein Iebhafter Streit darüber, ob man bei der 
Verteilung der Elektricität Sammler und Trandformatoren verwenden jolle, 
oder nicht. Unſeres Erachtens hängt vieles in diejer Hinficht von den örtlichen 
Berhältniffen ab. Die Sammler erleichtern den Betrieb von Elektromotoren 
und entlaiten die Gentralftelle bedeutend. Die Transformatoren aber er— 
möglichen die Verſorgung auch einer weitläufigen Ortihaft von einem 
Punkte aus. Anſcheinend gewinnen fie in leßter Zeit an Boden. Dies 
beweift u. a. der oben erwähnte Erfolg der Weitinghoufe-Gejellichaft. 

Wir gehen nun zur Beſchreibung einiger eleftrijcher Anlagen der 
neueſten Zeit über. 

Zu den bemerkenswerteiten gehört die eleftriihe Bahn, melde 
Vevey mit Montreux verbindet. Hier werden, und zwar in einer Ent= 
fernung bi8 10 km von der Verwendungsitelle, durch Waſſerkraft hoch— 
geipannte eleftriihe Ströme erzeugt, welche alsdann nad) Bedarf mittels 
Transformatoren in niedriggeipannte umgewandelt werden. Dieje aber 
jchleppen die Züge der Bahn, beleuchten die Ortihaft Montreux und 
machen ſich ſonſt nützlich. 

Neueſten Datums iſt die elektriſche Drahtſeilbahn auf den 
1134 m hohen Bürgenſtock bei Luzern, deren Steigung über 50°, 
beträgt. Diefe Bahn unterjcheidet fih von den ähnlichen Anlagen in 
einem wejentlichen Punkte. Hier dreht eleftriicher Strom die Trommel, 
um welche das Seil läuft, und dieſer Strom wird nicht etwa in der Nähe 
durch eine Dampfmafchine erzeugt. Er fommt vielmehr 4 km weit von den 
Ufern des Fluſſes Aa und wird mittels Leitung auf die Höhe des Bürgenſtockes 
übertragen. Gedreht wird aber die Primärmajchine durch eine Turbine. 
In den Pauſen zwiichen den Zügen jowie in der Nacht bleiben die Maſchinen 
nicht müßig. Sie laden vielmehr Sammler, welche ihrerſeits die Yampen 
des Bürgenftodhotels jpeifen. Die Anlage wird übereinjtimmend als 
muſterhaft geichildert. 

Muiterhaft ift gleichfalls die von Siemens und Halske gebaute elef- 
trifhe Grubenbahn des Salzbergwerft3 Neu- Staßfurt. Diejelbe ift 
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jet 1550 m lang, wird aber mit dem Tyortjchreiten des Abbaues immer 
twieder verlängert. Die „Eleftrot. Zeitſchr.“, welcher wir obiges ent- 
nehmen, hebt die ungemeinen Vorteile der eleftriichen Förderung derjenigen 
durch Tiere, Menjchen oder Dampf gegenüber hervor: feine Raumverengung 
durh Majchinerie, feine Verunreinigung der Luft, feine Wärmeentwidlung 
und endlich eine bedeutende Erjparnis an Beiriebätoften. Den Betrieb vers 
mitteln in Neu⸗Staßfurt Feine eleftriiche Lokomotiven, denen die Wagen 
angehängt werden und die den Strom aus einer Leitung empfangen. Zum 
Betriebe derjelben genügt ein Mann. Die Maſchinen haben 8 Pferdes 
ftärfen und jchleppen ein Gewicht von 20000 kg mit 3m Geſchwindig- 
feit in der Sekunde. 

Unjere Leſer erinnern ſich vielleicht der mit den Redenzaunfdhen und 
Julienſchen Sammlern in Hamburg, Brüfjel, London zc. vorgenommenen Ver- 
ſuche, Straßenbahnmwagen nicht direft von der Gentralftelle aus, ſondern 
mittels elektriſcher Sammler zu treiben. Leider ift es aus allerlei, zum 
Teil jonderbaren Gründen bei den Verjuchen geblieben, obwohl namentlich 
der mehrmonatlidhe Verjuh in Hamburg die Durdführbarkeit der Sache 
erwiefen hat. über die Ergebniffe diejes Verfuches hat der Leiter desfelben, 
Ingenieur Huber, einen Bericht an den Hamburger Senat erjtattet, aus 
welchem wir folgendes entnehmen: 

Die in Betracht fommende Bahn Hamburg-Barmbed weiſt jo ſtarke 
Krümmungen und fo erhebliche Steigungen auf, daß es ſich bald heraus- 
ftellte, die vorhandene elftromotoriiche Kraft jei nicht ausreichend. Der Kraft 
verbrauch flieg bei Schneewetter oder großem Andrang auf das dreifache 
des gewöhnlichen. Daraus iſt zu erjehen, welchen ungeheuern Anftrengungen 
die Pferde im Straßenbahnbetrieb ausgejeßt find, und erflärt es fih, warım 
jie e& faum fünf Jahre aushalten. Maſchinen laſſen ſich nım nicht zu Tode 
heben, und jo bleibt nur übrig, diejelben zu verjtärfen. Huber macht den 
Vorſchlag, die Wagen mit zwei Motoren zu verjehen, deren einer für ges 
wöhnlich ruht, aber jofort eingejchaltet werden kann, wenn die Verhältniſſe 
es erfordern, jo daß bei halber Gejchwindigfeit das vierfache an Zugkraft 
zur Verfügung ſteht. Trotz diefer Erhöhung der Majchinenkraft würde ſich 
der Betrieb auf der erwähnten Linie bei Anwendung von Sammlern für 
jedes Wagenfilometer nur auf 14,5 Pfennig itellen, während der Dampf- 
betrieb auf 14,6 und der Pferdebetrieb auf 21 Pfennig zu ftehen fommt. 

Durd die Hinderniffe aller Art entmutigt, die man ihm in den Weg 
jtellte, hat Redenzaun der Alten Welt den Rüden gekehrt. Er wandte 
fih nah Amerifa, und fiehe da, die vielen Bedenken der Europäer 
ſchwanden drüben wie Schnee vor der Frühlingsionne. Es entitanden, nad) 
einem Bericht von P. Zaharias im „Elektrot. Anzeiger”, in Buffalo, 
St. Louis, Sacramento und Philadelphia Straßenbahnen mit Sammler- 
betrieb, die fid) ausgezeichnet bewähren, Die „Eleetrie Car Co.* in Phila— 
delphia, welche die Redenzaunichen Sammler drüben verwertet, hat bereits 
Aufträge auf 500 elektriiche Straßenbahnwagen. Was aber die Linie an— 
belangt, welche fie jelber in Philadelphia betreibt, jo hat diejelbe eine Länge 
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von etwa 70 km, zum Teil mit ſcharfen Krümmungen und Gefällen bis 
6%. Ieder Wagen enthält 186 Zellen von 160 Amperejtunden=Leiftungen, 
und e3 reicht eine Ladung der Sammler zu einer Fahrt von etwa 100 km. 
Der Spannungsunterichied zwilchen Anfang und Ende der Fahrt beträgt 
nur 10%. 

Sehr beachtenswert ift eine Mitteilung des befannten Efektrifers 
Sprague über die Ergebniffe des von ihm geleiteten Betriebes der elef- 
triihen Straßenbahn zu Richmond in den Vereinigten Staaten. („The 
Solution of Municipal Rapid Transit“, Vortrag vor dem „American 
Institute of Eleetrical Engineers*.) Die 19 km lange Bahn weift die 
ungünftigften Verhältniffe auf, nämlich Steigungen bis zu 10°/,, Krüm— 
mungen bis 8 m Radius und in diejen Steigungen bis zu 8%. Außer— 
dem ift das Geleije jehr oft mit Waſſer und Schmutz bededt. Der Strom 
wird aus einem Elektricitätswerk mittels Leitungen aus Siliciumbronze den 
beiden Elektromotoren des Wagens zugeführt. Zur Rückleitung dient die 
Erde. Die Einrihtung, daß jede Achſe mit einem Elektromotor verjehen 
ift, ermöglicht e8, das ganze Gewicht des 55—60 Perſonen faffenden Wagens 
für die Adhäfion zu verwerten und Gejchwindigfeiten zu erzielen, wie fie 
bei Vferdebahnen niemals zu erreichen fein werden. Es werden die jtarfen 
Steigungen jpielend überwunden, was Sprague aus dem Magnetijchwerden 
der Räder und Schienen erflärt. 

Der Betrieb jtellte ſich bisher auf etiwas über 10 Pfennig pro Wagens 
filometer, aljo 60 °/, billiger als der Pferdebetrieb in Richmond ; derjelbe 
it aber um die Hälfte billiger geworden, nachdem das Elektricitätswerf 
von der Beleuchtungsgejellihaft übernommen worden tft, welche, um ihre 
Maſchinen bei Tag zu beichäftigen, die Wagen der Bahn für 6 Marf 
40 Pfennig täglich 130 km weit ſchleppt. 

Die Gejellichaft will auch den Betrieb der übrigen Pferdebahnen über: 
nehmen und jo wird Richmond die erjte größere Stadt fein, in welcher 
eine Gentraljtelle die Straßenbahnen betreibt und zugleich die ganze Ort— 
ſchaft beleuchtet. 

In unjerer Berichtäperiode wurden wiederum mehrere elektriſche 
Orgeln gebaut, d. h. Orgeln, bei welchen der Elektricität die Rolle zu— 
fällt, den Luftdrudmechanismus in Thätigfeit zu ſetzen, welcher jeinerjeits 
die Orgelpfeiien öffnet und damit zum Erflingen bringt. Die neulich) 
eingemweihte Orgel der Berliner Philharmonie iſt mit einer derartigen Ein« 
richtung verjehen, über welche indeſſen Genaueres nicht verlautet. Es heißt 
nur, der. Orgeltiich jei fahrbar; er kann alfo an beliebigen Stellen des 
Saales jtehen, da die Drähte, welche denjelben mit dem Werk verbinden, 
zu einem leicht verlegbaren Kabel zujammengefaßt find. 

Näheres erfahren wir dagegen über die Orgeln, welche der aus Würt- 
temberg ſtammende Orgelbauer Merklin in Paris für die Kirche St. Nizier 
zu yon und die Klothildenfirhe in Paris gebaut hat. Dieſe Orgeln 
weilen eine bedeutende Verbejlerung auf. Der Orgeljpieler hat es nämlich 
Hier in der Hand, durd einen mehr oder weniger Fräftigen Anjchlag, oder 
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auch durch einen größern oder geringern Drud auf die Taften den Ton an— 
ichwellen oder abnehmen zu laſſen. Dadurch ftellt fich die Orgel in Bes 
zug auf die Tonmodulierung dem Harmonium, jowie den Saiteninftrumenten 
ebenbürtig an die Seite und ijt der einzige Mangel bejeitigt, der ihr noch 
anhaftete. Die neuen Merklinichen Orgelwerfe find in mehrere voneinander 
entfernte Teile zerlegt, welche aber von einem Punkte aus zum Erflingen 
gebracht werben. 

Sn der Anwendung der Elektricität auf die Fortbewegung von 
Waſſerfahrzengen ift ein Heiner Fortſchritt zu verzeichnen. Die Yirma 
Im miſch in London hat an der Themje eine Stelle errichtet, wo ſolche 
Fahrzeuge den Eleftricitätsvorrat erneuern fünnen, und mehrere eleftrijche 
Boote gebaut, die fie dem Publifum mietweije überläßt. Da der Betrieb 
eines elektrischen Fahrzeuges in wenigen Minuten zu erlernen ift, jo lohnt 
ſich das Unternehmen gut. — Eine andere Londoner Firma hat ein größeres, 
80 Paſſagiere faſſendes eleftrifches Boot, die „Viscountess Bury*, vom 
Stapel gelajjen, welches auf der Themje regelmäßige Yahrten machen joll. 
Das Fahrzeug ift 65 Fuß lang. Die Triebtraft liefern 200 unter den Sib- 
bänfen angeordnete Sammler, und es reicht die Ladung derjelben zu einer 
Fahrt von 100 km. Das Boot hat zwei Dynamomafchinen und zwei 
Schrauben, welche fi) in der Minute 600mal drehen. Die Signalglode 
wird vom Stande des Steuermanns aus eleftriich zum Erflingen gebradt. 

Wir erwähnten oben der Heranziehung der Waſſerkraft von Flüſſen 
zur Fortbewegung von Laften. Nicht minder interejlant find die Werke 
der Schweizerifhen metallurgijhen Gejellfihaft am Rhein 
fall. Sehr bedeutend ift allerdings die Inanſpruchnahme des Water Rheins 
zur Zeit noch nit, da die Turbine der Werfe nur 300 Pferdejtärfen 
aufweilt. Die Anlage dürfte indefjen bald eine Erweiterung erfahren. Die 
beiden von der Turbine getriebenen mächtigen Dynamomaſchinen dienen 
zur Darftellung von Wluminium Ihre tägliche Leiſtung beträgt 
300kg reines Aluminium oder 3000 kg zehnprozentige Aluminiumbronze. 

Auch gelangte der alte Gedanke, einen Teil der Kraft des Niagara 
zur Erzeugung von eleftriihem Strom zu benüßen, in dieſem Berichts— 
jahre zur Ausführung. Zwiſchen einem Punkte oberhalb und einem ſolchen 
unterhalb der Fälle hat man einen Kanal gegraben, welcher vom Waſſer 
durchitrömt wird. Die dadurd) gewonnenen 100 000 Pferdejtärfen werden 
über einen ziemlich) ausgedehnten Bezirk, bis nad Buffalo hin, verteilt. 
Diefe Stadt allein beanjprucht zur Beleuchtung etwa den zehnten Teil der 
Kraft. Die Pferdeftärfe fommt auf jährlid 60 Mark zu jtehen. 

Auf dem Gebiete der Dynamomaſchine herrſcht eine äußerſt rege 
Thätigkeit, und e8 hat der Elektromotor bereit3 in der furzen Zeit einen faum 
glaubhaften Grad von Wolltommenheit erlangt. Die Beitrebungen gehen 
anjcheinend hauptfächlich auf den Bau jehr mächtiger Maſchinen zur Dar— 
ftellung des Aluminiums, fowie umgefehrt auf den Bau von Motoren 
für das Sleingewerbe. Die mädtigften Dynamomaſchinen find augenblid- 
lich Diejenigen der erwähnten Werfe am Rheinfall, jowie der in Amerila 
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und England arbeitenden Werke, melche das Cowlesſche Verfahren der 
Aluminiumdarftellung ausbeuten. 

Aus der großen Zahl der elektrifchen Sleinmotoren wollen wir nur 
zwei hervorheben. Zunächſt den Elektromotor von Siemens und 
Halske. Derjelbe läßt fich in jeden Beleuchtungsſtromkreis einjchalten und 
arbeitet tagelang ohne jede Beauffichtigung. Namentlich dürfte er jich zum 
Betriebe von Ventilatoren eignen. Die Yirma baut dieje Elektromotoren 
in vier Größen von '/o—1 Pferdeftärfe. Sodam den Elektromotor von 
Görper in Köln, welder bejonders für Straßenbahnwagen berechnet ift. 
Das Merkwürdigjte an demjelben ift, daß er nur 8SO—120 Umdrehungen 
in der Minute macht, und zwar weil er mit der Radachſe feſt verbunden 
it, welche Anordnung Görper wählte, um die fraftvergeudenden Trans- 
miffionen zu umgeben. Gegen dieje Umdrehungszahl, welche übrigens neuer= 
dings bei den Berliner Gleftricitätämwerfen vorfommt, wurde der Einwand 
der geringen Leiſtung erhoben. Doc haben Verjuche mit Cörperfchen Ma— 
ſchinen, welche von der Geſellſchaft „Helios“ in Köln veranftaltet wurden, dar: 
gethan, daß die Leitung derjelben 90°/, von der Leiftung der Primär-Maſchine 
erreicht. Die Praris jteht aljo hier mit der Theorie in direftem Widerjpruche. 

Zum Schluß diejes Abjchnittes jei e8 uns geftattet, an- der Hand 
eines Auflabes von Fiſh in „Army and Navy“ einen Bli in die Zus 
funft der Gleftromotoren zu werfen, und zwar nad) einer Seite hin, an 
welche unseres Wiſſens bisher niemand gedacht hatte. Befanntlich Find die 
Dampfichiffe der Neuzeit bisweilen mit 59—60 Hilfsdampfmaſchinen 
ausgeitattet, weldhe aus den Keſſeln der Hauptmajchine geipeift werden und 
die jchweren Arbeiten an Bord verrichten. Sie pumpen Waſſer in die 
Keſſel, Taden und löjchen Güter, mwinden die Anfer auf, bewegen das 
Steuerruder,, treiben die Ventilatoren u. f. w. Die Verwendung von 
Dampfmaſchinen zu diefen Zwecken erjcheint rationell, jobald die Motoren 
in unmittelbarer Nähe der Hauptmaichine liegen oder feine jehr präciie 
Leiltung von ihnen verlangt wird. Yiegen aber die Hilfsmajchinen jehr 
weit ab, jo find lange Dampfleitungen erforderlid), welche einen erheb— 
lihen Dampfverluft verurjachen, eine ſtarke Hitze verbreiten und die Wirf- 
ſamkeit der waljerdichten Schotten beeinträchtigen. Die Erſetzung derjelben 
dur Elektromotoren ericheint um jo gebotener, als Diele viel genaner 
arbeiten, was namentlich beim Steuerapparat von Belang iſt. Sie ftrahlen 
feine Hiße aus; die dünne Yeitung läßt fich überall anbringen und leicht 
verlegen; ſie verurſachen kein Geräuſch und Hüllen. nicht alles in eine 
Dampfwolte. Außerdem liegt in der Verwendung der Elektricität infofern 
eine große Eripamid, als man die jo wie jo an Bord der neueren 
Dampfer befindlichen Lichtmajchinen, welche bei Tage brad) liegen, viels 
fad) zu den beregten Wrbeiten verwenden fünnt. Den Hauptnußen 
würden aber die Elektromotoren wegen der Genauigkeit, mit welcher fie 
arbeiten, bei der Bedienung und dem Richten der jchweren Schiffsgeſchütze 
feiften. Der Elektromotor vermag viel beſſer als jede Waſſerkraft oder 
Dampfmaſchine die Geſchütze jtetS in der wagerechten Lage I erhalten, 
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wenn das Schiff auch noch fo ſtark ftampft oder rollt, und bamit bie 
Genauigkeit des Schießens zu erhöhen. Endlich würde es den Dienft jehr 
erleichtern oder eine Verminderung der Mannſchaft ermöglichen, wenn bie 
Schiffsboote mit elektriichen Sammlern und von dieſen gefpeiften Dynamo 
majchinen audgeftattet würden und das Rudern mwegfiele. Das Laden diejer 
Sammler könnten die Lichtmaſchinen in ihren zahlreichen Mußeftunden 
mitbejorgen. 

Hoffentlih Hat Fiſh nicht vergebens geſprochen und erleben wir es 
noch, daß an Bord von Dampfern — das Drehen der Schraube aus— 
genommen — alles eleftriich zugeht. 


3. Dampfmotoren. 


Die Beitrebungen der Erbauer von Dampfmaſchinen find nach wie 
vor hauptſächlich auf zwei Punkte gerichtet: bejjere Ausnützung der Dampf: 
fraft durch Vermehrung der Zahl der Eylinder, in welchen der Dampf 
fi ausdehnt, und Bau von jo jchnell gehenden und jo regelmäßig arbeitenden 
Dampfmotoren, daß man ihre Welle direft mit der Achſe von eleftrijchen 
Lichtmaſchinen verkuppeln und der Fraftvergeudenden Übertragungen ent- 
raten fan. Die größte Regelmäßigfeit ift aber hier befanntlich) deshalb er— 
forderlich, weil jede Schwanfung die Lichtentwidlung der Lampen beeinflußt. 

Im letzten Jahrgang braten wir Zeichnung und Beichreibung einer 
fleinern Dampfmafchine mit vierfaher Erpanfion, welde fi in— 
jofern vorzügli bewährt, als ihr Kohlenverbrauch hinter dem der bis— 
herigen Majchinen erheblich zurüditeht. Inzwiſchen hat diejelbe Konftruftion 
auch auf größere Dampfmotoren Anwendung gefunden und fi) dort an— 
jcheinend bewährt. So u. a. bei dem großen argentinischen Dampfer 
„Buenos-Aires“. Seine Maſchinen von 4300 Mferdeitärfen haben vier 
Eylinder von 32, 46'/,, 64'/, und 92 Zoll Durchmeſſer, und es durch⸗ 
läuft der Dampf vor jeiner Verdichtung dieſe vier Eylinder. 

Auf deutfchen Dampfern ift diefe Anordnung unjeres Wiſſens bisher 
noch nicht zur Anwendung gelangt. 

Ein noch größeres Intereſſe beanspruchen indefjen die ſchnell gehenden 
Motoren, und zwar zunächſt hauptfählihd die Dampfturbine von 
Parſons. Diejelbe datiert eigentlich bereit3 aus dem Jahr 1885, hat 
jedoch erſt jebt die erforderliche Vollendung erhalten und praftiiche An— 
wendungen gefunden. Die Majchine hat ihren Namen daher, daß fie in 
ihrem Bau an eine Wafferturbine erinnert. Der Unterſchied liegt nur 
darin, daß die Turbine nicht durch Waſſer, jondern durch Dampf getrieben 
wird. Bei jeinem Eintritt teilt ſich, wie erfichtlih aus der Abbildung 
(Fig. 15), welche den Dampfeylinder offen darjtellt, der Dampfſtrom nad) 
rechts und lin! und durchläuft nacheinander die auf der Welle angebrachten 
Heinen Dampfturbinen, deren Zahl ſich nad) der beanjpruchten Leiſtungs— 
fähigfeit des Motors richtet. Diefe Turbinen find ſchmale Scheiben, deren 
äußerer Ring meijt 50 Flügel aufweift, welche gegen die Wellenachje eine 
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ungefähre Neigung von 45° befien; die Neigung nimmt jedoch mit der 
Entfernung von der Eintrittöftelle ab. Der Dampf, welder auf die erjten 













































































Fig. 15. Parſons Dampfturbine. 





Scheiben mit voller Kraft wirkt, gelangt, je mehr er expandiert, zu immer 

weiteren Scheiben, die ihm dafür, der Abnahme der Spannung entjprechend, 

eine immer größere Fläche bieten. Dadurd wird aljo, ohne verwidelte 
g* 
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Steuerungsmechanismen und ohne die Zahl der Cylinder zu vergrößern, 
thatfächlich dasjelbe erreicht, wie mit den neueren dreis und vierfach ex— 
pandierenden Dampfmajchinen. 

Sehr finnreid ift auch der Regulator der Dampfturbine. Diejelbe ift 
vornehmlich dazu beitimmt, Dynamomaſchinen zu treiben, und zwar bes 
ſonders an Orten, wie auf Schiffen, wo der Raum knapp bemeſſen iſt, weil 
jie viel weniger Plaf einnimmt als ein Dampfmotor gewöhnlichen Schlags. 
Die Verlängerung der Welle, welche die einzelnen Scheiben trägt, bildet 
aljo zugleich die Achte der Dynamomaſchine. Die Leiſtung der letztern än— 
dert fi aber jehr häufig mit der Zahl der bremmenden Lampen, während 





Fig. 16. Serpollet8 Dampfmotor. 


fie die gleiche Geichwindigfeit einhalten muß. Das ijt nun durch eine 
bier nicht zu beichreibende Einrichtung ermöglicht, welche es bewirkt, daß 
die Dynamomaſchine den Dampfzufluß jelbit regelt. Das Merfwiürdigfte 
an der Dampfturbine — Turbo -eleetrie Generator nennt fie der Er— 
finder — ijt aber ihre fait unſaßbare Geichwindigfeit von 8—10000 Um: 
drehungen in der Minute! Diefe Gejchwindigfeit, welche übrigens 
u. a. von den rotierenden Dampfmotoren von Weltinghouje erreicht wird, 
regt zu intereflanten Betrachtungen an. 

Als die Frage zuerit zur Grörterung fam, ob es nicht möglich wäre, 
Dampfmafchinenwellen dirett mit der Achje von Dynamomaſchinen zu ver= 
fuppeln, ſtieß man auf die Schwierigkeit, daß letztere Maſchinen auf eine 
Geihmwindigfeit von 1000— 2000 Umdrehungen angewieſen find oder 
wenigitens anfangs angewiefen waren, während der Dampfmotor es auf 
höchſtens 300 bradıte. Man kam ſich jchließlich dadurch entgegen, daß man 
jogenannte multipolare Dynamomaſchinen mit geringer Umdrehungszahl baute 
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und andererjeit3 die Schnelligfeit der Dampfmaſchine etwas jteigerte. Das 
war der Anfang. Jetzt find wir aljo jo. weit, daß der Dampfmotor bereits 
die fünffache Geſchwindigleit der frühern Höchſtgeſchwindigleit der Dynamo⸗ 
maſchine erreicht. Gewiß ein Fortſchritt, auf welchen die Technik ſtolz jein darf. 

Schwere Dynamomafchinen würden allerdings eine ſolche Geſchwindig⸗ 
feit nicht vertragen; fie würden infolge der Fliehlraft fofort in ihrem Ge— 
füge ſich lodern. Dem hat Parſons durch Anwendung jehr Heiner Dynamo 
majchinen vorgebeugt, die aber wegen ihrer großen Umdrehungszahl den= 


noch jehr Teiltungsfähig ſind. 
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Fig. 17. Serpollet3 Dampf: Dreirad. 


Im eriten Jahrgang (Jahrbuch 1885/86 ©. 139) berichteten wir über 
die Dampfmajchine von Buiſſon, deren Eigentümlichfeit darin liegt, daß 
ftet3 nur joviel Dampf auf einmal erzeugt wird, als zur Füllung der Cy— 
linder erforderlich ift. Der Mißerfolg Buiſſons hat die Gebrüder Ser- 
pollet in Paris nicht abgejchredt, fie haben den Gedanken vielmehr in 
anderer Form wieder aufgenommen; ob mit mehr Erfolg, wird die Folge 
lehren. Ihre Mafchine beftceht, wie aus der Abbildung (fig. 16) er= 
ſichtlich, aus einer jpiralförmig gewundenen Stahlröhre. Der innere Durch— 
meſſer jedes Gewindeganges beträgt faum 0,3 mm. Nachdem die Röhre 
ſtark erhigt worden, wird bei jedem Kolbenhub in diefelbe Waller einge— 
Iprißt, welches jofort verdampft und oben in den Eylinder entweidht. Die 
Menge des Waſſers ijt aber jo geregelt, daß der jich daraus entwidelnde 
Dampf gerade zur Füllung des Cylinders ausreicht, Die Anordnung der 
Machine auf einem Dreirad als Motor des letztern zeigt Fig. 17. 
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Hervorgerufen iſt die Serpolletihe Mafchine wohl durch den Mit- 
bewerb der Gasmafchinen. Dieſe find deshalb ungefährlich, weil ftets nur 
diejenige Menge Gas in den Eylinder gelangt, welche zur einmaligen Bes 
wegung des Kolbens erforderlih ij. Der richtige Gang einer Dampf- 
majchine wird hingegen dadurd bedingt, daß in dem Keſſel ſtets eine größere 
Dampfmenge vorrätig ift. Das macht eben die Dampfmafchine jo gefähr- 
ih, und es iſt Har, daß man die Dampffeffeferplofionen aus der Welt 
Ichaffen würde, wenn es gelänge, den Dampfvorrat abzuſchaffen. Im kleinen 
ift dies allerdings den Gebrüdern Serpollet gelungen, und e8 treibt ihre 
Maſchine, wie eben bemerkt, 3. B. ein Dreirad. Es fragt ſich aber noch, 
ob die Anwendung auf Torpedoboote, Lofomotiven und größere Motoren 
überhaupt von Erfolg gekrönt fein werde. Als ein großer Vorteil des 
neuen Motors wird hervorgehoben, daß ſich Keflelftein in der Röhre nicht 
bilden kann, weil der Dampf diefelbe zu raſch durchſtrömt. 

In die Klaſſe der Dampfmaſchinen gehört offenbar auch der zufunft 
reiche, jogenannte Zephyrmotor von Yarrow & Eo. in London. Dem- 
jelben liegt der übrigens ältere Gedanke der Erſetzung des Waſſerdampfes 
durch den Dampf einer andern Flüffigkeit, und zwar hier Petroleum, oder 
vielmehr deffen Derivat Gajolin, zu Grunde. Der Motor ift hauptjächlich 
für Fleinere Boote berechnet. Vorne liegt ein fupferner Behälter, welcher 
den Gajolinvorrat birgt. Von dort aus zieht ſich außenbords dem Stiel 
des Fahrzeuges entlang eine Röhre, welche in die Speifepumpe des ganz 
hinten angeordneten Keſſels, oder in den Keſſel jelbjt mündet. Diefer wird 
dur ein Petroleumfeuer geheizt. Das Gajolin verdampft nun in dem 
Keffel, treibt den Kolben und gelangt durch eine zweite, außenbord3 liegende 
Röhre, in welcher er ſich abfühlt und jomit verdichtet, in den Behälter am 
Bug zurüd, jo daß ein nennenäwerter Verbrauch des immerhin teuern 
Stoffes nicht ftattfindet. Koſten verurſacht nur die Petroleumflanme unter 
dem Keſſel. 

Die Vorteile dieſes Motors, mit welchem man bei einem Fahrzeuge von 
11 m Länge eine Gefchwindigfeit von 11—12 km leicht erreicht, find folgende: 

Den erforderlihen Dampfdrud zu erzielen, gelingt in fünf Minuten. 
Da die Maſchine ganz hinten liegt, ſo bleibt der mittlere Teil des Yahr- 
zeuges, mie bei den eleftriichen Booten, für die Paflagiere frei, während 
diefer Raum bei den gewöhnlichen Dampfern von der Majchine eingenoms 
men wird. Die Mafchine ift bedeutend leichter ald ein Dampfmotor von 
gleicher Stärfe. Zu ihrem Betrieb genügt ein Mann, der zugleich das 
Steuern übernimmt. Endlich werden die Paſſagiere durch üble Gerüche 
nicht beläftigt, weil die Maſchine hinten liegt. Die Koften find ungefähr 
denen des Maflerdampfes gleich. 

Der Hauptnachteil Tiegt aber in der hohen Erplodierbarfeit des ver- 
wendeten Kohlenmwajierftoffes und der Ausdünftungen bdesjelben. Dem vor« 
zubeugen, haben Yarrow & Co. die Vorrichtung getroffen, daß das Gafolin 
bei einem Zuſammenſtoß, weldher den vordern Behälter led macht, jofort 
in? Waſſer abflieht. 
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Im vorigen Jahrgang (S. 142) erwähnten wir bereit? der für das 
italieniſche Panzerſchiff „Sardegna“ beftimmten, mächtigſten Dampf» 
maſchine der Welt. Dieſe Maſchine iſt nunmehr ſo gut wie fertig und 
harrt nur des Stapellaufes des Schiffes, welches ſie aufnehmen ſoll. Nach 
dem mit dem Erbauer abgeſchloſſenen Vertrag ſoll der Motor, oder ſollen 
vielmehr die vier Motoren, aus denen die Dampfmaſchine beſteht, 22800 
Pferdeſtärken entwideln; man hofft jedoch, es auf 25000 zu bringen. 
Wohl möglich. Eine offene Frage ift es aber, ob es gelingen werde, dieſe 
unermeßliche Kraft voll auf die beiden Schrauben zu übertragen. Die Er— 
fahrungen mit dem neuen Dampfer „City of New York“ (19500 Pferde- 
ftärfen) fprechen nicht gerade dafür, indem fie ergaben, daß die der ent= 
widelten Kraft entipredhende Schnelligkeit nicht erreicht wurde. Es ift eben 
dafür gejorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen. 

Die Sardegna-Majchine befteht aus vier Dreifach-Expanſions-Ma— 
Ihinen, von denen je zwei auf eine Welle wirken. Die Sache ift jedoch 
jo eingerichtet, daß die vorderen Maſchinen ſich loskuppeln laſſen, wenn 
das Schiff bloß langſam kreuzen foll. Iſt aber volle Geſchwindigkeit er— 
forderlich, jo jchaltet man die vorderen Maſchinen wieder ein, und es 
arbeitet das Schiff mit zwölf Eylindern von 39, 59 und 88 Zoll Durd)- 
mefjer. Daneben wirken vier Luftpumpen und ebenjoviele Waflerpumpen, 
welche möglichjt hoch über dem Mafchinenraum angeordnet find, damit fie 
arbeiten, auch wenn die Hauptmaſchine unter Waſſer jein ſollte. Ferner 
zwölf Speijepumpen für die Keſſel, ebenjoviele Ventilatoren für die Er— 
zeugung des fünftlihen Zuges und vier Ventilatoren für den Mafchinen= 
raum. Endlich verrichten zahlreihe Dampfmotoren die ſchweren Arbeiten 
an Bord, wie dad Kohlentrimmen, die Entfernung der Aſche, das Fichten 
der Anker, das Steuern. Den Dampf zu den vielen Motoren liefern 
zwanzig Kefjel, welche gruppenmweile in waſſerdichten Schotten angeordnet 
find. Es mag feine fleine Aufgabe fein, fi in dem Gewirr von Ma— 
ſchinen, Dampfröhren, Hähnen ꝛc. zurechtzufinden, den umfangreichen Ap— 
parat im Stande zu halten und dafür zu jorgen, daß alles zur vollen 
Wirkung gelangt. 

Der Londoner „Engineer“ brachte einen intereffanten Aufſatz über 
die höchſte erreihbare Gejhmwindigfeit der Lolomotiven. 
Thatſächlich, heißt es dort, bringen es die ſchnellſten Züge nie auf 60 eng« 
liche Meilen oder 96 km in der Stunde, und es jei die erhoffte Ge— 
ihwindigfeit von 80 Meilen (128 km) ein Wahn. Warum? Einmal 
wegen des MWiderftandes der Luft. Derjelbe komme bei letzterer Geſchwindig— 
feit dem des jchwerften Orkans gleich, wozu noch der Umftand trete, daß 
die Mafchinen häufig dem Winde entgegenfahren. Ferner müſſe ſich ein 
7⸗Fuß⸗Lokomotiv⸗Treibrad, bei 80 Meilen Fahrt, in der Minute 320mal 
drehen und jeder Eylinder fi) 740mal mit Dampf füllen. Diejem bleibe aber 
hierbei feine Zeit zum Entweichen übrig und er wirfe daher dem eintretenden 
Dampf entgegen. Endlich ſeien die furchtbaren Schwingungen der arbei= 
tenden Zeile in Betracht zu ziehen. 
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Seitdem haben praftiiche Verfuhe dem „Engineer* Recht gegeben, 
Die Bahnen, weldhe London mit Edinburg verbinden, haben nämlich den 
Verſuch gemacht, die 640 km lange Strede, glei etwa der Entfernung 
zwilchen Berlin und Nahen, in 8 Stunden zurüdzulegen, während 
die bisherigen Yagdzüge 11'/, Stunden dazu braudten und die Eil- 
züge Berlin» Machen etwa 15 Stunden unterwegs bleiben. Die Durch— 
ſchnittsleiſtung der Lokomotive betrug alfo 80 km in der Stunde. Sie 
war um jo bemerfenswerter, als der wenn auch furze Aufenthalt auf den 
Stationen eine halbe Stunde beaniprucht und auf verichiedenen Streden 
langjam gefahren werden muß. Es galt alfo, die verlorene Zeit wieder 
einzuholen, wobei das Dampfroß es bisweilen auf 112 km in der 
Stunde bradte! Leider dauerte die Herrlichkeit nicht lange. Man jah 
ein, ein ſolches Yagdrennen, für welches ſich ganz England begeiitert 
hatte, jei denn doch zu gefährlid und laſſe fih auf die Länge nicht 
durchführen. Der Tyahrplan wurde wieder abgeändert, und man bes 
gnügt fi jebt, irren wir nicht, mit neun Stunden. Zum Vergleich 
jei daran erinnert, daß der jchnellite deutiche Zug, melcher eine längere 
Strede befährt, der Berlin-Kölner Jagdzug, die 570 km lange Strede 
Spandau = Köln in 552. Minuten zurüdiegt, madht etwa 62 km in 
der Stunde, wobei freilich der überflüjlig lange Aufenthalt von 24 Mi— 
nuten in Hannover anzurechnen iſt. Geſchieht das, jo ergiebt fich Die 
immerhin jehr erheblihe Geſchwindigkeit von nahezu 65 km für jede 
Fahrſtunde. 

Die jenſeits des Oceans jeden Winter eintretenden Schneeverwehungen 
der Eiſenbahnen haben wiederum zur Erfindung einer Schneefege— 
maſchine Anlaß gegeben. Cox heißt deren Erfinder. Sie beſteht aus 
einem Wagen, welcher vorn ein ſtarkes, mit ſcharfen Meſſern verſehenes 
Rad trägt. Dieſes wird von einer Dampfmaſchine auf dem Wagen ge— 
dreht, wobei es in die Schneemaſſen eingreift und diefe nad) hinten wirft. 
Hier werden fie von einem Gebläfe erfaßt, welches fie mweitab von der 
Bahn jchleudert. Worgejchoben wird der Schneepflug von einer oder 
mehreren Lokomotiven. 

Eigenartig ift auch eine im lebten Winter im nördlichen Michigan 
im Betrieb gewejene Schneelofomotive, d. h. eine Lokomotive, die 
auf jchmeebedecter, gewöhnlicher Straße Lajten — hier mit Baumftämmen 
beladene Schlitten — bewegt. Kefjel und Majchine ruhen auf vier Hufen, 
und e& dreht Iehtere ein mit jcharfen Baden bewehrtes, breite® Rad, 
welches an die Treibvorridhtung der Hinterraddampfer erinnert. Soweit 
bot die Sache feine große Schwierigfeit. Es ftellte ſich aber bald heraus, 
daß die Schneedede nicht hart genug war, und daß ſich das Rad infolge 
deſſen drehte, ohne den Zug vorwärts zu bringen. Dem libelftande wurde 
auf folgende finnreiche MWeije abgeholfen. Das Rad befam einen Mantel, 
in welden man den Abdampf des Schorniteing Teitet. Diejer Dampf 
taut den Schnee vor dem Rade etwas auf; bei der jcharfen Kälte gefriert 
aber der aufgetaute Schnee jofort wieder, und es entiteht eine Eisbahn, 
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in welcher die Zaden einen ſehr guten Halt finden. Die Schneelofomotive 
erleichtert die Holzabfuhr bedeutend. 

Zum Schluß diejes Abſchnittes eine intereffante Angabe. Cine von 
Weſtinghouſe gebaute Shnell gehende Dampfmaſchine arbeitete 
13 Monate lang mit einer Geichwindigkeit von etwa 400 Umdrehungen 
in der Minute. Macht 233 Millionen Umdrehungen und 466 Millionen 
Eyfinderfüllungen! Erſt dann mußte die Maſchine auf einige Tage in die 
Werlſtätte zur Reparatur. 


4. Sonftige Motoren. 


Weſentliche Neuerungen find auf dem Gebiete der eigentlichen Gas— 
maſchine nicht zu verzeichnen. Darunter verjtehen wir einen Motor, 
bei welchem Steintohlengas aus einer Gasanftalt durch jeine Vermiſchung 
mit Luft und nachherige Entzündung auf den Kolben in einem Gylinder in 
der Weiſe wirft, wie der Dampf. Dagegen hat man die unter verjchie- 
denen Namen — Naphtha-, Benzins, Petroleummotoren ꝛc. — auftretenden 
Motoren jehr vervollfommnet, d. h. Motoren, welche durch die Exploſion 
von Petrofeum- und fonjtigen Dämpfen in Thätigfeit verjeht werden und 
die ihren Kraftvorrat in. fi) bergen, aljo nicht mittels einer Leitung bes 
ziehen, wodurch fie ihre Selbitändigfeit einbüßen würden. Dieje Motoren 
ähneln aljo der Dampfmaſchine, und fie haben bisher hauptſächlich auf 
MWafjerfahrzeugen Anwendung gefunden, bei weldhen die Verbindung mit 
einer Leitung natürlich) ausgeſchloſſen iſt. Nicht zu verwechjeln find fie 
mit dem im vorigen Abjchnitte erwähnten Zephyrmotor, bei welchem 
Petroleumdämpfe die Stelle des Wajferdampfes vertreten, aljo feinerlei 
Zündung und Exploſion ftattfindet. 

Zunächſt einige Worte über den Benzinmotor von Benz in 
Mannheim, Derjelbe ijt allerdings älter; er trat aber erſt in unjerem Be— 
richtsjahre in die Öffentlichkeit, und zwar dadurch, daß der Erfinder ſich 
entichloß, denjelben feiner eigentlichen Beftimmung zuzuführen: auf Heineren 
Booten die Dampfmalchine zu erjeßen. Auf dem Nedar fuhr im Sommer 
ein für Trieſt bejtimintes Benzinboot herum, während ſich bereit3 zwei 
derartige von Rettig gebaute Boote auf der Spree tummeln. Wir 
hatten Gelegenheit, auf einem jolhen eine Yahrt mitzumachen, und be= 
richten jomit aus eigener Anjchauung. Auch hat Benz einen Benzin 
wagen gebaut, welcher auf der Münchener Ausſtellung Aufiehen erregte. 
Diefe Anwendung der Benzinmajchine dürfte indejjen ebenjowenig zufunfte 
reih jein, wie die de Dampfes auf die Yortbeweguug von Straßen 
fuhrwerfen. 

Die Benzinmafchine, mit welcher ſolche Fahrzeuge ausgeitattet find, ift, 
wie oben bemerkt, eigentlich weiter nichts als die bewährte, gefahrloje Gas— 
maschine, nur mit dem Unterſchied, daß die Kolben nicht durd) die Ex— 
plofion eines Gemiſches von Leuchtgas und Luft, jondern durch eine ſolche 
von Benzindämpfen und Luft getrieben werden, welche Dämpfe im übrigen 
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eine viel größere Spanntraft befißen. Bei jeder Umdrehung der Majchine 
treten einige Tropfen Benzin aus einem verjchlofjenen Behälter in die Cy— 
Yinder, werden dort durch den Strom einer Heinen eleftrifchen Batterie 
entzündet und in Gas verwandelt. Das Einfprigen des Benzind und das 
Arbeiten der Batterie beſorgt die Mafchine jelbit. Hieraus folgt, daß das 
erfte Einjprigen und die erfte Zündung gleihjam von Hand erfolgen muß, 
was dadurch geihieht, daß man mittel einer Kurbel dad Schwungrad 
und damit die Kolben in Bewegung verjeßt. Das ift aud) die einzige er— 
forderlihe Arbeit, um das Boot zur Fahrt fertig zu machen, eine Arbeit, 
die faum eine Minute beanjprucht. Darin ift die Benzinmaſchine wie die 
eletriiche und die gewöhnliche Gasmaſchine dem Dampfmotor unendlich 
überlegen. Benzinboote bedürfen feines Schornfteins. Sie arbeiten auch in 
umgefehrter Richtung, was bei Wajlerfahrzeugen erforderlich ift, und laſſen 
ſich augenblidlid jtoppen. Die Bedienung des Motors ift in wenigen 
Minuten erlernt. Es wurden biäher Benzinmotoren von 1, 3 und 5 Pferde- 
ftärfen gebaut, erjterer eincylinderig, letztere zweicylinderig. 

Der Hauptübelftand beim Benzinmotor ift, daß jede Bewegung der 
Kolben eine fühlbare Erjhütterung des ganzen Tyahrzeuges verurſacht. 
Darin gleicht er übrigens der Dampfmaſchine. Möglicherweile läßt fi 
der Fehler durch Anbringung von Gegengewichten beheben. 

Die in Amerika entftandenen, früher von ung erwähnten Naphtha— 
maſchinen für Boote wurden inzwifchen von der Firma Ejcher, 
Wyß & Eo. in Züri in Europa eingeführt. Andererſeits beabjichtigt 
die berühmte Schiffäwerft von Schichau in Elbing, den befannten 
PVetroleummotor von Marcus in Mien zum Betrieb von Bar— 
fajlen und feinen Kriegsfahrzeugen zu verwenden, ein Beweis, daß dieſe 
Firma erfannt hat, wie unzureichend die Dampfmaſchine in joldhen Fällen 
fei, weil fie ein längeres Anheizen erheiicht. Bei der Marcusſchen Ma— 
Ihine wird das Petroleum dem Betriebäcylinder vergaft zugeführt und das 
Gas elektrifch angezündet. 

Den vorigen jehr ähnlich, jedoch anicheinend mehr Raum einnehmend, 
ift der Betroleum-Shiffämotor von Gebrüder Rouart in Paris, 
welcher auf der Austellung in Havre Auffehen erregte. Derjelbe arbeitet 
jehr öfonomish. Er verbraudt nämlich nur 400 g Gafolin für die 
Pferdeitärke und Stunde und leiftet hierbei eine Arbeit von drei Pferde- 
ftärfen. Infolgedeifen genügt ein Gefäß mit 15 2 Gafolin zu einer Fahrt 
von 8 Stunden. Das Schwungrad liegt wie beim Benzinmotor horizontal. 
Eines Schornfteins bedarf die Maſchine nicht. 

Einen niedlihen Motor von einer halben Pferdeſtärle erfand ein 
Engländer namens Koerber. Derjelbe wird durch Ölgas oder Leuchtgas 
getrieben. Die Bedienung bejchränft fi auf das Nachfüllen von Ol und 
Kühlwaſſer. Die Betriebskoſten betragen angeblih nur 2 Marf 50 Pfennige 
für einen bundertjtündigen Betrieb. Ins Auge gefaßt hat der Erfinder be= 
fonder8 das Treiben von Heineren Werkzeugen, Buttermafchinen, Fleiſch— 
hackmaſchinen u. dgl. 
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Dem Aufihwung des eleftrijhen Betriebes gegenüber dürfte die von 
E. Stevens in Brüffel erfundene Gaslokomotive geringe Aus— 
fihten haben. Die für Straßenbahnen berechnete Mafchine erzeugt ihr Gas 
jelbft aus Naphtha, und es treibt die Gasmajchine zugleich einen Luft 
motor, welcher die Luft zum Betriebe desjelben zufammenpreßt. Außer— 
dem ijt die Lokomotive mit einer Vorrichtung zur Dämpfung des Ge- 
räufches der Gasmaſchine verfehen. 

Aus dem Gebiete der Waſſerkraftmaſchine ift nur die Hydro— 
Iofomobile von Nofjian zu erwähnen, welde an der Sronprinz- 
Nudolf-Brüde in Wien aufgeftellt ift. Während beim gewöhnlichen Stroms 
rade der Schiffsmühle bloß die Oberfläche der Strömung zur Wirkung 
gelangt, nüßt die Hydrolofomobile diefe Strömung bis beinahe an den 
Grund aus. Das MWafjerrad hängt zwifchen zwei Prahmen oder zwischen 
zwei Gerüften und ift zum Heben und Verſenken eingerichtet, jo daß es 
ih dem Waſſerſtand anpakt. E83 befteht aus zwei hintereinander geftellten, 
Ihraubenförmig gebauten Rädern aus Eiſenblech, welche mit ihrer Fläche 
jenfrecht zur Stromrichtung ftehen. Die Umdrehungszahl ift jo hoch, daß 
Übertragungen mit Zahnrädern wegfallen können. Das in Wien arbeitende 
Noſſianſche Waſſerrad hat etwas über 6 Pferdeftärken. 


5. Schiffe. 


Mir haben bereit3 den Mafchinen des mächtigen Dampfichiffes „Sar- 
degna” einige Worte gewidmet. Doc nicht bloß durch die faſt unglaub- 
liche Leiftungsfähigfeit des Motors ift dies demnächſt vom Stapel laufende 
Kriegsfahrzeug bemerkenswert; e& übertrifft auch jämtliche Panzerſchiffe der 
Welt an Größe und an Stärke der Nrtillerie-Ausrüftung. Seine Länge 
beträgt nämlich 125 m, feine Breite 23 m; Tiefgang 8,8 m, Waffer- 
berdrängung 13 860 t. Die Bewaffnung beiteht aus vier 43-cm=-Gefchüßen, 
deren jedes 110 t wiegt. Die Geſchütze Tiegen in zwei Türmen, welche 
ihrerſeits von einer elliptijchen Eitadelle eingefhloffen find. Natürlich iſt 
die Citadelle gepanzert; dagegen beiteht die Bepanzerung des Schiffes jelbft 
nur in einem Panzerded von 75 mm Dide; die Seiten find nur durch die 
längs der Bordwand verteilten Kohlenbehälter geſchützt. 

Nach dem „Journal de la marine* wird augenblidlih in Frank— 
reich ein Panzerſchiff von 120m Länge nad) dem Syftem des Eontre= 
Admirald PBallu de la Barriére gebaut. Der Schußgürtel beiteht hier 
aus einer Art Gellulofe, welche aus der Hülle der Kokosnuß bereitet wird. 
Diefer Zellftoff hat das Ausfehen von grob gemahlenem Kaffee und beſitzt 
folgende Eigenichaften: Leichtigkeit, Dehnbarfeit, Wuchern (foisonnement), 
fehr geringe Saugfähigfeit und MWiderftand gegen atmoſphäriſche Einflüffe. 
Die Hauptjahe dürfte das Wuchern des Kofogzellitoffes fein, d. h. fein Be— 
ftreben, fid) auszudehnen und jofort jeden Raum zu füllen, in den er ein— 
dringen kann. Hieraus folgt, daß der Zellſtoff nicht bloß die Löcher ftopft, 
welche ein Geſchoß in die Bordwand ſchlägt, fondern auch die etiva ein- 
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gerannten wajlerdichten Abteilungen der Schiffswand füllt, Das Schiff 
wird zunächjt von einem 1 m dicken Boljter aus Kofoscellulofe umgeben, 
welche 4 m unter die Wafjerlinie und 60 em über diejelbe reiht. Dar— 
unter fommen zwei weitere Polſter von 1'/;; m Gejamtdide, die aus 
einzelnen Stüden gepreßter Zeljtoffe beitehen. Außerdem werden Die 
Maſchinen unter der Wafjerlinie dur ein jchildfrötenförmiges Stahldad) 
und die Hauptgeihüge durch einen 35 em jtarfen Stahlpanzer und einen 
20 cm jtarfen Gellulojepanzer geſchützt. Geſchützausrüſtung: zwei 42=cm= 
und zwei 27=cm-Geichüße, jowie zwölf 16-cm-Schnellgejhüte. 

Die Hamburger und Bremer Gejellihaften, welche den Verlehr mit 
Amerika vermitteln, haben jich endlich entichloffen, ihre Aufträge deutſchen 
Werften — „Vulkan“ in Stettin — zuzumenden. Die betreffenden Dampfer 
find indefjen bisher unferes Willens noch nicht in Fahrt, und es ift Näheres 
darüber nicht befannt geworden. 

Auf dem Gebiete des Privatigiffbaues find ſonſt nur die neuen 
Pradtdampfer der Inmanlinie: „City of New York” und „City of 
Paris“, zu erwähnen, deren erjterer bei jeinen eriten Reifen troß feiner 
Majchinen von 19500 Pferdejtärfen die Mitbewerber nicht zu jchlagen 
vermochte, während die „City of Paris“ joeben erit vom Stapel lief. 

Die Schiffe übertreffen die bisherigen an Länge (170 m) und an 
Mafferverdrängung, aljo auch an Gejamtgewicht (10500 t) bedeutend. Was 
fie aber ganz bejonders auszeichnet, das find die Vorrichtungen zur Vers 
hütung des Sinfens, jowie die Anitalten zur Rettung der Neifenden. Die 
Schiffe haben nämlich 15 waſſerdichte Abteilungen, deren Wände bis zum 
Oberdeck reichen, während die Verbindungsthüren, d. h. die Öffnungen in 
den Wänden, ſämtlich über der Waflerlinie liegen, Ferner wird der 
Majchinenraum der Länge nad) durd) eine ſolche Wand geteilt, was da= 
durch ermöglicht iſt, daß die Schiffe zwei ganz getrennte Majchinen und 
zwei Schrauben beſitzen. 

Endlich find die Schiffswände überall doppelt, jo daß die Beihädigung 
der äußern Haut, 3. B. durch einen Eisberg, wenig auf ſich hat. Die 
Sache iſt überhaupt jo berechnet, daß die Schiffe weiter ſchwimmen, auch 
wenn drei Abteilungen ji) mit Waſſer füllen. Was aber die Rettungs- 
anjtalten betrifft, jo jind jo viele Rettungsboote an Bord, dat die 2000 
Paflagiere und die Bejahung darin Platz finden. Wahrjcheinlich hat man 
zu den Berthonſchen oder Shepherdjchen zufammenklappbaren Booten 
gegriffen. 

Zu erwähnen wäre nod die jogen. Rollkammer. Es iſt dies ein 
von Bord zu Bord reichender Raum, welcher halb mit Waſſer gefüllt wird. 
Bei der rollenden Bewegung des Schiffes gerät dies Waller in Bewegung, 
und es joll dadurd dem Rollen bedeutend entgegenwirken. Die Einrichtung 
hat jich bereit3 an Bord von Kriegsſchiffen bewährt. 

63 beitehen mehrfach Einrichtungen, welche darauf abzielen, die Deck— 
fie, ja die Dedaufbauten von Schiffen im alle der Gefahr ſchnell los— 
zumaden und in Nettungsflöße zu verwandeln. Jetzt fommen zwei Eng» 
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länder Namen? Gray und Hughes und ehren die Sade um. Gie 
belegen das Ded von Dceandampfern mit Rettungsboten, welde 
derart gebaut find, daß fie für gewöhnlich als Dedjigbänfe dienen und 
jehr raſch ihre urjprüngliche Geftalt wieder annehmen können. Dieje Um— 
fehrung ermöglicht es, leichter die Zahl der Boote nach derjenigen der 
Pafjagiere zu bemeffen, und fie erjcheint deshalb ſchon al& eine befjere 
Löſung der jchwierigen Tyrage. E 

Auf der letzten Verfammlung der „British Association for the 
advancement of Science* hielt der berühmte Ingenier Sir Fr. Bram— 
well eine Rede, in welcher er u. a. dem Einwand zır begegnen juchte, 
als entziehe die Machine den intelligenteren Leuten die Arbeit, und zeigte, 
wie die Mafchine Arbeiten verrichtet, bei welchen die Kraft der Menjchen 
ganz unzureichend wäre. Dies belegte er durch folgendes Beilpiel: 

„Bergleichen wir die alte Galeere mit ihren Nuderbänfen mit dem 
transatlantifchen Dampfer, und nehmen wir einftweilen an, die Dampffraft 
jei nicht entdedt und es müſſe das Schiff nad) Art der Galeeren forte 
bewegt werden. 

„Das Schiff hat eine Länge von etwa 200 m. Nehmen wir an, 
diefe Länge reiche zur Anbringung von 400 Niemen auf jeder Seite, und 
daß zur Bedienung eines jeden Riemen: drei Mann gehören, im ganzen 
aljio 2400 Mann. Nehmen wir ferner an, die Arbeit von je ſechs Mann 
gleiche einer Pferdeſtärke. Wir befommen aljo 400 Pferdeſtärken. Ver— 
doppeln wir die Zahl der Leute, jo erhalten wir 800 Pferdeftärfen und es find 
hierzu 4800 Mann erforderli), oder vielmehr, wenn die Yahrt ununter 
brochen vor ſich gehen joll, 9600, da die Leute ſich doch ablöfen müſſen. 

„Bergleichen wir nun dieſe winzige Leiftung mit derjenigen der 19500 
Pferdeſtärken der jebigen Mafchine. Nah obiger Berechnung müßte man 
234000 Mann auf einem Schiff von 200 m Länge unterbringen. Und 
jelbjt wenn es gelänge, eine ſolche Menge auf dem Schiffe unterzubringen, 
jo vermöchtern die Leute niemals dem Fahrzeug eine Geichwindigfeit von 
20 Knoten zu verleihen.“ 

Auf derjelben Verfammlung erregte ein Vortrag von Vogt über die 
Verfuche der Dänen Dahlftröm und Lohmann mit dem von ihnen erfuns 
denen Yuft-Schraubenpropeller einiges Aufjehen. Es ift dies nicht 
etwa ein neuartiges Segel, eine Schraube, welche durch den Mind gedreht 
wird und damit das Fahrzeug forttreiben ſoll, ſondern Tediglich die Anwen 
dung der Ballonjchraube auf Schiffe an Stelle der auf das Waſſer wirkenden 
Schraube. Auf dem Ded, ungefähr in der Mitte des Schiffes, ift eine aus 
ſtarker Leinwand oder beſſer dünnem Blech beitehende dreiflügelige Schraube 
angeordnet, welche von der Maſchine mit großer Geichwindigfeit gedreht 
wird. Bei der offiziellen Probefahrt mit einem 9,45 m langen Fahrzeuge 
betrug die Windgeichwindigfeit 5,50 m in der Sekunde umd machte die 
Schraube 240 Umdrehungen in der Minute. Die Majchine hatte 11 Pferde: 
ftärfen. Bor Wind oder bei Backſtagwind wurde eine Geſchwindigkeit von 7, 
gegen den Wind aber von 6 Knoten erzielt, ein ſicherlich nicht ungünftiges 
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Ergebnis. Zu Gunften ihres Syſtems machen die Genannten hauptfächlich 
geltend, daß die Anwendung der jekigen Schiffsfchraube dem jogen. Treideln 
bezw. Riemen gegenüber einen Mehraufwand von 40 °/, an Kraft bedingt, 
und zwar hauptſächlich wegen des Widerſtandes des heftig bewegten Waſſers, 
ſowie dadurh, daß man den Schiffen, damit die Schraube zur Wirkung 
fommt, eine für die Fortbewegung ungünftige Form geben muß. 

Selbftverjtändlich könne es ſich, meinte Vogt, nicht darum handeln, 
Kriegsfahrzeuge mit einer Luftichraube auszuftatten, da diejelbe dem Feuer 
ausgeſetzt wäre; aber auch bei Handelsdampfern wird jie jchwerlich die 
Waſſerſchraube verdrängen. Dagegen dürfte die Luftichraube in dem Falle 
gute Dienfte leiften können, wo die Waſſerſchraube oder deren Welle ge— 
brochen ift. Sie wiege jo gut wie nichts und laſſe ſich leicht auf Ded 
aufitellen und mit der vorhandenen Maſchine in Verbindung bringen. 

Erfreulih it e&, daß man hie und da die Flinte noch nicht ins 
Korn wirft und trotz der immer drohender werdenden Wettbewerbung des 
Dampferd größere Segelichiffe für weite Fahrt baut. Darin thut ſich 
bejfonders die Reederei von Bordes in Bordeaux hervor. Sie hat ber 
reit3 mehrere Viermaſter gebaut, deren größter, der „Cap Horn“, eine 
Länge von 94,5 m befißt und 4400 t Ladung zu tragen vermag. liber- 
troffen wird jedoch dieſes Fahrzeug, deilen Ausmahe noch vor wenigen 
Jahren ganz undenfbar gewejen wären, durch zwei im Bau begriffene, 
gleichfalls jtählerne Schiffe von 105 m Länge und 5200 bezw. 5500 t. 
Die Schiffe weijen, abgejehen von der Bemaftung, zwei mwejentliche Neue— 
rungen auf: 1. Sie können 1700—1900 t Wajjerballajt einnehmen, 
was fie der Notwendigkeit überhebt, gewöhnlichen Ballaft zu faufen und 
zu laden, eine jehr zeitraubende Arbeit. Sie find daher jofort nach Löſchung 
der Ladung wieder reifefertig. 2. Sie haben eine kräftige Dampfmajchine 
an Bord, welde das Laden und Löjchen bejorgt und den Wafjerballaft 
in furzer Zeit wieder hinauspumpt. 

Bei einigermaßen günftigem Winde machen die Viermajter eine jehr 
ihöne Fahrt. So legte einer die Strede von New-York nad) Liverpool 
in 12 Tagen zurüd, fuhr aljo mindejtens ebenjo jchnell als die eigent- 
lichen Güterdampfer. 


6.—7. Torpedoboote. Taucherboote. 


Es wird an der Löjung der Frage der jogen. Unterjeebote oder viel= 
mehr Taucherboote noch immer, bejonder3 in Frankreich, emfig ge— 
arbeitet. Doc fließen die Nachrichten darüber jehr jpärlid. Handelt es 
fih doch hier um Kriegsmittel im eminentejten Sinne des Wortes und 
will ſich natürlich feine Kriegsverwaltung Hinter die Karten gucken laſſen. 
Aus dem Deutihen Reiche, wo militärische Geheimniffe am ftrengjten ges 
wahrt werden, hat bisher nur joviel, und obendrein nicht gerade zuver— 
läffig, verlautet, daß unfere Seebehörden dem Gegenftande ihre Aufmerf- 
jamfeit widmen. Aus Frankreich floffen dagegen zwei einigermaßen be= 
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ftimmt lautende Nachrichten. „La Nature* zufolge joll man in Havre 
ein elektriſches Taucherboot zu jtande gebradht haben, dejjen Ma— 
ſchine 2000 kg wiegt und 52 Mferdeftärken entwidelt. Gejpeift wird 
diefelbe aus nicht weniger ala 564 Elektricitätsfjammlern von Commelin, 
die zufammen 9840 kg wiegen. Danad) wiegt der Motor 228 kg für 
die Pferdeftärke, ein noch immer jehr ungünjtiges Verhältnis, welches aber 
durch die ungemeinen Vorteile der Anwendung der Eleftricität in dem 
betreffenden Falle zum Teil aufgewogen wird. Es leuchtet ein, daß ein 
Fahrzeug, bei welchem der Yuftzutritt von außen, d. h. das unentbehrliche 
Erfordernis der Verbrennung, zeitweife aufhören muß, ſich zur Fortbewegung 
am beften einer Kraft bedient, welche auf der Verbrennung nicht beruht. 
Nordenfelt behilft fich in fümmerlicher Weile mit aufgeipeichertem heißem 
Waſſer, während es jo nahe lag, Triebfraft in Elektricitätsfjammlern aufs 
zuftapeln. Zur Zeit, wo die bezügliche Nachricht in „La Nature“ erſchien, 
war der Motor im Wafjer noch nicht geprüft, weil das Fahrzeug der 
Vollendung noch harrte. Ob es ſeitdem gefchehen, wiſſen wir nit. Man 
hat den Motor dadurch probiert, daß man die Schraube durd) eine Turbine 
erjegte. Hierbei joll fie vorzüglich gearbeitet haben, und es betrug die 
Nutzwirkung etwa ?/s der aufgewandten Kraft. Durch Ein- und Ausjchalten 
von Sammlerreihen fann man vier verjchiedene Geſchwindigkeiten erzielen. 

Undererjeit3 werden in Toulon mit einem von Zoͤdé gebauten Taucher- 
boote Verſuche veranitaltet, welches „Gymnote“ (Zitteraal) Heißt. Im 
Grunde genommen ift das 17,20 m lange Fahrzeug weiter nichts als ein 
riejenhaftes Whitehead-Torpedo, welches ſich aber nicht mit Hilfe von Preß⸗ 
luft einige Minuten, jondern, dank der eleftriichen Kraft, einige Stunden 
über und unter dem Waller fortbewegt. Der Elektromotor wiegt gleich— 
falls 2000 kg und wird ebenjo aus Sammlern von Commelin geſpeiſt. 
Die Schraube macht nur 200 Umdrehungen in der Minute. Das Unter- 
tauchen bejorgen, wie beim Nordenfeltjchen Boote, wagerechte Ruder, und 
außerdem Behälter, die man nad Belieben mit Waffer füllen Tann. 
Soll das Tyahrzeug wieder auftauchen, jo wird das Waller hinausgeſchafft. 
Das Boot hat nur drei Mann Beſatzung. Der Führer hat feinen Stand 
unter einer Heinen Beobachtungskuppel. Dem Namen des Fahrzeuges nad) 
joll es wohl hauptſächlich Seeminen an die feindlichen Fahrzeuge befeftigen 
und dieſe Minen elektriich entzünden, nachdem es ſich in eine rejpeftvolle 
Entfernung zurüdgezogen. 

Der Londoner „Engineer“ bringt einige intereffante Angaben über 
die Berfuhsfahrt des Nordenfeltjchen Taucherbootes im Beifein von 
Vertretern der englifhen Admiralität. Dieſe Fahrt habe dargethan, daß 
das Boot, weil e8 wenig aus dem Waſſer ragt, ſich dem Feinde unbemerkt 
auf 500—700 m nähern kann. Alsdann verfchließt die Mannſchaft Lufen 
und Schornftein und bringt das Fahrzeug jo weit zum Sinfen, daß nur 
nod die fleinen Glasdome zu jehen find, welche die beiden Kuppeln 
frönen. In diefer Stellung ift das Boot nur in nächſter Nähe fichtbar. 
Man kann aber noch ein übriges thun und in nächſter Nähe, im Augen— 
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blid, wo der Torpedo geichleudert werben ſoll, ganz unterfinfen, wobei nur 
die durd) die Bewegung der wagerechten Schrauben hervorgerufenen Wafler- 
wirbel die Nähe des tückiſchen Feindes verraten. Ganz untergetaucht legte 
das Fahrzeug etwa 100 m mit ber allerdings ſehr geringen Geichwindig- 
feit von 31, —4 Knoten zurüd. 

Der Führer hat jeinen Stand in der vordern Kuppel, und er ſteckt feinen 
Kopf in den Glasdom, der faum größer ift als ein Taucherhelm. In jeiner 
Nähe liegen die Hebel, mittels welcher er bejagte Schrauben in Bewegung 
jeßt, was das Unterſinken zur Folge hat; ferner der Rudermechanismus, 
der Torpedo-Schleuderapparat, endlich Sprachrohre, mit welchen er ber 
Mannſchaft Befehle erteilt. Die bei geichloffenen Lufen mit aufgefpeichertem 
Dampf, bezw. heißem Waſſer arbeitenden Mafchinen haben 1000 Pferdeitärten, 
und beträgt die Geichwwindigfeit über Waſſer 15 Knoten. Diefelbe iſt alfo 
nicht unerheblich. Begnügt man fi) aber mit S—9 Knoten, jo reicht der 
Dampfvorrat zu einer Fahrt von 1000 Seemeilen. Die Stabilität ſei jo 
befriedigend, daß. der „Nordenfelt” ruhig nah Indien fahren fönnte. 

Das erwähnte Blatt bemerft zum Schluß, es jei das Taucherboot be= 
reit3 jo vervolllommnet, daß es „alle Angriffe und Verteidigungselemente 
befigt, um jeder Blodade ein Ende zu machen, und eine jchrediiche Gefahr 
für ſolche Schiffe bildet, die einen Hafen oder Strandbatterieen angreifen“. 
Jedenfalls zeugt es von einem ungemeinen Scharffinn, daß der Erfinder, 
Th. Nordenfelt, in jo furzer Zeit und mit beſchränkten Mitteln ein 
ſolches Merk zu Stande bradte. 

Die Ausfichten der Taucherboote ericheinen um jo beſſer, als die Aktien 
der eigentlihen Torpedoboote, nicht bloß in Deutichland, anjcheinend im 
Fallen begriffen find, Man fteht vor folgendem Dilemma: Entweder macht 
man die Torpedoboote jehr Hein, damit jie möglichit umfichtbar find, dann 
fönnen fie aber im Seegang nicht leben; oder man baut größere Fahrzeuge, 
dann geht die Umfichtbarfeit in die Brüche und es Teiftet jeder mit Tor— 
pedos ausgerüftete Schnelldampfer genau dasſelbe. 

Diele Anſchauungen vertrat neuerdings bejonders Ingenieur R. Haad 
in eimem Bortrage, den wir fur; jfiäzieren wollen. Allerdings ericheint 
diejer Fachmann nicht ganz unbefangen, weil er früher Direktor des „Vulkan“ 
war, deſſen für Die deutiche Regierung aebaute Torpedoboote von der 
Admiralität als unbrauchbar erflärt wurden. Doc) teilt er eine Menge 
Thatſachen mit, gegen welche ſich kaum anfämpfen läßt. 

Haad warf zunächit einen Rückblick auf die ftufenweile Nergrößerung 
der Torpedoboote, welche zur folge gehabt hat, daß ihre verhältnismäßige 
Unfichtbarfeit in das Reich der Fabel gehört. Ihr Vorbild, die im 
Jahre 1871 erbaute „Miranda“, verdrängte 2’; t Wafler; 1887 war 
man bereit3 auf 130 t gelangt, und jeßt erflärt die engliſche Admiralität, 
nur Boote von mindeitens 450 t jeien als Hochſeefahrzeuge anzuſehen. 
Danach lauten auch ihre letzten Beſtellungen. 

Die Möglichkeit, daß auch Torpedoboote von mäßiger Größe längere 
Reiſen unternehmen, alſo auch zu einer in fernem Meere weilenden Flotte 
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ftoßen, ſei nicht zu läugnen; dazu fei es aber erforderlich, daß fie bei 
ſchwerem Wetter nur langjam fahren oder jogar zeitweife Schuß juchen 
können, ſonſt gelangen fie in fampfunfähigem Zuftande ans Ziel. Auf die 
rechtzeitige Ankunft der Fahrzeuge jei ſomit nicht zu rechnen. Ob fie aber 
an Ort und Stelle einen Angriff ausführen fönnen, hänge vom Wetter 
ab. Bei hoher See werden fie nämlih vom Waller fortwährend über- 
ſchwemmt und fönnen ihre Schleuderrohre nicht öffnen. Damit find fie 
aber wehrlos, abgejehen davon, daß die Treffjicherheit der Torpedos durch 
den Seegang leidet. | 

Ganz bejondere Schwierigkeiten mache die Bedienung der Keffel und 
Mafhinen im Seegang, und zwar wegen der großen lLmdrehungs- 
geihwindigfeit und der Kompliziertheit der Motoren. Dazu fomme, daß 
das Majchinenperjonal bei der ftarfen Bewegung der Boote und der Ab- 
geichlofjenheit des Mafchinenraumes Teicht ſeekrank werde. Noch mehr leiden 
die Heizer. „Man denfe ſich“, ſprach Haad, „zwei Lente in einem feinen 
Raum, dem die Luft fünftlich zugeführt wird, vollftändig von der Außen- 
welt abgeſchloſſen, und in diefem ſtark mit Kohlenjtaub geſchwängerten Raume 
follen fie auf das angeftrengtefte arbeiten, um den Dampf im Keſſel auf 
dem höchſten Drud zu erhalten, follen mit ganz bejonderer Sorgfalt auf 
den Waſſerſtand achten, was bei der geringen im Kefjel enthaltenen Waffer- 
menge von größter MWichtigfeit, bei den Bewegungen des Schiffes und den 
Aufwallungen im Keſſel aber ungemein ſchwierig ift.“ 

Schwere Unfälle ſeien auch bereit3 an den Keſſeln von Torpebobooten 
vorgefommen, weshalb man fich beſonders bemühe, eine Keſſelform zu finden, 
welche der Gefahr einer Explofion möglichft vorbeuge. 

Was die Geſchwindigkeit der Torpedoboote anbelangt, jo müſſe man 
Berichte über Fahrten von 26 Knoten und darüber vorfichtig aufnehmen. 
Bei Probefahrten, wobei die Werft ihre eigenen eingejchulten Leute ver- 
wende, möge hie und da eine ſolche Gejhtwindigfeit erreicht werden. Für 
die Marinebejakungen ſei e8 aber jehr ſchwer, wenn nicht unmöglich, dieſe 
Fahrt wieder zu erzielen. Davon zeugen zahlreiche Beifpiele. 

Einen Hauptfehler bei dem Torpeboboote bilden die vorne angeord= 
neten Schleuderrohre für die Torpedos. Schon bei mäßigem Seegang 
dürfen fie nämlich nicht geöffnet werden, weshalb die Engländer und Fran— 
zojen jet die Schleuderrohre unmittelbar auf Ded in beweglichen Lafetten 
anordnen. 

ferner leiden die Torpedos durch die Erjchütterungen der in Fahrt 
begriffenen Boote in ihren feinen Teilen jehr, was um jo ſchlimmer ift, 
ala die Waffen an Bord nicht ausgebefjert werden fönnen. 

Im meitern Verlaufe feines Vortrages zeigte Haad an einigen Spreng= 
verjuchen mit Torpedos, deren Ziel unbraudhbare Schiffe waren, daß die 
Wirkung der Waffe unficher ift. ferner wies er hin auf die große Bedeu— 
tung der ſehr verbefjerten Scheinwerfer, d.h. der eleftriichen Lampen von 
großer Kraft, mit weldden man dad Meer rings um die Schiffe ſcharf 
beleuchtet und die Annäherung von Torpebobooten entdedt. Auch betonte 

Jahrbuch der Naturwifienichaften. 1888/89. 10 


146 Angewandte Mechanilk. 


er die große Bedeutung der Schnellgefchüge, welche das beſte Mittel zur 
Unfhädlihmahung der Torpedoboote bilden, jowie der unten (5. 148) 
erwähnten Schutznetze. 

Aus obigem zieht Haad den Schluß, daß die Torpedoboote fich zu 
Angriffen auf feindliche Flotten eignen, jobald fie jeden Augenblid Schuß 
ſuchen fünnen, daß fie aber auf hoher See nur geringen Wert haben... 

Was die Taucherboote anbelangt, jo erfennt Haad an, da ihre 
neueften Konftruftionen wichtige Fortſchritte aufweifen. Es ſei indeſſen noch 
viel zu thun, ehe ſelbſt das Nordenfeltſche Boot zum Kriegsgebrauch voll- 
ſtändig geeignet fein werde, 


8. Torpedos. 


Das Torpedowelen leidet an einem großen libelftande: es ift alles 
Theorie. Allerdings hat man hie und da mit Torpedo ein altes, vor Anker 
liegendes Schiff in die Luft geiprengt, und es gelang den Ruſſen, einem 
in der Donau vertauten türkiichen SKanonenboot damit den Garaus zu 
machen. In wirklichem Ernftfall find die Torpedos aber nod) nicht erprobt 
und dürften es nicht jo bald werden. Wie würde ſich diefe Waffe, zumal 
bei bewegter See, verhalten, wenn fie gegen ein in Fahrt begriffenes Schiff 
geichleudert wird? Ein jo bewegliches Ziel wie ein Schiff mit Geſchütz— 
kugeln zu treffen, ift Schon ſchwierig, zumal der Träger des Geſchützes jelbit 
ſchwankt. Wie viel jchwieriger iſt e& aber noch, dasſelbe Ziel mit einem 
ſich langſam bewegenden, den Strömungen und vielleicht den Wellen unter« 
worfenen Geſchoß wie ein Torpedo zu treffen! Man möchte hundert gegen 
eins wetten, daß dieſes fein Ziel verfehlt, und zwar mit um fo größerer 
Wahrſcheinlichkeit, als man die Mittel jehr vervollkommnet hat, fich der un— 
bequemen Gegner auf gute Art zu entledigen. Davon weiter unten (S. 148). 

Troß der nicht gerade glänzenden Ausfichten des Torpedos wird an 
der Vervolllommnung dieſer Waffe unabläffig gearbeitet, und wir verdanlen 
diejer Arbeit Mechanismen, welche dem menjchlichen Scharffinn zur höchiten 
Ehre gereihen. Offenbar ift man namentlich” bemüht, dem Hauptfehler des 
Whiteheadſchen Torpedos abzuhelfen. Diejes ift nämlid) nichts weiter ala 
ein Geihoß von großer Wirkung. Einmal abgeſchoſſen, fteuert e8 gerade 
auf fein Ziel los, es jei denn, daß «8 durd Strömungen von feinem Kurſe 
abgelenft wird, und man kann jeine Richtung nicht mehr ändern. Auch 
iſt jeine Schußmweite nur gering. Man jucht deshalb einmal diefe Schuß— 
weite zu erhöhen, jodann aber den Torpedo in ein fleines Unterfeeboot zu 
verwandeln, welches von der Abſchußſtelle aus gefteuert wird. 

Auf dieſem Gebiete wäre zunächit der unermüdlihe Nordenfelt zu 
nennen. Derjelbe hat einen Torpedo erfunden und mehrfachen Berjuchen 
unterzogen, bei welchem die Steuerung von der Abgangsitelle aus, und 
zwar eleftrijch erfolgt, Hierzu dient ein 1200 m langes Kabel, welches der 
Torpedo im Fahren abwidelt. Die Triebfraft aber liefern 120 fleine 
Eleltricitätsſammler, deren Kraft auf eine Schraube übertragen wird, Die 
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Geſchwindigkeit beträgt nahe an 27 km. Die Richtung, welche der. Tor— 
pedo nimmt, zeigen zwei über Waſſer ragende Floſſenfedern. Bei einem 
Verjuche auf der Themje ging der Torpedo durch zwei in einiger Ent— 
fernung veramferte Bojen, wurde dann gejtoppt und gewendet, worauf er 
die Rüdfahrt ebenjo glüdlid) vollbradjte und an den Ausgangspunkt zu— 
rüdfehrte. Died geihah, wohl gemerkt, im ftillen Waſſer. Bei Seegang 
wäre die Sache faum jo glüdlih abgelaufen. 

Einen jeher ähnlichen Torpedo hat jih I. O'Kelly in London pa— 
tentieren lafjen. Doch liegen Berichte über Verfuche mit demjelben nicht vor. 
Desgleichen über die Torpedos des befannten Hiram Marim, jowie 
des Grafen von Buonaccorfi in Wien. Erſterer ift anjcheinend eine 
Nachahmung des von England angelauften Brennanjchen Torpedos, d. h. 
er wird vom Lande oder Schiffe aus durd das Aufmwinden eines Drahtes 
getrieben, welches Aufwinden die Schraube in Drehung verjeßt. Weit in— 
terefjanter ift der zweite, weil hier ein neue8 Princip zur Anmwendung fommt. 
Der Whiteheadihe Torpedo wird befanntlich durch Preßluft vorwärts ge— 
trieben, welche wie Dampf auf Kolben wirkt, die ihrerjeit8 mit der Schraube 
in Verbindung Itehen. Dadurch entjteht ein erheblicher Kraftverluft, dem 
der Erfinder dadurch vorbeugen will, daß er die Preßluft mit ihrer Span— 
nung von 70—90 Atmojphären direft auf die Schraube wirken läßt. Wir 
haben e3 hier aljo mit einer Art Luft-Turbine zu thun, ähnlich der oben 
(S. 130) erwähnten Barjonjchen Dampf» Turbine. Das Syitem würde, dem 
Erfinder zufolge, die Torpedo3 bedeutend verwohlfeilern. Auch läßt es fich 
auf bereit3 gebaute anwenden. 

Der Londoner „Engineering* bringt nähere Angaben über den von 
den Vereinigten Staaten angelauften Homwellihn Shwungrad-Tor- 
pedo, weldier danad) die bisherigen derartigen Waffen fait in jeder Hin« 
ficht Hinter ſich läßt. Das Eigentümliche an dem Torpedo liegt in feiner 
Fortbewegung. Howell benußt Hierzu zwei Schrauben, die von einem 
Schwungrade in Drehung verjeht werden. Das Schwungrad aber erhält 
jeine Bewegung, im Augenblide des Schleudernd des Torpedos, durch eine 
Dampf» oder jonftige Majchine, welche binnen 30 Sefunden die Um— 
drehungszahl auf 10000 in der Minute fteigert. Dieje Geichwindigfeit 
wirft infolge des Beharrungsvermögens jo lange fort, daß der Torpedo 
1000 Yards oder 914 m zurüdfegt, während der MWhiteheadiche es nur 
auf 600 bringt. Dabei ilt die Gefchtwindigfeit des neuen Torpedos bis 
zu 600 Yards größer. Außerdem iſt dieſer wejentlich leichter umd birgt 
eine größere Sprengladimg. - Der Homelliche Torpedo jteuert ſich felber, 
wie die zierlichen Modell-Segeljadhten, d. h. die Nuderpinne iſt derart be— 
ichwert, daß fie das Ruder auf Badbord legt, jobald der Torpedo nad) 
Steuerbord abjichweift, und umgekehrt. Der Homelliche Torpedo hat eine 
Länge von 8 Fuß, der Mhiteheadiche eine foldhe von 14'/, Fuß. Diefer 
nimmt aljo an Bord viel mehr Raum ein. 

Eine wichtige Verbeſſerung an den von ihr hergeitellten Whiteheadichen 
Torpedo ließ fih die Schwartzkopffſche Fabrik in Berlin patene 
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tieren. Diejelbe betrifft Die Verlängerung des Torpedo-Schleuberrohres durch 
einen ausichiebbaren Tragbalten. Diejer joll den Torpedo in feinem Laufe 
unterjtügen, und verhindern, daß die Waffe, ftatt horizontal, in einem mehr 
oder weniger fpigen Winkel ins Waſſer fällt. Genannter Mißſtand rührt 
daher, daß der Torpedo, weil er ſich nad) hinten verjüngt, die Stüße in dem 
Schleuderrohre verliert, jobald er über die Mitte der Länge desſelben gelangt. 

Die befannten ZTorpebobootbauer arrow & Co. in London 
bringen neuerdings auf ihren Booten ein neues Syitem von Torpedo 
Geſchützen, d. h. von Torpedo-Schleuderröhren in Anwendung. Die 
Geſchütze liegen zu drei auf Ded, und zwar find fie fächerförmig in einem 
Winkel von 8° aufgeftellt. Es werden aljo nicht wie bisher ein, ſondern 
glei) drei Torpedos zugleih, und zwar nad verjchiedenen Richtungen, ges 
jchleudert. Die Treffwahrjcheinlichkeit ift alfo verdreifacht, wogegen aller- 
dings der Koftenpunft ins Gewicht fällt, denn von den drei Torpebos find 
ganz ficher zwei als unnüß verjchoffen anzujehen. Ein ſolches Ding koftet 
aber ein kleines Vermögen. Gejchleudert werden die Torpedos durch eine 
ſchwache Pulverladung. Die Abfeuerung erfolgt auf eleftriihem Wege. 
Das Geſchütz-Kleeblatt läßt ſich auch an Bord gewöhnlicher Schlachtſchiffe 
und Kreuzer anbringen. 

Die meiſten Kriegsſchiffe ſind heutzutage mit Schutznetzen verſehen, 
welche, um den Schiffskörper geſpannt, die Torpedos in ihrem Laufe auf— 
halten und dadurch unſchädlich machen jollen, daß die Sprengwaffe alddann 
in einer größern Entfernung vom Schiffe erplodiert. Die bisher gebräuch- 
lihen Bullivantjchen Nee find aber infofern unpraftiich, als fie abtreiben, 
jobald das Schiff raſcher fährt, und als ihr Ausſtecken wohl eine Viertel- 
ftunde beanſprucht. Die neuen Nebe des franzöfiichen Ingenieur So— 
lomiac werden dagegen mittel3 Waſſerdrucks in wenigen Sefunden aus- 
geipannt, und, was nod wichtiger ift, fie hängen jenfrecht herunter, auch 
wenn das Schiff 12—13 Knoten Yahrt macht, weil fie mit Eijenbarren 
bejchwert find. — Dagegen hat X. Eorjjen in Wilhelmshaven mit feinen 
patentierten Neben wohl nur letzteres Ziel — die Bejeitigung des Abtrei— 
ben? — im Auge. Sie beftehen aus Ketten und eingeipließten Drabtfeilen, 
dürften aljo ſchwerer fein als die Bullivantichen. 


9.—10. Eifenbahnfyiteme. Eifenbahnwagen. 


An den Vollbahnen ift nicht mehr viel zu experimentieren, und es 
haben aud deren Ableger, die Nebenbahnen, bereit3 eine jo feſte Geftalt 
angenommen, daß für durchgreifende Verbeſſerungen, abgejehen von ber 
Einführung der Eleftricität, faum nod viel Raum vorhanden ift. Die 
Aufmerkſamkeit wendet fi) daher immer mehr den Stadtbahnen zu, 
d. h. den Bahnen, welche den Verkehr innerhalb einer Großftadt vermitteln 
jollen. Es wird die Frage namentlich) vielfach erörtert, ob oberirdiſche oder 
unterirdiche Anlagen vorzuziehen jeien, eine Trage, welche fi übrigens 
nicht allgemein beantworten läßt, weil die Wahl mit der Bejchaffenheit des 
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Baugrundes, der Breite der Straßen, den Gewohnheiten des Publikums 
zufammenhängt. 

In früheren Jahrgängen haben wir der einjhienigen Bahn des 
franzöfifchen Ingenieurs Lartigue mehrfach gedacht. Im Verein mit 
anderen Technilern, wie Jullien, Fournier und Broca, hat 
er ein für Paris berechnets Hochbahnſyſtem ausgearbeitet, welches 
allerdings nur auf dem Papier fein Dafein friften wird, weil die Pariſer 
Stadtbahnen ſchwerlich je zu ftande fommen. Das ſoll und aber nicht hin= 
dern, auf die Grundzüge des Projektes hinzumeifen. 

Die Genannten gingen, wie feinerzeit Werner von Siemens, von dem 
Gedanken aus, dab ein Viaduft im Zuge der Straßen möglichſt ſchmal 
jein müfje und höchſtens jo breit fein dürfe, als ein gewöhnliches Geleije. Die 
Schwierigkeit haben die drei Letztgenannten auf folgende Weile gelöft: auf 
Ausfragungen der durch Längsträger verbundenen, leichten eijernen Pfoften 
liegen je zwei etwa 70 cm entfernte Schienen, und es rollen auf denjelben 
Magen dahin, die man fich als einen der Länge nad) geteilten Pferdebahn- 
wagen zu denken hat. Diefe Wagen haben alfo nur eine Sikreihe; gegen 
etwaiges Umfallen find fie durch eine Führung gefichert, die in eine dazu be= 
jtimmte Flanjche des Längsträgers eingreift. Damit ift eine zweigeleifige Bahn 
hergeftellt, die faum breiter ift ala eine eingeleifige und den Straßen aljo 
möglichft wenig Licht entzieht. Lartigues Bahnen, welche mehr für jchmalere 
Straßenzüge berechnet find, haben dagegen nur ein Geleife und find jchleifen- 
förmig, derart, daß die Rüdfahrt mitteld eine® parallelen Straßenzuges 
erfolgt. Auf den Längsträgern, die eine Schiene ſtützen, fahren die früher 
(Jahrgang 1885/86 ©. 146) beiprochenen jaumtajchenartigen Wagen mit 
Rädern unter der doppelten Sitzreihe. 

Der genannte Lartigue hat übrigens in Irland, als Erfah für eine 
gewöhnliche jchmaljpurige Nebenbahn, eine Anlage nad) feinem hier be= 
Iprochenen Syftem gebaut, welche fi) „Engineer“ zufolge gut bewährt. 
Lokomotiven und Wagen find aljo zweiteilig und erinnern an die Saum« 
tajchen der Maultiere. Sie laufen mittels Heiner Räder auf einer erhöhten 
Schiene, während Leitrollen jede Schwanfung verhüten. Die Paſſagiere 
fiten entweder Rüden gegen Rüden oder wie im Omnibus. Ein Lars 
tiguefcher Eiſenbahnzug fieht jehr eigentümlich aus. Man erblidt nämlich 
feine Räder, jondern nur die Stüben der Schienen, welche an die Beine 
eines Tieres erinnern. Das Syſtem befit den Vorteil, daß das Ebnen 
von Grund und Boden wegfällt und daß man die ſchärfſten Krümmungen 
befahren fann, da das Entgleijen begreiflicherweije durchaus ausgeſchloſſen ift. 

Einen intereffanten Beitrag zur Löſung der Trage des Betriebes von 
leihten Hochbahnen im Zuge ftädtifcher Straßen lieferte 2. U. Thomp— 
fon in Philadelphia, welcher ſich durch Anlage von Rutſchbahnen in vielen 
Vergnügungslofalen einen Ruf erworben hat. Er will die Stadtbahnen 
ebenſo betreiben, alfo hauptjählih unter Benugung der nichts koſtenden 
Schwerfraft. Seine Bahnen find daher mwellenförmig. Verfolgen wir, 
um die Sache beſſer zu veranjchaulichen, den Lauf eines Wagens. Da das 
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Geleiſe auf der Station eine geringe Neigung beſitzt, ſo ſetzt ſich der Wagen 
von ſelbſt in Bewegung, ſobald man die Bremſen löſt. Alsdann wird er 
ſelbſtthätig von einem Tau erfaßt, welches aus einer kleinen Maſchine auf 
der Station ſeine Bewegung erhält. Dieſes Tau ſchafft den Wagen auf 
die Höhe einer Bahnwelle im der Nähe des Bahnhofes und verläßt ihn 
dann, worauf der Wagen den Abhang bis zu dem nahe der nächſten Station 
gelegenen Punkt von felbit herunterrollt, wo die Steigung wieder beginnt. 
Hier wird der Wagen wiederum vom Tau erfaßt und langjam auf die 
Höhe diejer Station gejchleppt. - Dad Spiel beginnt hierauf von neuem. 
Da die jchweren Majchinen wegfallen, jo braucht der Unterbau nur leicht 
zu jein. Der Urheber des Projekt befigt eine große Erfahrung in jolchen 
Dingen und bat das Ganze jehr gut durchdacht. 

Gleichfalls aus Amerika ftammt der von Ingenieur Wellington 
ausgearbeitete Entwurf zu einer eigenartigen Endbahnhofs-Anlage. 
Diefelbe ift allerdings zunächſt für die Taubahn über die berühmte Broof- 
Iyner Brüde bejtimmt; jie dürfte fich aber überhaupt für Stadt und 
Vorortsbahnen mit jtartem Verkehr eignen, wenn auch die Baufoften ziem- 
lid) bedeutend jein mögen und das Syſtem eigenartig gebaute, Heine Wagen 
erfordert. 

Der Wellingtonſche Bahnhof beftcht nicht in einer langen Halle mit 
mehreren parallelen Geleijen, jondern wäre am beiten mit einem großen 
Hufeijen zu vergleihen. Diejes Hufeiſen enthält zwei konzentriſche Bahn- 
fteige, und zwiſchen dieſen ein Geleife, auf welchem 18 Wagen Plab haben. 
Die Züge fahren in die Halle hinein, derart, daß fie den Inſel- oder 
Innenſteig umkreiſen, worauf fie auf der andern Seite wieder hinaus— 
dampfen, ohne daß die Lokomotive gewechjelt zu werden braudt. 

Die Wagen find gewöhnliche amerifanifche mit Mittelgang , ihre 
Thüren liegen aber nicht an beiden Stirmjeiten, was jchon wegen der 
iharfen Krümmung des Endgeleijes nicht anginge. Sie haben vielmehr 
nad dem Auhenbahnfteig zwei Seitenausgänge, nad dem Inſelſteig 
aber einen Ausgang. Sobald der Zug ftilljteht, fteigen die anfommenden 
Reijenden nad; dem Außenſteige aus, von welchem aus fie mitteld Treppen 
nad) der Straße gelangen, während die Abfahrenden, welche vorher den 
Innen- oder Inſelſteig gleichfall® mittels Treppen eritiegen haben, gleich- 
zeitig die Wagen von der andern Seite beiteigen, jo daß ein Zuſammen— 
jtoß der beiden Menſchenſtröme ausgeihloffen ift, ein Vorteil, der nad 
den Erfahrungen bei der Berliner Stadtbahn nicht gering zu veranfchlagen ift. 

Es leuchtet ein, wie jehr ein folches Syitem das Einfteigen und 
Pläßefinden erleichtert. Es fällt das atemloje Hin» und Gerrennen dem 
Zuge entlang. fort, und es haben die Reijenden jchlimmftenfalld die Hälfte 
des Durchmefjers des Injelfteiges zu durchlaufen; in der Regel ftehen fie 
jogar dicht vor irgend einem der Wagen und können denfelben jofort be= 
fteigen, zumal wenn die Züge höchſtens zwei MWagenflafjen führen. Die 
Wagen find natürlich nicht lang und mit drehbaren Radgeftellen verjehen, 
Damit ſie ſich der jcharfen Krümmung der Endjchleife anichließen können. 
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Wellington macht fi) anheiſchig, mit Hilfe eines jolchen Hufeijen- 
bahnıhofes den ganzen Verkehr der Brooklyner Brüde bequem zu bemwäl- 
tigen, welcher 1897 über 70 Millionen Menſchen umfafjen dürfte. 

Ganz neu ift übrigens der Gedanke nicht. Der Endbahnhof der 
Linie Paris-Sceaux ift ungefähr in derjelben Weiſe — die dortigen 
Einrichtungen find jedoch ſehr primitiv, 

Wie unſeren Leſern erinnerlich, werden ſämtliche Bofomotiven und 
PVerfonenwagen der preußijchen, fowie, irren wir nit, der reichsländiſchen 
Bahnen mit der jchnell wirkenden Luftdrudbremje des Amerifaners 
Garpenter ausgerüſtet; diejer ift unabläjfig bemüht, jeinen Apparat zu 
verbejjern. Davon zeugt ein ihm erteilte® Patent, nach welchem Carpenter, 
fi die Erfahrungen bei den letzten Bremäverjuchen in feiner Heimat zu 
nutze machend, nunmehr die Dienfte der Efektricität in Anſpruch nimmt, 
Die Bremſe jelbit ift unverändert geblieben, und es liegt dem eleltriſchen 
Strome nur das Öffnen und Schließen der Ventile ob, Dieje Verbejjerung 
bewirkt es, daß die Bremſen mit einer bisher ungeahnten Schnelligfeit und 
Gleichzeitigkeit, unabhängig von der Länge des Zuges, in IThätigfeit” ver— 
jet werden. Ob die Verbeiferung bei den noch zu bejchaffenden Earpenter= 
bremfen in Anwendung fommt, ift nicht befannt geworden. 

Womöglich noch wichtiger als die Einführung jchnellwirfender Bremjen 
ift die zmwedmäßige Einrichtung der Weihen und Signale auf den 
Bahnhöfen. Die große Ausdehnung vieler der Iehteren hat dahin ge— 
führt, daß man diefen ganzen Dienjtzweig in wenige Hände konzentrierte 
und die Weichen, jowie die Ein- und Nusfahrtafignale zumeift von 
einem erhöhten Standort und vielfach aus großer Entfernung ftellt. Die 
Gegner der Central-MWeichenftellmerte machten dagegen anfänglich das Be— 
denken de3 Mangeld an Zuverläjligfeit geltend. Es hat ſich aber in der 
Praris umgefehrt herausgeftellt, dak die Bedienung der Weichen an Ort 
und Stelle durch einen Arbeiter bei meitem nicht jo ficher ijt, al3 man 
annahm, weil diefe Weichen zwar geftellt, nicht aber zugleidy unverrüd» 
bar verriegelt werden. Lebterem Mangel ift indejjen neuerdings durd) eine 
dem Eijenbahnbauinjpeftor Mackenſen in Bromberg patentierte Vorrich— 
tung abgeholfen, welde die Verriegelung der Handweichen im Zujammen- 
hang mit ihrer Stellung unbedingt ſichert. Darin liegt für den Betrieb 
der kleineren Bahnhöfe, die der Gentral-Stellmerke entbehren, ein großer 
Fortſchritt. 
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Wenn die Rubrik dieſes Jahr ungemein dürftig ausfällt, ſo liegt es 
nicht an uns, ſondern an den Verhältniſſen. Die Luftſchiffahrt wird mehr 
und mehr zu einer rein militäriſchen Sache, das heißt aber: ſie hüllt 
ſich möglichſt in ein undurchdringliches Amtsgeheimnis, und es ſind die 
Laien auf die ſpärlichen Brocken angewieſen, welche von der ohnehin nicht 
allzu reich bejeßten Tafel fallen. 
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Die Nahrichten fommen faſt ausfchließlich aus Frankreich. Die Haupt- 
leute Krebs und Renard haben allerdings das Ienfbare Luftſchiff 
noch nicht erfunden; dafür arbeiten fie unabläffig an der Verbefferung der 
Batterieen und Elektromotoren, die und dem erjehnten Ziele näher führen 
jollen. In der „Societe de physique* legte Nenard die leichte Batterie 
des Luftichiffes „La France“ vor. Diefelbe wird durch folgende Punkte ge- 
fennzeichnet: 1. Die Flüſſigkeit befteht aus einer Löfung von Chromſäure in 
verdünnter Salzjäure, melde Löſung ſich wie eine jolde von Chlor ver— 
hält. 2. Die in die Flüſſigkeit eingetauchte Batterie beiteht aus röhren- 
fürmigen Gruppen, die ihrerſeits aus je einer pofitiven cylindrijchen Elektrode 
und einem Stift aus Zink bejtehen (vgl. ©. 68). 

Die Nutzwirkung diejer Batterie ift jo groß, dak das Programm durch 
diejelbe nahezu verwirklicht ift, welches Renard und Krebs ſich ftellten: Gewicht 
für die Pferdeftärfe: 48 kg; Gewicht für die Stunden-Pferdeftärfe: 24 kg. 

Damit wäre ein freilich jehr foftfpieliger und nicht Tange arbeitender 
Motor für Luftihiffe gefunden. Eine andere Frage ift e8 aber, ob man 
mit demſelben einen Ballon wirklich gegen den Wind forttreiben kann. 

In Toulon fanden Verfuche ftatt, um das gefefjelte Luftſchiff 
in den Dienft des Seejignal- und Kundſchafterweſens zu ftellen. 
Dom Schiffe aus werden, um das Nahen einer feindlichen Flotte zu er= 
ſpähen oder die Verhältniffe in einem blodierten Hafen auszukundſchaften, 
gefeflelte Ballons abgelafjen. Die Verfuche gelangen vorzüglid), weil man 
fie bei Windftille vorgenommen hatte. Sobald e& aber weht, was auf der 
See die Regel ift, dürfte der Nutzen diefer Einrichtung hinter den Nach— 
teilen erheblich zurüdbleiben. Wie da8 „Journal de la marine“, dem 
wir obiges entnehmen, hervorhebt, würden die Luftſchiffe ſelbſt ſowie Die 
umfangreichen Apparate zur Erzeugung der Waflerftoffgasfüllung den ohne— 
hin fnappen Raum am Bord ungebührlich beengen. Die Annäherung einer 
feindlichen Flotte verrate ſich durch den Rauch genügend, der Ausgud in 
den Majten ftehe ſchon Halb jo hoch wie das Luftſchiff. Höchſtens dürfte 
der Ballon zum Signalifieren in der Nacht dienen, indem man mit 
feiner Hilfe, Windftille oder leichten Wind vorausgeſetzt, eine mächtige 
elektrijche Lampe in eine gewiſſe Höhe befördert. Die Verbindung mit dem 
Lande oder anderen Schiffen bejorgen aber Brieftauben viel bejjer, wie aus 
wiederholten Werjuchen hervorgeht. 

In Paris hat man im Laufe des Oktobers und November wieder- 
holt Ballon-Wettfahrten veranftaltet. Selbitverftändlich handelte es 
fih dabei nicht um den Preis der Gejchtwindigfeit, da wir noch immer 
fein Mittel befigen, um diejelbe wirkſam zu jteigern. Es galt vielmehr 
ledigli, die Landung möglichjt nahe an einem unter Berüdfichtigung des 
Unterwindes gewählten Punkte zu bewerkitelligen, jo daß die Wettfahrten 
in gewiſſer Hinfiht an ein Preisichießen erinnerten. Aufgabe der Bewerber 
— an der einen Fahrt beteiligten fih 10 Luftichiffe — war aljo einmal, 
nicht etwa in Luftſchichten zu geraten, wo ein entgegengefehter Wind herrichte, 
jodann aber das jchwierige Geſchäft der Landung jo einzurichten, daß der 
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Ballon nicht zu weit von dem Ziel zur Erde fiel. Die Ergebnifje waren 
nicht jehr troftreih, wenn fie aud der Gejchiclichkeit der Luftichiffer zum 
Zeil alle Ehre machten. Die geringfte Abweihung von dem Ziele betrug 
2700 m. Die meiften Ballond wurden aber viel weiter meggetrieben, einer 
jogar 34km vom Ziele, 
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Die Aufmerkfamfeit der Fachkreiſe wendet ſich anſcheinend jekt weniger 
den Riejenfanonen als den Schnellgejhügen zu, welche wir ala be= 
deutend verbeſſerte Nachlommen der verumglüdten franzöfiichen Mitrailleufe 
anjehen dürfen. Hauptjächlich find es die Geihüge von Krupp, Grü— 
jon und Maxim, welde hier in Betracht fommen und ſich den Vorrang 
ftreitig machen. 

Was zunächt die Kruppſche Fabrik anbelangt, jo Hat fie in unferer 
Berihtsperiode Schießverfuche mit jchnellfeuernden Schiffskanonen von 4, 
5, 6 und 7,5 cm Seelendurchmeijer und 40 Kaliber Länge, ſowie mit 35 Ka— 
liber langen 10,5- und 13-cm-Schnellgefchügen gegen Stablplatten von 55, 
75 und 100 mm Dide angejtellt, welche einen erheblichen Fortſchritt be= 
kunden. Die 4= und 5ecm-Gefhüße liegen in einer Gabel, welche fi) in 
einem auf dem Ded der Schiffe feitgefchraubten Ständer nad) allen Rich— 
tungen drehen läßt und dem Geſchütze feinen Rücklauf geftattet. Die 
übrigen Geſchütze haben dagegen Lafetten mit hydrauliſchen Bremſen zur 
Aufnahme des Rüdjtoßed, Das angewandte neue grobförnige Pulver der 
Fabrik von Rottweil ermöglichte es, den Geſchoſſen der 7,5:cm=-Gejchüte 
die außerordentlihe Anfangsgeihwindigfeit von 650 m in der Sekunde zu 
geben, während unjer leichtes Feldgeſchütz es nur auf 465 m bringt. Die 
5:cm-Stahlgranate durchſchlug eine Stahlplatte von 75 mm und die 
b⸗em⸗Granate eine jolhe von 100 mm. 

Krupp ift indeſſen bei obigen Kalibern nicht ſtehen geblieben. Er 
baute au) ein 13-0m-Schnellgeſchütz, welches in der Minute zwölf Ge- 
ſchoſſe von je 30 kg Gewicht verfeuert. 

Das „Archiv für die Artillerie-Dffiziere“, dem wir obige Angaben zum 
Teil entnehmen, iſt der Anficht, die Kruppſchen Schnellgefhüge dürften nicht 
bloß im Kampfe gegen Torpedoboote, jondern auch in der Landartillerie 
und bei der Verteidigung der Feſtungen eine große Rolle jpielen. Das 
10,5-cm=- Schnellgeihüß Teifte infolge der größern Anfangsgeſchwindigkeit 
und des beſſern Pulver8 etwa 22mal, das 13:cm-Gelhüs etwa 27 mal 
mehr als die gewöhnliche 15=-em=-Ringfanone. 

Das Grüjon=- Wert ftellt folgende Schnellgeſchütze her: 

3,7 em Länge, 23 Saliber 
Hy un ur Se 
5,3 „ 30 ,„ 
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Das Rohr ift überall aus Tiegelftahl geſchmiedet. Der Verſchluß ift 
jo trefflich, daß er eine Geſchwindigkeit von 35—40 Schüſſen in der Minute 
geitattet. Das Abfeuern gejchieht mitteld eines Schloffes, welches jelbftthätig 
geipannt wird; ebenjo felbftthätig erfolgt das Entfernen der Patronenhülfe 
nad) dem Schuffe. Die Bedienung des Geſchützes ſelbſt erfordert nur einen 
Mann, demielben ift aber ein Mann beigegeben, welcher die Munition reicht. 
Die Geſchütze find entweder für die früher hier (Jahrgang 1887/88 ©. 164) 
erwähnte fahrbare Panzerlafette, oder für den Feld-, bezw. Schiffägebraud) 
beitimmt. Bei dem 3,7:cm-Gefchübe 3. B. wiegt die Granate 450 g. In 
der Minute jehleudert die Kanone daher 16-18 kg Eijen dem Feinde ent⸗ 
gegen. Die Anfangsgeichwindigkeit ſchwankt zwiſchen 400 und 450 m in 
der Sekunde, die Schußweite aber zwiſchen 2400 und 4500 m. 

Marims Schnellgeſchütz, deffen wir bereits (Jahrgang 1887/88 ©, 163) 
erwähnten, und welches fich ſelbſt ladet und abfeuert, wurde letzten Sommer 
auch in Öfterreich eingehenden Proben unterzogen. Aus den mitgeteilten Er- 
gebniffen geht hervor, daß die früheren englijchen Berichte keineswegs über- 
trieben waren. Das Geſchütz verfeuerte wirklich in der Minute 500—600 Ge⸗ 
ſchoſſe. Auch ift jebt dem Verbleien des Rohres wirkſam vorgebeugt. Zur 
Bedienung gehören drei Mann, Einer bejorgt das Richten, die Ingang— 
jeßung und die Abftellung der Majchine, während die anderen die leeren 
und vollen PBatronenbänder ab= und zutragen und auch diejelben neu füllen. 
„Faßt man das vorher Gejagte zuſammen,“ heißt es am Schluffe in dem 
Berichte der ‚Mitteilungen über Gegenftände der Artillerie‘, „jo kann mit 
Berechtigung gefolgert werden, daß die automatische Gewehrmitrailleufe, 
Syitem Marim, allen anderen biäher befannten Mitrailleufen an Feuer— 
jchnelligkeit, Schußpräcifion und Einfachheit der Bedienung bedeutend über- 
legen iſt. Sie ijt auch hinreichend ausdauernd.“ 

Marim baut übrigens auch Geſchütze feines Syſtems, deren Kaliber 
denen der Kruppfchen und Grüſonſchen etwa gleichlommen, die aber natür= 
lich nicht jo jchnell feuern. Eine Abart derfelben fteht auf einem Dreirad, 
deſſen jcheibenförmige Triebräder fih im Gefecht derart verftellen laſſen, 
daß fie der Mannſchaft einigen Schub gewähren. Endlich veranftaltete 
Marim von feiner Mitrailleufe eine Ausgabe in Tajchenformat, d. h. ein 
Geſchütz, welches nebſt Dreifuß in eine Feine Kiſte verpadt wird. Diefe 
Kiſte aber ift jo leicht, daß ein Mann fie bequem fortichafft. 

Ein Mittelding zwiſchen Torpedo und Granate ift das Zalinskiſche 
Windgeſchütz, weldes mit Dynamit geladene Granaten jchleudert. Was 
ung veranlaßt, auf die früher hier (Jahrgang 1887/88 ©. 163) bejchriebene 
Waffe zurüdzufommen, ift der Umftand, daß fie inzwijchen einer einigermaßen 
entjcheidenden Probe unterzogen wurde. Die Admiralität der Vereinigten 
Staaten hatte nämlich einen alten, ſeeuntüchtigen Schuner zu WVerfuchen zur 
Verfügung geitellt. Das unglüdlihe Fahrzeug wurde durch den erften Schuß 
in den Grund gebohrt, wobei die Granate eine mächtige Wafjerfäule aufwarf, 
Die Zalinskiſche Granate wirlt alfo, obwohl mit nur 55 Pfund Dynamit 
geladen, wie ein Torpedo und hat vor demfelben den Vorteil der größern 
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Schußweite und Treffficherheit. Die Entfernung betrug nämlich angeblich 
3700 m, Dagegen haftet dem Zalinskiſchen Geſchütz der große Übelſtand der 
außerordentlihen Rohrlänge (15—20 m) an, welche durch die Anwendung 
der Preßluft ala Triebfraft für die Gefchoffe bedingt wird. Diejer lIbel- 
ſtand war es wohl hauptſächlich, welcher den erwähnten Marim veran- 
laßte, ein Gasgeſchütz zu bauen, deſſen Geſchoſſe ſich von den Zalinskiſchen 
laum unterjchieden, welches aber in Bezug auf die Triebfraft als eine be= 
deutende Verbeſſerung erjcheint. Die Erfindung ermöglicht es in der That, 
die Lauflänge wie den erforderlichen Luftdruck bedeutend zu verringern und 
dabei doc eine große Anfangsgeihwindigkeit des Geſchoſſes zu erhalten. 
Das Geſchütz ladet Marim mit einer Mifchung von gejpannter Luft 
und flühtigem Petroleum, aber aud von anderen Kohlenwajjer- 
ftoffen, wie 3. B. Gafolin. Die Miſchung ift derart bemefjen, daß ſie 
gerade ausreicht, um den Waflerftoff des Kohlenwaſſerſtoffes in Waſſer, 
und den Kohlenftoff in gasförmige Kohlenjäure umzuwandeln. Beim Ge» 
brauche des Gejchüges läßt man eine entjprechende Menge des Gemijches 
unter Drud in das Geſchütz ein. Die Erplofion erfolgt dann, jobald das 
Geihoß um eine viertel, biß zu einer halben Lauflänge unter der Ein» 
wirfung der Erpanfionskraft der Miſchung vorangetrieben worden iſt. Durch 
diejelbe wird der Drud im Rohre jofort um etwa das Achtfache erhöht. 
Zur Entzündung des Gemijches bedient fich der Erfinder eines Detonators 
in Patronenform, der in einer befondern Kammer angeordnet ift. Die er= 
forderliche Gafolinmenge ijt jehr gering, da die Triebfraft von 30 g diejes 
Stoffes derjenigen von mehreren Pfunden Schiekpulver gleicht. Das Ge— 
ihüß hat den großen Fehler, daß es zu fompliziert ift. Es frägt fich daher, 
ob e3 irgendwo eingeführt wird. 

Über Krupps Rieſengeſchütze fließen die Nachrichten ſpärlich. Man 
erfährt nur, daß Italien vier 16 m lange Geſchütze von 40 cm Seelen- 
durchmeſſer in Beitellung gegeben hat, von denen jedes 139 t wiegen wird. 
Sie werden ihre 1050 kg jchweren Granaten mit einer Ladung von 485 kg 
Pulver verjhießen. Ein ſolches Geſchoß äußert auf die Treffitelle — in 
welcher Entfernung, wird nicht gejagt — eine Stoßfraft von 44000 mt, 
welche dem Drud einer Laſt von 440 000 Gentner entjpricht, wenn fie aus 
1m Höhe herunterfällt. 

Alfred Nobel in Paris, der Entdeder des Dynamits, erhielt ein 
Patent auf ein Siherheitsventil nebit Drudregulator für Ge— 
ſchütze. Wie die Meſſungen ergeben, meint der Erfinder, nimmt die Zone 
des die Haltbarkeit des Gejchüges gefährdenden Hochdruds nur einen jehr 
geringen Bruchteil der Rohrlänge ein, woraus folgt, daß ein der Zer- 
ſprengungsgefahr vorbeugende: Ventil nur während des Bruchteil3 einer 
Zehntel-Sefunde geöffnet jein dürfe. Danach ift der Bau eines ſolchen zu= 
gleich als Drudregulator dienenden Ventils eine jehr jchwere Aufgabe. Ein 
Gewicht oder eine Feder würden bei weiten nicht rajch genug wirken, und 
jo hat Nobel zu einer engen, freien Öffnung in der Gefahrzone des Rohrs 
gegriffen, welche Öffnung nach Überjchreitung des Gasipannungsmarimumg 
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durch den Drud der Gaſe felber geichloffen wird. Durd die Öffnung 
fönnen die Gaje erjt audtreten, nachdem das Geſchoß an derfelben vorüber- 
gegangen ift. Nobel verfichert, der Gasverluft ſei jehr gering. 

Wir lommen nım zu den Banzerftänden, oder, wie fie meift ge— 
heißen werden, Banzerlafetten. Wie unferen Lejern befannt, verhehlt man 
fi in Fachkreiſen nicht mehr, daß die jetzigen fyeitungswerfe der Spreng- 
wirkung der mit Schießwolle, Dynamit, Melinit ꝛc. gefüllten Granaten 
nicht mehr gewachjen jeien. Was num thun? Auf welche Weife mar Erſatz für 
die jetzigen Feſtungen zu jchaffen und den Wirkungen der neueren Geſchoſſe 
in Deutſchland zu begegnen gedenft, darüber hat leider Genaueres nicht 
verlautet. Soviel ſcheint aber feitzuftehen, man wendet den Panzerjtänden 
und WBanzerfuppeln, jowie den fahrbaren Panzerlafetten und ben Feld— 
befeftigungen überhaupt die größte Aufmerkſamkeit zu. Ein geachteter Militär- 
ſchriftſteller, Major a. D. Scheibert, hat jogar in einer Aufjehen erregenden 
Schrift die teilmeife Abſchaffung der Feitungen in Vorſchlag gebracht. Er 
will fie einmal dur fahrbare Schumann ſche Banzerftände, jodann aber 
durch Vermehrung der Eijenbahnlinien und des Material zum Bau von 
Feldbahnen erfegen. z 

In Frankreich ift man hingegen, foviel aus den Außerungen dortiger 
Blätter zu erjehen, nahe daran, die Feſtungen alten Stil3 aufzugeben und 
fie durch unterirdiiche Anlagen zu erjegen. Davon weiter unten. 

Das Grüjon- Werk in Magdeburg-Budau erhielt ein Patent auf 
eine bedeutjame Verbeſſerung der Schumannſchen Panzerjtände. Die Vor— 
rihtung ermöglicht es, Die Dede einer Panzerlafette beim Tyeuern auf dem 
Vorpanzerring aufliegen zu lafjen, bei dem für die Richtungnahme erforder= 
lichen Drehen aber von derjelben abzuheben. Dieſes Abheben gejchieht mittels 
eines einarmigen Hebels, und zwar genügt hierzu die Kraft eines Mannes, 
welcher ein Handrad nur einigemale zu drehen braucht. Dies rührt daher, 
dab das Geſchütz ſamt feiner Stüße auf Bufferfedern ruht, deren Stärke 
und Spannung jo bemeffen ift, daß fie dem zu hebenden Gewicht: Stüße, 
Geſchütz und Panzerdede, annähernd das Gleichgewicht halten. Der Mann 
hat alfo nur da8 Übergewicht zu überwinden. Die Konftruftion befigt den 
Vorzug, daß bei gehobener Lafette der ganze Bau auf elaftifcher Grundlage 
ruht und daher durch auftreffende Geſchoſſe feine Brüche erleiden ann. 

Allem Anjcheine nad) betreibt Frankreich, wie bemerkt, die Ummwand- 
lung jeiner jegigen feſten Pläße alter Art in unterirdifche nach dem Syſtem 
des Majord Mougin aufs eifrigfte. Das Syitem befteht in der Haupt⸗ 
fadhe in der Anwendung von größeren drehbaren Panzertürmen, die jo weit 
in die Erde verjenft find, daß nur die ganz flachen Kuppeln herausguden. 
Der Untergrund der Türme bejteht aus Gementblöden. Seitlicd find fie von 
Heineren Kuppeln mit Schnellgeihüßen gededt. Drei größere und vier Heinere 
Türme bilden je ein vorgefchobenes Werk, welches durch unterirdijche Gänge 
aus Gementblöden mit der Gentralfeftung verbunden ift. Diefe Gänge dienen 
zur Ablöſung der erforderlichen geringen Mannichaft und zur Erneuerung 
der Munition. Das unterirdiihe Werk iſt eleftrifch beleuchtet und es 
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dienen die Elektromotoren zugleich zur Bedienung der Geſchütze und zur 
Emeuerung der Luft. | 

Sonft ift aus Frankreich dad Auftauchen eines neuen Panzer: 
turmes zu melden, welchen unjere Nachbarn dem Oberſten Sourian 
verdanten. Derſelbe ruht, im Gegenjage zu den bisherigen, auf einem 
ſchmalen Kaſten aus ftartem Eiſenblech, welcher jeinerjeit3 in einem mit 
Waſſer gefüllten unterirdifchen Brunnenkeſſel ſchwimmt. Das Gewicht ift 
derart berechnet, daß die flache Kuppel de$ Turmes im Normalzuftande 
auf der Bruftwehr ruht. Erhöht man durch eine hydrauliſche Prefie den 
Waſſerſtand im Keſſel etwas, jo fteigt der Kaften und damit der Turm 
mit feinen Geſchützen jo weit, daß letztere über die Brüftung abgefeuert 
werden lünnen, worauf er wieder verjchtwindet und nur noch die flache 
Kuppel dem Feuer des Feindes ausgeſetzt bleibt. Das Heben erfordert 
angeblich nur 15 Sekunden und das Senfen ebenjoviel. Hierzu genügen 
vier Mann. Die Bewaffnung beiteht aus zwei 155-mm-Geihüben. Der 
Zurm ift natürlich drehbar. 

Zum Schluß diejes Abjchnittes nur noch einige Worte über Norden 
felt3 verjentbaren Panzerftand für Schnellgejhütße Die 
Schießſcharte desjelben erfcheint erjt, wenn die Kuppel gehoben ift, und «8 
wird die Mündung des Geſchützes durch diefelbe hinausgefchoben. Der 
Panzerftand hängt in Ketten und wird mittels Gegengewichte gehoben und 
gejenft. Er ijt nad allen Seiten drehbar und birgt einen Mann, ber 
das Geihüß bedient. Die Hebung und Senkung erfolgt mittels eines Ge— 
triebes und von Hand. Man gelangt in die Meine Feſtung durch einen 
unterirdiihen Gang. Der Stand ift aljo nur für Feſtungswerlke berechnet. 
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Im „Genie eivil* erörtert Combe die Frage, wie e8 fomme, daß 
die Sch- und Ablegemaſchine, troß ihrer Vorzüge und finnreihen Ein- 
richtungen, bisher jo gut wie feine Verbreitung fanden, während bie 
Schnellpreſſe und neuerdings die Rotationsmajchine die Welt eroberten. 

Zu den einfadhiten Fyertigfeiten, meint Combe, gehört die des gemöhn- 
lichen Schriftjegens. Wer leſen könne, werde in wenigen Tagen mit der Sache 
vertraut, und es machen nur das Ausichließen, das Korrigieren und das 
Ablegen einiges Kopfzerbrechen. 

Wie verhält es fih nun thatjählih mit den Leiltungen der Seh- 
majhine? Mit der Thornejhen fann man angeblih in der Stunde 
12000, in der Minute 200, in der Sekunde 3'/, Buchſtaben ſetzen — 
falls fich jemand findet, der «8 bei dem Tempo aushält, was Combe, 
gleich ung, ſtark bezweifelt. Auch fei, meint er, diefe Gejchwindigfeit von 
der Geichidlichfeit des Setzers abhängig, jo daß die Majchine weiter nichts 
ift als ein verbeijertes Werkzeug; außerdem jei die erwähnte Schnelligkeit 
mit dem Aufenthalt aus der Entzifferung des Manuſkriptes unvereinbar. 
Da nun die Majchine nicht zugleich ausjchließt, jo find, falls das Tempo 
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eingehalten wird, drei Ausſchließer erforderlich, um die Maſchine zu be= 
dienen, aljo im ganzen vier Perſonen. Acht Seßer Ieiften aber mindeftens 
diejelbe Arbeit; auch koſten diefe Seber, abgejehen von dem Betrage für 
die Regale, nichts, während die Thorneihe Majchine, welche überdies 
ziemlich denjelben Raum beanſprucht, auf 16000 Mark zu ftehen kommt. 
Und dabei jeßt fie nur aus einer Schrift, jo daß nocd andere Gehilfen 
zugezogen werden müſſen, jobald Auszeichnungsichriften vorfommen. Zum 
Schluß meint Combe jehr ridtig: 

„Die Majchinen, welche fich in der Induſtrie eine Stellung errangen, 
zerfallen in drei Sategorieen: 

1. Diejenigen, welche bei jelbftändiger Speifung felbjtthätig und fort= 
dauernd erzeugen. Das find die volltommenjten, weil der Arbeiter nur 
für die Ergänzung des Rohſtoffes zu jorgen hat und mehrere Majchinen 
zugleich bejorgen kann, Zu diefen gehören die IE die 
Schraubenmafchinen, die Rotationspreſſe. 

2. Die Mafchinen, deren fortdauernde Erzeugungsfraft von dem Ar— 
beiter nur in Bezug auf die Speifung abhängt, jo daß es jeitens bes 
Arbeiter einer unausgeſetzten Aufmerffamfeit bedarf. So die gewöhnliche 
Buchdruckſchnellpreſſe, die Dreſchmaſchine. 

3. Die Maſchinen mit ſelbſtthätiger Speiſung, bei denen aber die 
Erzeugungsmenge von der Geſchicklichteit des Arbeiters abhängt. Dies 
ſind eigentlich nur Werkzeuge. Sie leiſten aber mitunter gute Dienſte. 
So die Nähmaſchine. Die Setz- und Ablegemaſchine aber kann nicht eins 
mal eine Stelle in der dritten Kategorie beanipruchen, weil ihre Speijung 
feine fortlaufende jein fann umd ihre Erzeugungsfraft feine jehr bedeutende 
ift, weil jie jih überdies auf nur eine Schriftart beſchränkt und weil fie 
endlich feine wejentliche Preisermäßigung der Arbeit zur Folge hat.“ 

Troß der geringen Ausfichten für die Einführung der Setzmaſchine 
werfen noch immer Erfinder für dergleichen ihr Geld zum Fenſter hinaus. 
Der obenerwähnten Thornejchen Majchine wurde früher (Jahrgang 1887/88 
S. 166) gedacht. An dieje gejellt jich die Mafchine von Mac Millan. 
Sie unterjcheidet fi von den bisherigen hauptiädhlih in der Anordnung 
der Typenfälten. Dieje find hier übereinander angeordnet, wodurch die 
Breite der Majchine verringert wird. Eigentümlich ift die Mafchine von 
Menticher in Berlin, Sonſt gleiten die Lettern aus ihren Kanälen nach 
dem Setzſchiff vermöge ihrer eigenen Schwere. Das hat verſchiedene übel⸗ 
ſtände zur Folge, welche der Genannte wie folgt beſeitigen will: Die 
Lettern werden aus ihrem Behälter durch Greifer entnommen und nach 
der Stelle geführt, an welcher ſich der Satz bildet. 

Wohl von der Setzmaſchine zu untericheiden find die hie und da 
auftauchenden Vorrichtungen, welche das Handjeben erleichtern jollen. 
Für Seßereien, wo mit Typen gearbeitet wird, deren Breiten nad) Punkten 
eingeteilt find, erfand H. Hagemann in Berlin, der Urheber der bejten 
Matrizenitanzmaidine, einen Apparat, der die Länge der Schriftzeichen, 
ganzer Worte und Saßteile nad) ihrer tupographiichen Einteilung addiert 
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und das erhaltene Maß in Metermaß überträgt. Auf diefe Weiſe ift der 
Setzer in der Lage, vor Schluß einer Zeile nad) dem Manuffripte genau 
zu bejtimmten, - wie viele Millimeter Raum die noch zu jeßenden Schrift 
zeichen einnehmen, und danach die Zeilen mathematijch genau zu jchließen. 

In diefelbe Kategorie gehört der Sehapparat von X. Lagerman 
in Jönköping, deſſen Setzmaſchine wir im Jahrgang 1886/87 ©. 161 be= 
ſprachen. Der Apparat joll aljo das gewöhnliche Setzen erleichtern. An der 
Stelle, wo der Seßer jteht, iſt ein Trichter angeordnet, verjehen mit einer 
untern Öffnung, die jedoch groß genug ift, um eine Type der Länge nad) 
hindurchgleiten zu laſſen. Darunter befindet ich ein Hebel, welcher durch 
den Aufihlag der Type einen elektriſchen Strom ſchließt und damit auf 
einen Gleftromagneten in der Weije einwirkt, daß die Armatur desjelben 
den Mechanismus antreibt. Diefer macht dann eine Umdrehung und jteht 
jofort wieder til. Während diefer Umdrehung wird die Type zwiſchen 
zwei Arme gefaßt, welche diejelbe abführen, um für die nächte Platz zu 
machen, und fie in eine Rinne ſtoßen, wo fie ji) den übrigen anreiht. 
Der Seber hat aljo weiter nichts zu thun, als den aus den Fächern 
herausgenommenen Buchftaben in den Trichter zu werfen. Wird damit 
viel Zeit gewonnen? Das jteht jehr dahin. 

Obwohl noch viel Waller den Berg ablaufen dürfte, ehe wir die 
beweglihen Typen abſchaffen und zur Matrizenitanzmafchine übergehen 
können, werden die Erfinder nicht müde, Zeit und Geld auch für dergleichen 
Apparate. zu verichwenden. So namentlich der unvermeidlihde Mergen— 
thaler in Baltimore, der bereitS ein halbes Dubend auf dem Gewiffen 
hat. Eine Abart derjelben ijt die in dem Berichtsjahre patentierte, deren 
Beichreibung aber an vielen Unklarheiten leidet. Anjcheinend handelt es 
fh um eine Setzmaſchine, deren Typen, jtatt in üblicher Weiſe zu Zeilen 
gereiht, gleich zur Erzeugung einer Stereotypplatte benußt werden, bezw. 
einzelner Zeilen, die nachher zu einer Platte zufammengefügt werden. 

Erfreulicheres ift aus dem Gebiete der Buhdrudprejjen zu mel- 
den. Die Weltfirma König & Bauer in OÖberzell hat ſich mit dem 
größten Erfolge auch der Fabrikation der Rotationsmaſchinen be 
mädhtigt, welche die jogenannte Schnellpreife immer mehr verdrängen. In 
dem Berichtöjahre hat jie namentlich ihre Rotationsmajchine für wechjelnde 
Formate durch einen Schneide- und Sammelapparat ergänzt. Die 
ſonſt getrennten Verrichtungen des Abjchneidens der Papierbogen vom end— 
loſen Streifen und des Übereinanderjhichtens der abgetrennten Bogen find 
hier in einem Apparat vereinigt, und zwar jo, daß das endloje Papier 
nicht vor dem Sammeln zerjchnitten, jondern zuerft in endlojem Zuftande 
auf der Peripherie des Schneide-Eylinderd mitgenommen wird und erft, 
nachdem ſich das nadjlaufende Endlofe über eine Papierlänge gelegt hat, 
dieje beiden gleichzeitig abgejchnitten und durch die Greifer abgeleitet werden. 

In die Kategorie der Notationsmafchinen gehört auch die Mafchine 
zum Druden und Binden der Bücher von dem umermüdlichen 
9. P. Feiſter in Philadelphia. Die Maſchine zerſchneidet das Papier, 
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ſobald e8 in das Getriebe eingeführt worden, zu Bogen, welche nacheinander 
auf beiden Seiten bebrudt und am Rande mit Klebftoff verjehen werben. 
Alsdann wird das jo hergeftellte Heft mit einem Dedel verbunden, beide 
zufammengefalzt und ſchließlich bejchnitten. Die Mafchine bindet angeblich 
die verſchiedenſten Formate mit unglaublicher Schnelligfeit. 

Aus. dem Gebiete der gewöhnlichen Schnellprefjen ift nur die Schnell 
prejje für Shön- und Widerdrud des befannten Mafchinenfabris 
fanten I. Derriey in Paris zu erwähnen. Die Mafchine ift derart 
eingerichtet, daß fie während des Vorwärts- und Rückwärtsganges des 
Yundamentes das Bedruden eines Bogend auf beiden Seiten unter Be— 
nußung eines Schmußbogen® beim Widerdrud ermöglicht. E3 fallen die 
Vorrichtungen zum abwechjelnden Heben der Drudcylinder fort. 

Aus dem Gebiete der Shreibmajhinen ift mwejentlich Neues nicht 
zu melden. Zu erwähnen wäre nur die eleftriihe Schreibmajdine 
des Engländers %. Higgins. An fi ift fie wohl nicht beifer und nicht 
ſchlechter als ihre Vorgängerinmen; jie befigt aber den in mancher Hinficht 
erheblichen Vorzug des eleftrijchen Betriebes, was foviel heißt: man fann 
fie aus beliebiger Entfernung in Betrieb jegen. Der Schreiber ift aljo dem 
jehr ftörenden Geflapper des Mechanismus entrüdt. Gejchrieben wird auf 
Rollenpapier, jo daß der Vorrat lange anhält. Iſt eine Zeile zu Ende, fo er 
tönt eine Glocke, laut genug, daß man fie 3. B. aus einem Nebenzimmer hört. 
Im Grunde genommen ift die Mafchine weiter nichts als ein Schreibtelegraph. 

Die Schreibmajhine beginnt ſich auch in Deutichland einzubürgern. 
Allerdings hat man bald eingejehen, daß fie auf die Länge nicht viel mehr 
leiftet, al$ ein geübter Schreiber. Hauptſächlich der Vorzug der Deutlichkeit 
des Gefchriebenen hat ihr wohl zur Einführung in vielen Gejchäften verholfen. 


18. Uhren. 


Aus dem Gebiete der Uhrmacherkunft jind einige mehr oder weniger 
neue Konftruftionen zu erwähnen. 

R. Lange in Glashütte hat eine bejonders für Reiſende beftimmte 
Uhr mit doppeltem Zeigerpaar gebaut, von weldem das eine die 
bürgerliche bezw. Ortszeit, und das andere die aftronomijche Normalzeit 
angiebt. Das eine Paar ift aus Stahl, das andere aus Gold, jo daß 
fie leicht zu unterjcheiden find. Erſteres dient für die Ortszeit von 1—12 
und iſt durch die Aufzugsfrone jtellbar, während das goldene Paar für 
die aftronomische Zeit von 1—24 dient und durch den Schlüffel zugleich 
mit den Stahlzeigern ftellbar if. Das Zifferblatt zeigt die Namen der 
Hauptitädte Europas und dahinter mit den Zeichen + und — die Zahl 
der Minuten, um welche die betreffende Ortszeit gegen Berliner Zeit ab— 
weicht, aljo Wien +12, Paris — 44. In dem betreffenden Ort ange- 
langt, jtellt der Reiſende die goldenen Zeiger mit Hilfe diefer Angaben 
nad) der Ortszeit ridhtig, während die Stabhlzeiger nach wie vor die Zeit 
des Abfahrtsortes angeben. 
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Ähnlich der im Jahrgang 1887/88 S. 170 beiprochenen Beobachter 
Uhr von Schwab ift das Zähl-Ehronometer von H. Bovet in 
Biel. Dasjelbe geftattet es, An— 
fang und Ende einer Beobad)- 
tung genau zu notieren, falls fie 
nicht weniger als eine halbe Se— 
funde und nicht mehr ala 24 
Stunden dauert. Die Uhr hat, 
wie aus der Abbildung (Fig. 18) 
erfigtlih, neben dem gewöhn- 
lichen drei kleinere Zifferblätter 
für die Stunden von 1—24, für 
die Minuten (I) und für die Se— 
funden (SQ). Lebteres hat zwei 
Zeiger, von denen Q mit den 
großen Zeigern E und B, S aber 
mit den Zeigen I und N zus 
ſammenhängt. N dreht ſich ein- 
mal im Tage, I einmal in der 
Stunde, S und Q einmal in der 
Minute. Drückt man auf den 
linfsfeitigen Knopf, jo jchnellt 
S auf 60, I auf 60 und N auf 
24, worauf diefe Zeiger weiter laufen. Erfolgt der Drud im Augenblid, 
wo die Beobahtung beginnt, jo genügt am Ende derjelben ein Blid auf 
die drei fleinen Zifferblätter, um zu erfahren, wie lange die Beobadhtung, 
3. B. das Nennen, der Marſch, gedauert hat. 

Praltiſch und obendrein recht zierlic) ift das aftronomijche Chrono— 
meter von 2. Deihmann in Kajjel. Dasjelbe hat den Zwed, alle 
Erjcheinungen, die mit der Umdrehung der Erde um ihre Achje, der Schiefe 
und dem Parallelismus der Erdachje, der Bewegung des Mondes um ſich 
jelbjt und um die Erde, der Bewegung der Erde, de3 Mondes und der 
Planeten um die Sonne zufammenhängen, mechaniſch und in dem der 
Wirklichkeit entjprechenden Zeitverhältnis vorzuführen: aljo Uhr und Tel— 
lurium zugleih. Das Chronometer läßt fich mit Leichtigkeit auf die Stern— 
oder Sonnenzeit tellen. Es trägt außerdem zwei Sternfarten. 

Die 24-Stunden-Uhren haben bereit? in Amerifa, bejonders 
beim Eijenbahnbetriebe, eine weitere Verbreitung gefunden. Es fehlte aber 
bisher an einem Schlagwerk für folhe Uhren. Dieje Lüde füllt die Er- 
findung von M. van Buren Ethridge in Bolton aus. Seine Uhr 
hat zwei verjchiedene Klangorgane: eine Glode und eine Klangfeder, die 
von einem Hammer angejchlagen werden. Ein Schlag auf die Glode ent= 
Ipricht einer Stunde, ein Schlag auf die Feder zehn Stunden. Die vier- 
undzwanzigite Stunde wird aljo durch zweimaliges Ertönen der Feder und 
biermaliges Ertönen der Glode angegeben. Die Uhr beſitzt außerdem, wie 
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Fig. 18. Zähl⸗Chronometer. 
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die Langeſche, ein zweites Zeigerpaar, welches dazu dient, außer der Zeit 
des Ortes, wo man fich befindet, die Zeit für einen andern wichtigen Ort 
anzugeben. Sonit iſt die Uhr derjenigen von W. Osborne in Dresden 
genau nachgebildet. 

Ein anderer Amerikaner, 9. Eojjant in Pawtucket, will die Fehler 
an den Wanduhren dadurch bejeitigen, daß er vier Pendel und Hem— 
mungen benußt und diefelben jo zuſammenwirken läßt, daß ihre Bewegungen 
ſich gegenjeitig fompenjieren und die Gejchwindigfeit des Zeiger8 auf dem 
Zifferblatt das Mittel der verſchiedenen Geſchwindigkeiten angiebt, melde 
ihm unter der alleinigen Einwirkung eines jeden Pendels erteilt werden 
würde. Das ganze Räderwerk ift in einem ziemlich großen Sajten unter- 
gebracht, und es ſchwingen von den vier Pendel zivei an der vordern, zwei 
an der Hintern Seite desjelben. Beide Paare find dur eine Glaswand 
getrennt, welche ein gegenjeitiges Anftoßen verhindern fol. 


19. Berfchiedene Maſchinen. 


Maſchine zur Herftelung von Pappſchachteln. Zu den größten 
Wundern der Induftrie gehört der unglaublich billige Preis der Papp- 
ſchachteln, wie fie als Verpadung für Gegenftände aller Art und in manchen 
Sändern noch als Hülle für Streihhölzer gebräuchlich find. Ohne Beihilfe 
von ſehr flinfen Majchinen wäre jelbitveritändlich eine ſolche Wohlfeilheit 
unerreihbar, und es haben demgemäß viele Leute ihren Scharffinn auf: 
geboten, um Majchinen zumege zu bringen, welche mit der erforderlichen 
Schnelligfeit und Sorgfalt arbeiten. Unter dieſen Mafchinen nimmt die— 
jenige von C. Pruner in MWiener-Neuftadt eine hervorragende Stellung 
ein. Diejelbe ftellt nämlich vollitändig medhaniich in einem Tage 60— 70000 
fertige Pappſchachteln her. Die Pappe widelt ſich, wie das Papier bei 
Rotationsmajchinen, von Rollen ab und delangt zunächſt unter einen Drud- 
apparat, welcher fie mit einem entiprechenden Bilde verficht. Alsdann zer— 
Ichneidet ein Mefjer den Pappitreifen zu paſſenden Stüden, die jofort zu 
Schachteln zulammengefalzt werden. Das Leimen bejorgt eine bejondere 
Vorrichtung. Bei Streihholzihadteln endlich tritt ein beſonderes Organ 
auf, welches den Boden mit Sandpapier verjieht. Die Maſchine erfordert 
nur eine Perſon zu ihrer Bedienung. 


Sicherheitsvorrichtungen gegen Unfälle in Fabriken. G. Ham— 
bruch in Berlin erfand eine Vorrichtung, welche den jofortigen Stillitand 
der Dampfmajchine ſichern joll, jobald ein Unfall vorfonmt. Der Er- 
finder bedient jich hierzu, im Gegenjage zu anderen Erfindern auf diefem 
Gebiete, nicht der Elektricität, ſondern einer Druckflüſſigkeit (Waſſer), welche 
in einer dünnen Rohrleitung durch die Fabrikräume fließt und mit einem 
Apparate zum Abjperren der Dampfleitung verbunden ift. Der Apparat 
fihert angeblid den Skellitand binnen wenigen Sekunden. 

Einen wejentlichen Fortſchritt bezeichnet die von A, Wilke erfundene, 
von Friſter & Roßmann in Berlin gebaute eleftriiche Alarmvorrich— 
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tung. Die Anwendung der Elektricität auf ſolche Apparate litt bisher an 
dem Übelſtande, daß elektriſche Apparate nur dann ganz ſicher zu arbeiten 
pflegen, wenn fie häufiger gebraudt werden. Den llbeljtand bejeitigt 
Wilke durch einen Schlüffel, mit deffen Hilfe ſich jedermann zu jeder Zeit 
ohne andere Mühe, als das Einfteden des Schlüfjel3, überzeugen kann, 
ob der Apparat gut arbeitet; d. h. ob der Kontakt bewirkt wird. 

In der Fabrif von Siemens & Halafe in Berlin endlich ift neuer 
dings eine eleftriiche Vorrichtung eingeführt, welche das jofortige Abſtellen 
der Dampfmaschine bewirkt, Die Vorrichtung beruht auf dem fogen. Ruhe: 
ſtrom, jo dat fie jelbjtthätig arbeitet und fich ſelbſt kontrolliert. In allen 
Tabrikräumen und in der Majchinenhalle befinden fich elektriſche Glocken— 
iwerfe, welche miteinander und durch mechaniſche Drahtzüge mit einer 
Schmwungradbremje und einer Dampfabjperrung verbunden find. Creignet 
ſich ein Unfall, fo genügt es, einen der überall angebrachten Tafter zu be= 
rühren, um alle Glodenwerfe in Thätigfeit zu verjeßen und zugleich die 
Machine zum Stillftand zu bringen. In den Leitungen freift nämlich ein 
ununterbrochener Strom; jobald aber ein Taiter berührt oder die Leitung 
Ihadhaft wird, erfährt der Strom eine Unterbrechung und die durch den— 
jelben in Ruhe gehaltenen Apparate treten in Thätigfeit. 


Selbftthätige Verfaufsapparate. Dieje Vorrichtungen, welche auf 
dem Princip beruhen, daß das Einwerfen eines Geldjtüdes von beſtimmtem 
Gewicht einen Hafen löſt und damit das Inthätigfeittreten der Verkaufs: 
vorrichtung bewirkt, wachjen wie Pilze aus der Erde. Erwähnt jeien aus 
dem Berichtsjahre nur zwei Verfaufsautomaten, die ſich durch Eigenartig- 
feit auszeichnen. Bei dem einen erwirbt man dur das übliche Einwerfen 
eines Gelditüdes oder auch leider einer wertlojen Metallplatte von gleichem 
Gewicht das koſtbare Necht, die Kraft feiner Lunge zu prüfen, Man 
ichreit oder puftet in den Apparat hinein und kann an einer Sfala Die 
Wirkung ablefen. — Berwidelter ift der Apparat zum Auswechſeln von 
Leihbibliothefbüchern. Die Bücher liegen in Käften mit Glasdedeln, jo 
daß man den Titel Iefen kann. Hat der Lejeluftige feine Wahl getroffen, 
jo wirft er das geleſene Werk in eine dazu bejtimmte Öffnung und zus 
gleich das Geld in den Schlik an dem Kaſten mit dem gewünjchten Buche, 
Diejer öffnet fi, und man nimmt das Werk heraus. Dürfte zu vielen 
Betrügereien Anlaß geben! Borgejehen iſt namentlich hier der Fall nicht, 
wo der Lejer das Bud) nie wieder bringt. 


Hebewerke. Viel Kopfzerbrechen hat dem Ingenieur Eiffel die Frage 
der zwedmäßigiten Aufzüge für feinen geichmadlojen 300-m=-Turm ver= 
urſacht. Es wurden alle möglichen Syſteme in Vorſchlag gebracht, dar= 
unter auch ein ſehr finnreiches elektriſches. Schließlich hat man indeſſen 
den Vorſchlag der Ingenieure Roux, Gombaluzier und Lepape 
angenommen, welcher eine entiprechende Abänderung der jonit vielfach 
üblihen Einrichtung mit Hubs oder Kolbenftangen darjtellt. Solche 
Stangen benötigen einen Brunnen, der ebenjo tief iſt als die zu erfteigende 

11* 
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Höhe, waren aljo hier nicht angebracht. Die fteife Kolbenjtange wurde ba= 
ber durch eine gegliederte erjeht, bei welcher jedes einzelne Glied, wie 
Kolben oder Prefitempel wirtend, die Lat vor ſich herichiebt. Das ges 
gliederte Treibgejtänge legt fih um große Triebräder. Welche Kraft dieje 
Räder drehen joll, ift anjcheinend nod nicht entjchieden. 

Das Hinaufihaffen der Beſucher erfolgt nicht mit einemmal. Erſt 
werden jie im Innern der jchrägen Pfeilerftügen 113 m hoch bis zur 
Plattform des zweiten Stodwerfes, und dann durch einen weitern Auf— 
zug ſenkrecht bis zur Spitze befördert. Es werden auf einmal 100 Pers 
fonen hinauf- und hinuntergeſchafft. 

Wir berichteten im Jahrg. 1886/87 ©. 173 über das in Fontinettes 
(Frankreich) gebaute Kanal Hebemwerf nad dem Clarkeſchen Syiteme. 
Vor furzem wurde in Louviere (Belgien) am Canal du Gentre ein ſolches 
Hebewerk für Flußichiffe eingeweiht, welches noch großartiger angelegt ift. 
68 bejteht dasselbe, gleich feinen Vorgängern, in der Hauptſache aus zivei 
wajlerdichten Kammern, welche auf den Kolben von bydraulifchen Prefien 
ruhen. Nachdem der zu hebende oder zu jenfende Kahn in die Kammer 
eingelaffen worden, jchließt man die Thore und jenft oder hebt die 
Kammer nebjt Inhalt auf die gewünjchte Höhe. Die an den Preſſen zu 
leiftende Arbeit ift in der Negel jehr gering, weil die Prejfen in Ber: 
bindung ftehen und man es möglichft jo einrichtet, daß ein Schiff gehoben, 
während das andere geſenkt wird. Es gilt aljo nur den Gewichtsunter— 
ſchied auszugleichen. Die zu überwindende Höhe beträgt in Zouviere 11 m. 
Solche Hebewerke erjehen die Schleufen mit großem Vorteil. 

Auh das bekannte Grüſon-Werk in Budau erhielt ein Patent 
auf ein ähnliches Berfahren der Schiffsfehrung mittel® auf 
Schwimmern ruhbender Schleujenfammern, meldhes indeſſen 
bisher unferes Wiſſens noch nicht zur Ausführung gelangt ift. Die Kam— 
mern ruhen auf Hohlkörpern, die in einer mit Waſſer gefüllten Grube 
ſchwimmen und jo bemeſſen find, daß der Auftrieb des Waſſers ungefähr 
gleich ift dem Gewicht der Kammer nebit Inhalt. Der Betrieb erfolgt 
anfcheinend in folgender Weiſe. Soll ein Schiff gehoben werden, jo wird 
aus dem Oberfanal Wafler in die Grube eingelafjen; ſoll e8 umgekehrt 
finfen, jo wird Waſſer aus bderfelben abgelaffen, oder es wird, wie in 
Louviere, je ein Kahn zugleich gehoben und gejenft, und es ftehen Die 
Gruben in Verbindung. 

Nicht minder intereffant ift die Stiegenbahn von M. Pleßner 
in Berlin. Diefer Perfonenaufzug ſoll ung der Mühe des Treppenfteigens 
überheben und die fojtipieligen hydrauliſchen und jonjtigen Aufzüge mit 
eigenem Brunnen erjegen, welche überdies ftet3 eine bejondere Bedienung 
beaniprucdhen. Die Stiegenbahn befteht in einer Art Stuhl, welcher für ge— 
wöhnlic auf der unterften Stufe des Treppenabjages ruht und faum bie 
Hälfte der ITreppenbreite einnimmt, jo daß er das Eriteigen der Treppe 
zu Fuß nicht behindert. Als Motor dient eine Heine Waſſerſäulenmaſchine. 
Wil jemand die Treppe erfteigen, jo jet er fi auf den Stuhl und be— 
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wirft jelbit durch Anziehen eines Hebels, daß der Sik die Höhe erflimmt. 
Oben angelangt, läßt er den Stuhl wieder hinuntergleiten, was ganz lang= 
ſam gejchieht. Derfelbe rollt auf Rädern, die auf einem an der Wand des 
Treppenhauſes befejtigten, den Treppenläufen parallelen Schienengeleife 
ruhen. Die Koften einer Steigung berechnet der Erfinder je nad) der 
Höhe des betreffenden Haujes auf 0,3—0,6 Pfennige, diejenigen der An— 
lage für ein dreiftödiges Haus aber auf 5600 Marf. 

Die höchſte Stelle in der Reihe der Hebezeuge nimmt der neue 
Riejen-Dampflran de Hamburger Hafens ein. Derjelbe ver- 
mag 150 t zu heben und bradte es jogar bei der Prüfung auf 180 t 
— 180000 kg. Der größte bisherige Kran, der Antwerpener, hebt nur 
120t. Der Hamburger Fran ift von der Maſchinenfabrik Strudenholz 
in Witten an der Ruhr geliefert. Die Drehicheibe hat einen Durchmeſſer 
von 13m, der als Gegengewicht dienende Ballafttaften ift mit 250t 
Sand gefüllt. Die Ausladung des Krans beträgt von der order: 
fante des Stadens 10 m. &3 fünnen mit feiner Hilfe die ſchwerſten Ge— 
Ihüße und Panzerplatten, jowie 3.3. fleine Dampfboote bequem verladen 
und ausgejchifft werden. 


Die Schlenfen des Panamafanald. Wie bekannt, mußte fi Herr 
von Leſſeps wegen Geldmangels zur Anlage von 10 Schleufen entjchließen, 
während der Panamalanal nad) dem erjten Entwurf gänzlich ſchleuſenfrei 
jein jollte. Diefe Schleufen, weldye bereit3 im Bau begriffen, übertreffen 
natürlich die bisherigen Anlagen bedeutend, da fie zur Aufnahme der 
größten Dampfer beftimmt find, und fie werden es mit denen des Nord» 
oftjeefanald aufnehmen fünnen. Die Kammern erhalten eine Länge von 
180 m bei einer Breite von über 20 m. Der Fall aber beträgt 11 m. 
Demgemäß wiegt die Waflermafje in den Kammern etwa 40000. Unter 
diefen Verhältniffen würden Schleufendoppelthore, wie wir fie zu jehen ge= 
wohnt find, dem Wafferdrud nicht gewachſen fein. Der Ingenieur Eiffel, 
dem die Arbeit übertragen ift, hat daher zu dem Syſtem der Schiebe— 
thüren gegriffen, wie wir fie bei Docks jehen. Abgejchlofjen wird jomit die 
Kammer nad) beiden Seiten durch Riefenwände von 24 m Länge, 10 bezw. 
21m Höhe und 3 bezw. 4m Dide. Selbſtverſtändlich find die Wände hohl 
und im Innern duch ein Syitem von Querwänden geftüßt. Sie ähneln 
ſomit Schiffswänden. Geſchoben werden fie durch Waſſerkraft. 

Es würde begreiflicherweiſe viel zu lange dauern, wollte man die 
Schleuſen auf die bekannte Weiſe füllen und entleeren; handelt es ſich doch 
bier um 40 000 cbm Waſſer und ſind hierzu nur 15 Minuten angeſetzt. 
Auch erzeugt die übliche Einrichtung Waſſerwirbel, die den Schiffen ge= 
fährlich werden fünnen. Das Füllen und Leeren ſoll daher durch eine Anzahl 
Röhren geſchehen, die jeitlih in die Schleufenfammern bezw. in den Teil des 
Kanals unterhalb der Schleufe münden und durch Schützen geſchloſſen und 
geöffnet werden. Der Wafler-Zufluß und -Abfluß verteilt ſich auf dieſe 
Weiſe, und es find heftige Bewegungen des Waſſers nicht zu befürchten. 
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Die Schleufenthore werden in Fyranfreid) gebaut und auseinandergenommen 
an den Beitimmungsort gejchafft. Ob aber bei den augenblidlichen trüben 
Ausfichten des Gejamtunternehmens der Schleujenbau zur Ausführung 
fommen wird, ijt jehr fraglich. 

Fiichernegmaschine. Gallant & Channier in Paris haben 
ihre Majchine zur Anfertigung von Fiſchernetzen nunmehr derart vervoll= 
fommmet, daß die Hand dagegen nicht mehr aufzulommen vermag, was 
allerdings injofern zu bedauern ift, als die Familien der Fiſcher dadurd) 
eines freilich jehr mäßigen Nebenverdienftes beraubt werden. Ihnen dürfte 
jeher bald nur nod) die Ausbeſſerung ſchadhaft gewordener Netze obliegen. 
Die Maſchine fertigt Nee von jehr großer Breite (500—600 Majchen) an, 
und zwar mit der größten Volllommenheit. Sie verarbeitet ſämtliche Ge— 
ipinitfafern zu Majchen von beliebigem Durchmeſſer. Es genügt ein 
Arbeiter zur Bedienung derjelben. Bei einer Nehbreite von 500 Maſchen 
und zehn Reihen in der Minute bringt es die Maichine in zehn Stunden, 
nah Abzug von einem Drittel der Zeit für die Erneuerung der Spulen, 
auf etwa zwei Millionen Majchen täglich. 


Verlegung eines Gafthofes. Die Amerifaner haben fich befannt= 
lic längſt auf die Kunſt geworfen, feite Gebäude, ohne Abtragen derjelben, 
aljo im ganzen, zu verlegen. Das hervorragendite Beilpiel der Ausübung 
diejer jchiwierigen Kunſt ift die vor furzem erfolgte Verlegung eines Gajt- 
hofes in Brighton Beach bei New-York, welche Maßregel durch das Vor: 
dringen des Meeres notwendig geworden war. Den Unternehmern fam 
freilid) der Umjtand zu gute, daß das 120 m lange und 60 m tiefe Haus 
nur in jeinen unteren Teilen aus Baditeinen, im übrigen aber aus Holz 
beiteht. Immerhin wiegt es aber 4600 t, d. h. jo viel wie ein mittlerer 
Seedampfer; außerdem waren aber die 2000 t wiegenden Balfen und 
Wagen zu bewegen, welche als Unterlage dienten. Zur Ausführung der 
Sache wurden in das Gemäuer 20 Öffnungen gebohrt und in den Raum 
unter dem Haufe, jowie landeinwärts 20 Eifenbahngeleife verlegt. Nach— 
dem man alddann das Gebäude durd; Schrauben gehoben hatte, wurden 
117 Güterwagen untergejchoben, die man durch ſtarle Balken verband, 
worauf das Haus wieder derart heruntergejchraubt wurde, daß es auf den 
Wagen bezw. Balfen ruhte. Nachdem man endlich die Wagen durch ent— 
jprechende Taue und Blöde mit ſechs Lokomotiven verfuppelt hatte, be= 
gann die Fahrt, und zwar mit der anjehnlichen Gejchwindigfeit von 6 m 
in der Minute, und es ward der Gajthof, welcher von jeinen Bewohnern 
nicht einmal verlajlen war, in furzer Zeit 180 m weiter landeinwärts ver— 
legt. Die Beihädigungen waren unbedeutend. 


Gejchwindigfeiten der Fahrräder. Über diejen Gegenjtand brachte 
die „Revue scientifique* einen Aufſatz, dem wir folgendes entnehmen: 
Begnügt jich der Zweiradfahrer mit einer Geſchwindigkeit von 12 km 
in der Stunde, jo leiftet er ungefähr foviel, als wenn er zu Fuß geht. 
Allerdings Hat er jein eigenes Körpergewicht nicht zu tragen, dafür aber 
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das Fahrrad zu ſchleppen, welches etwa 15 kg wiegt, ımd die Reibung 
der Fahritrage zu überwinden. 18 km erfordern etwa diejelbe Anftrengung 
wie der Laufichritt; 24 km aber dürften als die höchſte praftiich erreich- 
bare Geichwindigkeit angejehen werden. Schnelligfeiten von 30—35 km 
gehören zu den Kunſtſtücken. Eine Haupturfache der Leiftungen des Zwei— 
rades liegt, neben jeinem geringen Gewicht, darin, daß feine Räder nur 
eine Spur ziehen, während das Dreirad drei zieht, aljo dreimal ſoviel 
MWiderjtand zu überwinden hat. Hierzu fommt jein größeres Gewicht 
und die Übertragung durch die Gallſche Kette. Dafür ift das Zweirad 
gefährlich, weil das unbedeutendite Hindernis, 3. B. ein Stein, einen böſen 
Sturz nad) vorne herbeiführen kann. Darum wenden fi jo viele dem 
Zweirad mit glei) großen, nicht hohen Rädern zu, deren Hinteres als 
Treibrad wirft. Allerdings erfordert diefe Anordnung Übertragungen und 
bringt Reibungsverlufte mit ſich; doch ift die Geſchwindigkeit der Bicyclette 
feine wejentlich geringere al8 die des hohen Zweirades, weil der Fahrer 
das Gefährt mit jedem Schritt ebenjomeit bringt, ala wäre es mit einem 
großen Rade verjehen. Die Räder drehen fi nämlich infolge einer Über— 
tragung doppelt jo raid. — Die höchſte praftiiche Geichwindigfeit eines 
Dreirades auf ebener Straße überjteigt 23 km nidt. 


Schleudermüllerei. Ingenieur Hignette in Paris macht jebt einen 
ernſtlichen Verſuch, die Walzenmüllerei, welche die Welt allmählich erobert 
bat, durch jein Syitem der Schleudermüllerei oder Müllerei durch Schleuder- 
fraft zu erjeßen. Dem „Genie civil“ zufolge arbeitet die nach dieſem 
Syſtem gebaute erite größere Mühle zu Ferté-Alais bei Corbeil mit be= 
deutendem Erfolge. Das Syſtem ift in furzen Morten folgendes: Man 
denfe ſich zwei wagerecht übereinander gelagerte Scheiben, welche ſich in 
umgefehrter Richtung umd mit verichiedener Schnelligkeit drehen. Bewehrt 
ind die Scheiben auf der innern Eeite mit zahlreichen ſenkrechten Stahl- 
jtiften oder Stacheln. Die jenkrechte Achſe der obern Scheibe iſt hohl, 
und es gelangt das Getreide durch die jo gebildete Röhre in den Raum 
zwilchen den Scheiben. Hier gerät es zwijchen die Stifte und wird mit 
großer Gewalt jo lange hin und her gejchleudert, bis es zu Staub zer- 
fällt. Die weitere Verarbeitung des Mehles bietet nichts Neues. 

Ein in die Augen jpringender Vorteil des Verfahrens ift, dab es, 
im Gegenjage zum Walzenſyſtem, feinen Umbau der alten Mühlen er= 
fordert. Hier liegen die Steine wagerecht und die Wellen ſenkrecht, wie 
bei der Hignettejchen Mühle, Wer ich zu ihr befehrt, braucht daher nur 
die Steine durch Scheiben und die volle Welle durch eine hohle zu er= 
jegen. Die ſonſtige Majchinerie bleibt diejelbe, während die Walzenmüllerei 
vollftändig neue Einrichtungen erfordert. Ferner joll ein Durchgang durd) 
den Scheibenmahlgang dasjelbe Ergebnis liefern, wie der Durchgang durd) 
ſechs Walzenpaare. Was endlich die Peiltungen der Schleudermühle an- 
belangt, jo giebt fie angeblid) auf 100 kg Korn 68—70 kg feinſtes Mehl 
und 8 Kg Mehl zweiter und dritter Güte. 
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Nahtloje Röhren. Das den Gebrüdern Mannesmann in Lüden- 
ſcheid neuerdings patentierte Verfahren der Herftellung von nahtlofen Röhren 
mit Hilfe eine eigentümlichen Walzwerkes dürfte der Eifen- und Stahl« 
induftrie zu einem erneuten Aufſchwung verhelfen. Nach demjelben genügt 
der zweimalige und bisweilen jogar einmalige Durchgang eines rohen Stahl- 
fnüippel3 durch das Walzwerk, um ein fertiges Rohr in jeder beliebigen 
Weite und Länge herzuftellen, und zwar ein Rohr, deſſen Faſern fchrauben- 
linig verlaufen, was ihm eine viel größere Feſtigkeit verleiht. Man werde, 
meint Friedrih Siemens in den von ihm darüber gehaltenen Vor— 
trägen, ſolche Röhren fünftig nicht bloß zu Leitungen und Feuerwaffen, 
ſondern aud zu Majchinenteilen und für Bauzwede in umfaſſender Weije 
verwenden, die mafliven Stüde ganz vermeiden und dafür die hohle Yorm 
wählen, die nicht bloß leichter, jondern auch feſter ift. 


Glektrifches Klavier. R. Eijenmann in Berlin hat anjcheinend 
die ſchwierige Aufgabe des Baues einer eleftromagnetiichen Mechanik an 
Klavieren gelöft, welche es geftattet, den Ton beliebig fortdauern und an— 
ſchwellen oder abnehmen zu laffen. Zu diefem Zwede wird die Schwingung 
der Saiten durch Eleftromagnete mit intermitierendem Strome unterhalten. 
Im Augenblick, wo ein bejonderes Pedal getreten und eine Tafte ange— 
ſchlagen wird, durdläuft den zugehörigen Eleftromagneten ein Strom, 
welcher ebenjo oft unterbrochen wird, d. h. die Saite ebenjo oft anzieht 
und wieder fahren läßt, als diejelbe Schwingungen madt. Die Elektro— 
magnete find oberhalb der Saiten angebradht, und zwar an einer Leifte, 
welche verftellbar ift. Je nad) der Lage diefer Leifte, d. h. aljo je nad) 
der Stelle, wo die Eleftromagnete eingreifen, ändert fi die Klangfarbe 
des Inſtruments. So erinnert fie an die der Cellos und der Flöte, wenn 
die Leifte über der Mitte der Saiten ſteht. Die Mechanik läßt fih an 
jedem Klavier anbringen, und zwar derart, daß der Spieler fie außer 
Thätigfeit jegen fann. Die Stärle des Tones richtet fi nad) dem Drud 
auf das Pedal. Man kann ihn aljo nad Belieben anſchwellen und ab— 
nehmen laſſen. 


Aftronomie. 


1. Die Sonne. 


Um eine überſicht über die veränderliche Entwicklung von Flecken und 
Fleckengruppen auf der Oberfläche unſeres gewaltigen Centralkörpers in der 
legten Zeit zu geben, jtellen wir die von Profeffor Rudolf Wolf in 
Zürich ermittelten und zuleßt veröffentlichten Relativzahlen der Sonnenflecke, 
welche die 11 Jahre 1877—1887 umfaſſen, unter Zuziehung der Beobad)- 
tungen jeines Aſſiſtenten Wolfer, zujammen: 





Monate. | 1877 | 1878 | 1879 | 1850 














Sanuar 12,9 
Yebruar . 13,2 
März . 8,1 
April. . 6,9 
Mai . .!21,2| 58 | 2,4 | 22,3 43,1 63,9 30,1 66,7 ba 20,1 
Suni . ./134| 64 4,8 34,7 60,8 | 45,5 | 77,9 | 50,0 | 84,6 | 26,9 | 15,7 
Yuıli . .| 591 0,1| 7,5 21,1 76,9 |45,9 | 77,3 | 54,0 | 65,7 | 80,9 | 23,3 
Auguft .| 6,3) 0,0 a 42,7 46,0 55,1 49,3 | 17,0 21,1 


September | 16,4 | 5,3 | 6,1 66,6 49,9 59,4 | 50,6 62,1 35,9 122,6 | 7,9 








Oltober 6,7 1,1 123 42,4 70,3 53,9 83,1 444 38,0 8,9 7,8 
November. 145 | 4,1 12,9 30,22 57,6 84,9 82,6 |36,5 26,9| 0,3| 5,6 
Dezember.| 2,3 0,5 7,2 30,5 365,6 40,5 75,8 45,4 18,9 16,0 | 20,6 























Mittel) 12,3 ! , ? ; } 62,8 | 63,3 


Die Relativzahl definiert Wolf als die Summe der zu einer beftimmten 
Zeit fihtbaren Sonnenflede vermehrt um die zehnfache Summe der gleich 
zeitig fichtbaren yledengruppen. Diefe Definition ift nicht zu verwechſeln 
mit der von Profefjor Spörer (Potsdam) gegebenen. Denn diejer Aitronom, 
welcher auch die Sonne regelmäßig beobachtet und fortlaufend Karten ihrer 
Oberfläche mit den Sonnenfleden zeichnet, erhält jeine Relativzahlen, indem 
er jedem Fleck je nah der Größe und der Entwidlung der Details das 
Gewicht 1—4 beilegt, jo daß ein feiner punktförmiger led einmal, ein 
großer, eigentiimlich geftalteter, mit ſchöner Penumbra umgebener Fleck vier- 
mal gerechnet wird. 

Aus obiger Tabelle, weldhe für jeden Monat den Mittelwert aus den 
an den einzelnen Tagen erhaltenen Wolfjchen Relativzahlen angiebt, ers 
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fennt man, daß die fleddenentwidelnde Thätigfeit der Sonne zwar vielfachen 
Schwanfungen ımterliegt, wie fie meteorologiiche Erſcheinungen zu zeigen 
pflegen, daß aber ein Hauptminimum der Aktivität bei Beginn des Jahres 
1879, ein Hauptmarimum in den erjten Monaten von 1884 eintrat. Seit- 
dem findet wieder durdhichnittlich eine Abnahme der Flecke nad) Anzahl und 
Ausdehnung ftatt, und jeht treten Schon mitunter fleckenfreie Tage ein. Ferner 
erfennt man, und zwar jchon ohne weitered aus den Jahresmitteln, daB die 
Häufigkeit der jylede wiederum die befannte eiffährige Periode zeigt, melde 
wir am beiten illuftrieren können durch Angabe der folgenden von Wolf teils 
aus älteren Quellen, teil3 au3 eigenen Beobachtungen durch Ausgleihung er: 
mittelten Marima und Minima der Fleckenthätigleit im legten Jahrhundert: 









Marina, 





Zwiſchenzeit. Minima. Zwiſchenzeit. 









1788,5 1798,5 


1804,0 8 Jahre 1810,5 en Jahre 
1818,8 re 1823,2 ns 
1829,5 u, 1833,8 
1897,2 1A, en 12,2 
1548,65 11,6 i 1856,2 109 
1860,2 ie 1867,1 es 
| 

—884, 


Da nad Wolf für die Fleckenperiode ein Mittelwert von 11,1 Jahren 
anzınehmen ilt, jo werden die fledenfreien Tage noch häufiger vorfommen 
und wir haben das nädite Minimum etwa zu Anfang des Jahres 1890 
zu erwarten. 

Die Flecke ind aber keineswegs gleihmäßig auf der Sonnenoberfläche 
verteilt, jondern fie finden ſich faſt immer in den beiden Zonen zwiſchen 
10° und 30° heliographiſcher nördlicher und ſüdlicher Breite, jo dab die 
Aquatorzone jowie bejonders die ganze Umgebung der beiden Pole frei 
von Flecken bleiben. In den Zeiten der Abnahme der Aktivität treten aber 
nad) Spörer die Flecke, welche befanntli ihre Geftalt von Tag zu Tag 
ändern und meiſt nad) wenigen Tagen wieder verſchwinden, etwas näher 
am Aquator auf, während jie ji) bei zunehmender Aktivität der Sonne 
zuerjt fern vom Aquator zeigen, um jich allmählich wieder demjelben zu 
nähern. Oft treten die Flecke auf der jüdlichen Hemiſphäre in größerer 
Anzahl und Stärfe auf. Es ijt bemerkenswert, daß nad den neuejten 
Zählungen von Spörer in den beiden lebten Jahren die ſüdliche Halb— 
fugel fajt doppelt jo viel Flecke aufwies als die nördliche. Nach den Be— 
obachtungen von Profeſſor Tachini in Rom beſchränkten ſich die Flecke 
1887 und in der eriten Hälfte 1888 auf die Zone zwiichen + 30° und 
— 20° Breite; die Eruptionen von Metalldämpfen und die hellen Fackeln 
famen in viel höheren Breiten bis zu — 50° und — 60° vor, und bie 
das Waſſerſtoffſpektrum zeigenden Protuberanzen fand er auf der ganzen 
Sonnenoberflähe bi8 zum Pol. Er zeigt ferner, daß in den eriten Mo— 
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naten des Jahres 1888 die Flecke und auch die Fackeln noch abnahmen, 
während die Protuberanzen bereit3 zugenommen hatten. Das beſtätigt die 
Ihon früher gemachte Bemerkung , daß zwiſchen diejen verfchiedenen Arten 
von Erſcheinungen feine nähere Beziehung bejteht. 

Dr. Wilſing hat in Potsdam die Lage der Fackeln auf den Sonnen 
photographieen neuerdings ausgemeſſen, um aus dem allmählichen Vorrücken 
derjelben von Tag zu Tag die Notationzzeit der Sonne zu berechnen. 
Bei der jchnellen Veränderlichkeit diefer Flammengebilde war e& freilich 
jehr jchwierig, diefelben an den aufeinanderfolgenden Tagen zu identi= 
fizieren, und es gelang ihm nicht länger. als drei Tage hintereinander, die— 
jelben Fadeln auf den Photographieen aufzufinden. Dazu fommt der 
mißliche Umjtand, daß die Fackeln jehr unregelmäßige, oft langgeſtreckte 
Formen und verwaſchene Umrifje haben und daher ſich ihr Mittelpunkt 
ſchwer und oft nicht ohne eine gewiſſe Willfür beitimmen läßt. Doch 
wurden alle dieje Schwierigfeiten mit Ausdauer überwunden, und es er= 
gab ſich, in welcher heliographijchen Breite ſich auch die gemefjenen Fackeln 
befinden mochten, immer die gleiche Umdrehungszeit des Sonnenball3 von 
25 Tagen 5 Stunden und 28 Minuten. Dieſes Reſultat ift infofern 
höchſt überraſchend, als nad) den früheren Beobachtungen von Carring— 
ton und Spörer die Flecke in der Nähe des Äquators auf eine jchnellere 
Umdrehung der Somme hindeuten al3 die in höheren nördlichen oder jüdlichen 
Breiten. Wie die Wafjerteilden eines Fluſſes in der Mitte jchneller dahin= 
fließen als an den Rändern, jo hatten die früheren Beobachtungen jtets 
ergeben, daß auch die Sonnenflede eine ähnliche Bewegung haben und 
daher in einem gasförmigen oder flüjligen Medium gleihjam ſchwimmend 
gedadjt werden müſſen. Wenn fi) aud) die Nichtigkeit diejer Vorſtellung 
nicht leugnen läßt, jo widerjpricht diejelbe doc) nicht dem einfachen, von 
Wilfing erhaltenen Rejultate. 

Über die Rotation der Sonne bat ferner Profeflor Duner in Lund 
eine originelle Beobachtungsreihe ausgeführt. Wenn fi nämlich eine Licht» 
quelle uns nähert, jo erreichen offenbar in derjelben Zeit mehr Lichtwellen 
unfer Auge, al3 wenn fie in gleicher Entfernung von uns bleibt oder ſich 
gar von und entfernt. Daher erjcheinen alle Wellenlängen fürzer, und 
die Fraunhoferſchen Linien nähern ſich mehr dem violetten Ende des 
Speftrumd. VBergleiht man nun die Lage der Linien mit denen eines 
normalen Spektrums, jo fann man die Annäherung oder Zurüdweichung 
der Lichtquelle finden, Nach diefem Brincip, welches von Doppler her- 
rührt, hat man jchon jeit längerer Zeit, befonders auf der Sternwarte zu 
Greenwich, die Bewegung der Yirfterne in der Richtung des Viſionsradius 
zu ermitteln gejucht, und ähnliche Beobachtungen unternimmt neuer= 
dings auch die Potsdamer aftrophyfifaliihe Warte mit gutem Erfolg. 
Duner hat nun in Lund, wenn die Sonne ziemlich tief am Horizont jtand 
und ihr Licht aljo eine dide Atmoſphärenſchicht zu durchlaufen Hatte, die 
Spektrallinien, welche von den entgegengejeten Rändern der Sonne, dem 
öjtlichen und dem mweitlichen, herrühren, mit den telluriſchen Linien verglichen, 
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welche durch die Abjorption in der irdiſchen Atmoſphäre entjtehen. Die 
Beobadhtungen wurden in 6 verjchiedenen beliographiichen Breiten von 
0°, 15°, 30°, 45°, 60° und 75° gemacht, und felbjt bei der Iehten, 
ſchon jehr beträchtlichen Breite war die Verjchiebung der Speftrallinien 
deutlich wahrnehmbar, da vermöge der ſtarken Helligkeit des Sonnenlichtes 
das Beugungsipektrum vierter Ordnung, welches eine ſtarke Winkelablenkung 
aufweilt, mit dem Speftrojlop gemeſſen werden konnte. Duner findet nun 
im Gegenjat von Wilfing und in Übereinftimmung mit Spörer, daß der 
Rotationswinkel mit wachſender heliographiicher Breite abnimmt. 

Dieſelbe Methode ift gleichzeitig von Herrn Henry Crew, Aſſiſtent 
der Phyſik an „John's Hopkins Univerfity“ in Baltimore, angewandt wor- 
den. Derjelbe erhielt am Sonnenägquator eine Umlaufzeit von 25,88 Tagen, 
aber im übrigen fand er gerade das Gegenteil von Duners Ergebnis, 
nämlich daß bei höheren Breiten die Rotation ſchneller jei. Allerdings 
macht er die Bemerkung, daß die Linien verjchiedener Elemente eine ver= 
ſchiedene Rotationszeit ergeben, und es ift in der That nicht unwahrjchein- 
ih, daß in verjchiedenen Höhen verichiedene Strömungen eriftieren, wie 
die auch in der irdiihen Atmoſphäre der Fall ift und wie ja auch für 
die hochliegenden Fackeln von Wilfing andere Refultate gefunden find ala 
von Spörer u.a. für die fylede, welhe nah Sechi fi in Vertiefungen 
der Photojphäre befinden. Weitere Speftralunterfuhungen der Rotation 
der Sonne nad) Dopplers Princip verjprechen und daher wichtige Aufichlüffe 
zu geben, und wir jehen mit Spannung denjelben entgegen. 

Der verftorbene amerifanijche Ajtronom Henry Draper hatte helle 
Banden im Sonnenjpeftrum gefunden, die den hellen Linien des Sauer— 
ftoff3 entipredden, und daraus auf die Erijtenz von freiem Sauerftoff auf 
der Sonne gejchlofjen, ein Ergebnis, das feinerzeit viel Auffehen machte. 
Jetzt haben die Profefjoren Tromwbridge und Hutchins am Harvard 
Eollege zu Cambridge in Maſſachuſetts nachgewiefen, daß die von Henry 
Draper bezeichneten angeblich hellen Banden im Sonnenjpeftrum nicht heller 
find al& ihre Umgebung und ſogar eine Reihe von dunfeln Linien ent= 
halten ; auch widerlegen fie die Behauptung von J. C. Draper, dem Bruder 
des vorhin erwähnten Aitronomen, daß gerade dieje dunfeln Linien Sauer- 
ftofflinien feien, und zeigen, daß zwijchen ihnen und den Linien des Sauer— 
ftoff3 jede genügende Übereinſtimmung und jyftematifche Verbindung fehlt. 
Dagegen ftellen fie die Anficht auf, daß das Fannelierte Spektrum des 
Kohlenitoffs, welches man in dem zwiſchen zwei Kohlenſpitzen überjpringen- 
den eleftriichen Flammbogen fieht, von der Umkehrung der Linien des 
Dampfes durd feinen eigenen Dampf herrührt, aud) finden fie in vielen 
Fällen eine überrafchende Übereinjtimmung zwiſchen den Räumen, welche 
die jhönen hellen Linien trennen, und entipredhenden dunfeln fannelierten 
Linien im Sonnenipeltrum. Daher find fie der Meinung, daß dieje auf 
die Verflüchtigung von Kohlenitoff in der Sonnenatmojphäre deutet, und 
zwar bei einer Temperatur, die der des eleftriichen Flammbogens nahezu 
gleichkommt. 
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In Gemeinihaft mit Profeffor Holden hat Hutchins in Cambridge 
ferner die Linien von Kalium, Kadmium, Blei, Zinn und Silber im 
Sonnenjpeftrum neu unterfucht und zugleicd) zum erjtenmale das Vorfommen 
von Platin auf der Sonne fonftatiert. Wenigſtens findet er, daß 
16 Linien des Sonnenfpeftrums mit denen des Platindampfipeftrums zu= 
jammenfallen. 

Freier Sauerftoff war auch von Janſſen in Meudon bei 
Paris im Sonnenjpeftrum vorgefunden worden, Nachdem nun, wie bereits 
erwähnt, das Vorlommen desjelben bejtritten wurde, ftellte Janfjen ſich die 
Aufgabe, zu unterfuchen, ob die von ihm gejehenen Linien vielleicht nur 
von der Abjorption in unjerer Atmoſpäre herrühren. Zu dem Zweck unter= 
nahm er die mühfame und gefahrvolle Beteigung der Station Grands 
Mulets auf dem Montblanc am 13. Oftober 1888, aljo zu einer bereits 
genügend vorgerüdten Jahreszeit, in welcher ſich erwarten ließ, daß 
wegen der Kälte fein merfbarer Gehalt von Wafjerdampf mehr in der 
Atmojphäre vorhanden ſei. Am 15. und 16. desjelben Monats fonnte er 
unter jehr günftigen Bedingungen beobadhten und fand ein vollitändiges 
Tehlen der Sauerftofflinien. Wenn aljo Sauerjtoff auf der Sonne vor— 
handen ijt, was von vornherein jehr wahrjcheinlich ift, jo befindet er fich in 
ſolchen Verbindungen oder unter joldhen Bedingungen, daß dad Spektrum 
des freien Sauerftoff3 nicht zu jtande fommt. 


2. Merkur. 


Der Amerifaner Sherman hat im Juni 1888 die Abweichungen 
zufammengejtellt, welche die Beobachtungen des Merkur zu Paris, Oxford, 
Greenwih und Wafhington in den Jahren 1856—1883 von den vor— 
ausberechneten Tafeln zeigen. Er ordnet diefelben nach der wahren Länge 
des Merkur in 12 Gruppen von je 30° und unterjcheidet außerdem die 
Fälle, in denen der Merkur Morgenftern und in denen er Abendjtern war, 
Es finden fih jo zwar nur Meine, bis 4” gehende, aber doch ſyſtematiſche 
Abweichungen zwischen der Beobachtung und der Theorie, deren Urſache er 
weiter zu umterjuchen verſpricht. Diefe Abweichungen würden nod viel 
größer fein, wenn man nicht die von Leverrier eingeführten empiriichen 
Ausdrüde aufgenommen hätte. Es jcheint ſich aljo wiederum zu betätigen, 
daß die Bewegung des Merkur bejtimmten regelmäßigen Störungen un— 
befannten Urjprungs unterliegt. Bekanntlich gründete Leverrier auf dieſe 
Erſcheinung die Hypotheje, daß zwijchen der Sonne und der Merkurbahn 
noch ein oder mehrere intramerkurielle Planeten fich befinden. Einen ſolchen 
glaubte bereitS Leverrier vor zehn Jahren aus dem in beitimmten Zwijchen- 
zeiten beobachteten Vorübergang dunkler Körper vor der Sonnenſcheibe ab- 
leiten zu können, und legte ihm den Namen „Vulkan“ bei. Indeſſen iſt 
einerjeit3 ein nad der von Leverrier bejtimmten Bahn vorauäberechneter 
neuer Vorübergang nicht eingetreten, andererjeits hat E. 9. F. Peters 
in einer jchönen Arbeit mit geiftvoller Kritif nachgewieſen, daß die dunklen 
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Körper, die man die Sonne hat paflieren jehen, mit feinen, runden, anders 
mweitig beobachteten Sonnenfleden identifch waren. Das Auffuchen intramer- 
furieller Planeten bei totalen Sonnenfinfternifien hat bi&her nur zu nega— 
tiven Refultaten geführt, und die von Watjon und anderen bei joldher Ge— 
legenheit gejehenen und auf den Vulkan gedeuteten Lichtpunfte hat man 
auf Firfterne zurücführen können. Wenn übrigens jolche Körper von merf- 
lihem Durchmeſſer vorhanden find, jo müßten fie am leichteiten durch die 
regelmäßigen Beobadhtungen, Zeichnungen, Meffungen und Photogramme 
der Sonnenflede aufgefunden werden, wie fie 3. B. in Potsdam an jedem 
Tage, an welchem die Sonne fihtbar wird, gemacht werden. Denn je 
näher ein Planet der Sonne fteht, dejto häufiger muß er Worübergänge 
vor der Sonnenſcheibe aufweiten. 


3. Venus. 


63 ijt hier der Ort, auf die wiederholt auftretende Frage nad) den 
Ergebnifjen der Venuserpeditionen näher einzugehen. Was 
zunächſt die deutjchen Expeditionen betrifft, jo zeichnen fich dieſelben von 
denen anderer Nationen dadurd aus, daß man außer den Kontakt-Beob— 
achtungen bei beiden Durchgängen an 1874 und 1882, während die Venus 
fih vor der Sonnenſcheibe befand, mit dem SHeliometer die Abjtände der 
Venusränder von den Sonnenrändern gemeffen und dadurd den Ort der 
Venus gegen die Sonne auf das genaueite beitimmt hat. Das Heliometer 
it nämlich ein Fernrohr, deſſen Objektivglas diametral ducchichnitten iſt. 
Beide Objeftivhälften fönnen parallel zu dem Schnitt gegeneinander um 
meßbare Streden verichoben werden, und da jede Hälfte ein bejonderes 
Bild giebt, kann man während des Durchganges ſtets den Venusrand der 
einen Objeftivhälfte mit dem Sonnentand der andern Objeftivhälfte in 
Berührung bringen. Beide Objeltivhälften fünnen dabei gemeinschaftlich To 
gedreht werden, daß die Schnittlinie in jede gewünjchte Richtung gebracht 
werden fann, oder wie man ſich ausdrüdt, mit der Nord-Süd-Rihtung 
jeden Poſitionswinkel bilden fann. Diefe feinen Beobachtungen erfordern 
aber eine jehr umftändliche Berechnung, und darin liegt die Urſache, daß 
die gejamte Veröffentlihung aller Refultate noch immer nicht abgeichloilen iſt. 

Die deutihen Durchgangsbeobachtungen famt allen Vorbereitungen und 
Reſultaten ericheinen in 6 ftarfen Quartbänden, deren Inhalt ſich wie 
folgt verteilt: Band I: Allgemeiner Bericht über das ganze Unternehmen ; 
Band II: Erpeditionen von 1874 (Tſchifu in China, Audland ſüd— 
lid) von Neufeeland, Kergueleninſel zwiichen dem Südlichen Eismeer und 
dem Indiſchen Ocean, Mauritius öftlih von Madagaskar); Band III: 
Frpeditionen von 1882 in Amerifa; Band IV: Vorbereitung und nach— 
trägliche Heliometerbeobadhtungen ; Band V: Rejultate aus den Beobad)- 
tungen in Band II—IV;, Band VI: Photographieen. Zwei dieſer ſechs 
Bände find bereit? erichienen, die übrigen jollen bald folgen. Zunächſt ift 
im Jahre 1887 Band IV herausgegeben. Derjelbe ijt 666 Seiten ftarf, 
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do iſt jein Inhalt für weitere reife von wenig Intereſſe, jo wichtig 
er auch jein mag, um die Grundfonftanten der Inftrumente und die per- 
Jönlichen Gleihungen der Beobachter zu bejtimmen. 

Der II. Band. folgte dann 1888, und auf den Inhalt desjelben 
können wir hier näher eingehen. Vier Haupterpeditionen waren von Deutjch- 
land ausgerüjtet worden: 1. in Hartford, dem gewerbreichen Hauptorte 
des Staates Connecticut, beobachteten die Aitronomen Müller, Deich 
müller und Baujdinger, 2. in Aiken, einem Quftlurort auf ſan— 
diger Hochebene, von Tannen» und Eichenwäldern umgeben, im Stante Süd 
carolina, nahe bei Augufta, waren Franz, Kobold und Marcuje 
ftationiert; 3. in Bahia Blanca, einem Küſtenort an der Hafenbucht im 
jüböftlichen Argentinien, beobadteten Hartwig, Peter und Wislicenus; 
endlich 4. in Punta Arenas an der Magellansſtraße Auwers, Küjtner 
und Kempf. Daran jchliegen ſich noch die Kontakte und Heliometerbeob- 
ahtungen, die Schrader, P. Vogel und Moithaff in Südgeorgien, 
der deutjchen meteorologiichen Station für Südpolarforfhung, ausführten. 

Ale Stationen, mit Ausnahme von Südgeorgien, wo ein heftiger 
Sturm tobte, hatten am 6. Dezember 1882, dem Tage des Durchgangs, 
mit Wolfen zu kämpfen, doc erzielten fie befriedigende Beobachtungen. 
Die mitgebradhten aftronomiichen Inſtrumente gehörten verjchiedenen deutjchen 
Sternwarten an, die Beobadhtungshäufer beitanden aus Eijenfonftruftion 
mit Wänden von Blech oder Segel-Leinwand; jie hatten jchon bei dem 
Venusdurchgang von 1874 dem gleichen Zwede gedient und wurden 1882, 
um die Koften des Rücktransportes zu erjparen, nad) ihrem Gebrauch in 
Amerika zurüdgelafjen. Die vier Hauptitationen beobachteten außer dem 
eigentlichen Durchgange zahlreiche Sonnendurchmeſſer und Entfernungen von 
Fixſternen voneinander, teil® zur Beitimmung der Inſtrumentalwerte, teil 
zur bung; ferner. wurden UÜbungsbeobachtungen an einem Kontaftmodell, 
beitehend aus künſtlicher Venusſcheibe und künſtlichem Sonnenrand mit 
Yampenerleuchtung, gemacht und zum Zwecke der Beſtimmung des Unter— 
jchiedes der geographiichen Länge der Stationen möglichit viele Bedeckungen 
von Fixſternen durch den Mond beobachtet. 

Um die geographiiche Lage der Station Hartford zu beitimmen, ges 
nügte es, dab zwei Stabtingenieure die Azimute von vier geodätiſch be= 
ftimmten Punkten von der Sternwarte der Expedition aus mahen. Die 
drei übrigen Stationen mußten bejondere geographiiche Ortsbeitinnmungen 
machen. Daher wurden dort zur Beitimmung der Breite die Höhen von 
Sternen im Meridian gemeflen, außerdem hatte die Station Aiken eine 
telegraphijche Längenbeitimmung mit Wafhington, ebenjo Bahia Blanca 
eine Jolche mit Patagones und mit Montevideo auszuführen, und die Station 
Bunta Arenas bejegte dreimal Montevideo mit Ajtronomen und be= 
ſtimmte die Yängendifferenz beider Orte dur Ehronometerübertragungen 
zur See, da feine Telegraphentinie zwifchen der Magellansitraße und Montes 
video zur Verfügung ſtand. Die vier deutichen Stationen hatten alfo um 
jo größere Aufgaben zu löfen, je weiter jie jüdlich lagen, 
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Mährend des Durchgangs erjchien die Venus vor der Sonnenjcheibe 
allen Beobachtern vollklommen ſchwarz. Bei den Berührungen traten aber 
eigentümliche Erjcheinungen auf. Der Teil der Venus, welcher außerhalb 
der Sonnenjcheibe jtand, erjchien, bejonderd den Beobachtern der jüdlicheren 
Stationen, von einem hellen Ring, welder allgemein al3 die Atmo— 
iphäre der Venus gebeutet wurde, umgeben. Deutlih wahrgenommen 
wurde derjelbe von mir in Wifen, von Peter in Bahia Blanca, von Auwers, 
Küftner und Kempf in Punta Arenas, von Schrader und Vogel in Süd— 
georgien, während Hartwig in Bahia Blanca angab, er habe zwar feinen 
leuchtenden Ring, wohl aber einen die Venus umgebenden Lichtreif gefehen. 

Zwei Beobachter nahmen Veränderungen an dem leuchtenden Ring wahr. 
In Aiken fiel mir der Ring beim Austritt der Venus, höchſtens 20 Se— 
funden nad) der innern Berührung, auf. Sein Licht war merklich ſchwächer 
als das Licht der Sonne, und anfangs bildete er einen Kreisbogen, der den 
ausgetretenen Teil der Venus umgab und der überall, an allen ausgetretenen 
Randteilen, die gleiche Intenfität zu haben jchien. Er begrenzte den dunklen, 
runden DVenusrand Scharf und mochte wohl an der der Venus abgewandten 
Seite weniger ſcharf geweien jein, al3 wenn er von der Atmoſphäre der Venus 
‚herrühre. Seine Breite betrug etwa '/z0 des Venusdurchmeſſers. Zwei Mi- 
nuten nad) der innern Berührung war der Ring dagegen ungleich ftarf, er 
war im umfehrenden Fernrohr links wenig oder gar nicht zu ſehen, oben und 
rechts ſtark und deutlich. Dann wurde er, 5'/;, Minuten nad) dem innern 
Kontakt, wieder ftärfer und war, als ich das Fernrohr verließ, noch befonders 
an den Stellen, wo die Venus an den Sonnenrand grenzt, deutlich) vor— 
handen. Auwers fand in Pımta Arenas beim Eintritt der Venus vor der 
innern Berührung die ganze Peripherie des Planeten fichtbar, und zwar den 
nod) außerhalb der Sonne liegenden Teil von einem hellen Ring umgeben, 
obwohl leichte Wolfen über die Sonne hinwegzogen; während der innern 
Berührung der ſchwarzen Venusjcheibe mit dem Sonnenrande war der zum 
Planeten gehörige helle Ring noch außerhalb der Sonne fichtbar geblieben. 
Beim Austritt beobachtete er analoge Erjcheinungen, auch die Berührung des 
äußern Randes des Ringes mit dem Sonnenrande. Nach der innern Be— 
rührung von Venus und Sonne war der Ring anfangs gleich hell, dann am 
hellften unten, während er in der Richtung der Kontaftjtelle ein Lichtminimum 
hatte. Endlich war er nur rechts unten hell, weiterhin jehr fein. Er umgab 
aber noch die ganze außerhalb der Sonne liegende ſchwarze Scheibe der 
Venus. Nach der äußern Berührung glaubten Auwers und der Mechaniker 
der Erpedition, Schwab, nod die ganze auägetretene Venusſcheibe kurze 
Zeit als matten, bläulichen Fleck neben der Sonne zu erkennen. 

Die Veränderungen des leuchtenden Ringes um die Venus wird man 
offenbar nicht als Veränderungen in der Venusatmoſphäre zu deuten haben, 
ſondern man wird annehmen müſſen, daß diefelben von den verjchiedenen 
Hervorragungen der Sonnenatmofphäre herrühren, welche nacheinander hinter 
die Venusatmofphäre treten. Dieſen Eindrud habe ich auch gleich bei der 
Beobachtung gehabt. 
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Eine andere interejfante Erſcheinung bei der innern Berührung ift die 
der jogenannten Tropfenbildung. Die Sonnenjcheibe erfcheint nämlich 
durch Irradiation etwas vergrößert. Tritt nun eine innere Berührung ein, 
jo fann an der SKontaftjtelle offenbar feine Jrradiation ftattfinden, da 
hier das Licht, welches diejelbe erzeugen müßte, fehlt. Daher zeigt fich 
zwiſchen Venusrand und dem dur Jrradiation vergrößerten Sonnenrand 
ein dunfler Raum, der jogenannte Tropfen, der den Sonnenrand mit dem 
Venusrand verbindet, wie ein von einem einjchaligen Hyperboloid begrenzter 
Tropfen zwijchen einer beneßten Platte und einer feuchten Kugel, die fich von 
ihr abhebt. Diejen Tropfen haben bei dem letzten Durchgang die deutjchen 
Beobachter Müller, Deihmüller, Bauſchinger, Kobold, Wislicenus, Küftner 
und ich nicht gejehen, fondern wir nahmen nur die Erjcheinung der wahren 
Berührung wahr. Dagegen haben ihn Auwers, Hartwig, Kempf, Marcufe 
und die Beobachter auf Südgeorgien meiſt deutlich wahrgenommen, und 
Hartwig jagt, „die Venus jah aus wie an ein Stäbchen gejtedt“. Manche 
diefer Beobachter bedienten ſich fleiner Fernrohre, welche befanntlich immer 
eine jtärfere Jrradiation und Tropfenbildung zeigen. 

Der Hauptzwed der Beobachtungen des Wenusdurdganges ift die Er— 
mittelung der Sonnenparallare, oder des Winkels, unter welchem von 
der Sonne aus gejehen der Erdhalbmeſſer erjcheint. Der Erdhalbmeſſer 
dividiert dur) den Sinus dieſes Winkels ergiebt die Entfernung der 
Sonne von der Erde. Mährend der aus deutjchen Beobachtungen 
gefundene Wert der Parallare noch nicht veröffentlicht ift, können wir die 
Ergebniffe der Durchgangsbeobachtungen anderer Nationen bereit3 angeben. 

Aus den Kontakten, welche die franzöſiſchen Aftronomen bei dem 
eriten Venusdurchgang diejes Jahrhunderts, im Jahre 1874, auf fünf ver- 
verichiedenen Stationen beobachteten, ergab fi die Sonnenparallare 8,960". 
— Die Ausmeſſung von 213 Photographieen, welche die Amerikaner 
von demjelben Durchgang auf acht Stationen erhalten haben, lieferte den 
Wert 8,883” mit einem wahrjcheinlichen Fehler von + 0,034”. — Die bra= 
filianifchen Beobachtungen von 1882 ergaben aus drei Stationen eine 
Sonnenparallare von 8,808", während die engliſchen 8,832” mit einem 
wahricheinlichen Fehler von + 0,024” Tieferten. Es ift zu hoffen, daß die 
deutichen Meffungen eine größere Genauigfeit ergeben. Sind erjt die ein- 
zelnen Beobachtungen der verjchiedenen Nationen veröffentlicht, jo Fann man 
aus allen, mit Rüdficht auf ihre verjchiedene Genauigleit, einen definitiven 
Mittelwert ableiten. Von den hier erwähnten Parallarenwerten würde der 
größte, der franzöfijche, eine mittlere Entfernung der Sonne von der Erde 
von 147 Millionen Kilometer, der kleinſte, der brafilianifche, eine jolche 
von 149 Millionen Kilometer ergeben. Dieſe Entfernung genauer kennen 
zu lernen, ift deshalb von Wichtigkeit, weil ung damit der Maßſtab für 
die Größe unjeres gefamten Planetenſyſtems gegeben wird. Denn die Ver- 
hältniſſe der gegenfeitigen Entfernungen der Planeten fennen wir aus 
den Keplerjchen Gefegen genau, ihr abjoluter Betrag wird aus 
der Sonnenparallare gefunden. 
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4. Die Erde. 


Iſt die geographiſche Länge und Breite eine Ortes auf der 
Erde wirklich ganz feſt und unveränderlich? Dieſe wichtige und interefjante 
Frage wird neuerdings von den Ajtronomen unter verjchiedenen Gefichts- 
punften unterjucdht, während man bisher die Umveränderlichfeit der geo— 
graphiichen Lage als jelbftverftändlich anſah. 

Sehen wir zunädit von den Heinen möglichen Veränderungen der 
willfürlicen und der täglichen Nutation ab, auf die wir unten näher ein- 
gehen werden, und die deshalb nicht von Belang find, weil fie einen rein 
periodiichen Charakter haben und feine bleibende Wirkung hervorrufen 
können, und nehmen wir an, dab die Erde ein ganz feiter, ftarrer Körper 
ift, jo können wir die obige Frage ohme jeden Zweifel bejahen. Iſt da= 
gegen die Erde nicht ein einziger ftarrer Körper, jondern verſchieben ſich 
einzelne Teile derjelben gegeneinander, jo liegen die Verhältniffe ganz anders. 

Der Schwerpunft eines Körpers oder eines Syſtems von Körpern 
ändert offenbar jeine Ruhe oder Bewegung nicht, wenn auf den Sörper 
oder das Körperfyitem feine äußeren, jondern nur innere Kräfte wirken. 
Steht 3. B. ein Schlittihuhläufer auf dem glatten Eife ftil und ſetzt er 
einen Fuß vor, ohne die Reibung zwilchen Stahl und Eis zu bemußen, 
d. h. ohne feinen Schlittſchuh mit der jcharfen Kante ins Eis zu drüden, 
jo gleitet befanntlich der andere Fuß von jelbjt zurüd. Schießt man eine 
Kanone ab, fo ift die treibende Kraft des Pulvers feine äußere, jondern 
eine innere, dem Syſtem angehörige Kraft. Daher erleidet, während die 
Kugel ſich vorwärts bewegt, das Rohr einen Rückſtoß, der jo groß ift, 
daß der Schmwerpunft des aus der Kugel und dem Geſchütz zujammen- 
gejegten Syſtems in Ruhe bleiben würde, wenn das Geſchütz nicht durch 
die Reibung auf der Unterlage bald zum GStillftand käme. 

Nah demjelben Princip findet die Bewegung der Erde um ihren 
Schwerpunft jo ftatt, daß, wenn infolge innerer, der Erde angehöriger 
Kräfte ein Teil eine Fortbewegung auf der Oberfläche erlangt, der übrige 
Teil eine ſolche entgegengejehte Bewegung annehmen muß, daf die Summe 
der Drehungsmomente des aus beiden Teilen zufammengejegten Syſtems, 
aljo der ganzen Erde, unverändert bleibt. Fährt 3. B. ein Dampfer nad) 
Diten, jo drüdt er mit jeiner Schraube fortwährend Waſſermaſſen zurüd 
und kann dadurd) nur vorwärts fommen. Indem er jelbit aljo der 
Rotation der Erde voreilt, bewirkt er ein Feines (natürlich unmerfliches) 
Zurüdbleiben der übrigen Erde hinſichtlich der Notation, welches wieder 
aufgehoben wird, wenn der Dampfer nah Weiten zurückkehrt, nicht aber, 
wenn er, ſtets nad) Oſten weiterfahrend, eine Reife um die Welt madt. — 
Bewegen ſich irgend welche Maſſen, 3. B. Eifenbahnzüge, von Nord nad 
Sid oder von Süd nad Nord, jo entiteht, da das Lofomotivrad die 
Schiene nad) rüchwärts drüdt, ein Kräftepaar um eine im Äquator liegende 
Ahle, welches, mit dem Drehungsmoment der Erde vereinigt, eine Ver— 
ſtellung der Rotationsachſe der Erde hervorruft. Hierdurch ändern jich 
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offenbar die geographiichen Breiten der meijten Orte der Erde, während die 
Änderung der geographifchen Längen nur eine Größe zweiter Ordnung fein 
würde. Solche Translationen und ebenjo die meiften Erdbeben und Ein- 
ftürze würden aber immer nur einen verſchwindenden Einfluß haben. 

Man nimmt num gemwöhnlid an, daß die Erde aus einem flüfligen, 
heißen Innern beiteht, das von einer verhältnismäßig dünnen Kruſte be= 
dedt ift. Nach der mechanischen Wärmetheorie ift es wahrjcheinlich, daß 
das Erdinnere in größeren Tiefen, da es von jehr hoher Temperatur iſt 
und unter jehr hohem Drud fteht, in einem Zuftande ſich befindet, den 
man nod mit größerer Mahricheinlichkeit für das Innere der Sonne 
vorausjeßen muß, den man aber nicht einen Flüfjigen Aggregatäzujtand 
nennen kann. Vermöge des hohen Drudes muß nämlich das Innere der 
Erde jo komprimiert fein, daß es wie ein fefter Körper einem äußern 
Drude Miderftand Teiftet und durch ihn nicht deformiert wird, Anderer⸗ 
ſeits find vermöge der hohen Wärme alle Molekeln jo difjociiert und jtreben 
fi) voneinander zu entfernen, daß das Innerſte der Erde, wie ein gas— 
förmiger Körper, jeden leeren Raum, der mit ihm in Verbindung ge= 
bracht, oder der ihm dargeboten würde, jofort ganz anfüllen würde, da— 
durch feinen eigenen Drud etwas entlaftend. Obgleich man alſo hiernad) 
annehmen muß, daß das Innerſte der Erde nicht flüſſig, jondern gewiſſer— 
maßen zugleich feft und gasförmig ifl, jo nehmen doch viele Naturforjcher 
an, daß dicht unter der Erdfrufte ſich flüſſige Subftanz befindet. Macht 
man nun die Vorausjehung, daß die Erdfrufte auf dem (an feiner Ober- 
fläche) Flüffigen Kern gleiten, alſo ſich gegen denfelben verſchieben kann, fo 
würden allerdings Veränderungen der geographiichen Breite oder Polhöhe 
ſehr gut denfbar fein, während die Längen im weſentlichen unverändert 
blieben, weil der erite Meridian, von dem aus fie gerechnet werden, an 
der Verſchiebung teilnimmt. 

Schon vor einigen Jahren machte Profeſſor Schiaparelli in einer 
Sitzung des italienischen Alpenflubs darauf aufmerkſam, daß die Polhöhen 
der meiſten europäiichen Sternwarten nad) den im Laufe der Zeit wieder— 
holten Meffungen derfelben zu wachſen jcheinen. Insbeſondere haben 
Greenwich, Königsberg, Pulkowa und italienische Sternwarten eine zus 
nehmende Polhöhe gezeigt, doch ijt der Betrag der Zunahme jo gering, 
daß er vielleicht den Beobachtungsfehlern zugeichrieben werden fann. Sit 
die Zunahme wirfli vorhanden, jo muß jie fid) mit vorrüdender Zeit 
immer deutlicher ausſprechen. 

In der leßten Zeit wurden nun in Berlin und Königsberg zwei neue 
PVolhöhenbeitimmungen gemacht, welche aber zu verjchiedenartigen Reſul— 
taten führten. Im Königsberg hat Dr. Rahts nad Beſſels Methode 
und mit Beſſels Inſtrument die Beſtimmung der geographiichen Breite 
wiederholt und findet eine Zunahme derjelben von 0,09” oder 2°/, m 
in der Siwijchenzeit von über 40 Jahren. Doch ift er der Meinung, daß 
diejer Betrag zu gering ift, um verbürgt werden zu fünnen, zumal da 
beide Beltimmungen von verjchiedenen Beobadhtern herrühren. In Berlin 
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bat Dr. Küſtner eine Beobachtungsreihe zur genauern Beitimmung der 
Aberration, oder wenn man will der Gejchwindigfeit des Lichtes unter- 
nommen, bei welcher aud die Polhöhe von Berlin neu beitimmt wird. 
Diejer Beobachter findet nun zunächſt einen unmwahrjcheinlichen Wert für 
die Aberrationzkonftante und kann feine Beobadhtungen mit denen anderer 
Altronomen nur dadur in Einklang bringen, daß er annimmt, die Pol— 
höhe der Berliner Sternwarte jei im Frühjahr 1881 mindeitens um 0,2" 
oder 6 m größer gewejen ala vorher und nachher. Indem er daher jeine 
Beobadhtungen zur Beltimmung der Aberrationstonftante eigentlich nicht 
für geeignet hält, findet er als Hauptergebnis die vorübergehende 
Veränderung der Polhöhe mit einer, wie er glaubt, hohen Wahre 
jcheinlichkeit. Den Wert der Polhöhe ſelbſt aber findet er 0,24” fleiner 
als ihn das Berliner aftronomishe Jahrbuch auf Grund der früheren 
Beobadhtungen angab. Die Veränderung der Polhöhe findet er durch 
Beobadhtungen von Nyren und de Ball bejtätigt und nimmt als Ur— 
jache derartiger Schwankungen die der Wirfung der Sonne entjtammenden 
Vorgänge in der Atmojphäre und Hydroiphäre der Erde, mit ihrem ges 
jamten Einfluß auf die luftförmigen, flüſſigen und feiten Teile der Peri« 
pherie des Erdballd an, durch welchen unabläſſig Winfelausichläge zwiſchen 
der Hauptträgheitäachle und der momentanen Rotationsachte hervorgerufen 
werden. Er beruft fich auf die Anfichten von Sir William Thomjon 
und Helmert, welche eine Veränderung der Polhöhe aus denjelben Ur— 
jachen für möglich halten, Um die Annahme von Küftner zu prüfen, be= 
abjichtigen mehrere Sternwarten, 3. B. Berlin, Potsdam, Straßburg, das 
ganze Jahr 1889 hindurch die Polhöhe nach gemeinſamem Plane zu meflen 
und auf Veränderlichfeit zu prüfen. 

Betrachten wir nun noch diejenigen regelmäßigen, rein periodijchen 
Shwanfungen der Polhöhe, welche nad der Theorie auftreten können. 
Fällt die momentane Drehungsachſe der Erde mit der Achſe des größten 
Trägheitämoments nicht zufammen, jo muß fie in 304 Tagen oder 
10 Monaten einen Kegelmantel um diejelbe bejchreiben. Dieje zehnmonat- 
lihe Nutation haben bereit? vor langer Zeit C. U. F. Peters und 
Nyren aus DPorpater und Pulkowaer Beobachtungen nachzuweiſen ges 
jucht und ihre Exiſtenz wahrjcheinlich gemacht. Doc it ihr Betrag äußerft 
flein, und beide Berechner haben für die Phaſe derjelben nicht überein- 
jtimmende Werte gefunden. Da bei derjelben die Phaſe und die Amplitude 
(oder der Offnungswinkel des bejchriebenen Kegelmantels) willfürlich find 
und nur aus Beobachtungen gefunden werden fünnen, jo fann man dieje 
Nutation nad Analogie der willfürlichen Libration, die wir im vorigen 
Jahrbuch unter der Überjchrift: „Der Mond“ (S. 181) betrachtet haben, 
eine willfürlide Nutation nennen. Neuere Unterfuchungen find über 
diejelbe nicht angeftellt worden. 

Einen ganz andern Charakter haben die Nutationen kurzer Periode, 
auf welche Profeffor Folie in Brüffel in neuefter Zeit zum erjtenmale 
aufmerfiam madt. Iſt nämlich die Erde fein Rotationgellipjoid, jondern 
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ein Elfipfoid mit drei verfchiedenen Achſen, d. h. bildet der Äquator feinen 
Kreis, jondern eine Ellipfe, jo erzeugt die Anziehung des Mondes eritens 
eine tägliche Nutation in Breite oder eine tägliche Variation der Polhöhe, 
und zweitens eine zwölfjtündige Schwanfung in Länge, welche nur auf 
aſtronomiſche Zeitbeitimmungen Einfluß gewinnen und durd fie merfbar 
werden könnte. Zeigt nun der Erdball eine Abweichung von einem Rota= 
tionsellipjoid, jo ijt diejelbe jehr gering. Deshalb kann die Anziehung 
des Mondes feine merfbaren Nutationen diefer Art hervorrufen. Indeſſen 
hebt TFolie hervor, daß dieſe Schwanfungen viel größer werden, wenn die 
Wirkung des Mondes fi nur auf die Erdfrufte erftredt und dieje auf 
dem flüffigen Erdfern ſich gleitend hin und her bewegen fann, wie wir 
dies bereit3 oben angedeutet haben. Die Herren Folie und de Ball haben 
auch die Verfuche nicht geſcheut, diefe Schwankungen aus den Beobad)- 
tungen nachzuweiſen, und beſonders der lehtere hat jich viel Mühe darum 
gegeben. Er fand, daß, wenn der Äquator als Ellipfe betrachtet wird, 
jeine größte Achje etwa von dem erjten Meridian der Inſel Ferro nad) dem 
gegenüberliegenden Stillen Ocean gerichtet wäre, während man aus der 
geographifchen Verteilung der Länder eher im Gegenteil erwarten follte, daß 
diefe Achſe einerſeits durch das mittelafiatiiche Hochland mit dem Himalaja, 
andererjeit3 durch den amerikanischen Kontinent bejtimmt fein würde. 

Man erfieht aus diefen Erwägungen, daß der Boden, auf dem wir 
jtehen, leineswegs jo zweifellos feit ift, wie man früher annahm, daß 
aud ohne ſeismiſche Erichütterungen die geographijche Lage eines Ortes 
ſich ändern fan, daß aber die ftattfindenden Änderungen fo gering find, 
daß die jchärfiten Beobachtungen wohl Spuren derjelben zu verraten jcheinen, 
aber ihre Eriftenz noch nicht ficher haben nachweiſen fünnen. 


Mit den hier betrachteten feinen Nutationen ift die Präceſſion 
und Nutation im gewöhnlicen Sinne nicht zu vermechjeln. Denn 
feßtere ift eine längſt befannte Anderung der Richtung der Erdachſe von 
jehr merflihem Betrage, welche von der Anziehung des Mondes und der 
Sonne auf den an den Polen abgeplatteten, aljo am Äquator verhältnis- 
mäßig angeichwollenen Erdlörper herrührt. Die mit der Zeit immer mehr 
anwachſende Wirkung diefer Anziehungen nennt man die Präceſſion, die 
periodiich zu und abnehmende Wirkung die Nutation. Beide machen fich 
dur die Veränderung der Stellung der Fixſterne gegen den Erdägquator 
und gegen feinen Durchſchnitt mit der Efliptif merflid. Für die jähr- 
liche Präceſſion oder das Fortrücken dieſes Durchſchnittes auf der Efliptif 
im Laufe eines Jahres wurde der Beſſelſche Wert 50,3635" Tange Zeit 
allgemein angenommen. Später dagegen bediente man ſich öfter des von 
Dtto Strupe ermittelten Wertes von 50,3798”. Nun hat im legten 
Jahre fein Sohn Ludwig Strupe in Dorpat eine neue Berechnung 
unternommen und findet einen noch feinem Wert als Beſſel, nämlich 
50,3514”. Zugleih unterfucht er die Frage der Figenbewegung unferes 
gelamten Planetenſyſtems und findet, daß ſich dasjelbe auf den Punkt an 
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der Grenze des Sternbildes des Herkules hin bewegt, welcher dem Stern= 
bilde des Adlers am nächſten liegt, und zwar mit einer ſolchen Gejchwindig- 
feit, daß die Sonne, von der durchichnittlichen Entfernung eines Sternes 
jechiter Größe aus gejehen, eine Eigenbewegung von 4,4” in 100 Jahren 
haben würde. 


5. Der Mond. 


In der Naht vom 28. zum 29. Januar 1888 fand eine jchöne, in 
Europa gut fihtbare, totale Mondfinfternis ftatt. Der bisher durch den 
Vollmond erhellte Himmelsgrund, auf dem nur vereinzelt Sterne ſich ge— 
zeigt hatten, verdunfelte ſich bei eintretender Totalität auffallend jchnell, und 
ſcharenweis traten die Sterne auf dem dunklen Grunde hervor. Die Ränder 
des Mondes, bejonderd anfangs der rechte Rand, blieben noch während der 
Totalität ziemlich hell, und der ganze total verfiniterte Mond und jogar 
die hauptſächlichſten Formationen blieben auf ihm fortwährend jichtbar. 
Bejonderd pradhtvoll war die Farbe unſeres Satelliten während der Tota= 
fität. Während die Randpartieen gelblich erjchienen, zeigte die Mitte des 
Mondes einen viel dunflern, bräunlichen bis rotgelben Ton. Auch violette 
und weinrote Tinten waren angedeutet, und ein reiches Farbenſpiel ent= 
widelte ji, jo daß der Mond einen faſt metalliihen Glanz zu Haben 
ſchien, und indem man jeine Kugelgeſtalt mit einer Deutlichfeit wahrnahm, 
wie fie die von Warren de la Rue zu den Zeiten verjchiedener Li- 
bration photographierten jtereoftopiichen Bilder nicht bejjer bieten können, 
erglängte er wie leuchtende Bronze. 

Die Urſache der Sichtbarkeit wie der eigentümlichen Färbung des 
Mondes während der Totalität beſteht darin, daß diejenigen Strahlen, 
welche dur die Erdatmoſphäre gebrochen werden und in derielben Däm- 
merungserjcheinungen hervorrufen, noch den Mond erreichen. Je nad) dem 
meteorologiihhen Zuftande unjerer Atmofphäre und der Intenfität der Däm— 
merung gelangen nun mehr oder weniger gefärbte Lichtjtrahlen auf den 
Mond, jo daß derjelbe bei verjchiedenen totalen Verfinſterungen mehr oder 
weniger fichtbar ift und daß jeine Farbe von dem jchwächiten Grau big 
zum intenfivften Rot wechſelt. So war bei den totalen Finſterniſſen vom 
10. Juni 1816 und 26. Januar 1823 der Mond faſt unfichtbar und 
fonnte von einigen Beobadhtern troß großer Aufmerfjamteit überhaupt nicht 
bemerkt werden. 

Bereit3 auf Seite 515 des vorigen Jahrbuchs wurden die vielfachen 
Bededungen ganz fleiner Sterne durch den Mond erwähnt, welche bei diejer 
Finſternis haben beobachtet werden können. Außerdem hat Herr Dr. Bö- 
dider während des Verlauf der Finſternis auf der Sternwarte des Lord 
Roſſe zu Birr Caſtle in Irland die jtrahlende Wärme des Mondes mit 
zwei Thermojäulen gemejjen und die folgenden auffallenden Unterjchiede 
gefunden. Das Galvanometer zeigte zu den verjchiedenen Zeiten Ausjchläge 
auf der Skala, welche folgende Größenverhältniffe hatten: 
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70 Minuten vor dem Eintritt des ann. . 739,4 
24 Minuten vor demieben . . . .. 663,4 
Beim Eintritt des Halbidatten® . . . . 2... 624,1 
Beim Eintritt des Kermjdattens -. ». » 2.2.2... 252,1 
22 Minuten vor Anfang der Totalitätt . . . . 349 
22 Minuten nah Ende der Totalität . . . . ... 830,2 
Beim Austritt des Kernihatten®. . » 231,9 
Beim Austritt des Halbidhattens. . . » . ... 545,9 
94 Minuten darauf. . . 540,8. 


Obwohl während der Totalität felbſt infolge einer "Störung feine 
Meſſungen gelangen, jo wurde doc eine Abnahme der jtrahlenden Wärme 
bis auf 4°/, nad) obigen Zahlen bemerkt; die Abnahme begann ſchon vor 
dem berechneten Eintritt des Halbſchattens, was andeutet, daß die äußerften 
Schichten der irdiſchen Atmoiphäre höher hinauf reihen, als man bisher 
annahm. Außerdem zeigen die legten Beobachtungen eine merflihe Nach— 
wirfung der Abkühlung. — Übrigens jei erwähnt, daß gerade auf Lord 
Roſſes Sternwarte, welche in ihrem Riejenfpiegelteleffop von 1,8 m Durdj- 
mejfer und 16 m Brennweite befanntlih das größte aftronomiihe In— 
ftrument der Welt befitt, zuerjt überhaupt die Eriftenz der vom Monde 
ausgejandten Wärmeftrahlen nachgewieſen worden ift. 


‚6. Der Mars. 


Profeſſor Schiaparelli in Mailand hat bei der Oppofition des Mars 
im Jahre 1888 feine Beobachtungen über die phyſiſche Konftitution diejes 
Planeten fortgejeßt, und obwohl diejer bei der letzten Erſcheinung nicht 
eine jo günftige Stellung hatte, wie in den früheren Jahren, jo wurden 
do jehr befriedigende Rejultate erzielt, da jet ein größerer Refraktor von 
50 cm Objektivöffnung zu Gebote jtand. Schiaparelli verfügt jebt aljo 
über eine große Reihe von Beobachtungen, die er während der ſechs Op— 
pofitionen von 1877 bis 1888 gejammelt hat, und zieht aus der Ver— 
gleihung derjelben jehr merkwürdige Schlüjfe über die Veränderlichfeit der 
auf der MarSoberfläche jichtbaren Gebilde, die wir näher betrachten wollen. 

Die jüdlihe Halbkugel enthält zum größten Teil dunkel gefärbte, graue 
Partieen, welde Sciaparelli als Meere bezeichnet und von denen wir 
das ‚große Mare australe, jowie das Mare erythraeum und Mare eim- 
merium hervorheben wollen. Die Aquatorgegend und faft die ganze nörd- 
liche Halbfugel bejteht aus hellen, gelblichen Flächen, die man mit Yand- 
gebieten vergleichen könnte. Aus dem großen jüdlichen Meere erheben ſich 
einzelne große Snjeln, wie Hellas, Thule I, Thule II und die jchnee- 
weiße Inſel Novissima Thule. Xebtere liegt in der Nähe des weißen Süd» 
polarfled3 und gleicht ihm an Farbe. Belannt war längjt, daß die Polar— 
flede de3 Mars an Ausdehnung wachſen oder abnehmen, je nachdem fie 
Winter oder Sommer haben. Doch find die jogenannten Meere auf dem 
Mars mit unjeren Meeren nicht vergleichbar, denn manche Partieen der- 
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jelben nehmen zeitweije die helle Farbe des Landes mehr oder weniger an, 
und andererſeits verdunfeln ſich manche Inſeln, wie Hellas, Ausonia, 
und noch mehr manche in das Meer Hineinragende Halbinjeln, wie 
Hesperia, Deucalionis Regio und Pyrrhae Regio, zu manchen Zeiten 
jo ſtark, daß fie die Dunfelgraue Farbe des Meeres jtatt ihrer urjprünglich 
hell und gelb leuchtenden Farbe annehmen. 

Bejonderd bemerkenswert find die Kanäle, welche das helle Land» 
gebiet nicht nur von Nord nad Süd, jondern nad) allen Richtungen durch— 
ziehen und mit einem Netzwerk bededen. Diejelben laufen meift ganz ge= 
radlinig und verbinden vorzugsweile die äußerjten Endpunfte der Meeres: 
budten mit den Seen oder jeeähnlihen Anotenpunften auf dem 
fürzeften Wege, jo daß es den Anſchein hat, daß das uns unbelannte 
fanalbildende Princip geradezu die fürzeften Wege aufſucht und durd) das 
Vorhandenfein von Meerbujen und Seen befördert wird. In der That 
fann, wer Schiaparellis Marslarte überblidt, ji faum denfen, daß Kom— 
munifationswege, die den größten Teil des Landgebietes erjchließen jollen, 
zwechmäßiger gezogen und erdacht werden fünnen, wie die auf dem Mars 
beobachteten Kanäle. Und doch müſſen jie von unſeren irdiichen Kanälen, 
Flüſſen oder jonjtigen Gebilden weit verjchieden fein, da fie eine Breite 
wie dad Arabijche Meer haben müjjen, um von der Erde aus ſichtbar zu jein. 

Der Aquator des Mars hat noch eine etwas ftärfere Neigung gegen 
die Bahnebene, als unjere Erde. Daher ijt der Wechjel der Jahreszeiten 
dort noch jchärfer ausgeprägt als bei uns. Schiaparelli bemerft nun, daß, 
wenn auf der nördlichen Halbfugel de Mars Winter ijt, nur wenige 
Kanäle fihtbar find. Bei Beginn des Frühlings werden fie häufiger 
und entitehen nacheinander. Manche ſonſt nur zarte und ſchwache Ka— 
näle werden oft früher fichtbar als folde, die im Sommer dunfler und 
breiter find. Stet3 wird ein Kanal auf beiden Seiten entweder von einem 
Meerbufen, oder von einem See, oder von einem Knotenpumkt, in dem ſich 
mehrere Kanäle treffen, begrenzt. Stets ift ein Kanal entweder auf jeiner 
ganzen Länge gleihmäßig ſichtbar oder ganz unfichtbar. Er hat auf feiner 
ganzen Strede ſtets dieſelbe Stärke und verläuft (mit wenigen Ausnahmen) 
ganz geradlinig. Kinigemale hat Schiaparelli das allmähliche Entitehen 
eines Kanals genauer verfolgen können. Anfangs jah er auf der Linie, wo 
der Kanal ſich bilden jollte, eine verwajchene, verſchwommene, etwas uns 
regelmäßige Trübung, welche fich in wenigen Tagen in eine jcharfe gerade 
Linie verwandelte. Er vergleicht die Erſcheinung mit einer anfangs noch 
wenig geordneten Anjfammlung von einzelnen Objekten, welche ſich, wie die 
Soldaten auf ein Kommando, in Reih und Glied ordnen. 

Noch merfwürdiger aber ijt die Erſcheinung, dab bei weiter vorrüden= 
dem Frühling einzelne Kanäle anfangen, fi) zu verdoppeln. Cs ilt, 
wie der Beobachter jagt, dies ein Phänomen, welches bejonderd geeignet 
ift, unferer Phantafie die Flügel zu binden, wenn wir es verjuchen wollten, 
irgend welche Analogieen desjelben mit irdischen Erjcheinungen aufzufinden. 
Gewöhnlich gejchieht die Verdoppelung in der Weile, daß der Kanal jeine 
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urſprüngliche Lage behält und an einer Seite daneben vollkommen paralfel 
ein zweiter auftritt. Auch die Heineren Seen und die wenig bon ihnen 
verjchiedenen Knotenpunkte treten öfter verdoppelt auf, während jenfeit$ der— 
jelben der Kanal ſich mitunter einfach, mitunter ebenfalls verdoppelt fort- 
jegt. Manchmal liegt der verdoppelte Kanal zu beiden Seiten des urjprüng- 
lichen Kanales, jo dab die Lage des Iehtern mit dem hellen Trennungs- 
itreifen zwijchen beiden parallelen Kanälen zufammenfällt. Im Hochſommer 
nehmen die Kanäle, und bejonders die Verdoppelungen, wieder ab, und zu 
Anfang des Herbites wieder etwas zu, um endlich im Winter wieder meift 
zu verſchwinden. 

Schiaparelli ift der Anficht, daß meteorologische Vorgänge eine Haupt= 
urjache der Kanalbildung find. Das Vorhandenfein einer Atmofphäre auf 
dem Mars hält er für ficher. Für diejelbe fpricht auch ſchon die bekannte 
Veränderlichfeit der Polarflede. 

Die Erijtenz der Kanäle und ihre Verdoppelungen hat Perrotin 
in Nizza aus eigenen Beobachtungen zum Teil beitätigen können. 

Veränderungen der Grenzen zwiſchen Meer und Land weiſt Schia- 
parelli befonders in der Gegend Libya in der Nähe der Nilosyrtis, des 
breitejten und dunfelften der Kanäle, nad), welcher fait einem Meerbufen 
gleicht umd eine gebogene Geftalt hat. Hier hat die Breite des Kanals 
mit den Jahren zu», die Ausdehnung des Landes abgenommen. 

Allgemein fieht man mit Spannung der weitern Entwidlung der Vor— 
gänge auf dem Mars entgegen, doch ift zu bemerken, daß die nächſte Op— 
pofition im Jahr 1890 für die Beobachter auf der nördlichen Erdhalbfugel 
ungünftig ift, weil der Mars dann feine jüdlichite Deklination erreicht. 


7. Die Aſteroiden. 


Don den im Jahr 1887 entdedten und im vorigen Jahrbud) (S. 184) 
zujammengejtellten Afteroiden hat Nr. 269 noch nachträglich den Namen 
Juſtitia erhalten. 

Im Jahr 1888 find 10 neue fleine Planeten entdedtt worden. Die 
folgende Zufammenftellung enthält die Nummern und Namen derfelben, die 
Namen der Entdeder, Entdedungsort und =Zeit, endlich die Größenklafie 
des Geſtirns zur Zeit der Entdedung: 


Nr. 272. Antonia, Gharlois, Mizza, 1888 Februar 4, 13,0” 
„ 273. Atropos, Paliſa, Wien, „ März 8, 13,5 


„ 274. PBhilagoria, B ; „ April 3, 13,0 
„ 275. Sapientia, » R „ Mpril 15, 11,0 
„ 276. Adelheid, E RR „ April 17, 110 
= <@77, — Charlois, Nizza, „ Mai 3, 13,0 
„ 278, Paulina, Balija, Mien, „ Mai 16, 11,0 
„ 279. Thule, . a „  DOftober 25, 13,0 


„ 280. Philia, ö j „  Oftober 30, 14,0 
‚38 — Ä : „  Oftober 31, 12,0. 
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Die Planeten 277 und 281 find zur Zeit noch umbenannt. PBalifa 
hielt anfangs 280 und 281 für identiſch. Erſt der weitere Verlauf der 
Beobachtungen zeigte, daß beide Beobadhtungen am 30. und 31. Oftober 
zwei verjchiedenen neuen Planeten angehörten. — Am 12. Mai entdedte 
ferner Borelly in Marfeille einen Planeten, doch jchien ihm die Neuheit 
desjelben zweifelhaft, und er hegte die Vermutung, daß er identijch jei mit 
dem Planeten Nr. 156, weldhem Frau Dr. PBalija mit gutem Humor den 
Namen Xanthippe beigelegt hatte. Doch erwies er ſich bei weiterer Ver— 
folgung der Bahn als Planet 116, Sirona. 

Bejonderd bemerkenswert ift der Planet 279, Thule. Nimmt man 
nämlich die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne als Einheit an, 
fo liegen die mittleren Sonnenabftände der bisher entdedten Fleinen Planeten 
zwijchen den Grenzen 2,175 (Sita 244 !) und 3,968 (Hilda 153). Der 
neue Planet 279 überjchreitet nun dieje Zone beträchtlich, denn nad) der 
von H. Lange ausgeführten Bahnberechnung befigt er eine mittlere Ent— 
fernung von 4,268. Er kann aljo dem Jupiter jehr nahe fommen und 
beträchtliche Störungen von ihm erleiden, zumal da jeine Bahnebene der 
des Jupiter nahezu parallel und jeine Exrcentricität nicht unbedeutend ift. 
Da er aljo jenjeit3 der biäher ermittelten Zone der Aiteroiden jeine Bahn 
bejchreibt, jo ift jein Name Thule jehr pafiend gewählt, denn die Alten 
bezeichneten mit diefem Namen eine fern im Norden liegende Inſel, von 
der fie nur unfichere Kunde hatten. 

In der Bearbeitung der Ajteroiden tritt nun ein Wendepunft ein. 
Bisher hatte das Berliner „Aſtronomiſche Jahrbuch” mit möglichſter Voll- 
jtändigfeit für jämtliche kleine Planeten die Elemente, die Quellen der Bes 
obadhtungen und Berechnungen und vor allem die Vorausberechnung des 
Laufes der Planeten für das ganze Jahr, und mit größerer Genauigfeit 
für die Zeit der beiten Sichtbarkeit angegeben. Dadurch war die Beob— 
achtung der Planeten in jehr anerfennenswerter Weiſe erleichtert, und ebenio 
fonnte dadurd ein neu entdedter Planet leicht von den früheren unter— 
Ichieden oder vorfommenden Falles mit einem unter ihnen identifiziert werden. 
Doch wählt das im ganzen ziemlich gleihförmige Material und damit die 
durch die Bearbeitung desjelben für die Berechner entftehende Laſt in einer 
fait erdrüdenden Weiſe, und jchon jeit einer Reihe von Jahren hat eine 
Bartei der Aſtronomen ſich dafür ausgeſprochen, man jolle die Angaben 
über die feinen Planeten und bejonder8 die Vorausberechnung derjelben 
einjchränfen, weil die große Arbeit im Mißverhältnis zu den zu er- 
zielenden Rejultaten jtehe, und möge die Arbeitäfraft auf ſolche Gebiete 
konzentrieren, auf denen die Löſung principieller Fragen zu erwarten jei. 
Diejer Anficht find jekt endlich auch die Berliner Aftronomen beigetreten 
und werden daher, wenn nicht bejondere Gründe und Wünſche vorliegen, 


! Die mittlere Entfernung der Meduſa 149 wirb nod Kleiner, nämlich 
zu 2,134 angegeben. Doc ift die Bahn diejes Planeten nicht genügend be= 
fannt, da er nad der erjten Erfcheinung nicht wieder aufgefunden worden ift. 
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von jet an ſich auf die Bearbeitung folgender drei Gruppen von fleinen 
Planeten bejchränfen: 

1. Planeten, welche der Erde nahe fommen und fich daher zu Parall= 
arenbeitimmungen eignen. 

2. Planeten, welche dem Jupiter nahe fommen (3. B. Thule 279) 
und daher zur Beitimmung der Jupitermaſſe dienen fönnten. 

3. Planeten, melde eine größere Helligfeit erlangen und daher zu 
photometriihen Mefjungen, wie jie Dr. Müller ausgeführt hat (vgl. unjer 
Jahrbuch 1886/87 S. 187), geeignet find. 

Außerdem läßt jih wohl erwarten, daß für diejenigen Planeten, für 
welche allgemeine Störungen berechnet find, nad) den vorhandenen Tafeln 
Vorausberehnungen gegeben werden, da die weitere Verfolgung derjelben 
von theoretiichem Intereſſe jein kann. 

Die Redaktion des „Aſtronomiſchen Jahrbuchs“ betrachtet die Siftierung 
der meilten Bahnberehnungen zwar nur als eine vorläufige. Indeſſen liegt 
die Gefahr nahe, daß die Anzahl der Planeten, die nicht wieder auf- 
zufinden find, fich bald merklich vermehrt, und eine jpätere Wiederaufnahme 
aller Bahnberechnungen kann nicht ohne außergewöhnlihde Mühewaltungen 
und Berichtigung mannigfadier Verwirrungen vor fich gehen. Das „Jahr- 
buch“ für 1890 zählt 18 ftetS vergeblich aufgefuchte Planeten auf; unter 
ihnen findet ſich Dike 99, Äthra 132, Medufa 149, Schlla 155 und 
Xanthippe 156. Zwei diefer 18 Planeten, nämlid) Oppavia 255 und 
Silefia 257, find aber im Jahre 1888 bei ihrer dritten Erjcheinung 
glüdlic) wieder aufgefunden. 


8. Die Kometen. 


Bon den Kometen des Jahres 1887 wurde der Olbersſche Komet 
von 1815, welcher nad) 72'/zjähriger Umlaufszeit am 24. Auguft 1887 von 
Brooks als Komet 1887 V wieder aufgefunden ift, nod) im Jahre 1888 
weiter verfolgt. Zuletzt fonnte er noch von Abetti in Padua am 12, und 
13. März 1888 beobachtet werden, allerdings ſchon unter jehr jchwierigen 
und ungünftigen Berhältnifjen. 

Im Jahre 1888 wurden ferner 6 Kometen aufgefunden, und zwar 
2 wiederkehrende und 4 neue: 

a) Am 19. Februar 1888 gegen 6 Uhr früh entdedte Sawerthal 
am Kap der Guten Hoffnung in der Morgendämmerung einen hellen Ko— 
meten, der 56° ſüdlich vom Äquator ſtand. Dieſer Komet 18881 war 
jofort mit bloßem Auge fihtbar, hatte einen Schweif von 2° Länge und 
einen jcharf begrenzten Kern von der Helligkeit eines Sterns 7. Größe, der 
von feiner Nebelhülle umgeben war. In Cordoba in der Argentinijchen 
Republif wurde diefer Komet von Thome vom 23. Februar bis zum 
9. April verfolgt. Er war während der ganzen Zeit mit bloßem Auge 
ſichtbar, und als jeine Helligkeit das Marimum erreichte, glich jein Kopf 
einem Sterne 3'/,. Größe. Sein Anblid im Fernrohr war ſchön und im— 
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polant. Sein dichter undvollfommen gerader Schweif dehnte 
ji über 5° aud. Der Kern erichien dem Beobadjter als ein heller, 
elliptijcher Nebel, 20” lang und 13” breit. Vom 2.—8. März jah Teb- 
but in Windjor in Nuftralien troß der am Morgenhimmel jtehenden ab- 
nehmenden Mondfichel nod einen Schweif von 3° Länge Wenn dem- 
nad der Komet auch jeinen größten Glanz auf der füdlichen Halbfugel 
entfaltet hat, jo war er doch noch jehr gut mit bloßem Auge fihtbar, ala 
er im März auf der nördlichen Halbkugel erihien. Dort wurde er zuerft 
von Gacciatore in Palermo am 12, März erblidt und zeigte einen 
Schweif von 2° Länge, und noch am 17. April fand ich in Königäberg 
denjelben 1° lang. Der Anblid des Kometen war entzüdend. Der licht- 
ftarfe, dünne Schweif blieb ſtets auffälliger al3 der abgerundete Kopf, 
der auf den erjten Blick faum als ein jelbjtändiges Gebilde erſchien, jon- 
dern den Schweif nur einjeitig jcharf begrenzte. Der Schweif dehnte ſich 
vom Kopfe nad) Welten aus, verlief faft geradlinig, zeigte aber doch eine 
fleine Krümmung, jo daß er nad Norden zu fonver war. Später ging 
vom Kopfe aus ein zweiter, fürzerer und ſchwächerer, geradliniger Schweif 
nad) Nordweſt zu. Nach den Beobachtungen des Barons von Engelhardt 
in Dresden zog ſich in der Mitte des April ein Heller Streifen mitten 
durch die Achſe des Schweifes, und der Fern des Kometen war gelblid)- 
weiß und doppelt. Der Hauptlern erſchien fcheibenartig, der Begleiter klein 
und fternähnlih. Außerdem gingen vom Kopfe einige feitlihe Strahlen 
aus, die nad) dem Schweife zu umgebogen waren und die Gacciatore in 
Palermo mit einem Federbuſch vergleicht. Nach diefem Beobachter zeigte 
der Komet ein auggedehntes Spektrum, welches bejonder8 am roten Ende 
hell war, aber fich doch bis zu der violetten Grenze verfolgen ließ. In 
demjelben waren die Banden des Kohlenwafjeritoffes, wie bei den 
meijten hellen Kometen, gut wahrnehmbar, außerdem die von der Abjorption 
in der irdischen Atmoſphäre herrührenden Linien. Der Komet blieb, weiter 
nah Norden vorrüdend, tet? am Morgenhimmel jtehen, jo daß er an— 
fangs furz vor der Morgendämmerung, jpäter bald nah Mitternacht aufs 
ging. Seine Lichtjtärfe nahm bis zum 20. Mai jo ftarf ab, dab er 
bei Mondſchein in kleineren Fernrohren nur noch jchwer zu beobachten 
war. Dabei zeigte er immer noch die langgeftredte Yorm, die man mit 
der einer Cigarre vergleichen konnte. Am 21. Mai erwartete ic) wegen 
de& zunehmenden Mondſcheins den Kometen jehr ſchwach zu finden und 
ihn kaum beobachten zu fönnen, und war erftaunt, als ich in diefer Nacht 
um 12°/, Uhr einen hellen Stern von einem Nebel umgeben fand. An— 
fangs glaubte ich, der Komet bedecke einen Firitern, doch fehlte der Stern 
auf allen Sternfarten. Es war aljo der Komet ſelbſt. Derjelbe hatte an 
Helligkeit plöglich und zwar, wie ich ſchätzte, um 3'/, Größenflaffen zu= 
genommen und glich jeht einem Stern 5,8. Größe. Ein fo jtarfer, plöß- 
liher Lichtausbruch iſt bei einem Kometen, der ſich noch dazu vom der 
Sonne entfernt, bisher no) nie wahrgenommen worden. Zwar hatte der 
Ponsſche Komet von 1812, als er nad 72jähriger Umlaufszeit 1884 
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von Broof3 wieder entdedt war, auch auffällige Lichtausbrüche gezeigt, 
do nicht von joldher Stärke. — Wurde der Kopf des Samerthalfchen 
Kometen am 21. Mai verdedt und dadurch fein Licht abgeblendet, fo wurde 
ein kurzer Schweif fichtbar, und jpäter jah ich zwei helmbuſchähnliche 
Ausftrahlungen, die vom Kerne an der der Sonne zugewendeten Seite 
ansgingen, nad Nord und Süd ſeitlich beiderfeit3 umbogen und ſich nad) 
der Richtung des Schweifes zu verloren. Der Komet mit Schweif und 
beiden helmbujchartigen Bogen gli aljo etwa der Form einer Armbruft, 
und ähnlich ftellen ihn auch die ſchönen Zeichnungen dar, welde von 
Wutſchichowsky zu Belfawe bei Winzig in Miederjichlefien und von 
Fényi in Kalocza in Ungarn gemadt find. Er nahm dann wieder all» 
mählich an Lichtitärte ab und wurde zulegt am 26. Juli von Profeſſor 
Beder in Straßburg fajt 51° nördlich vom Aquator beobachtet. Aus 6 Be— 
obachtungen, die ſich auf faſt 3 Monate verteilen, leitete Berberich die 
folgenden elliptijchen Elemente! de3 Kometen ab: 

T= 1888 März 17,0384 mittl. Berliner Zeit. 

.o=359° 55 20” 

Q 245 23 26 mittl. Ag. 1888,0. 

i — 42 15 20 

q = 0,69879 

e = (0,99838. 

Hieraus ergiebt ih eine Umlaufszeit von etwa 2370 Jahren, welche 
aber nod) keineswegs verbürgt werden kann, 

b) Komet 1888II war der Endejhe Komet, welcher nad) einem 
Umlauf von 3,3 Jahren jtet3 wiederfehrt, aber eine dur die Störungen 
nicht zu erflärende Heine Verkürzung feiner Umlaufszeit bei jedem Durch— 
gang durch das Perihel zeigt. Badlund in Peteröburg hat nun, indem 
er die aus der vorigen Erjcheinung abgeleitete mittlere Entfernung von der 
Sonne und die Ercentricität um feine, empirisch abgeleitete Größen ver= 
minderte und die Störungen in der Zwiſchenzeit hinzufügte, folgende 
Bahnelemente abgeleitet: 

T = 1888 Juni 28,25118 mittl, Berliner Zeit. 
u 188° 57° 5" 

2=334 38 51 )} mittl. Äq. 1888,0. 

i— 12 33 6 

q = 0,34304 

e — 0,84546. 

Nach diejen Elementen fand Tebbut in Windjor (Auftralien) den Ko— 
meten am Abend des 8. Juli 1888 auf, und 26 Tage jpäter -wurde er 
auch auf der Kap-Sternwarte bemerft. Er war jehr ſchwach und erjchien 
als Heiner, rundlicher Nebel ohne Kern. 


ı T ift die Zeit ber Sonnennähe, q der zugehörige Heinfte Sonnen- 
abitand, i die Neigung und ) der Knoten der Bahnebene auf der Efliptif, 
w der Abftanb des Perihels vom Knoten und e bie Excentricität. 
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Uber die Helligkeit, welche Endes Komet in feinen bisherigen 24 Er- 
ſcheinungen, in denen er feit feiner eriten Entdedung von Pons im 
Jahre 1786 beobachtet ift, gezeigt hat, liegt eine eingehende Unterſuchung 
von Berberich in Berlin vor. Es zeigt ſich, daß der Komet nicht einfach 
allmählih an Fichtftärfe abgenommen hat, wie man erwarten fönnte, wenn 
man erwägt, daß berfelbe durh Schweifausftrömung allmählich an Maſſe 
verliert. Der Komet erichien in verichiedenen Ericheinungen abmwechielnd 
ihwad und hell in einer Weije, die ſich nicht Durch die verichiedenen Ent- 
fernungen erflären läßt, die derielbe von der Sonne und von der Erde 
hatte. So war er in den Jahren 1805, 1828, 1835, 1848, 1858, 1871 
und 1881 beionders hell, in den Jahren 1822, 1833, 1855, 1865 das 
gegen nur jehr ſchwach, während er in den übrigen Erjcheinungen eine mittlere 
Helligkeit bejaß. Vergleicht man dieſe Jahreszahlen mit den oben unter 
der llberichrift „Sonne“ (S. 170) gegebenen Zeiten der Marima und Minima 
der Sonnenflede, jo wird man erfennen, daß die hellen Erſcheinungen um 
die Zeiten der Marima, die lichtſchwachen um die Zeiten der Minima der 
Sonnenflede fi) gruppieren. Demnach jeheint mit der Aktivität der Sonnen- 
oberfläche auch die jchweiientwidelnde Kraft, melde fie auf die Kometen 
ausübt, zu wachſen. 

c) Komet 1888 III wurde am 7. Auguft 1888 von Broof3 zu 
Geneva im Staate New-York am Abendhimmel entdedt. Derjelbe war 
ziemlich Hein, hatte einen Kern wie ein Stem 11. Größe und entiwidelte 
zur Zeit jeiner beiten Sichtbarkeit nur einen furzen Schweif von 6 bis 
7 Länge. Gr bewegte fih vom Großen Bären auf den Boote zu und 
war zur Zeit feiner Entdedung ſchon durch das Perihel gegangen. Noch 
am 10. Dftober fonnte er zu Cambridge in Amerifa beobachtet werden. 
Seine paraboliihen Bahnelemente find nad) Dr. Kreuß: 

T= 1888 Juli 31,25115 mittl. Berliner Zeit. 
o= 59° 19 2" . 

Q=101 32 50 \ mittl. Ag. 1888,0, 
i—= 4 12 14 | 

q = 0,90251 

Er 


d) Fayes Komet, welder eine Umlaufszeit von etwas über 
7:5, Jahren befist, wurde am 9. Auguft als Komet 1838 IV mit dem 
großen Refraktor der Sternwarte zu Nizza vom Pireftor Perrotin 
wieder aufgefunden, obgleich jeine Lichtjtärke in diefer Erjcheinung nur jehr 
gering war. Gr ftand in den Morgenitunden vor Sonnenaufgang am Dit: 
himmel und erjchien als Heiner, runder Nebelfled von nur 1° Durchmeſſer 
mit leichter Verdichtung in der Mitte, ohne jeden Schweif. Da er nur in 
lichtſtarlen Inſtrumenten fichtbar wurde, jo ift er wenig beobachtet: im 
Auguft fünfmal in Nizza, im September auf der Lid-Sternwarte (vergl. 
©. 197), zulegt am 14. Dezember in Wien. Nah Profeſſor Möller in 
Fund find feine Bahnelemente: 
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T = 1888 Auguſt 17,37 mittl, Berliner Zeit. 
o= 201° 13 22” | 

Q⸗ 209 35 3 
i= 11 19 40 | 
q= 173814 

e= 0,54902. 


e) Der amerikanische Kometenjägerr Barnard it im Iekten Jahre 
von Naſhville (Tennefjee) nach der Lid-Sternwarte in Kalifornien über» 
gefiedelt und machte dort am 2. September 1888 die erſte Kometen— 
entdedung, al3 er nach der Beobadhtung von Fayes Komet den Morgen- 
himmel mit einem vierzölligen Kometenſucher durchmufterte. Das ſchwache, 
neblige, verdächtige Objekt, welches ihm auffiel, fand fi an einem Orte, 
an welchem, wie er wußte, ſonſt fein Nebelfled fteht. Obwohl es feine 
merflihe Eigenbewegung verriet , jo hielt er es doch ſofort für einen Ko— 
meten, beobachtete es mit dem zwmölfzölligen Aquatoreal und erkannte erft am 
folgenden Tage eine allerdings jehr ſchwache Eigenbewegung. An diejem 
Tage wurde der Komet unabhängig aud von Swift in Rocheſter ent« 
det. Die Amerikaner nennen den Kometen nad der Reihenfolge der Ent- 
dedungen e 1888, bei und wird er nach der Zeit feines Periheldurchgangs, 
welcher erſt Ende Januar 1889 jtattfand, als Komet 18891 bezeichnet. 
Derjelbe bewegte ſich mit allmählic) zunehmender Geſchwindigkeit durch den 
Kleinen Hund, Orion, Eridanıs und Walfifh, und indem er jo vom 
Morgenhimmel zum Nachthimmel und Abendhimmel vorrüdte, nahm er 
an Helligkeit jo zu, daß fein Glanz einem Stern 7. Größe zu vergleichen 
war und er gut in den Meridianfernrohren hätte beobachtet werden fönnen. 
Er hatte am Kopfe eine etwas excentrifch gelegene, ovale, helle Verdichtung 
und entwidelte einen furzen, breiten, fücherförmigen Schweif, der an Länge 
bis 10° wuchs. Wäre feine SHelligfeit nur ein wenig ftärfer geweſen, fo 
wäre er für da3 unbewaffnete Auge fichtbar geworden. Seine paraboliichen 
Bahnelemente find nad Berberid: 


T = 1889 Januar 31,1457 mittl. Berliner Zeit. 
wo = 340° 35° 32" 

RS = 357 28 42 % mittl. Sg. 1888,0. 
i=16 2 4 

q = 1,31293 

e — 1. 

Da die Neigung i feiner Bahnebene > 90° iſt, fo iſt er rückläufig. 
Tür ein Tichtftarkes Fernrohr kann er nad) jeinem Periheldurchgang im 
Jahre 1889 am Morgenhimmel wieder fichtbar werden. 

f) Endlich entdedte wiederum Barnard am 31. Oftober auf der 
Lid-Sternwarte einen ziemlich lichtſchwachen Kometen 18883 V. Derfelbe 
war rund, ohne Schweif und nahm allmählid” an Lichtftärfe ab. Der 
Amerikaner Searle hat folgende elliptiiche Bahnelemente aus den Ber 
obachtungen abgeleitet: 


mittl. Ag. 1880,0. 
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T = 1888 Sept. 12,5709 mittl. Greenwicher Zeit. 
wo = 290° 28° 46” . 

Q137 33 15 mitt. Ag. 1888,0. 

i= 56 15 6 

q = 1,52162 

.= 


— 0,98674. 


Hieraus würde ſich eine Umlaufszeit von 1231 Jahren ergeben, aber 
die Beobachtungen laſſen ſich faſt ebenjo gut durd) eine paraboliſche Bahn 
darſtellen. 

Der zweite periodiſche Komet von Tempel erreicht nach Schulhoff 
am 10. Februar 1889 ſein Perihel, doch iſt auch diesmal keine Ausſicht, 
den lichtſchwachen Kometen wieder zu finden, da er ſtets in der Nähe der 
Sonne erſcheint. Die Beobachtungen ſeiner Entdeckungserſcheinung von 1873 
ergaben eine Umlaufszeit von kaum 5'/, Jahren; ſeitdem hat man ihn nicht 
wieder, beobachten können. 

Über die interefjante Gruppe der 3 großen Kometen von 1843, 1880, 
1882, welche einen jehr feinen Perihelabſtand und untereinander ähn— 
liche Bahnelemente haben, und welche im vorigen Jahrbuch ©. 189 und 190 
beiprochen find, will Dr. Kreuß nach dem Vorgange von Dr. von Rebeur- 
Paſchwitz eine Unterfuhung unternehmen. Zunächſt hat er alle Beobad)- 
tungen der Kometen von 1882 zujammengeftellt und aus der Mehrzahl 
derjelben neue Bahnelemente abgeleitet. Alle diefe Kometen waren jehr 
glänzende Ericheinungen, 
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Ein Leuchtturm, der an einem Hafenort jteht, wirft, wie allen See— 
leuten befannt iſt, ein ruhiges, unveränderliches Licht auf die See und ladet 
dadurch die Schiffer ein, jich dem fichern Port zu nähern. Ein Leuchtturm, 
der auf Felſen, bei Untiefen oder Klippen jteht, giebt dagegen ein Blid- 
feuer, ein nach einigen Minuten oder Sekunden abwechſelnd hell und dunfel 
werdendes Licht. Den letzteren Leuchtfeuern gleichen die veränderlichen Sterne. 
Die Mehrzahl derjelben erreichen in einer bejtimmten Zeitperiode abwech— 
jelnd ein Marimum und ein Minimum des Lichts, jedoch bei diejen Ex— 
tremen nicht immer genau diejelbe Helligkeit. Nachdem mehrere Jahrzehnte 
hindurch die Veränderlichen fajt nur von Urgelander, Schönfeld und 
3. Schmidt beobadhtet waren, haben in den letzten Jahren bejonders die 
Amerifaner Sawyer und Chandler in Cambridge und der Engländer 
Eſpin in Liverpool den Veränderlichen ihre Aufmerfjamteit gewidmet und 
daher find in den Ießten Jahren eine Reihe intereffanter Entdedungen von 
neuen Sternen diefer Gruppe gemacht worden, die wir der Kürze wegen 
in folgende Tabelle zuſammenfaſſen, wobei erwähnt werden mag, daß nad) 
Argelander die Veränderlichen mit den Buchitaben R, S, T, ... Z bezeichnet 
werden, und wenn die Reihe der Buchſtaben erfchöpft ift, nad) dem Vor: 
jhlage von Hartwig mit RR, RS, RT u. ſ. w. 
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| ) | | 
Beränderliche Deklination | Größe | Meriode. | Gntbedt 
Eine. |AR- OT 1050 Tomas Im | Ze | Gen anno 
Algoltypus. 
U Ophiuchi .|17® 9,2=j+ 19.23 6,0 | 6,7 | 0,8387| Sawyer [1881 
R Can.maj.., 7 1289-16 8/59|67| 1,1361 i ‚1887 
Y Cygni . "eo 46,3 +34 7| 71179 | 1,4978, Chandler 1886 
Miratypus. 
T Vulpec. .|20% 45,3" 270 42°) 5,5 | 6,6 | 4,4368] Sawyer 1885 
Y Sagittar. .\18 19,8 —18 55| 5,8 6,6 | 5,7690 : 1886 
U Aquilae .|19 21,6 — 7 20 6,3|7,3 | 7,083 B 1886 
S Sagittae .|19 49,4 4-16 15, 5,6 | 6,4 | 8,383 Gore 1885 
X Cygni. .20 37,7 +35 4 64 7,7 15,60 | Chandler |1886 
W Cygni. .|21 30,6 +44 44 61 6,7 1260 | Gore 1885 
U Ceti 2 268 /—13 47 6811 233,0 Sawyer 1885 
V Bootis. 11 239 +39 30 71 94 2665 Duneér 1884 


Palifa 1880 
Deichmüller 1883 














V Monocer..| 6 154 — 2 86,911 334 Schönfeld 1883 
U Orionis 5 472 +20 9 6,4 12 359 \ Gore 11885 
V Hydrae . 10 446 —20 29, 6,7 | 9,1 575 Chandler |1888 
X Ophiuchi. 18 314 + 8 42,68 9 ? Eipin 1886 
W Tauri . | 4 197 +15 4619 13 ? R 1886 
4 Cygni . 119 574 +49 3817 14 ı K 11887 
U Cassiop. .| 0 38,3 +47 2818 14 ? . 1887 
RR Cygni ..20 41,0 +44 20 8 10 ? — 1888 
RS Cygni .20 77438 126 |8 * 1888 
R Can. ven. 13 427 +40 67 11 „ ‚1888 
WoCei . . 130 7 als I9 | 2 1 Safarit 1888 





Die neuentdedten Weränderlichen find hier nad) der Länge der Periode 
geordnet. Bei den lebten Sternen ift die Periode noch nicht genügend be= 
fannt und muß noch durch weitere Beobachtungen ermittelt werden. 

Die drei eriten Sterne, deren Periode nur etwa einen Tag dauert, 
gehören zum Algoltypus, d. h. die Weränderlichleit beſchränkt fich bei ihnen 
nur auf einen Teil der Periode. So dauert bei U Ophiuchi und R Can. 
maj. die Abnahme des Lichtes bis zum Minimum und ebenſo die Zunahme 
nur 2'/, Stunden, bei Y Cygni nur 4 Stunden. Die übrige Zeit der 
Periode erjcheinen die drei Sterne unverändert im Marimum der Helligfeit, 
jo daß es den Anjchein bat, daß fie nur für furze Zeit von einem um fie 
berumlaufenden Begleiter teilweiſe verdedt werden. Sehr merfwürdig ift 
die auffallend kurze Periode von U Ophiuchi, denn jein dunkler Trabant, 
der jolche partiellen Tyinfterniffe erzeugen würde, müßte eine jo enge Bahn 
um den Hauptitern bejchreiben, daß er ihn fait berührte. 

Die drei erften Sterne unferer Lifte, welche dem Algoltypus angehören, 
haben ganz weißes Licht, der dritte, Y Cygni, diente urjprünglic) als Ver— 
gleichftern für X Cygni, und bei Gelegenheit der für den letztern Stern 
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angeftellten VBergleihungen wurde die Veränderlichfeit von Y entdedt. Diejer 
Stern zeigt nad) den neueiten Unterſuchungen von Chandler jehr bemerfend- 
werte Unregelmäßigfeiten in feiner Periode. Dieſelbe hat nämlich jo ſtark 
zugenommen, wie dies bei Sternen vom Algoltypus noch nie beobachtet ift. 
Die Periode betrug 


1886 Dez. 30. bis 1887 Aug. 22. 1 Tag 11 Std. 56 Min. 31,8 Sef. 
1887 Aug. 22, „ 1887 Oft. 18.1 „ 11 „ 57 „ 454 „ 
1887 DH. 18. „ 1888 Juli En 1... 310.28. 383, 
1888 Juli 27. „ 1888 Sept.27.1 „ 11 „ 58 „ 309 „ 


Bon den folgenden Sternen, *— dem Miratypus angehören, ſind einige 
weiß, andere gelb. Rot find W Cygni, X Ophiuchi, W Tauri, U Cassio- 
pejae, RR Cygni, jehr rot 8 Sagittae und Z Cygni, und beide zeigen 
nad Eipin ein prachtvolles Bandenjpeftrum von Typus III; ganz dunfel= 
rot endlich ift der Stem VW Hydrae, welcher die längite Periode hat, die 
von Chandler anfangs zu 535, jpäter zu 575 Tagen angegeben wurde. 
Überhaupt weift Chandler in feiner neueſten Unterſuchung das Geſetz nach, 
daß die veränderlichen Sterne faſt immer um ſo mehr dunkel— 
rot gefärbt ſind, je länger die Periode ihres Lichtwechſels 
iſt. Die hohe Bedeutung dieſes Geſetzes für die Prüfung der Hypotheſen 
zur Erklärung der Urſachen der Veränderlichkeit liegt auf der Hand. 

Über den Veränderlichen U Orionis, welcher von Gore in der Nähe 
von 7 Orionis entdeckt wurde, ijt bereits in unferem Jahrbuch (Jahr- 
gang 1885/86 ©. 320 und 1886/87 ©. 196—200) berichtet worden. Dieſer 
Stern machte damals viel Auffehen, weil er urjprünglich für einen neu— 
entftandenen und daher bald wieder verjchwindenden Stern gehalten wurde. 
Erit im Winter 1886 wurde er ala ein Veränderlicher erkannt. 

Algo! oder 8 Persei, deſſen Veränderlichkeit im Jahre 1782 von 
Goodride entdedt wurde, zeigt nah Chandler, welder alle in dem 
Zeitraum von 105 Jahren beobachteten Lichtminima fürzlich zufammengeitellt 
und geprüft hat, merfwürdige Schwankungen in der Dauer der Periode. 

Die Periode des Lichtwechſels dauerte 

1782 2 Tage 20 Stunden 43 Minuten 58,0 Sekunden 


1798 2 B z 59,8 B 
1808 . z A 57,2 p 
1830 A 5 R 59,2 r 
1843 2 e 3 54,0 J 
1858 52,8 
1866 — F 2 >44 z 
1377 * > 51,1 


Seitdem ift fie ziemlich fonftant —— Dieſe ——— Schwan⸗ 
kungen bringt Chandler in eine Formel, nad) welcher die Periode in 141 Jahren 
um 7,3 Sekunden, außerdem in 38 Jahren um 2,8 Sekunden und in 17 
Sahren um 1,2 Sekunden ab- und zunimmt. Nach diefer Formel würde bie 
Periode gegen Ende des 20. Jahrhunderts wieder ihr Marimum erreichen. 
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Neue Nebelflede in den Plejaden find wiederum durd; die Ge— 
brüder Henry in Paris auf photographiichen Wege entdedt worden. Zu— 
erft wurde in den Plejaden bekanntlich von Tempel in Florenz der große, 
äußerſt ſchwache Merope-Nebel aufgefunden. Derjelbe wird meift als eflip- 
tiſch, verwaſchen, und den hellen Stern Merope umgebend geſchildert. Doch 
weichen die Beichreibungen ſehr voneinander ab, und oft hat man ihn 
felbſt in einem jehr lichtſtarken Fernrohr nicht wahrnehmen können, jo daß 
die Vermutung aufgetaucht ift, der Nebel ſei variabel. Dann entdeckten 
1885 die Gebrüder Henry den Spiralnebel bei der Maja. Derjelbe 
zeigte fi) auf der photographiichen Platte äußerſt hell, konnte aber in den 
großen Fernrohren von Pulkowa, Wien und Genf nur mit Mühe gejehen 
werden. Spitaler in Wien glaubte damals wahrzunehmen, daß in den 
Plejaden viel Nebelmaterie verfchtedener Helligkeit vorhanden jei, und diejes 
ſcheint ſich jet voll zu beitätigen. Am 26. März 1888 wurde der Pariier 
Alademie duch Mouchez mitgeteilt, daß Baul und Projper Henry 
neue Nebel von eigentümlihen Ausjehen in den Wlejaden mit Hilfe 
der Bhotographie entdedt hätten. Außer einem neuen Nebelfled, der die 
Maja rings umgiebt, hat ſich eine Menge kosmiſcher Materie in einem 
großen Teil der Plejaden vorgefunden. Als beſonders merfwürdig ift aber 
ein geradliniger Nebeljtreifen hervorzuheben, der von Oſt nad) Weit das 
Sternbild durchzieht. Derjelbe geht über 7 Sterne hinweg, jcheint fie zu 
verbinden und ündert ein wenig jeine Richtung, anicheinend um die helleren 
Sterne in fi aufzunehmen. Ein zweiter ähnlicher, aber kürzerer Streifen 
findet fih in der Mitte der erwähnten Nebelmaſſe. Außerdem zeigt Die 
pbotographiiche Platte nahezu doppelt joviel Sterne als die früheren. Man 
zählt auf ihr mehr als 2000 Sterne bis zur 18. Größe. Die Belihtungs- 
Dauer betrug bei Anwendung der empfindlichiten Ehemifalten nicht weniger 
als 4 Stunden. 


Über den Einfluß der Sonnenaftivität auf den Erdmagnetismus 
macht Charles Andre interefjante Mitteilungen. Der Zufammenhang 
der täglichen Variation der Magnetnadel mit der Häufigkeit der Sonnen— 
flede war bereit3 durh Rudolf Wolf befannt geworden. Die magne- 
tiſchen Störungen, welche befanntlich überall auf der Erde gleichzeitig aufs 
treten, find von Andre in Lyon regiftriert worden, und er findet, daß fie 
zufammenfallen mit den Zeiten, in welchen Flecke oder Fackeln die jchein- 
bare Mittellinie der Sonnenjcheibe paſſieren. Wenn ſolche Gentren von 
hervorragender Aktivität einige Monate hindurch fich erhalten und mehrere- 
mal über die Mittellinie der Sonnenſcheibe kommen, jo findet man die 
entiprehenden Störungen in den regijtrierten magnetischen Kurven wieder 
zu derjelben Zeit eintreten. Dagegen macht die Magnetnadel nur die Heinen 
regelmäßigen täglichen Schwankungen, wenn feine Stellen von hervorragender 
chemiſcher Aktivität auf der Sonnenſcheibe bemerkbar find. 
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Über die Entftehung der Mardmonde hat Dubois eine abenteuer- 
liche Anficht aufgeftellt. Er hält es nämlich nicht für unmöglich, daß Aſte— 
roiden, die in die Nähe des Mars gelangen, durd die Anziehung desjelben 
dauernd gefeljelt werden und fi) dadurch in Monde desjelben verivandeln. 
Es wurde fogar der Planet Äthra 132, welcher eine ſehr excentrifche 
Bahn hat und dadurch jich dem Mars nähern fann, geradezu al3 derjenige 
Himmelsförper genannt, welcher fi in einen Marsmond verwandelt hätte. 
Derjelbe ift jeit jeiner Entdedungserjcheinung nicht wieder gejehen, die Mars— 
monde aber find durch Hall erheblich jpäter aufgefunden worden. Poin— 
care teilt indeilen in einer Mitteilung an die Parijer Akademie nad), 
dat die obige Annahme nicht möglich it. Kommt ein Aſteroid wirflich 
dem Mars jo nahe, daß derjelbe für eine Zeit als jein Hauptcentralförper 
zu betradhten ift, jo muß feine Bahn von einer freisförmigen jehr ver— 
jchieden jein und er muß bald den Mars wieder verlaffen. Indeſſen zeigen 
die Marsmonde Bahnen, welde fait vollftändig freisförmig find. 


Die Satelliten des Saturn hat Hermann Struve in Pulfowa 
fleißig beobachtet, um ihre Bahnen und die Mafie des Saturn genauer zu 
beitimmen. Er verglich die Satelliten aber nicht, wie das biäher meiſt 
üblich war, mit dem Planeten, jondern ſtets unter ſich, eine Methode, 
die zum Teil auch Schon Beſſel angewandt hat. Aus den jo gemefjenen 
Abftänden und Richtungswinkeln zweier der Heinen Körper leitete er Be— 
dingungsgleihungen her, welche die Bahnelemente beider, alſo 12 zu 
beftimmende Unbekannte enthielten. Auf diefe Weiſe beftimmte er die 
Bahnen von Japetus, Titan, Rhea und Dione, indem er den 
ſchwächern Hyperion für die fpäter an dem neuen großen Refraktor 
anzuftellenden Beobachtungen rejervierte. Die Mafje des Saturn findet er 
gleich dem 3498ften Teil der Sonnenmaſſe. Diejer Wert liegt in der Mitte 
der Beitimmungen von Beſſel und de Ball. Denn erfterer fand das 
Verhältnis der Sonnenmafle zur Saturnmafle 3502, letzterer 3493. Es 
ſcheint alſo, daß die Beitimmungen von Ajaph Hall, welder aus dem 
Japetus 3481, aus den anderen Trabanten jogar 3450—3480 als das 
Maflenverhältnis fürzlih gefunden hat, das Vertrauen nicht erſchüttern 
können, welches man bisher dem Beljelichen Werte ſchenkte. — Das Ver: 
hältnis der Saturnmaſſe zu der jeines größten Satelliten, des Titan, 
findet H. Struve aus den Störungen, die lekterer hervorruft unter Ver— 
nachläſſigung der Störungen der übrigen Trabanten, zu 4678. Hiernad) 
wäre die Mafje des Titan mehr als doppelt jo groß, als fie von Tijje- 
rand angegeben ilt. 


Uber den Gegenſchein des Zodiakallichtes, welcher von Searle 
entdecdt worden it, hat Chandler neuere Beobadhtungen gemadt und 
früher denjelben auch bereit?, unabhängig von Searle, aufgefunden. Im 
Vergleich zu dem ziemlich hellen Zodiatallicht, welches aber von Laien doch 
oft nur mit Mühe wahrgenommen wird, ift der Gegenichein eine äußerſt 
zarte Erjcheinung. Chandler nimmt ihn in dunkler, mondlojer Naht als 
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einen äußerſt ſchwachen, nebligen Schein von etwa 100 Durchmeſſer wahr. 
Derſelbe erſcheint ihm meiſt rund wie eine Kreisſcheibe, mitunter elliptiſch, 
von Oſt nach Weſt zu verlängert. Er hat die Orte am Himmel, an 
welchen die Mitte des Gegenſcheines zu ſtehen ſchien, notiert, und findet 
aus der Berechnung, dab derſelbe bis auf Heine, durch die Beobachtung 
faum zu verbürgende Größen genau in der Effiptif und von der Sonne 
gerade 180° entfernt jteht. Man kann fein allmählicdyes Yortrüden unter 
den Sternen in einer Reihe aufeinander folgender Nächte wohl wahr: 
nehmen. Es ift wohl anzunehmen, daß das Zodiafallicht ſeinen Urſprung 
einer jehr fein verteilten, um die Sonne gravitierenden Materie verdankt. 
Die Eriftenz des Gegenfcheines jpricht dafür, daß dieſelbe jogar bis 
über die Erdbahn reicht und fie einhüllt. Denn das Licht de8 Gegen- 
ſcheines kann wohl nur al& refleftierteg Sonnenlicht gedeutet werden. 
Ghandler nimmt an, daß bier die Refraftion des Sonnenlichtes in der 
Atmoiphäre der Erde eine Rolle ſpielt, ähnlich wie bei totalen Mondfinjter- 
niſſen, bei welchen der Mond doch noch jichtbar bleibt. Doc ift dieſe Deus 
tung der ſeltſamen Erjcheinung wohl nur mit Vorſicht aufzunehmen, 


Die Lid-Sternwarte auf dem Mount Hamilton in Kalifornien ift 
vollendet und hat bereit3 den erjten Band ihrer Schriften herausgegeben, 
welcher eine Gejchichte der Sternwarte, die vor der Vollendung dort ges 
machten Beobachtungen und eine Beichreibung des Objervatoriums und 
der Inftrumente enthält. James Lid, der duch ein tejtamentariiches 
Legat von 700000 Dollars die Sternwarte begründet hat, iſt gemäß feinem 
fetten Willen unter dem Grundſteine des größten Refraftors der Welt 
beitattet. Bis in fein hohes Alter hegte er die Abfiht, fi am Hafen 
eingang von San Francisco ein gewaltige Grabmal in Form einer ägyp— 
tiichen Pyramide zu erbauen, aber die Furcht, dasfelbe fönnte in einem 
Kriege zerftört werden, bewog ihn, jein Vermächtnis einem edleren Zwecke 
zuzumenden. Er jelbjt wählte das Guratorium, welches den Bau der 
Sternwarte zu leiten hatte, und hat ſich jelbjt noch für den Mount 
Hamilton ald den geeignetiten Platz entichieden, nachdem der Witronom 
Burnham aus Chicago durch feine auf diefem Berge gemachten Beobadh- 
tungen die Durchſichtigkeit und Vorzüglichkeit der Luft und die günftigjten 
meteorologischen Bedingungen nachgewieſen hatte. Von den zahlreichen Ent- 
dedungen, die wir ſchon der Sternwarte verdanken, jeien hier für jetzt nur 
die von 16 jehr engen Doppeliternen durch Burnham, von 2 Kometen 
durch Barnard, von Einzelheiten an den Saturnringen durch Keeler, 
ſowie die Auflöjung des berühmten Ringnebels im Sternbilde der Lyra er= 
wähnt. Man hat ſich auch davon überzeugt, daß der Neptun nur einen 
Trabanten bat, nicht, wie Lajjell vermutete, deren zwei. Für den 
36zölligen Refraftor ift ein drittes photographijches Objektiv angeſchafft. 
Direktor der Sternwarte ijt der verdiente Sir Edward Holden. 

Man beabfichtigt jet, eine nod) höher gelegene Sternwarte im Staate 
Eolorado zu bauen. Diejelbe würde zur Denver Univerfität gehören und 
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unter die Leitung von Profeſſor H. A. Home geftellt werden. Die 
Mittel zu diefem neuen, großartigen Unternehmen verdankt man Herrn 
9. B. Chamberlain. 


Die „Urania“. In Berlin wird eine Volls-Sternwarte unter dem 
Namen „Urania“ von einer Aftiengejellihaft gebaut, und diefelbe joll im 
Mai 1889 eröffnet werden. Mit großen und fleinen Inftrumenten aus— 
geitattet, joll fie jedermann Gelegenheit geben, den Himmel zu durch— 
muftern und jeine Wunder zu erjchauen. Das Inſtitut wird außerdem 
eine Ausftellung aſtronomiſcher, phyfifaliicher und naturwiſſenſchaftlicher 
Inftrumente eröffnen, allgemein verftändliche Vorträge aus dem Gejamt- 
gebiet der Naturwiſſenſchaften veranitalten und ein wiſſenſchaftliches Theater 
beherbergen, in welchem mit allen Hilfsmitteln moderner Technik die Natur= 
vorgänge demonjtrativ erläutert werden. Schon jeit dem 1. Oftober 1888 
giebt die „Urania“ die Monatsihrift „Himmel und Erde” heraus, welche 
unter der geſchickten Redaktion von Dr. M. Wilhelm Meyer jteht 
und als bemerfenswertejten Beitrag Auseinanderfeßungen von Schia- 
parelli über jeine Entdedungen auf der Marsoberfläche enthält. — 
Wünſchen wir dem neuen Inſtitut, welches den freudigen Genuß der 
Erkenntnis der Naturgeiege zu pflegen ſich zur Aufgabe geftellt hat, den 
beiten Erfolg! 


Soeiete astronomique de France. Unter diefem Namen hat 
ſich unter dem Vorſitz des befannten Schriftſtelless Camille Flamma— 
rion eine Geſellſchaft gebildet, die ihre monatlichen Sitzungen in Paris 
hält und beſondere Schriften herausgiebt. Dieſelbe beanſprucht nicht eine 
jo hohe wiſſenſchaftliche Stellung einzunehmen, wie fie die deutſche „Aftro- 
nomiſche Geſellſchaft“ oder die „Royal Astronomical Society* hat, jon= 
dern nimmt auch Laien als Mitglieder auf und beabfichtigt nach dem Vor- 
bild der aftronomifchen Gejellichaft zu Liverpool die Pflege der Sternkunde 
in weitere Kreije zu tragen. Es gehören aber auch die bedeutenditen fran— 
zöſiſchen Aſtronomen der Gefellihaft an, und im Vorjtande findet man jehr 
verdiente Männer wie Trouvelot, Trepied, Paul und Proſper 
Henry. Es iſt daher zu hoffen, daß die Gejellichaft die Aftronomie 
fördern und ihr gute Dienfte leiten wird. Bereits find neuerdings in 
Frankreich mehrere neue Privatiternwarten gebaut, und die Begründung oder 
Neubelebung der Staatäfternwarten von Toulouje, Nizza und Algier, 
welche in letzter Zeit erfolgt iſt, pricht für den neu erwachten Eifer unſerer 
weitlichen Nachbarn für die Sternfunde. 


Meteorologie. 


1. Strahlung. 


Im Jahrgange 1885/86 dieſes Jahrbuches (S. 337) berichteten wir 
über eine Urbeit Angots, in welder die Verteilung der Sonnenjtrahlung 
auf der Erdoberfläche mit Berüdfichtigung der in der Atmojphäre erfolgenden 
Abjorption berechnet wird. War dies ein beträchtlicher Yortjchritt gegen- 
über den Arbeiten von Mech und Wiener zu nennen, welde auf die 
Abjorption in der Atmojphäre feine Rüdficht nahmen, jo war dod damit 
die Trage nach der von der Erde durch die Strahlung der Sonne erhal- 
tenen Wärmemenge nicht weniger als erſchöpft. Es ilt das Verdienft 
W. Zenters, eine alle dabei in Betradht kommenden Faktoren berüd- 
fichtigende Löſung verjucht zu haben. Wenn wir erſt heuer in der Lage find, 
über dieje Arbeit Zenkers zu berichten, obwohl fie gleichzeitig mit derjenigen 
Angot3 von der Pariſer Afademie prämiiert wurde, jo fommt dies daher, 
daß Zenker diejelbe erſt 1888 veröffentlichte („Die Verteilung der Wärme 
auf der Erdoberfläche.“ Nach jeiner von der Academie des Sciences in 
Paris gefrönten Preisichrift neu bearbeitet von Dr. Wilhelm Zenfer. Ber: 
fin 1888). Die Preisfrage der Parijer Akademie verlangte eine Theorie 
der Verteilung der Sonnenwärme auf der Erde mit Berüdlichtigung der 
Abjorption der Atmoſphäre und einen Vergleich der Verteilung der wirk— 
lichen, beobachteten Temperaturen mit den theoretifchen Ergebniffen. 

Angot hat, die Schwächung der direften Sonnenftrahlen in der Atmo— 
Iphäre berücjichtigend, die Intenfität diefer direkten Strahlen bei ihrem 
Auftreffen an der Erdoberflähe in vollendeter Weiſe dargeftellt. Allein 
dieje direften Strahlen jtellen nicht die ganze Summe der und von der 
Sonne zufommenden Wärme dar. Ein Teil der Strahlen der Sonne wird 
in der Atmojphäre zerftreut, kommt aber ſchließlich ebenfall3 auf der Erd— 
oberflädhe an, ein anderer Teil wird in der Atmojphäre wohl abjorbiert, 
erwärmt aber dabei die Atmojphäre, welch lehtere dann wieder ihre jo er: 
langte Wärme gegen die Erde jendet. Andererſeits werden nicht alle an 
der Erdoberflähe auftreffenden Strahlen zur Erwärmung derjelben ver- 
endet, jondern ein Zeil wird wieder reflektiert. Will man volltommen 
ftreng zu Werfe gehen, jo muß man aud die Strahlen, welche während 
der Dämmerung von der Atmojphäre reflektiert, wie diejenigen, welche, von 
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der atmojphäriichen Refraktion herrührend, die Erdoberfläche treffen, während 
die Sonne unter dem Horizonte jteht, in Rechnung ziehen. Überdies möchte 
man meinen, dab vor allem die Bewölfungsverhältniffe zu berüdfichtigen 
jeien. Diesbezüglich enticheidet fih aber Zenker dafür, daß im Jahresmittel 
die Bewölkung ebenjoviel Wärme» Einjtrahlung wegnimmt, wie diejelbe 
MWärme-Ausjtrahlung von der Erdoberfläche verhindert, und läßt diejelbe 
alſo unberüdjihtigt. Alle übrigen oben aufgezählten Faltoren zieht aber 
Zenfer in Rechnung. Es ijt das der erjte Verſuch, dieſe äußerſt ver- 
widelten Verhältnifie der mathematiihen Behandlung zu unterziehen, und 
verdient derjelbe volle Anerkennung, wenn man aud in manden Einzel— 
heiten nicht mit Zenfer gehen kann oder will. 

Die Berechnung der „aufgenommenen“ Wärmemengen fann eigentlich 
gar nicht für die ganze Erde einheitlich geichehen, da ja das Land ſich zu 
jehr vom Waſſer unterjcheidet bezüglich der Wärmeaufnahme und von beiden 
wiederum ebenjo der Schnee. Zenfer hat daher, außer der allgemeinen, die 
Verichiedenheit der aufnehmenden Oberfläche, ob Land, Meer oder Schnee, 
unberüdlichtigt laſſenden Rechnung, noch jpeciell die „aufgenommene“ Wärme 
für die drei Hauptgattungen der Erdoberflähe, Land, Meer und Schnee, 
berechnet. 

Seht man als Einheit jene Wärme, welche ein Ort außerhalb der 
Atmoſphäre erhalten würde, wenn die Sonne dad ganze Jahr über in 
jeinem Zenith ftände, jo würde die jährliche, wirflih von einem Bunte 
der Erdoberflähe „aufgenommene“ Wärme unter den verjchiedenen Breite 
graden fein: 


Jährliche Wärmemengen. 
Breite. Meer. Land. Schnee. 


0° 2. 202.2. .0,25394 0,25978 0,19888 
10° . 2. 22... 24976 25573 19554 
20° 40 ur 23725 24359 18553 
BE a: arte u 21706 22401 16940 
1 A rer 19007 19783 14783 
1 Er 15 784 16658 12209 
IHR 2: =. 8 50.25 12338 13317 09464 
URL 2. re 0% 09454 10520 07161 
2) 1 0 a — 07948 09155 06029 
90° 07712 08532 0577 


dies Schon eine vermwidelte und jchwierige Sache, jo ift doc die Beantwor- 
tung des zweiten Teiles eine, wenn nicht jo jchwierige, doch viel weniger 
befriedigende Aufgabe zu nennen. Es joll ja auf theoretiichem Wege eine 
Darftellung der in MWirflichfeit herrichenden und beobachteten Temperatur- 
verhältnifje der Erde gegeben werden. 

Es iſt nur zu gut befammt, dab die Temperaturverteilung auf ber 
Erdoberfläche nicht die Regelmäßigfeit aufweift, wie wenn diejelbe nur von 
dem Stande der Sonne, dem jogenannten „ſolaren Klima“, abhängen würde, 
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Da ift es zunächſt die Verteilung von Wafjer und Land, welche verändernd 
auf das jolare Klima einwirft; davon bedingt find dann aber auch die 
Lufte und Meeresjtrömungen, welche die an einem Ort aufgenommene 
Sonnenwärme weithin mit jich führen. Dazu fommen nod andere Um— 
fände. Ein Teil der aufgenommenen Wärme wird bei der Verdampfung 
verbraucht, hinmwiederum wird bei Niederjchlägen und beim Gefrieren des 
Waſſers Wärme frei. Auch ift es für die MWärmeverhältnifie eines Ortes 
von Einfluß, wenn in der nahen oder fernern Umgebung große Schnee= 
oder Eisfelder fich befinden u. j. w. u. }. w. 

Zenfer verfucht nun zunächit das reine Landflima und das reine Wafjer- 
fima zu konſtruieren und alle anderen Klimate al3 Miſchungen diefer beiden 
in verjchiedenen Prozenten darzuftellen. Die anderen nod vorhandenen 
Einflüfje bringt er unter eine Kategorie und nennt fie „acceſſoriſche“. 

Hierbei verjährt er folgendermaßen: Er ſucht auf der Erdoberfläche 
Orte, welche nur das Landflima darjtellen, unbeeinflußt von Seewinden, 
und Orte, weldhe nur das Seeflima darftellen, unbeeinflußt von Landwinden. 
Er hat im erjten nur Sandluft, im zweiten nur Seeluft. Das reine Land» 
flima zeichnet ſich durch große jährliche Temperaturfhwanfungen aus, wäh— 
rend im reinen Seeflima diejelben jehr gering find. In Zwiſchenklimaten 
halten auch dieje die Mitte. Er hat aljo das eine Mal rein fontinentale 
Luft, das andere Mal rein marine Luft, das dritte Mal ftellt er fi das 
Klima dadurch entjtanden vor, daß die fontinentale Luft mit Seeluft vermengt 
wird. Zenker führt hier einen neuen Begriff ein, den der „Kontinentalität”, 
und zeichnet num eine Karte der Iſokontinentalen für die ganze Erde. 

Die Kontinentalität berechnet Zenfer aus der Größe der jährlichen 
Temperaturſchwankung, welch letztere er, um fie unter verjchiedenen Breite- 
graden vergleichbar zu machen, durch den Bogen der Breite dividiert. Aus 
diefer Divifion erhält er die relative Temperaturihwanfung. Die größte 
relative Temperaturſchwankung ergiebt fi) auf dieſe Weile für die Gegend 
von etwa 62° nördl. Breite und 130 ° öftl. Länge von Greenwich in Sibirien, 
für etwa 46° nördl. Breite und 120° öftl. Länge von Gr. in China und 
für etwa 18° nördl. Breite und 13° öſtl. Länge von Gr. in Gentralaftifa. 
Bezeichnet man die relative Temperaturſchwankung diejer drei Gegenden 
mit 100, jo fann man die der übrigen Erdoberfläche in Prozenten der— 
jelben ausdrüden. Die Linien gleicher relativer Temperaturſchwankungen 
fallen mit den Linien gleicher Kontinentalität zujammen, und man fann 
immer aus der, wie oben angegeben berechneten, relativen Temperaturſchwan— 
fung eine Ortes jeine Kontinentalität berechnen !. 


! At n die relative Temperaturfhwanfung und x die Kontinentalität, 
ins a euer > — 20. Der Divifor 6 kommt baber, 
daß die Tleinfte relative Temperaturfhwanfung der Meere 16 °/, ift, alfo !/, 
etwa ber größten Tontinentalen relativen ZTemperaturihwanfung, die gleich 
100 gejeßt wurde. 
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Auch die Kontinentalität ift natürlich in Prozenten derjenigen gegeben, 
welche gleich 100 gejeßt wurde. Wenn nun ein Ort die Kontinentalität x 
bejikt, jo heißt das, die an demſelben das ganze Jahr zirkulierende Luft jei 
zujammengejegt aus x Prozent fontinentaler (lokaler) Luft von der Breite $ 
und 100 —x Prozent reiner Seeluft. Die obige Tabelle ermöglicht dann 
die Berechnung der Jahrestemperatur des Ortes. 

Nachdem jo Zenter für die ganze Erde die „Kontinentalität” beftimmt, 
berechnet er mit Hilfe derjelben, auf die Refultate der obigen Tabelle ge- 
fügt, die Temperaturen der Breitenfreife. Es ijt dies wohl faum mehr 
eine rein aprioriftiiche Rechnung zu nennen, ſie hat aber immerhin jo wenig 
als möglich ſich auf Beobachtungen geftügt. Mit der Berechnung der 
Sahrestemperaturen und der Vergleihung derjelben mit den aus den Ber 
obachtungen abgeleiteten iſt auch der zweite Teil der Preisfrage beantwortet. 
Folgende Tabelle zeigt, wie weit die Rechnung von Zenfer mit den von 
Spitaler auf Grund der Beobadjtungen ermittelten Werten ftimmt. Die 
Differenz wird den .„accefjorijchen“ Urjachen, befonders den warmen Meeres= 
jtrömungen auf der nördlichen, den falten auf der jüblichen, zuzujchreiben fein. 

Mittlere Temperaturen der Breitenfreijfe. 

Breite, Zenker. Spitaler. Differenz. | Breite, Zenker. Spitaler. Differen. 

N 75° 10,27 — — 8 5° 28,6 2355 —31 
70° 12,05 99 +2,15 10° 27,7 25,0 —27 
65° 9,70 56 4410 | 15° 26,5 242 —2,3 
60° 4,28 08 +348 20° 24,9 22, — 22 
55° 0,08 23 +2,38 25° 22,5 209 —1,6 
50° 3,59 5,6 +2,01 30° 19,9 185 —1,4 
45° 891 96 +0,69 35° 16,8 15,2 —186 
40° 138,44 140 +0,56 40° 13,9 118 —21 
35° 17,18 17,1 —0,08 45° 11,0 89 —2,1 
30° 20,73 203 —043 | 50° 7,8 5,9 —1,39 
25° 2348 23,7 +0,22 5° 46 32 —1,4 


to 
© 
o 
0 
or 
HE 
to 
bo 
a 
ler} 
ar 
je.) 


0° 2864 2359 — 2,74 | 

Wie man fieht, gelingt es jelbit bei jo eingehender Berüdfichtigung 
aller der verjchiedenen Verhältniſſe nit, auch nur die mittlere 
Jahrestemperatur eines Parallelfreifeg genau zu berechnen, obwohl 
zwifchen 15 und 40° Nordbreite die Ilbereinftimmung mit der aus den 
Beobachtungen abgeleiteten jchon ſehr groß if. Immerhin zeigt dieſer 
Verſuch Zenkers, daß die Daritellung der wirklichen an der Erdoberfläche 
herrjchenden Temperaturen aus den Inſolationsverhältniſſen mit Berüd- 
fihtigung der Verteilung von Land und Meer dur Einführung des Be- 
griffes der Kontinentalität zu befriedigenden Nejultaten führt. Und was 
ift der Nutzen dieſer Rechnungen? Es ift dadurch erwiefen, daß in der 
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That die Temperaturverteilung auf der Erdoberfläche in eriter Linie von 
der Verteilung der Sonmnenjtrahlung (in ihrem vollen zur Geltung kom— 
menden Werte), in zweiter Linie von der Beichaffenheit der diejelbe auf- 
nehmenden Erdoberflähe und endlich drittens von der gegenjeitigen Lage 
von Wafler und Land, aljo der Verteilung von Waller und Land und 
ihrer gegenjeitigen Beeinfluffung durch die Luft» und Meeresitrömungen 
abhängt; denn unter Berüdfihtigung dieſer Faltoren läßt ſich die wahre 
Temperaturverteilung auf der Erboberflähe im Jahresmittel berechnen. 
Zum Schluffe frägt Zenker, welchen Einfluß eine Veränderung in der 
Sonnenitrahlung jelbit, aljo z. B. eine Verjtärfung derjelben, auf die 
Klimate der Erde hätte, und zeigt, daß eine Zunahme derjelben um 1%, 
am Aquator eine Temperaturerhöhung von 1,1° C., unter dem 60. ° Breite 
aber nur von 0,3°C., am Pole um 0,4° C. zur Folge hätte, aljo am 
Aquator eine 3—4mal größere als in mittleren Breiten. Wollte mar 
daher Anderungen in der Sonnenjtrahlung aus der Beobachtung der 
Temperatur (und zwar der Jahresmittel derjelben) erfennen, jo müßte man 
Stationen der Tropengegenden dazu benüßen. Doch aud dann würde 
wenig Ausſicht fein, die gefuchte Anderung unter den anderen verjchiedenen 
Einflüffen bedeutender Art zu erkennen. 

Der Wert der Sonnenftrahlung wird befanntlich in Gramm-Kalorieen 
per Minute angegeben, d. h. man beitimmt, wieviel Grade Celſius 1 cem 
Mailer per Minute unter der Einwirkung ſenkrechter Sonnenjtrahlen er= 
wärmt wird, wenn die Auffangflädhe 1 gem ift. Und da diefer Wert 
jehr verjchieden ausfällt, je nad) der Dide der Luftichichte, welche die 
Sonnenitrahlen durchlaufen, jo giebt man gewöhnlich die Größe der 
Sonnenftrahlung an, welche diejelbe vor dem Eintritt der Strahlen in die 
Atmoſphäre hat, und nennt diefen Wert die Solarfonftante. Bekanntlich 
hat Zangley (j. Jahrbuch 1885/86 ©. 342) die Solarkonjtante zu 3,0 Ka— 
forieen berechnet. Das will jagen, die Sonnenjtrahlen befiten an der Grenze 
unjerer Atmoſphäre eine Intenfität, welche im jtande ift, bei einer Auf- 
fangflädhe von 1 gem 1g Wafler um 3,0° C. zu eriwärmen, 

Dieter Wert der Solartonftante von Langley wurde vielfady ange= 
zweifelt und ala zu groß hingeitellt, da die früher ermittelten Werte alle 
bedeutend Fleiner waren. Nun hat aber Crova („Compt. r.* 1889, 
CVII, 35) eine gleichzeitige Werjuchsreife auf dem Gipfel des Mont 
Ventoux in der Höhe von 1907 m und am fyuße besfelben in Beboin 
(309 m) im Auguft und September 1888 angeftellt, weldhe ihn zu fol- 
genden Schlüffen führt: 

„Die Solarkonftante erreicht bei Verjuchen in der Höhe von 1900 m 
einen Wert, der 3,0 Kalorieen jehr nahe fommt. Es ſcheint uns fogar, 
daß bei Berjuchen in noch größeren Höhen, bei gleichzeitiger Anwendung 
von jelbjtregiftrierenden Altinometern, ein 3,0 Kalorieen etwas überjchrei= 
tender Wert erhalten werden müßte.“ | 

Crova hat jchon wiederholt darauf aufmerffjam gemadht, daß man 
eine richtige Beſtimmung der Solarfonftante nur erhoffen kann, wenn 
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man gleichzeitig mit den Beobachtungen der Sonnenintenfität mit Hilfe 
von abjoluten Aftinometern auch den Gang dieler Intenfität während der 
abjoluten Mefjungen mit Hilfe eines Altinographen bejtimmt, da Die 
Schwankungen, welche der veränderlihe Zuftand der Atmojphäre mit ſich 
bringt, jonjt nicht in Rechnung gezogen werden fünnen. Überdies wurde 
ſchon von anderen umd beſonders von Langley hervorgehoben, daß gleich- 
zeitige Meſſungen in verichiedenen Höhen allein Aufklärung über die Ver- 
änderlichfeit der Abjorption der verjchieden hohen Luftichichten geben können, 
und daß nur aus Meffungen in größerer Höhe ein richtiger Wert ber 
Solarkonftante zu erhalten ift. Dies hat nun Grova heuer auf jchlagende 
Weiſe erhärtet. Das erjte Mal, jeit abjolute Mejjungen der Sonnenftrahlung 
gemadht werden, hat Grova in der Höhe von 1900 m auch gleichzeitig 
einen Aktinographen in Thätigfeit gehabt. Ich jtelle hier die Werte für 
die Solarlonfiante zufammen, welche gleichzeitig auf dem Mont Ventour 
und in Montpellier, an beiden Orten durch Verbindung der abjoluten 


Meſſungen mit den Aufzeichnungen des Aktinographen, erhalten wurden: 
Tag. Bentour. Montpellier. 


13. Aug. . .» . 23,903 Kalorien . . . 1,997 Salorieen 
16. Aug. . » .» 2708  „ ... 2266, 
19. Aug. . . . 2,735 2 „0. 2,518 B 


Man fieht daraus deutlich, daß ſelbſt bei Anwendung des Altinographen 
die Werte, die in der Niederung erhalten werden, die Solarfonjtante zu 
flein ergeben. 

Daß die Solarkonſtante etwas über 3 Kalorieen beträgt, war ich in 
der Lage, auf einem neuen Wege zu ermitteln (Bernter, Sitzgungsber. 
d. f. Alad. d. Wiſſenſch. zu Wien, XCVIL, 1560, vom Dez. 1888). 
Mit Unterftüßung der Faijerlichen Afademie der Wilfenichaften in Wien 
unternahm ich im Februar 1888 eine Expedition auf den hohen Sonn 
blid, wo ich in der dortigen Wetterwarte in 3100 m Höhe auf einen Monat 
mich einquartierte. Mein Hauptzwed war die Meſſung der Wärme-Ausitrah- 
lung von der Erde gegen den Himmel, die Beitimmung der Strahlung der 
Atmoſphäre und der Intenfität der Sternenjtrahlung, aus meld) letzterer 
fi die jogen. Temperatur des Weltraumes berechnen läßt. Ich fand durch 
gleichzeitige Meffungen auf dem Gipfel des Sonnblid und in Rauris 
(900 m) — in Rauris beobachtete Dr. W. Trabert — die Sternen— 
jtrahlung = 0,05 Kalorieen für 1 gem Auffangfläde und per Minute 
an der Grenze der Atmojphäre. Beachtet man nun, daß die Erde im 
Jahresmittel eine Temperatur von 15° C. hat umd daß dieſe Jahres— 
temperatur fonftant ift, jo wird dieſe Temperatur von 15°C. der Erde 
erhalten durch die Sonnenftrahlung und die Strahlung der Sterne, Nach 
Abzug der Sternenftrahlung, die aus meinen Verjuchen jich ergab, be- 
rechnet jich die Intenfität der Sommenftrahlung, welche notwendig ijt, um, 
in Gemeinschaft mit der Sternenftrahlung, die Temperatur der Erde auf 
15°C. im Jahresmittel zu halten, zu fat genau 3,1 Kalorieen, d. h. die 
Solartonftante ergiebt ſich auf diefem neuen Wege ebenfallg jo groß, wie 
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jie Langley und Crova aus direften Meffungen erhielten, eher, wie beide 
Forſcher jchon behauptet hatten, etwas größer. 

Im vorjährigen Bericht (S. 201) habe ich eine Unterfuchung Abneys 
mitgeteilt, in welcher nachgewielen wird, daß da& Bouguerſche Abiorptions- 
gejek * für die Sonnenftrahlen in der Amoſphäre nicht nur für die Strahlen 
jeder einzelnen Wellenlänge, jondern au) für die Geſamtſumme aller Sonnen- 
jtrahlen gültig ift. Neuerdings hat D. Frölich („Meteorolog. Zeitſchr.“ 
1888 ©. 382) in Berlin durch jeine eigenen Unterfuchungen dasjelbe 
Rejultat erhalten. Trotzdem bleibt es ein Rejultat aller bisherigen Be— 
obahtungen, daß der Tranamiffionstoefficient der Sonnenftrahlen in der 
Atmoſphäre jehr veränderlid ift, und zwar nicht nur unregelmäßig und 
unperiodiſch, jondern offenbar geſetzmäßig. Denn es zeigt fi) ſowohl 
aus den langen Beobachtungsreihen von Crovan(ſ. Jahrbuch 1887/88 
©. 206) ald auch aus einer jehr großen Anzahl Meftungen der Sonnen— 
ſtrahlung am Kap Hom (ſ. die Beiprehung derielben in der „Meteo— 
tolog. Zeitſchr.“ 1889), dak der Transmiſſionskoefficient einen jähr- 
lichen und auch einen täglihen Gang hat, jo daß er jeine kleinſten 
Werte im Sommer und um die Mittagsitunde erreicht, jeine 
größten im Winter und am Abend und Morgen. Desgleichen ergeben Die 
furz vorher angeführten Meitungen von Erova, jowie die von Langley 
auf dem Mount Whitnen, dab man in größeren Höhen ſtets Heinere 
Werte dafür findet. Es wäre bei Berechnung der Solarfonftante aus den 
Beobachtungen entichieden fehlerhaft, darauf nicht Rüdficht zu nehmen. 

Mir willen, dab gewille Strahlen des Sonnenjpeftrums in der Atmo— 
\phäre nicht nur geihwächt, fondern ganz ausgelöjcht werden, und Langley 
glaubte infolge feiner früheren Unterfuchungen den Sab aufftellen zu können: 
alle Strahlen des Sonnenſpektrums von Wellenlängen, welche größer find ala 
5 Mikron (1 Mikron = 0,001 mm), werden in der Atmoſphäre ganz 
abjorbiert, io daß fein folder Strahl von der Sonne ber je die Erde ge= 
troffen bat. Das heißt alſo, dab alle dunfeln Strahlen von fo großer 
Wellenlänge im Sonnenſpektrum ganz fehlen. Da nun die Erde jelbit, 
bei der niedrigen Temperatur, die fie befißt, nur ſolche Strahlen ausſendet, 
jo fügte Langley ganz folgerichtig noch bei: „fein von der Erde ausgehender 
Strahl dringt in den Weltenraum hinaus“, weil ja alle von der Atmo— 
Iphäre abjorbiert werden. 

In einer neuern Arbeit (Langley, The invisible Solar and Lu- 
nar Spectrum, — American Journal of Science 1888, XXXVI, 397) 
ſtößt aber Langley auf Grund jehr jubtiler Unterfuchungen diefen Sag 
wieder um. Er jagt, daß er jehr überrajcht war, bei Unterjuchung des 
Diondipeftrums mit feinem Bolometer deutliche Anzeigen von Wärme in 
der Gegend de3 Spektrums zu finden, die über 11 Mikron Mellenlänge 
liegt, und diejelbe bis zu 18 Mikron verfolgen zu fünnen. Es gelang ihm 
in der folge num, durch Jehr ichwierige Kombination, auch im Sonnenſpeltrum 
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diefe Strahlen nachzuweiſen, jo dat nad dieſen neueften Unterſuchungen 
Langleys das Sonnenjpeftrum nun bis zu 18 Mikron Wellenlänge befannt 
wäre. Auffallend ericheint, daß jowehl im Sonnen= als im Mondipeftrum 
ein weites breites Abjorptionsband von 5 bis über 10 Mikron Wellenlänge 
hinaus ſich zeigt, jo daß alfo auf diefer ganzen Strede da& Sonnenſpektrum 
— infolge der Abjorption in unferer Atmoſphäre — unterbrochen ericheint. 
Jedenfalld würden aljo Strahlen jo großer Wellenlängen die Atmojphäre 
durchdringen, und folgerichtig würde auch die von der Erde auägeftrahlte 
Wärme zum Teile durch die Atmoiphäre in den Meltenraum gelangen. 

Dieſes letztere dürfte aber wohl in jehr geringem Maße der Fall fein, 
und wohl faum mehr als ein paar Prozent der auägeltrahlten Erdwärme 
fann die Atmoiphäre paifieren. Die Meflungen von Maurer (f. diejes 
Jahrbuch, Jahrgang 1887/88 ©. 206) haben ſchon ergeben, daß der Ab- 
jorptiongfoefficient der Luft gleich 1 oder nahe 1 jein müſſe; nod) beitimmter 
aber haben meine eigenen Meflungen auf dem Sonnblid und in Rauris 
dargethan, daß diejer Abjorptionskoefficient für von der Erde audgelandte 
Strahlen wenig von der Einheit verjchieden jein kann (j. meine S. 204 
citierte Abhandlung). Es ift freilich ſchwierig, Langleys Unterfuhungen 
genauer zu beurteilen. Die Rejultate von Julius (einem der Wenigen, 
welche mit dem Bolometer gearbeitet haben) über die Strahlung der Flam— 
men („Naturw. Rundſch.“ 1888 ©. 621) fpredhen aber nicht zu Gunſten 
der neuentdedten Strahlen im Sonnenipeftrum ; jedenfalls ift abzuwarten, 
ob Langley bei feinen lebten Unterfuchungen die Strahlung der Atmojphäre 
jelbit volllommen ausgeichloflen hatte und welche Sicherheit die Meflungen 
jo Heiner Werte gewähren. 

Damit fomme ih zur Beitimmung der Strahlung der Atmoiphäre, 
welche ich durch meine Verſuche auf dem Sonnblid und in Rauris aus— 
geführt habe. Wie ſchon oben bemerkt, wurden die Meſſungen gleichzeitig 
in Rauri® von Dr. Trabert und auf dem Sonmnblid von mir gemadht. 
Wir benütten Violleſche Aktinometer, die nad) meinen Angaben, ipeciell 
für die Ausſtrahlungsmeſſungen modifiziert, verfertigt waren. Unſere 
Meſſungsreſultate wurden jo berechnet, dab jie ummittelbar die Strahlung 
von 1 gem jchwarzer Oberfläche gegen den ganzen freien Horizont angeben. 
Es war nun durch die Differenz der nah dem Stefanſchen Geſetze be= 
rechneten Ausſtrahlung und der gemejjenen, die Größe der Gegen- 
ftrahlung gegeben. Dieje Gegenitrahlung bejteht aber aus zwei Teilen: 
aus der Strahlung unjerer eigenen Atmoſphäre und der Sternenftrahlung. 
Durh Kombination der gleichzeitigen Beobadhtungen in Rauri® und auf 
dem Sonnblid konnten nun Diefe zwei Teile der Gegenftrahlung ge— 
trennt für fich erhalten werden. Es ergab fih für die Strahlung 
der Atmojphäre das Geſetz: Unſere Atmoiphäre ald Ganzes — 
d. 5. die ganze über einem Orte, der nicht zu hoch über dem Meeres— 
niveau gelegen ift, befindliche Atmojphäre — verhält ſich fait genau wie 
ein Schwarzer Körper, jowohl was ihre Ausitrahlung ala was die Ab- 
jorption ſolcher Strahlen betrifft, die fie jelbjt bei gewöhnlichen Tempera— 
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turen ausſtrahlt. Sie abjorbiert aljo die von der Erde audgejandten 
Strahlen jehr nahe volltommen. 

Die ermittelte Größe der Sternenftrahlung wurde ſchon oben angegeben. 

Indem ich von der Größe der Gegenjtrahlung, wie fie Maurer bei 
jeinen erwähnten Verſuchen zu 0,37 Kalorieen gefunden, die 0,05 Ka— 
Iorieen Sternenftrahlung abgezogen Hatte, konnte id nun die in Zürich) 
bei 18° 0. gemellene Strahlung der Atmoiphäre mit der in Rauris bei 
— 8°C. gefundenen vergleihen. Aus beiden ergab ji, daß fie voll» 
fommen der vierten Potenz der abjoluten Temperatur proportional ſich er- 
weiten (Strahlungsgeſetz von Stefan) und der Ausſtrahlungs- und Ab» 
jorptionäfoefficient der Luft — 1 zu jeßen if. 

Aus der gefundenen Strahlung der Sterne läßt ſich mit Hilfe 
des ebengenannten Stefanichen Geſetzes die Togenannte Temperatur des 
Meltenraumes berechnen. Der Ausdruck iſt vielleicht unglüdlich gewählt, 
aber geheiligt durch den Gebrauch desjelben durch Fourrier, Poiſſon, 
Pouillet u a Man verſteht unter der Temperatur des Weltenraumes 
die Temperatur, welche ein ſchwarzer Körper ohne Atmoſphäre an der 
Stelle des Weltenraumes, wo ſich unſere Erde befindet, unter dem Einfluſſe 
der Sternenſtrahlung allein ohne Sonne annehmen würde, alſo die Temperatur, 
die auch ein ſchwarzer Körper an der Grenze unſerer Atmoſphäre unter der— 
ſelben Strahlung beſitzen würde. Dieſe Temperatur wurde von Pouillet mit 
unvollkommenen Mitteln zu beiläufig — 142° C, beſtimmt; feine äußerſten 
Merte find — 175° und — 115° C. Fröhlich fand dielelbe durch Mei- 
jungen mit der Thermofäule zu — 127 bis — 137° 0. Aus meinen Die}: 
jungen der Intenſität der Sternenftrahlung ergiebt ſich Dielelbe zu — 111 °C. 
Eine zweite Reihe von weniger quten Meſſungen Tieferte den Wert — 140 °C. 

Ih habe meine Meſſungen aud) dazu benüßt, um die Temperatur der 
Erde zu berechnen, die fie bei ewiger Nacht annehmen würde Es ergab 
ich beiläufig — 38°C. Würde alfo die Sonne nie mehr aufgehen, jo 
würde die mittlere Sahrestemperatur der Erde, die jet -—-15°C. iſt, um 
103 ° fallen. Immerhin ift die und von den Sternen zugejandte Wärme 
jehr bedeutend , denn jie würde allein hinreihen, um die Temperatur von 
dem abjoluten Nullpuntte (— 273 °C.) auf — 88° C,, alfo um 185° C.,, zu 
erhöhen, immer vorausgeieht, daß unſere Atmoſphäre diejelbe bliebe. 

Bei allen meinen Rechnungen habe ich mid) des Stefanidhen Geſetzes 
bedient !. Es find nun in letzter Zeit Arbeiten gemacht worden, welche 
darthun, daß das Stefanjche Geſetz nicht genau richtig ift. So hat Bot— 
tomley („Proc. of the R. Soc.“ 1887, XLIT) dasjelbe bei jeinen Verfuchen 
nicht genau bewwahrheitet gefunden; H. F. Weber (Sibungsber. der Hal. 
Preuß. Akad. in Berlin, 1888, XXXVII) fommt aus feinen Berfuchen zum 
leihen Schlufie und jeht an Stelle des Stefanichen Geſetzes ein anderes ?, 
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das er an feinen eigenen und an den Verſuchen anderer prüft und richtig 
befindet. Allein für die XTemperaturdifferenzen von faum 100° O., für 
welche ich dasſelbe anwandte, ift das Stefanjche Geſetz gewiß richtig. 


2. Temperatur. 


Mir haben im Kapitel „Strahlung“ gejehen, wie enge die Tempe— 
raturverteilung auf der Erdoberfläche mit der Sonnenftrahlung zujammen- 
hängt. Wir haben dort aber diefe Temperaturverteilung nur in borizons 
taler Richtung über die Erdoberfläche kennen gelernt. Iſt denn aber diejelbe 
in vertifaler Richtung, von der Erde weg in die Höhe, aud ganz durd 
die Sommenftrahlung beftimmt? Dieje Frage iſt nicht einfach zu bejahen; 
es fommen hier Vorgänge in Betracht, die auf und niederjteigenden Luft— 
bewegungen, welche zwar ihren lebten Grund in der Erwärmung durch 
die Sonne haben, die aber an fi, als auf- und niederfteigende Be- 
wegungen, wejentlih die Temperatur in verjchiedenen Höhen der Atmo- 
iphäre bejtimmen, wenigjtens jo hoch hinauf, als dieje Bewegungen reichen. 
Man kann ſich nämlich) die ganze Atmojphäre bis 5000 m Höhe und 
darüber hinaus in diefer Bewegung begriffen vorftellen, auffteigend in den 
Gegenden niedrigen Luftdrudes und in den Eyflonen, abiteigend in den 
Gegenden hohen Luftdrudes, in den Anticyklonen. Da bei den aufjteigen- 
den Luftmaflen die Luft ſich ausdehnt, alſo Exrpanfionsarbeit leijtet, jo 
fühlt fie fi) dabei ab, während fie bei der niederfteigenden Bewegung kom— 
primiert und dadurd erwärmt wird. Dieje Vorgänge, die aus der me— 
chaniſchen Wärmetheorie erflärt werden können, liefern die Mittel, um die 
Wärmeverteilung in vertifaler Richtung darzuftellen. Auf dieſe Weiſe 
wurde ſchon von Thomjon, Reye, Hann u. a. die Wärme-Nbnahme 
mit der Höhe erflärt und ihrer Größe nach beſtimmt. Man hatte dabei 
aber ftet3 die Annahme zu Grunde gelegt, daß eine auffteigende oder ab— 
fteigende Luftmaſſe nur durch Grpanfion oder Komprimierung ihre Tem 
peratur ändere, ohne daß während des ganzen Prozeſſes irgendwelche 
Wärme von außen der betreffenden Luftmaſſe zugeführt werde und ohne dab 
durch andere Vorgänge, wie 5. B. durch Strahlung oder Miſchung mit 
fälterer Luft, ihre Temperatur abgekühlt werde. Diefe Beihränfungen ſind 
wohl in den meijten Fällen geftattet, aber beeinträchtigen jedenfalls die All- 
gemeinheit der Betrachtung. 

Es hat nun von Bezold fi die Aufgabe gejtellt, die Darftellung 
der vertifalen Qemperaturverteilung ohne dieſe einjchränfenden Vorauss 
jeßungen zu veriuchen (v. Bezold, „Zur Thermodynamif der Atmojphäre”. 
Sitzungsber. der Kgl. Preuß. Alad. der Wiſſenſch, Berlin; „Math. und 
natur. Mitteil.” April 1888, Heft TV, und November 1888, Heft VILL, 
©. 287 und ©. 783). 

Bor allem hebt von Bezold hervor, daß der Wärmeverlujt auffteigen- 
der Luftmaſſen fälichlich zuweilen der beim Auffteigen geleiteten Hebungs- 
arbeit zugejchrieben wurde. Er zeigt, daß eine ſolche ‚Hebungsarbeit nicht 
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vorhanden und daß die Abkühlung ganz auf Rechnung der Expanſion 
zu jeben ift. Im weitern Werfolge gelang e& ihm, eine graphijche Dar- 
ftellung3weije der Vorgänge in Bezug auf die Temperatur auffteigender 
und niederfinfender Luftmafjen zu gewinnen, mittel welcher in überficht- 
licher Art diefelben vor Augen geführt werden können. Diefe Daritel- 
lungsweiſe jelbft ſowie ihre mathematische Begründung fünnen wir bier 
nicht wiedergeben, fie überfchreiten den Rahmen eines allgemein verftänd- 
lich gehaltenen Berichtes. Es follen aber einige auf diefe Weife erhaltene 
Rejultate angeführt werden. 

Was den Föhn betrifft, jo findet von Bezold außer den von Hann ſchon 
feitgeftellten allgemeinen Gejegen die Erflärung, warım der Nordföhn in 
den Alpen jeltener auftritt, darin, daß die ganze Erjcheinung des Föhns 
um jo ftärfer und volllommener ſich entwidelt, je wärmer und dampfreicher 
die an der Lupſeite aufiteigende Luft ift, und dies ift mehr und häufiger bei 
von der Südſeite auffteigender und auf der Nordjeite abfallender Luft, 
aljo beim Südföhn, der Fall. Ob dabei nicht in hohem Maße aud) die 
Thatſache zu berücjichtigen ift, daß die Deprejfionen, welche als jaugende 
Urſache auf der Nordfeite der Alpen auftreten, häufiger und ftärfer aus- 
gebildet vorfommen, wäre jedenfalls in Erwägung zu ziehen. 

Ein bejonderes Intereſſe bieten die Ergebnijje, welche von Bezold 
für die große Luftzirkulation in den Eyflonen und Anticyflonen erhält. 
Bekanntlich iſt die Luftbewegung in den Eyflonen eine auffteigende, in den 
Antichklonen eine niederfintende. Wie ſchon oben bemerkt, kann man die 
ganze Atmojphäre bis zu ſehr bedeutenden Höhen als in ſolchen aufjteigenden 
und niederfinfenden Bewegungen begriffen anſehen. Es muß ſich daher 
die Temperatur in verjchiedenen Höhen aus dieſen Bewegungen herleiten 
lajjen, d. h. man fann nach der mechanischen Wärmetheorie die Temperatur- 
abnahme mit der Höhe in Eyflonen und Anticgklonen beitimmen. Soweit 
num im auffteigenden Luftittome der Vorgang, ohne Rückſicht auf äußere 
MWärme- Aufnahme oder Wärme-Abgabe, nur auf feuchte Luft mit eintretender 
Kondenfation des Waſſerdampfes bezogen, betrachtet wird, find ums die 
Gejehe aus den Arbeiten von Hann und Herk genügend bekannt; ebenfo 
für die abfteigende trodene Luft. Wir wiſſen, daß beim Auffteigen, ſo— 
lange feine Kondenjation infolge der Abkühlung eintritt, die Temperatur 
auf je 100m fait genau um 1°C. fällt, welcher Betrag nad Ein- 
tritt der Kondenjation, der Wolfenbildung, auf die Hälfte herabfinft, und 
daß in niederfteigender Luft, wo feine Abkühlung, ſondern Erwärmung, und 
daher feine Kondenjation eintritt, der Erwärmung ftets auf je 100m 1°C, 
beträgt. Wenn man nun aber die thatfächlichen, aus direkten Beobachtungen 
ermittelten Verhältniſſe unterfucht, jo findet man, daß ſowohl im Gebiete 
auffteigender Luft vor Eintritt der Kondenfation, d. h. unterhalb der 
MWolfenregion, ala im Gebiete niederfintender Luft der Betrag von 1°C. 
auf 100 m Höhenunterjchied fait nie erreicht wird. Dies erflärt ſich nad 
von Bezold eben daraus, daß man außer der Abkühlung dur Expanſion 
in der auffteigenden und der Erwärmung durch Kompreſſion in der nieder- 
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jinfenden Luft noch andere erwärmende und abkühlende Einflüfje in Be— 
tracht ziehen muß. Thut man dies, jo ergiebt ſich folgender Vorgang. 
Mährend des Auffteigens kühlt ſich die Luft ab, aber wegen der Mifchung 
mit ſeitlich zutretender, früher ſchon mwärmerer Luft langjamer als um 1° 
auf 100 m; ift die Luft jo weit abgekühlt, daß fich Niederjchlag in Wolken 
form bildet, jo tritt befonders an der obern Grenze der Wolkenſchichte 
jtärfere Erwärmung durch die Sonne ein (bei Tag, bei Nacht ftärkere Ab- 
fühlung durch Ausftrahlung). Infolge diefer Erwärmung hört die weitere 
Niederihlagbildung auf, die Luft fteigt ohne Wolfenbildung in größere 
Höhen, bis fie durch fortgeſetztes Auffteigen wieder jo abfühlt, daß fich neuer- 
dings Niederjchlag bildet, diegmal in Form von Eisnadeln, der als Feder— 
wolfen ung erjcheint. Hiermit glaubt von Bezold aud) die Erflärung ge— 
funden zu haben, warum die Cirruswolken hoch über den gewöhnlichen 
Wolfen jchweben und ſich nicht unmittelbar an diefelben anjchließen. In 
dem Anticyklon jinft dann die Luft, weit entfernt von dem Orte, two fie 
aufgeitiegen, wieder herab. Auch hierbei ift eine Vermiſchung mit der fühlern 
Luft der Umgebung unvermeidlid) und wird daher wiederum die Tempe— 
raturabnahıme auf 100 m weniger als 1° betragen. Betradyten wir aber 
die herabfinfende Luft in der Nähe der Erdoberfläche, jo wird fie bei An— 
näherung an diejelbe nicht nur MWafjerdämpfe, welche von der Erde kommen, 
aufnehmen, jondern auch durd) die größere Augftrahlung, die unten berricht, 
abgekühlt werden. An die Erdoberfläche ſelbſt wird fie meiſtens nicht ge= 
langen, da infolge der Ausjtrahlung, hauptſächlich im Winter, an derfelben 
falte, jchwere Luft lagert. Tritt dann die durch SHerabfinfen erwärmte, 
noch Waſſerdampf enthaltende Luft (Waſſerdampf kann fie jelbit noch be= 
fiben und durch Vermengung mit der umgebenden Luft aufgenommen haben) 
in Berührung mit der falten, am Boden lagernden, jo bilden ſich die 
im Gebiete der Anticyflone bejonder® im Winter befannten Boden- 
nebel, ein Umstand, auf den ſchon Hann hingewiejen hat, wie aud) die be- 
fannte Umfehrung der Temperatur im Winter hierdurch ihre Erklärung 
findet. Aus diejen Betrachtungen ergiebt fi), daß es in den Vorgängen 
bei auffteigender und niederfinfender Luft in Cyklonen und Anticyklonen 
begründet ift, daß man den Wert der Temperaturabnahme mit der Höhe, 
wie er ſich aus den Beobachtungen ergiebt, Fleiner als 1° auf 100 m findet. 
Es wird darum auch jehr wahriheinlich, daß die Erjcheinung der Temperatur= 
umfehrung nicht nur den Gebirgägegenden eigen ift, jondern daß dieſelbe 
auch über Ebenen und jelbjt über dem Meere bei Anticyflonen auftritt. 
Bei Anwendung der gleichen Betrachtungsweije auf die heiße Zone 
fommt von Bezold zu dem Sabe, daß die beiden nördlich und ſüdlich der 
Kalmenzone gelegenen Gebiete hohen Luftdruckes (die Kalmenzone ſelbſt res 
präjentiert ein Gebiet niedrigen Luftdrudes mit auffteigender Luftbewegung) 
viel wärmer find, als fie e& beim Austaufche nur trodener Luft mit der 
Kalmenzone fein würden, und daß fich aljo die heiße Zone dadurch ver— 
breitert. In der Kalmenzone wird durch die ftarfe Verdampfung, durch die 
infolge der Kondenſation in der auffteigenden Luft eintretende Wolfenbildung, 
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melde die Einftrahlung vermindert, und das aus fälterer Höhe herabfallende 
Waſſer die Steigerung der Temperatur über ein gewiſſes Maß verhindert. 
Andererſeits fühlt ſich die auffteigende Luft infolge der bei der Kondenſation 
frei werdenden Wärme weniger ab und überträgt jo eine größere Wärme 
in die Gebiete, wo fie niederfinft. 

Don Bezold hebt dabei beſonders hervor, daß dieſe Ergebnijje mit den 
älteren — jagen wir: noch immer nicht ganz erlojchenen — meteorologijchen 
Anſchauungen in direktem Widerjpruche jtehen. Früher lehrte man, daß der 
Antipafjat, wenn er in höheren Breiten niederjinkt, fi) abfühlt und das aus 
der Kalmenzone mitgebradhte Waſſer als Regen ausjcheidet. Die Wahr: 
heit ift, daß der in der Kalmenzone auffteigende Strom ebendort fein 
Waſſer in Form der tropischen Regengüffe wieder ausjcheiden muß. Ferner 
lehrte man, daß die Kondenjationswärme den Orten zu gute fomme, an 
welchen der Niederichlag erfolgt; in Wirklichkeit leiſtet die Kondenſations— 
wärme für die Erwärmung der Erdoberfläche unter dem Orte der Konden— 
jation nichts, da fie nur dazu verwendet twird, die rajchere Abkühlung der 
aufiteigenden Luft zu verhindern. Der Antipajjat aber muß beim Nieder- 
finfen ji erwärmen und als warmer, trodener Strom unten anlommen. 

Die Ergebniffe der Unterfuchungen von Bezolds find nicht durchweg 
neu, es ijt aber das erjte Mal, daß eine jo einheitliche und allgemeine Dar— 
ftellung der eben betrachteten Vorgänge auf Grund der mechaniſchen Wärme— 
theorie gegeben wird. 

Eine Unterfuhung über die Temperaturabnahme mit der Höhe in 
Cyllonen und Anticyklonen bietet uns eine Arbeit von Hann („Meteorolog. 
Zeitſchr.“ 1888, XXIII, 7) „Über bie Beziehung von Luftdrud und Tempe⸗ 
raturvariationen auf Berggipfeln“. Aus einer in diefer Abhandlung an= 
geführten Tabelle ergeben fich folgende Temperaturabnahmen für Winter 
und Sommer bei verjchiedenen Barometerjtänden : 






ZTemperaturabnahme in 90. pro 100 m, 
Zell am See — Sonnblid Laibach — Obir Säntid — Sonnblid J 
Winter. Sommer, Winter. | Sommer. 








Suftdrud am 
Meeres 
niveau, 
















Winter, | Sommer. 





741—755 | 0,88 
756—760| 0,47 | 0,66 060 | 0,75 
761—765| 050 | 0,68 082 0,92 
766—770| 0,39 0,68 1,02 1,15 


771-780 | 0,22 * 1,15 se 


Diefe Tabelle betätigt in jeder Beziehung die Schlüffe von Bezolds. 
Sie bedarf auch weiter feiner Erklärung. Es fei nur bemerkt, daß die 
Umkehrung der Temperatur im Winter bei Anticykionen (hohem Luftdrude) 
in den Niederungen ſich durch eine geringe Temperaturabnahme für Die 
ganze Höhe von Zell am See (759 m) bis zum Sonnblicdgipfel (3100 m) 
und von Laibach (298 m) bis zum Obir (2041 m) kenntlich madt. Im 
Sommer ift die Temperaturabnahme fat durchweg konftant, was feinen 
Grund wohl darin hat, daß auch bei cyflonalem Wetter die Wolfenregion, 
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d. h. die Schichte, wo Kondenjation eintritt, erit in der Höhe des Sonn— 
blick liegt. Im Winter liegt fie tief unterhalb der Gipfel, was ſich in der 
Tabelle deutlich ausdrüdt durch die geringe Temperaturabnahme bei cyflo= 
nalem Wetter. Das gleiche erfennt man aus der Temperaturabnahme Säntis 
(2500 m) -Sonnblick im Winter bei niedrigem Luftdruck; bei hohem Luft- 
drud zeigt jich die große, der niederfteigenden Luft entiprechende Temperatur- 
abnahme auch in dieſen Höhen. 

Hann fonftatiert ferner in der bejagten Abhandlung, daß auf Berg- 
gipfeln im Winter die höchite Temperatur mit dem höchſten Barometerftande 
eintritt, nicht aber die niedrigite mit dem niedrigjten, jondern mit einem 
mittlern Barometerftand. Im Sommer aber forreipondiert die niedrigite 
Temperatur mit dem niedrigiten Barometerftande, die höchſte aber nicht mit 
dem höchſten, jondern mit einem mittlern Barometeritande. 

Mir haben jeinerzeit über eine Arbeit Spitalers (j. Jahrg. 1885/86, 
S. 345 diejes Buches) berichtet, in welcher derjelbe, gejtüßt auf die neuen Iſo— 
thermenfarten von Hann, die mittlere Temperatur der Parallelfreije berechnete. 
63 iſt nur als eine Fortſetzung und Vollendung diefer Arbeit anzujehen, 
wenn Spitaler nun aud an die Daritellung der Iſanomalen der Temperatur 
Ichritt („Petermanns Mittel.“ XXXIII, 364 mit Harte). Unter Anomalie 
verfteht man jeit Dove die Abweichung der Temperatur eines Ortes von 
der mittlern Temperatur feines Parallelkreiſes. Handelt es ſich um bie 
Jahrestemperatur eines Ortes, jo ift jeine Anomalie die Abweichung von der 
mittlern Jahrestemperatur des Parallels des Ortes. Verbindet man alle 
Orte der Erde, welche gleiche Anomalie beiten, durch Linien, jo heißen 
letere thermijche Jjanomalen des Jahres. Eine Karte diefer Iſanomalen 
hat nun Spitaler neu entworfen und publiziert. Weſentlich weicht fie von 
der alten Doveſchen Karte nicht ab, fie bietet aber einige neue Einzelheiten, 
jo daß man fi in Zukunft der Spitalerfchen fitatt der Dovejchen Starte 
wird bedienen müffen. Die größte pofitive Anomalie finden wir am Nordfap 
mit + 12°C.,, die größte negative in Oftjibirien mit — 8° C. Ganz Europa, 
Afrika und von Ajien Arabien, Perfien und Vorderindien ; desgleichen der 
ganze Indifche Ocean, der Sunda-Archipel und ganz Aujtralien haben pofi= 
tive Anomalie, ebenjo fait ganz Südamerika. Der Atlantifche Ocean des— 
gleichen, vom Golfjtrom bis in den höchſten Norden, mit Ausnahme eines 
ihmalen Streifend an der Oſtlüſte Nordamerikas. Faſt ganz Nordamerita 
und Aſien, ſowie der füdliche Atlantiiche Ocean haben negative Anomalie. 

Einen andern Begriff der Anomalie ergiebt die Betrachtung des Tempe— 
raturganges während des Jahres für einen bejtimmten Ort. Würde die 
Sonnenſtrahlung allein maßgebend fein für die Temperatur eines Ortes, 
jo müßte die Ießtere von ihrem Minimum im Winter regelmäßig von Tag 
zu Tag und ohne Unterbrechung anfteigen bis zu ihrem höchſten Stande 
im Sommer, um von da ab wieder regelmäßig Tag für Tag zum Minimum 
im Winter abzufallen. Störungen diejes regelmäßigen Anftieges und Ab- 
falle8 der Temperatur während des Jahres fünnte man auch Anomalieen 
nennen. Perlewitz („Meteorolog. Zeitichr.” 1888, XXIII, 165) hat die 
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„interdiurnen Änderungen“, d. h. die Änderungen des Tagesmittels der 
Temperatur von Tag zu Tag, für Breslau aus einer I6jährigen Beobach— 
tungsreihe unterſucht (nachdem er das gleiche ſchon für Berlin gethan), 
wobei er angiebt, wie oft, in welchem Betrage und in welchem Sinne 
ſolche Störungen auftreten. Die hauptſächlichſten Reſultate dieſer Unter- 
ſuchung find die folgenden. Es ergiebt fich für Breslau, daß während 
der Periode der anfteigenden Temperatur von Januar bis Juli die Kälte— 
rüdfälle im Januar häufiger find als die Erwärmungen, im Februar ebenjo 
häufig, und erſt im März zeigt fich das natürliche Übergewicht der Er⸗ 
wärmungen von Tag zu Tag gegenüber den Abkühlungen; diejes über⸗ 
gewicht hält an bis zum Juli, jedoch werden beſonders im Juni die Kälte— 
rückfälle wieder häufiger als im April und Mai. Von Juli bis Januar 
ſollte nun die Temperatur regelmäßig abnehmen. Es zeigt ſich aber, daß 
im Auguſt die Erwärmungen noch beträchtlich das übergewicht haben und 
im September den Abfühlungen ſehr nahe kommen. Man bildet fi) hiervon 
die beſte Vorftellung, wenn man folgende Tabelle betrachtet. In derjelben 
find die Tage, welche wärmer waren als der Vortag, mit —, die welche 
die gleiche Temperatur wie der Vortag aufwielen, mit —, und die welche 
fälter waren als der Vortrag, mit — bezeichnet. Die Zahlen bedeuten Prozente. 


— * 
Januar. . 47. 87 3,02 49,12 | Stall. =. 44,19 2,65 53,16 
Webruar . 48,55 3,05 48,40 | Wuguft . . 45,50 2,42 52,08 
März; . . 53,17 2,65 44,18 | September . 49,03 3,58 47,40 
April . . 56,81 1,86 41,33 Dftober. . 51,48 3,26 45,26 
Mai. . . 56,71 2317 41,12 | November . 52,15 3,16 44,69 
| 


Suni . .5470 1,97 43,33 Dezember . 53,31 2,58 44,11 


Ein Blid auf diefe Tabelle zeigt, wie jelten der regelmäßige Verlauf 
der Temperatur von Tag zu Tag vorfommt, und daß die Kälterüdfälle 
in den Frühjahrs- und Sommermonaten, jowie die Wärmerüdfälle in den 
Herbſt- und Wintermonaten zu den gewöhnlichiten Dingen gehören. Da 
aber die Nüdfälle nur auffallend werden, wenn jie einen größern Betrag 
erreichen, aljo, jagen wir, wenn die Mitteltemperatur des Vortages zum 
nachfolgenden um wenigſtens 4° verjchieden iſt, jo hat Perlewik die Unter: 
fuhung auch jo geführt, daß nur ſolche Änderungen der Mitteltemperatur 
eined Tages gegen den Vortag gerechnet wurden, welche mindeſtens 4° be= 
trugen. Es ergab ſich, daß ſolche große „interdiurne Änderungen“ von 
4° und darüber am bäufigjten im Winter vorlommen. Vom Februar an 
nimmt die Häufigkeit großer QTemperaturänderungen zuerſt allmählich ab, 
wird im Mai und Juni wieder etwas größer, um dann bis zum Oftober 
wieder jtärfer abzunehmen. Im November nimmt fie wieder zu. Sehr 
große Änderungen von mindeitens 12° von einem Tag zum andern treten 
faft nur im Winter auf, jehr jelten im Frühling, gar nie im Sommer und 
Herbit. Coeurdevache („Annuaire de la societe meteor. de France* 
1888 p. 200) erhielt für Parc-de-Saint-Maure bei Paris ähnliche Kejultate. 
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Solche Unterfuhungen geben ein Bild des Klimas eines Ortes; na- 
türlich müſſen fie für irgend entfernte Orte eigens geführt werden, und gilt 
3.8. ſchon für Berlin nicht mehr genau, was wir hier für Breslau fennen 
lernten. Ganz andere Reſultate würden fich für tropiiche oder für tieffon- 
tinental gelegene Orte ergeben, z. B. für Indien oder Sibirien. Außer 
der fontinentalen oder maritimen Page, der heißen, gemäßigten oder falten 
Zone, fließt hierbei bejonder3 no ein, ob ein Ort in den Zugftraßen 
der Cyklone oder in ihrer Nähe liegt. 

Kremjer hat eine ähnliche Unterfuhung für ganz Norddeutichland 
gemadt. Er giebt die mittlere interdiurne Anderung, die mittlere Ver— 
änderlichkeit der Temperaturmittel aufeinanderfolgender Tage für das ganze 
unterjuchte Gebiet. Er findet diejelbe am größten im Gebirge, am Heinften 
auf den Nordſee-Inſeln. Sie wächſt jowohl mit der Entfernung vom 
Meere als mit der Seehöhe für gebirgige Gegenden. Im Laufe des Jahres 
fällt die größte Veränderlichfeit auf den Dezember, die Hleinjte anfangs 
Herbit. Es zeigt ſich auch hier im Juni eine Zunahme, die ein jehumdäres 
Marimum in der Jahresperiode bildet. Eine eigentümlihe Zujammen- 
ftellung macht Kremſer in diefer Arbeit zwijchen der Größe der interdiurnen 
Veränderlichfeit und der Sterblichkeit, und findet, daß da3 Marimum der 
Sterblichfeit mit dem Marimum und da3 Minimum der Sterblichfeit mit 
dem Minimum diejer Veränderlichfeit zufammenfällt. 

Wir haben im erjten Jahrgange diejes Jahrbudhes (S. 351) über 
einen Streit berichtet, welcher über die richtige Beitimmung der Lufttempe— 
ratur bejonders zwijchen Wild und A. Hazen ausgebrochen war. Wild 
hat nun die Verſuche aufs neue aufgenommen und jeine Beobadhtungen 
unter den verjchiedenften Aufitellungsbedingungen mit ventilierten Thermo 
metern, Schleuderthermometern, Thermometern in ruhender Luft fortgejegt 
(Wild, „Repertorium für Meteorologie“ X, Nr. 10). Es wäre viel zu weit— 
führend, wollten wir auf dieje Unterfuchungen hier näher eingehen, bejonders 
da fein wejentlich neues Rejultat erzielt wurde. Wild hat gewiß jehr recht, 
wenn er für eine gute Aufitellung der Thermometer verlangt, daß dieſelben 
vor Strahlung — Ein- und Ausſtrahlung — geichüßt werden. Daß dieſer 
Schuß fein joldher jein darf, welcher die Luftzirkulation verhindert, verjteht 
ih von jelbit. Desgleihen muß Sorge getragen werden, daß die Schuß: 
vorrichtung jelbit nicht zur Wärmequelle werde — was freilich nur in be= 
grenzter Weiſe zu verhindern iſt. Zweifello8 wird aber eine vernünftige Schutz- 
vorrichtung nur einen fleinen Fehler bei der Temperaturableiung hervor- 
bringen, jedenfall3 einen fleinern, als der Mangel jeglichen ſolchen Schußes 
veranlajien müßte. Es fteht ferner feit, daß man in ruhiger Luft nicht 
erwarten fann, daß das Thermometer volllommen die Temperatur der Luft 
annehme, und dab daher eine Luftberwegung durch Ventilation oder Be- 
wegung des Thermometers beijere Temperaturangaben liefern wird. In 
allem übrigen iſt aber die Sache noch immer nicht entjchieden. Für den 
praftiichen all der Thermometeraufitellung und Beobadtung an Stationen 
ift zu beachten, daß man womöglich ein luftiges Blechgehäuje im Nord» 
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hatten anwendet und für die PVentilation den Wind jorgen läßt. Das 
ift auch das einzig Erreichbare, und die fo erhaltenen Werte werden für 
windftilles Wetter wohl etwas unrichtig fein, aber in den Mittelmerten 
wird dieſer Fehler ſchon wieder teilweije verjchwinden. Soweit ſich daher 
die Trage auf die Aufftellung der Thermometer an meteorologiichen Stationen 
bezieht, werden alle Unterfuhungen faum mehr etwas zu ändern ver- 
mögen. Handelt es ſich aber um eine ftreng phyſilaliſche Unterfuchung über 
die Beitimmung der wahren Lufttemperatur, jo wird man dabei ganz an— 
dere Wege einjchlagen müſſen. 

Wichtig für die Beobadhtung der Lufttemperatur ift, daß alle dazu 
verwendeten Thermometer genau mit einem Normalthermometer verglichen 
feien. Dies geichieht auch immer und iſt leicht auszuführen für Tempera- 
turen über dem Eispunft und für den letztern. Anders verhält es ſich für 
tiefere Temperaturen. Man hat jich dabei wiederholt gewiſſer Kältemiſchungen 
bedient, deren Temperaturerniedrigung befannt iſt. Wer aber je mit Kälte: 
milchungen gearbeitet hat, weiß, wie ſchwer es ift, eine fonjtante Tempe— 
ratur mittels derjelben herzuftellen. Einen andern Weg hat Budanan 
(„Nature* 1887, XXXVI eingejchlagen. Er hat vorerft durch eigene 
Unterſuchungen nachgewieſen, daß Eis, in Löjungen leicht löslicher Salze 
geworfen, immer erjt bei der Temperatur ſchmilzt, bei welcher die betreffende 
Löſung gefriert, wober dann die Temperatur fonjtant bleibt. Buchanan 
hat nun mit dem Luftthermometer die Gefrierpunfte verjchiedener Löſungen 
beſtimmt und erreichte bei jehr ftarfer Konzentration der Löſung Gefrier- 
punkte bi3 zu —35°C. Kennt man einmal die Konzentration der Salz: 
löſung, welche verjchiedenen Gefrierpunften entipricht, jo braucht man nur 
dieje Löſung herzuftellen, Eis hineinzumerfen und das Gefrieren zu bewirken. 
Im Momente, wo der Gefrierpunft erreicht wird, fängt das Ei! an zu 
ſchmelzen und die Temperatur bleibt fonjtant. Es ijt nun leicht, auf dieſem 
Wege die VBergleihung der Thermometer unter dem Eispunfte auszuführen. 
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Es iſt jchon wiederholt, zuerſt von Ferrel, verjudht worden, die 
großen Züge der Luftdrudverteilung auf der Erdoberfläche theoretifch zu 
begründen, bezw. aus allgemeinen Geſichtspunlten abzuleiten. Neuerdings 
hat dies Liebenom („Naturw. Rundſch.“, 3. Jahrgang, 1888, ©. 237) 
gethban. Er geht von der Annahme aus, unter weldher W. Siemens 
die Windgejchwindigfeiten für verjchiedene Breiten berechnete. Dieje Vor— 
ausjegung bejagt, daß die Luft, welche an der Notation der Erde teil- 
nimmt und dadurd im verjchiedenen Breiten verjchiedene abjolute Ge: 
ſchwindigleiten annimmt, volljtändig gemicht wird, melde Miſchung in 
der That teilweile fortwährend fich vollzieht. Die von Siemens unter 
diejer Annahme berechneten Gejchwindigfeiten legt nun Liebenow jeiner Be- 
rehnung der Zuftdrudverteilung auf der Erdoberfläche zu Grunde. Indem 
er den Drud in der unterften Schichte (Meeresniveau) als Funktion des 
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dort Herrichenden Potentials darjtellt, fommt er zu folgender Luftdrudver- 
teilung nad) Breitegraden, welcher die von Siemens berechneten entiprechen- 
den Geſchwindigleiten beigejeßt find: 


Breit Luftdruck Windgeſchwindigkeit. Breit Luftdrud Bindgefhwinbigfeit. 
eite. inmm Meterper Sekunde, | Breite. inmm Meter per Sekunde. 


0° 731,4 —85 | 509 738,5 + 8 


100 7414 — 78 60° 5759 -+146 
200 767,1 7 ‚70° 3343  -+220 
30° 798,5 — 800 111,8 298 
35° 798,9 4 90° 00 (4379). 


40° 793,3 +23 


Wenn nun aud diejes Rejultat mit der Wirflichfeit inſoweit har- 
moniert, daß es am Aquator und am Pole Minima, bei 35° Breite 
Marima des Luftdrudes ergiebt, jo ift es, was die Größe des Luftdruckes 
anbelangt, ebenjo weit von der Wahrheit, wie die Siemensſchen MWindge- 
ihwindigfeiten. Dies erflärt ſich einerjeit3 daraus, daß die Reibung voll= 
fommen unberüdjichtigt blieb, andererjeit3, daß die Siemensſchen Zahlen zur 
Rechnung benüßt wurden. Immerhin erfieht man, daß man die in Wirk— 
lichfeit vorfommende teilmeife Miſchung als einen Faltor betrachten muß, 
welder die Windgeichwindigfeit und den Luftdruck beeinflußt, und daß in— 
joweit das Siemensjche Princip fruchtbar werden fann (jiehe unter: 4. Wind, 
©. 223). 

Unjere Beobachtungen erlauben uns faſt ausichließlih nur den Luft— 
druck an der Erdoberfläche anzugeben, in größeren Höhen der Atmojphäre 
fönnen wir denjelben, abgejehen von der verihwindend Heinen Anzahl der 
Gipfeljtationen, nicht beobachten. Es ift aber von höchſter Wichtigkeit, die 
Luftdrucverteilung in größeren Höhen, welche mit der an der Erdoberfläche 
nicht übereinftimmt, zu fennen. Mean ift zu diefem Zwecke aljo durchweg 
auf die Rechnung angewielen. Das iſt aber feine jo leichte Sache, da 
man dazu die thatlächliche Temperaturverteilung und Temperaturabnahme 
mit der Höhe fennen müßte, welche wiederum nicht beobachtet werden fann. 
Der Einfluß der Temperatur auf den Luftdrud in der Höhe ift aber ein jehr 
beträdhtliher. So hat Hann („Meteorolog. Zeitichr.“ 1888, XXI, 11) 
gezeigt, daß in der Höhe des Sonnblid (3100 m) fi) der Yuftdrud um 
1 mm ändern muß, wenn weiter nicht? geichieht, als daß fid) die mitt- 
lere Temperatur der Luft zwiichen der Niederung und dem Gipfel um 
1,6° 0. ändert. Um daher die Luftdrudverteilung in höheren Schichten 
der Atmoſphäre aus der an der Erdoberfläche berechnen zu können, muß 
man außer der Temperatur an der Erdoberfläche jelbit auch die jeweilige 
Temperaturabnahme mit der Höhe fenmen, um auf dieje Weije die mittlere 
Temperatur der ganzen Luftmaſſe von der Erde bis zu der betreffenden 
Höhe zu ermitteln. Dies ift für die einzelnen Fälle, 3.8. für jeden Tag, 
nicht möglich; man kann aber al3 beiläufige Annäherung einen Mittelwert 
für die Temperaturabnahme annehmen und mit Hilfe desjelben die mittlere 
Temperatur und mit Ießterer den Luftdrud in beliebiger Höhe berechnen. 


3. Luftdrud. 217 


Außer der Temperatur ift aber auch der Wafjerdampfgehalt bei Berechnung 
des Luftdrucdes in der Höhe zu berüdfichtigen. Auch diefer Einfluß ift 
nicht für jeden einzelnen Fall durch die Beobachtungen gegeben, und kann 
daher die Berücdfichtigung desjelben auch nur angenähert durd) eine all= 
gemeine Annahme gejchehen. 

Köppen („Meteorolog. Zeitichr.“ 1888, XXILL, 470) hat es nun 
verfucht, mit Zugrundelegung obiger Principien die Berechnung der Luft— 
drucverteilung in 2500 und 5000 m Höhe für jede beliebige Drud- 
verteilung an der Erdoberflähe zu ermöglichen. Er entwirft Tabellen für 
2500 und 5000 m Höhe, welche ala Argument den Luftdruck einerjeits, 
die Temperatur andererjeit3 enthalten, und die ohne weiteres gejtatten, den 
Luftdrud in diefen Höhen, welcher einem bejtimmten Drud und einer bes 
ſtimmten Temperatur am Meeresniveau entſpricht, den Tabellen zu ent— 
nehmen. Man kann daher mit leichter Mühe die Iſobaren in den Höhen 
von 2500 und 5000 m entwerfen. Köppen zeichnet nun zunächſt ſche— 
matiſche Fälle unter beſtimmter Vorausſetzung der Luftdrud- und Tempe— 
raturverteilung im Meereöniveau. 

1. Nimmt man zunädhjt an, die Jlothermen verlaufen geradlinig und 
parallel den Breitenfreifen und die Iſobaren jeien unten freisförmig, jo 
ergiebt fi) für die Iſobaren in den höheren Schichten eine elliptijche Ge— 
ftalt, wenn unten die Jjothermen weiter voneinander abitehen ala die Iſo— 
baren; fie werden Parabeln, wenn die Abjtände gleih, und Hyperbeln, 
wenn unten die Iſobaren weiter auseinanderliegen als die Yiothermen. 
Dabei erweilen ſich die oberen Jjobaren gegen die unteren excentriſch, den— 
noch bleibt der Sreismittelpunft der unteren der Brennpunkt der oberen, 
deren Achſe auf den unteren Iſothermen ſenkrecht ſteht. 

2. Verlaufen aber die Jjothermen unten, wie es in unjeren Eyflonen 
gewöhnlich der Fall ift, gekrümmt wie ein liegendes S (in die Breitenfreije 
gelegt gedacht) und denft man die unteren Iſobaren der Eyflone, von der Art, 
wie ſie bei ung öfter auftreten, mit angenäbert elliptiſcher Form, mit den 
ftärfften Gradienten rüdwärts in der Richtung WSW, jo iſt die Luftdrud- 
verteilumg in der Höhe jo, daß das Centrum der Eyflone nach Weiten 
verschoben erſcheint und der jtärkite Gradient nad) Süden verläuft. Es 
zeigt ji auch, dak etwaige Teildeprejfionen, „Gewitterjäde”, welchen wir 
unjere Gewitter vielfach verdanken, in der Höhe nicht vorhanden find. Es 
ift aljo eine ſolche Teildeprejfion oder „Gewitterfad“ „ein thermijches, nur 
den unteren Schichten angehörendes Phänomen“. 

Köppen verjucht auch die Anwendung feiner Tabellen auf einen bejtimm= 
ten Fall, die Jiobarenfarte von Nordamerifa für den 19. Dezember 1884. 
Im Meereaniveau findet man da zwei Marima und zwei Minima; ein 
Marimum über dem Dcean in den Roßbreiten, eines im Innern des 
Kontinents, erjteres aljo ein warmes, leßteres ein faltes. Das kalte Maximum 
iit in den Iſobaren der Höhe nicht mehr vorhanden. Beide Minima er- 
icheinen aber nur als Ausbuchtungen oder „Säcke“. Die weitere Anz 
wendung jeiner Tabellen auf einzelne Fülle jtellt Köppen in Ausficht. 
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Köppen hebt jelbit hervor, daß jeine Methode jich bei der Anwendung auf 
Monats- und Jahresijobaren bejfer bewähren wird als für die täglichen 
Metterfarten. Wir hoffen daher zunächſt auf eine Darftellung der Luft: 
drucverteilung über der ganzen Erde in 5000 m Höhe und darüber im 
Sahresmittel und im Januar und JulisMittel; dies, wenn es gelingt, 
die Wirklichkeit darzuftellen, wird für die Mechanik der Atmoſphäre von 
großem Belange jein. 

Zur Berechnung des Yuftdrudes in höheren Schichten der Atmojphäre 
muß man fich der barometrifchen Höhenformel bedienen. Letztere ift für 
die Rechnung mit Ziffern umftändlih und find daher, um die Rechnung 
zu erleichtern, Tabellen entworfen worden, jo bejonder® von Gauß 
und Rühlmann. Da aber diefe Tabellen auf Formeln fi ftüßen, 
welche vorausſetzen, daß die Barometerangaben nicht korrigiert jeien wegen 
der Einflüffe der Schwereänderung mit der Höhe, fo ſchien es mir angezeigt, 
dem gegenwärtigen Standpunfte der Wiſſenſchaft entiprechend, neue Ta— 
beilen zu entwerfen, welche vorausſetzen, daß alle Storreftionen, welche bei 
einer Barometerablefung anzubringen find, in der That auch ſchon an— 
gebracht jeien. Bei diejer Gelegenheit habe ich auch eine neue Abfeitung 
der barometriihen Höhenmaßformel gegeben (Pernter, Über die baro- 
metriſche Höhenmaßformel. Mit 9 Tafeln. Exners „Repertor. der Phyſik“ 
1888, ©. 161), worin ich zeigte, daß — was von einigen Seiten be= 
zweifelt worden war — dieſe Formel vorausjeht, die Atmojphäre befinde 
ih im Gleihgewichte, welhe Annahme Sprung für den Zweck der 
Höhenmeilungen ala erlaubt nachgewiejen. Ferner habe ich die nad) den 
neuejten Bejtimmungen ſich ergebenden Konftanten eingeführt, ſowie die 
Formel auch für den Fall, daß nur an der untern Station Mefjungen 
des Waſſerdampfes vorliegen, dargeftellt. Dieſen Auseinanderjegungen ließ 
ic) dann die ausführlihen Tabellen zu ziffermäßiger Nechnung folgen, die 
wohl in Zukunft ihre gute WVerwendbarfeit erweiſen werden. 

Der Luftdrud it bekanntlich fortwährenden Schwankungen unter: 
worfen, nicht nur unregelmäßigen, aperiodischen, jondern aud) regelmäßigen, 
periodiſchen. Letztere find ſowohl jährliche als tägliche. In einer intereffanten 
Abhandlung hat Hill („Meteorolog. Zeitichr.“ 1888, XXI, 340) die 
jährliche Periode des Luftdrudes in Indien dargeftellt. Indien iſt meteoro= 
logijch eines der interefjanteften Länder der Welt, und da es mit einem 
ausgedehnten, vorzüglichen Beobachtungsnebe verjehen ift, welches der 
Leitung jehr tüchtiger Meteorologen anvertraut ift, jo haben die dort er— 
haltenen Nejultate jehr großen Wert, um jo mehr, als die Stationen nicht 
nur in der Niederung, jondern auch auf den Abhängen des Himalaja bis 
zu 3500 m Höhe verteilt find. Der jährliche Gang des Luftdrudes, den 
Hill für 24 Stationen ausführlich mitteilt, ift etwas verjchieden, je nad) 
der Höhe der Station. In der Niederung tritt da8 Marimum zumeift 
Anfang Januar, das Minimum im Juni oder Juli auf. In den Höhen 
ift diefer Gang etwas anderd. In unjeren Breiten haben befanntlich die 
höheren Gebirgsftationen im Sommer das Marimum, im Himalaja fällt 
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ſelbſt für Leh, in 3500 m Höhe, das Marimum noch auf den Oftober; 
für weniger hod) gelegene auf November oder Dezember, während alle im 
Sommer, wern aud nicht immer das Hauptminimum, jo doch ein Mi- 
nimum aufweijen. Hill glaubt num den jährlihen Gang in ganz Indien 
erflären zu fünnen durch llbereinanderlagerung zweier Perioden, einer 
ganzjährigen mit einem Marimum und einem Minimum während des 
Jahres, und einer halbjährigen, die alfo zwei Marima und zwei Minima 
im Laufe des Jahres hat. Die Größe der Schwanfung infolge der erjtern 
Periode findet er mit der Breite zunehmend, mit der Höhe abnehmend. 
Dieſe Periode ift diejenige, die von der Temperatur und dem Feuchtig— 
feitSgehalt der Luft abhängt. Es muB hervorgehoben werden, daß eben 
diefe Periode in unſeren Breiten bewirkt, daß die Höhenjtationen das 
Marimum des Luftdrudes im Sommer haben, während es in der Niederung 
im Winter auftritt. In Indien würde dieje Umfehrung erjt in einer Höhe 
über 4000 m eintreten. Die zweite Periode mit zwei Marima und zwei 
Minima fommt erjt für größere Höhen in den Zahlenwerten des Luft- 
drudes zum Ausdrud; von 2000 m an zeigt jede Station eine doppelte 
Schwanfung; bier oben erlangt nämlid die Größe der halbjährigen 
(doppelten) Periode das Übergewicht über die ganzjährige (einfache) in 
einem Maße, welches das Hervortreten der erjtern bewirkt. Die Erflärung 
diejer eigentümlichen Ericheinung möchte Hill darauf zurüdführen, daß 
zur Zeit der raſcheſten Temperatur-Zu- oder Abnahme eine Drud- Zus 
oder Abnahme auf den Höhen eintreten muß, welche nicht ganz durch 
den Abflug bezw. Zuffuß der Luft ausgeglichen wird, welch letzteres 
nur zu Zeiten andauernd fonftanter Temperatur der all fein wird. Hill 
ſelbſt Hält dieſe Erklärung noch nicht für ſicher und fordert zu weiteren 
Unterfudungen auf. 

Zum Vergleiche jege ich hierher die auf dem Säntis (2467 m) er- 
haltenen Werte. Es jind dies 5jährige Mkittel. 


Dezember Januar Februar März April Mai 
560,3 560,4 563,3 560,0 560,6 564,6 
Juni Auf Auguſt September Dftober Nobember Jahr. 


567,0 569,7 568,9 567,3 564,2 562,4 564,0. 


Man fieht, daß auf dem Säntis da3 Marimum auf den Som— 
mer, da3 Minimum auf den Winter fällt. Nur der Februar zeigt einen 
etwas höhern Drud. Man muß aber abwarten, da 5 Jahre noch ein 
zu furzer Zeitraum find. Vom Sonnblid liegen gar erſt 2 Jahre vor; 
von anderen Stationen, wie Obir (2041 m), liegen jchon längere Reihen 
vor. Das Marimum im Sommer für alle unjere Höbhenjtationen jteht 
aber feit. 

Den täglihen Gang des Luftdrudes für die Höhenftationen werden 
wir im nächiten Jahre Gelegenheit haben zu bejprechen, da bis dorthin 
aud die Aufzeichnungen der Regiftrierapparate auf dem Sonnblid (3100 m) 
veröffentlicht jein werden. 
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Das Problem, die Bewegungen der Atmojphäre aus allgemeinen Ge— 
ſichtspunkten darzuftellen, deſſen Löſung nod immer weit abliegt, hat heuer 
auch den berühmtejten Phyſiker Deutichlands beichäftigt. H. von Helm: 
holtz („Situngsber. der Kgl. Preuß. Alad. Mathem. und naturw. Mit- 
teil.“ 1888, Heft V ©. 413; aud) abgedrudt in der „Meteorolog. Zeitſchr.“ 
1888, XXIII, 329) jtellt zuerjt feit, daß der Einfluß der Reibung der 
Luftſtröme an der Erdoberfläche fi) nur jehr langſam den höheren Luft: 
Ichichten mitteilen fan, und daß daher die Reibung der Luftſtröme außer 
an der Bodenflähe hauptfählih an den Grenzflächen zweier folcher 
Ströme wirffam wird. Ferner zeigt er, dab die MWärmeleitung bon 
feinem Belang ift und daß nur Strahlung und Konvektion der Wärme 
dur Luftbewegung in Betracht fommen, ausgenommen an der Boden 
flähe und an den Trennungsflächen verjchieden warmer Yuftitröme. Er 
weiſt darauf hin, daß die am Boden erwärmte Luft auffteigt „in Heinen, 
überall verbreiteten, zitternden und flimmernden Strömden, wie wir fie 
über ftarf von der Sonne erhißten Ebenen jehen“. Die jo am Aquator 
auffteigende Luft kann aber nicht etwa ungehindert einen Kreislauf jelbit 
nur bis zum 30.9 Breite vollführen, indem fie am Aquator auffteigt,, oben 
gegen die Pole abjließt und bei 30° Breite niederjteigt, um wieder zum 
Aquator zurüdzuftrömen. Es zeigt nämlich die Rechnung, daß, wenn Dies 
ungehindert, d. h. ohne Verluft an Geſchwindigkeit durch Reibung, ges 
ſchähe, unter 30° Breite ein unmöglicher Strom von 133,65 m per Se— 
kunde herrichen müßte. Wir willen, daß Dies nicht der Fall ift, und es 
frägt fich nun: „MWodur wird die mwejtöftliche Geſchwindigkeit dieſer Luft- 
maſſen gehemmt und verändert?” Denkt man fich einerfeitS die Atmo— 
jphäre in rotierende und verichieden erwärmte Luftringe eingeteilt, andererjeit® 
in Schichten verjchiedener Rotationgmomente und verſchiedenen „Wärmes 
gehaltes“ 1, jo ergiebt jich, daß Weſtwinde an der Erdoberfläche eine Ver: 
ringerung, Oſtwinde eine Vermehrung ihrer Rotationsgeihwindigfeit er— 
leiden mülfen. Die Weſtwinde werden eine auftwärtägleitende Bewegung 
erleiden, welche wiederum gewöhnlich in zitternden fleinen Strömchen auf- 
tritt, und indem jo eine Miſchung bis in den Höhen erzielt wird, werden 
jolche Winde in der ganzen Höhenichichte Verzögerung erleiden. In den 
Oſtwinden aber wird ſich die Beichleunigung auf die unteren Schichten be— 
Ichränfen. Bon Helmholg macht darauf aufmerfjam, dat das in der Tropen» 
zone reichlich verdunftende Waller ebenfalld mit der größern Rotations- 
geihwindigkeit fich dem Nordoſtpaſſat vermengt und jo feine weitere Ab— 
lenkung in Oſtwind befördert. Wenn dann der Oſtpaſſat die Kalmenzone 





! Diefer Ausdruck wurde von Helmholß eingeführt. Er bezeichnet Die 
abfolute Temperatur, welche ein Luftauantum anninımt, wenn es ohne Wärme: 
zufuhr oder Wärmeentziehung auf den Normaldrud gebradt wird. Bon Be: 
zold hat dafür den Ausdrud „potentielle Temperatur” eingeführt. 
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trifft, jo werden fich feine unteren Schichten erſt dann mit der Luft der 
Kalmenzone vermengen fünnen, wenn ihr Rotationsunterjchied mit der Erd— 
oberfläche ganz aufgehoben ift. Dadurch wird aber die Maſſe der Luft 
der Kalmenzone jo vermehrt, daß fie ſich oben, über den unten herrichenden 
Oftwinden, verbreitert. Die auffteigende Luft der Kalmenzone wird daher 
in den Höhen, wo fie mit der untern der Oftwinde in Berührung tritt, eine 
Verminderung ihres Rotationsmomentes erhalten und jo ſchon deshalb nicht 
mit der oben berechneten abnormen Gejchtwindigfeit höhere Breiten erreichen. 
Hiermit ift die obige Trage beantwortet. 

Im weitern erörtert von Helmholg noch die Verhältniffe in mittleren 
Breiten, „der Gegend der Cyklone“. Er hält dafür, daß ein Teil der in 
den Tropen nad den Polen abfliegenden Luft in die höheren Breiten ges 
langt, dort mit den dajelbft vorhandenen Strömungen an den Grenzflächen 
ſich miſcht, da aber dieje partielle Miſchung an den Grenzflächen nicht an— 
dauernd genügt, zu Wirbelbildungen Veranlafiung giebt, in welchen dieje 
Miſchung volltommen wird. Diefe Darftellung von Helmholß’ würde einiger- 
maßen für die Fayejche Anficht, daß ſich die Cyklone in der Höhe bilden 
und von dort abwärts ſich entwideln, jprechen. Ich glaube aber, daß 
e3 ganz der Ausführung von Helmholg entipriht, wenn wir annehmen, 
daß die Verhältniffe in unferen Breiten ſich nicht allein aus den Grenz- 
zuftänden, am Pol und am Äquator, ableiten faffen, dab vielmehr dabei 
die eigentümlichen Erwärmungsverhältmiife in den Gegenden, wo die Cy— 
flone auf der nördlichen Halbkugel auftreten, und die von der eigentüm— 
lichen Verteilung von Land und Meer u. j. w. abhängen, weſentlich mit 
einfließen. Auf der füdlichen Halbkugel, wo diefe Verhältnifje in der ge— 
mäßigten Zone fehlen, ift das regelmäßige Auftreten außertropiſcher Eyflone 
auch in der That unbefannt. 

In eingehender Weile, ſich an die thatſächlich beobachteten Verhält- 
niſſe möglichſt anſchließend, hat Oberbed in zwei Abhandlungen 
die Bewegungserſcheinungen der Atinojphäre behandelt („Sitzungsber. der 
Kol. Preuß. Akad. Mathemat. u. naturwiſſenſchaftl. Mitteilungen“ 1888, 
Het III ©. 221 und Heft VIII ©. 739. — Über die erfte Abhandlung 
hat Oberbed jelbjt ein Referat in der „Natur. Rundſch.“ 1888 ©. 289 ge= 
geben ; dieſes leßtere ift auch abgedrudt in der „Meteorol. Zeitſchr.“ 1888 
©. 305). Er berechnet zuerjt die Luftitrömung, dann die Drudverteilung. 
Die Gefihtspunfte, von denen er ausgeht, find: 1. Die letzte Urſache der 
Luftbewegungen ijt in der Wirkung der Schwere und in den Temperaturs 
Differenzen zu ſuchen. 2. Die Temperatur der Atmoſphäre iſt zunächit 
nur als Funktion des Ortes und von der Zeit unabhängig zu beiradhten. 
3. Die Erddrehung wird durd Einführung einer ablenkenden Kraft erjeßt. 
4. Wird die Reibung zu berüdfichtigen jein, die aber ihrer Größe nad) 
nicht angegeben werden fann. 5. Die Dichte wird als von der Tempe— 
ratur abhängig eingeführt, aber mit dem einfachern Ausdrud, der für nicht 
zujammendrüdbare Flüffigkeiten gilt. 6. Um das Problem vollitändig be= 
handeln zu fönnen, werden die oberiten Schichten der Atmojphäre ala 
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ruhend angenommen, ala Grenzflädhe, an welcher eine vollfommene Glei— 
tung möglich ift. Diefe Vorausjfegungen erlauben eine gründlichere Be— 
handlung des Problems, als dasjelbe durch Ferrel und Mohn-Guld— 
berg erhielt. 

Denkt man fich eine bejtimmte Temperaturverteilung über der Erb» 
oberflähe durch längere Zeit erhalten, fo finden andauernde Luftſtrö— 
mungen jtatt, welche fich berechnen laſſen. Oberbeck kommt zu folgenden 
Reſultaten: 

1. Eine ruhende Erde, ohne Rotation, würde nur Strömungen im 
Meridian und in der Vertikalen beſitzen. 

2. Die Meridianſtrömung iſt auf der nördlichen Halbkugel oben nach 
Norden, unten nach Süden gerichtet und hat ihren größten Wert bei 
45 ° Breite, während fie am Pol und am Aquator verſchwindet. 

3. Die Vertifalftrömung ift pofitiv, d. h. auffteigend, bis zu 35° 16’ 
nördl. und jüdl. Breite, in höheren Breiten negativ, d. h. abjteigend. Die 
Größe der Vertifalftrömung ift gering; es verhält ſich die Geſchwindigkeit 
der auffteigenden Bewegung zu der im Meridian wie die Höhe der Atmo— 
iphäre zum Erdradius. 

4. Die Strömungen infolge der Erdrotation bejtehen ausichließlich 
aus Bewegungen in den Parallelkreiſen. Am Aquator ergiebt ſich eine 
nad Weiten gerichtete Strömung (Oftwind), unter 15°16’ Breite gebt 
dann Dr in eine nad Oſten gerichtete (Wejtwind) über. 

. Eine zweite Strömung, welche am Äquator glei Null ift, 
tritt in den höheren Schichten der Atmoſphäre auf; fie ift durchwegs 
nah Oſten gerichtet (Weſtwind) und erreicht ihre größte Stärfe unter 
54044’ Breite, 

Man fieht hieraus deutlich, wie durch die Zujammenjehung der 
Meridianftrömung mit den Rotationsftrömungen fi) in den Tropen der 
Nordoftpalfat unten, der Südweſtpaſſat oben erflärt. Man erkennt auch, 
warum bei 35° Breite nur Schwache Winde und weiter hinauf vorherrichend 
Weſt- bi Nordweitwinde wehen. Aus 5. erkennt man aud den Grund, 
warum in den höheren Breiten die Luftbewegung in den hohen Regionen 
der Atmoſphäre fonjtanter, ſtarker Weſtwind ift. 

Dieje Reſultate ftimmen jehr gut mit den thatſächlich beobachteten 
Verhältnifjen überein. 

In der zweiten Abhandlung verſucht Oberbed die Luftdrudverhält- 
niſſe an der Erdoberfläche aus den Bewegungen in der Atmojphäre zu be- 
rechnen. Er fommt dabei zu dem Schluffe, daß die Drudverteilung voll- 
fommen ihre Erflärung durch die Strömungen der Atmojphäre findet. 
Allerdings führt er die Rechnung nur für die ſüdliche Halbfugel, da 
die bei der Berechnung gemachte Annahme, daß die Temperatur nur 
eine Funktion der geographiichen Breite ift, auf der nördlichen Halb» 
fugel jehr schlecht zutrifft. Ich laſſe hier Oberbecks Tabelle für die ſüd— 
liche Halbkugel folgen, und man vergleiche fie mit der oben ©. 216 von 
Liebenomw gegebenen. 
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Quftdrud an der Erdboberfläde. 


Breite. beobadıtet: beredinet: | Breite. beobachtet: berechnet: 

0° 7580""  758,0”" 50° 753,2" 755, 3 "m 
10° 7591 758,9 | 60° 743,4 747,1 
20° 761,7 760,5 | 70° 738,0 738,0 


30° 763,5 762,0 | 80° — 730,9 
40° 760,5 760,5 | 90° — 727,2 


Diejenigen, welche die außergewöhnlichen optiſchen Erſcheinungen in 
der Atmoſphäre im Jahre 1883 dem Ausbruch des Krakatau zuſchreiben, 
müſſen annehmen, daß am Aquator in ungewöhnlich großen Höhen (über 
30 km hoch) eine nach Weſten gerichtete ſehr ſtarke Luftſtrömung beſtehe, 
alſo ein Oſtwind von wenigſtens 31 m per Selunde. Es bat nämlich 
die genaue Zuſammenſtellung aller beobachteten außerordentlichen Licht— 
erſcheinungen in der Nähe des Aquators im Jahre 1883, wie dieſelbe 
eben in einem großen Werke! über die Eruption des Krakatau erſchienen 
it, ergeben, dab die Verbreitung diefer Erjcheinungen am Aquator von 
Dit nad) Weit und zwar mit einer Gejchtwindigfeit von mindeitens 70 eng= 
lichen Meilen per Stunde erfolgte. Es mußte alfo der jogen. Krafatau-Staub, 
welcher eben als die Urſache diejer Erjcheinungen erflärt wird, mit einer 
gleich großen Gejhtwindigkeit von einem Oftwinde fortgeführt werden. Die 
Geſchwindigkeit von mindeſtens 70, eigentlich von 70—80 engliichen Meilen 
und darüber bedeutet aber einen Oftwind in diejen hohen Schichten am 
Aquator von 31—36 m per Sekunde. . 

Diejer Oftwind, eigentlid) Oftfturm, in den großen Höhen des Aqua 
tors ift ohne Frage das wichtigste Rejultat der Krakatau-Forſchung; er ift, 
wenn derſelbe zweifellos ficherftehen wird, eine der weittragenditen Ent— 
dedungen der neuern Meteorologie. Die Wichtigkeit dieſer Entdedung für 
die Dynamif der Atmojphäre liegt auf der Hand. 

Es frägt ſich freilich, ob dieſer Oftwind auch ſicher feitgejtellt ericheint. 
Es iſt nicht zu läugnen, daß auch heute noch nicht alle Bedenken vollſtändig 
bejeitigt find; allein es ift die Zurüdführung aller jener herrlichen Licht- 
erjcheinungen der Jahre 1883 und 1884 auf den Krakatau-Ausbruch bis 
zu einem Grade wahrjcheinlich gemacht, der einer Gewißheit ſchon möglichſt 
nahe liegt; und die gleiche Sicherheit beanjprucht der bejagte Oſtwind in 
den höchſten Luftichichten am Aquator. 

Iſt die Kenntnis der Gefehe der allgemeinen Luftzirfulation durch die 
Urbeiten von Helmhol und Oberbed auch noch jo jehr gefördert worden, 


! The Eruption of Krakatao and subsequent Phenomena. Report 
of the Krakatao Committee of the Royal Society. Edited by G. J. Sy- 
mons. London 1888. — Wie befannt, wurde von der „Royal Society* 
ein eigenes Komitee mit ber Unterfuhung aller mit dem Ausbruche des 
Rralatau zujammenhängenden Erſcheinungen betraut, welches nun feine 
Arbeit vollendet und biefe in Form eined QDuartbandes von 494 Seiten 
und vielen Tafeln veröffentliht hat. Wir fommen noch auf diefe Publi- 
fation zurück (f. unten ©. 228 ff.). 
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jo geben fie uns doch feine weitere Einficht in jene einzeln da und dort 
auftretenden Wirbelbewegungen, welche wir Eyflone nennen. Da bleibt, 
obwohl die Arbeiten von Mohn-Guldberg viel Aufflärung gebracht, immer 
noch die Detailunterfuhung der einzelnen Eyflone das Wichtigſte. Einen 
Fall von hohem Intereſſe bot der jogenannte Falfe- Point: Eyflon vom 
22. September 1885. Wir folgen bier einer Darftellung von Hann 
(in der „Meteorolog. Zeitſchr.“ 1888, XXIII, 137 und 180). Es war 
bier eine jehr günftige Gelegenheit geboten, das Entjtehen, die volle Aus— 
bildung und das Verſchwinden des Cyklons zu verfolgen. Am 16. September 
war der Luftdrud gleihmäßig über Bengalen bis Geylon verbreitet, und die 
Witterung war normal. Am 17. fällt der Yuftdrud etwas über dem ganzen 
Gebiete und jteht in der Mitte der Bai von Bengalen etwas niedriger als 
ringsum. Am 18. ftellt jich abnehmender Drud im Often der Bai ein 
mit Negenfall. Im Süden und Südweiten hiervon herricht fräftiger Süd— 
weit-Monfun, über dem Lande leichte Winde mit jpärlichem Regen. Am 19. 
zeigen die Winde im Süden der Bai Südweft, an der Küſte von Arafan 
Nordoit; auf Diamond Island tritt ſtarker Oſtnordoſt auf, das Barometer 
fällt hier 16 mm. Der Eyflon war aljo gebildet. Seine Bil- 
dung datiert vom Nadhmittage des 19. September und jeine 
Geburtsjtätte lag zwiſchen 14° 30’ und 15° nördl. Breite und 
920 30’ und 93° dftl. Länge von Greenwid. Er war aber noch ſchwach, 
die Winde nod) feine Stürme, das Barometer wenig gefallen. Am 20. Sep- 
tember war er jchon ausgebildeter. In der Nähe feines Gentrums und 
jpäter im Centrum jelbit befand fih ein Schiff, „Sovernor Wilmot“. Das 
Barometer fiel itärfer, die Winde waren ſtürmiſch, nächtliches Dunkel trat 
um Mittag ein. Auf dem Lande in Indien zeigte die Witterung nod) immer 
feine wejentliche Anderung. Am 21. September war die Depreffion im 
Gentrum des Sturmes noch zunehmend, die centrale Kalme hatte einen 
Durchmeſſer von nur 9—10 englifhen Meilen, und das Sturmcentrum 
bewegte fich mit der großen Gejhwindigfeit von 13—14 englijchen Meilen 
per Stunde. Am 22. September hatte der Eyflon feine volle Entwidlung 
erreicht ; er pajfierte die Station Falſe Point, als er am heftigiten war. 
Die Beobachtungen des Barometer zu Falſe Point jind hochintereſſant. 
Am 21. abends ftand dasjelbe noch über 750 mm, um 6'/, Uhr morgens 
am 22. September war «3 auf 689,2 mm herabgeitürjt; um 4 Uhr nach— 
mittags ftand es wieder auf 750 mm. Es fiel aljo in nicht ganz fieben 
Stunden um 61 mm. Der Barometerftand von 689,2 mm iſt der nie 
drigfte, der je in einem tropiichen Cyklon beobachtet wurde. Die Heftigkeit 
des Sturmes ift daraus leicht zu ahnen. Der Cyllon ſelbſt ſchritt nod) 
immer mit der gleichen Geichwindigfeit von 13—14 engliihen Meilen per 
Stunde dahin. Am 23. September findet man das Sturmcentrum auf 
dem Lande in Süd-Behar, die Depreffion ijt nicht mehr jo tief. Am 24. 
verſchwindet der Cyklon an der Außenlette des Himalaja. Wir haben bier 
einmal einen all, wo wir die ganze Entjtehungsgeihichte des Eyflong, 
jeinen Verlauf und fein Verſchwinden vollfommen verfolgen konnten. Es 
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ergaben fich dabei folgende wichtige Thatſachen: 1. Die Windbahnen waren 
nicht einmal in der Nähe des Gentrums, auch nicht zur Zeit feiner größten 
Ausbildung, kreisförmig um dasfelbe, jondern jpiralig. 2. Der ganze Eyflon 
war von geringer Höhe, und beſchränkte fich die Störung im Gleichgemwichte 
der Atmofphäre auf die unterften Luftſchichten. Man erkennt leicht die 
große Tragweite diefer Unterjuhung für die Theorie der Entjtehung der 
Cytlone, und fieht jofort, daß die hier mitgeteilten Thatſachen den An— 
ſchauungen Fayes (Jahrbuch 1887/88 ©. 217) direft widerjpredhen. 

Die Theorie Fayes verlangt, daß die Windbahnen um das Centrum 
eines Eyflons Kreiſe bilden. 9. F. Blanford, der Direftor des in— 
dijchen meteorologijchen Amtes, hat nun an den indiſchen Eyflonen unter 
ſucht, ob dies mit den Thatjachen im Einflange ftehe („Nature* 1888, 
XXXVII, 181). Er benüßte hierbei nur Schiffsbeobadhtungen, offenbar, 
weil Faye behauptet hatte, Abweichungen vom Kreiſe kämen eben nur durd) 
den jtörenden Einfluß des Landes zuftande. Hat Faye recht, jo müſſen 
die Windrichtungen ſenkrecht ftehen auf der Verbindung des Beobachtungs- 
ortes mit dem Sturmcentrum. Blanford unterfucht nun mehr ala 200 Be— 
obadjtungen und findet den Winkel nie 90°, jondern immer zwijchen 123 
und 132°, was eine ftarfe jpiralförmige Srümmung der Windbahnen gegen 
das Gentrum bedeutet. Er fügt bei: „Da viele der Fälle, die meiner 
Unterfuhung zu Grunde liegen, ſchon lange veröffentlicht find, iſt es un— 
faßbar, wie ein Mann von der wiljenjchaftlihen Bedeutung Fayes noch 
immer behaupten kann, daß in den Tropen die Windpfeile um ein Sturm 
centrum eine jtreng freisförmige Bahn aufweijen.“ 

Da Winde auc gegen den Horizont geneigt fein fünnen und in der 
That aud) find, Hat jeinerzeit P. Dehevrens 8. J. ein Anemometer zur 
Meſſung der vertifalen Komponente fonftruiert, und nah ihm hat Gars 
rigou-Lagrange ein ebenjoldhes elektriich regiſtrierendes ausführen laſſen. 
Dechevrens fand nun aus längeren Beobadhtungen, daß die Neigung der 
Winde gegen den Horizont eine tägliche Periode aufweiſe. Er fand für 
Zisfa-wei („Meteorolog. Zeitſchr.“ 1888, XXILL, 397), daß die Neigung 
nad) aufwärts im Winter bei Nacht größer, bei Tag Heiner, im Sommer 
aber umgekehrt bei Tag größer, bei Nacht Kleiner ſei. Intereffanter ift 
eine Mitteilung von GarrigousLagrange („Annuaire de la Societe me- 
teorologique de France* 1888, 108) über eine deutlich niederjteigende 
Komponente des Windes während der Kälteperiode vom 27, Dezember 1887 
bis 2, Januar 1888 in Limoges. Diefe Iegtere Thatſache ift von größerem 
Werte als die Mefjung auffteigender Komponenten, die wohl auch von den 
Unebenheiten des Bodens und der Art der Gebäude, auf welchen fich das 
Anemometer befindet, teilweije herrühren. 


5. Wolfen und Niederichläge. 


Die Formen der Wolfen find jo vielerlei und mannigfaltig, daß man 
ih nicht zu wundern braucht, wenn die Namen derjelben an Zahl immer 
zunehmen und immer fomplizierter werden. Gegen dieſe Häufung der Bes 
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nennungen wendet jih Abercomby („Nature* 1888, XXXVII, 129) 
mit Recht. Gr hebt hervor, daß er auf feinen vielen und großen 
Reifen auf der ganzen Erde überall die gleichen Wolfenformen gefunden, 
was er aus mitgebrachten Zeichnungen erhärtet, und Stellt fich auf den Stand» 
punft, daß es nur die drei befannten Grundformen gebe: Federwollen 
(eirrus), Haufenwolfen (cumulus), Schichtenwolfen (stratus) ; die Kom— 
binationen dieſer Grundformen find leicht bemerfbar und ihre Namen durch 
Verbindung der Namen der Grundformen gegeben und allgemein verjtänd- 
ich. Wolken, aus denen e3 regnet, nennt man überdie® „nimbus*. Diejes 
Feſthalten eines jo gewiegten Beobachter, der alle Gegenden der Erde ge- 
jehen, an den wenigen bisher bemüßten Bezeichnungen wird wohl die neue 
Namenbildung für Wolfenformen zum Stillitande bringen. 

Die Konftitution der Wolfen aus Nebeltröpfchen oder Eisnadeln konnte 
Palagi („Meteorolog. Zeitichr.“ XXIII, 1888, Literaturberiht 35) auf 
dem Monte Titano neuerdings beobadhten. Er fand Waſſertröpfchen von 
10 — mm Durchmeſſer. Sant die Temperatur unter Null, jo bildeten 
ſich Heine heragonale Eiänadeln von "/,—', mm Durchmeſſer, die ſich 
dann zu Flocken vereinigten. 

UÜber die Nebel in Deutichland, bejonders an den Küſten, machte Hugo 
Meyer in Göttingen („Annal. der Hydrographie” 1888, 155) eine Zus 
Jammenjtellung, der wir folgendes entnehmen. Die meiften Nebeltage weiſt 
der Winter auf; ihm zunächſt, und häufig nicht jehr zurüd, fteht der Herbſt; 
der Frühling ift an den Küſtenſtationen ziemlich nebelreih, an den anderen 
Stationen hat er nicht viel mehr Nebeltage al3 der Sommer, der (mit Aus— 
nahme von Kafjel) überall die wenigſten Nebel zu verzeichnen hat. Analog 
gejtaltet fi aud) die Dauer der Nebelperioden. 

Eine jehr intereflante Frage hat H. Fiſcher beantwortet („Meteoro- 
log. Zeitſchr.“ XXI, 1888, Literaturbericht 102): Welches iſt die äußerjte 
Grenze des Schneefalles gegen den Aquator? Unter diejer äußeriten Grenze 
ift die Linie zu verftehen, über welche hinaus überhaupt nie ein Schnee= 
fall beobachtet wurde. Die Linie geht auf der nördlichen Halbfugel vom 
Weſten Afrifad3 unter etwa 34° nördl. Breite in der Richtung nad) der 
Sinaihalbinjel durch den afrikanischen Kontinent (beim Atlasgebirge buchtet 
fie etwas nad) Süden aus), trifft in Aſien Basra, Bela in Belutichijtan, 
Labore, geht am Fuß des Himalaja hin, um dann von Kanton quer über 
den Stillen Ocean 208 Angeles in Kalifornien zu treffen, über Yuma am 
Colorado, Merito, Tampico fommt fie an den Mexikaniſchen Golf, geht 
quer über denjelben nad Florida und von da über den Atlantiichen Ocean 
nah Afrila. Auf der ſüdlichen Halbfugel hält fich dieje äußerſte Schnee- 
grenze auf den Meeren an den 35.° ſüdl. Breite; in Afrika dringt fie 
bis an den Dranjefluß vor, in Auftralien reicht fie im Gebirge bis zur 
Breite von Brisbane, in den Anden bis S° jüdl. Breite, 

Fiſcher bezeichnet ferner als mittlere Grenze des Schneefalles gegen 
den Aquator die Linie, welche jene Gegenden verbindet, in welchen jährlich 
durchweg einmal Schnee zu fallen pflegt. Dieje Linie geht auf der nörd— 
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lichen Halbfugel von den Hüften des Mittelmeeres (mit Ausbucdhtungen in 
die Küjtenländer) über Moful, Schiras, Teheran, Kandahar zum Südfuß 
des Himalaja und trifft hier mit der Linie der äußerjten Grenze des Schnee= 
falle zujammen, erreicht dann über Schangai und Molohama den Pacific. 
Die Weſtküſte Amerikas trifft fie nördlich von der Mündung des Columbia ; 
Durango in Mexiko, Natchez am Miffiffippi und Kap Hatteras werden be— 
rührt, und indem die Linie füdlih von Irland eine Ausbuchtung nad) 
Korden macht, trifft fie dann die franzöfiiche Hüfte bei Bordeaur, — Auf 
der jüdlichen Halbfugel reicht dieje mittlere Schneegrenze meijt nur bis 40 © 
ſüdl. Breite. Afrika bleibt ganz unberührt, bei Nuftralien wird nur in— 
folge einer Ausbuchtung Prefervation in Neufeeland berührt. In Süd— 
amerifa ſind «8 jelbitredend wieder die Anden, welche auch die mittlere 
Schneegrenze jo weit äquatorwärt? vorjchieben, wie die äußerſte. 

Es iſt interefjant zu jehen, mit welchen Mittelternperaturen des kälteſten 
Monats die mittlere Scheegrenze zujammenfällt. Es find die Januar= bezw. 
SulisJjothermen von 6° bis 9°, welche mit der Linie der mittlern Schnee= 
grenze forreipondieren. 

Aus einer Unterfuchung, welche Berthold („Meteorolog. Zeitichr.” 
1888, XXIIL, 30) über die Temperaturen anitellte, bei welchen es im 
Erzgebirge über 500 m noch ſchneite, fand er (mit dem eben Gefagten in 
voller libereinjtimmung), daß jelbft bei + 9°C. noch Schnee fiel. Folgende 


Tabelle ift lehrreich. 


Zahl ber Mittlere Temperatur Höchſte Temperatur 
Schneefälle. der Schneefälle. bei einem Schneefale, 


Oftober . . . 28 +1,3° C. 48°C, 
Novembr . . 65 — 13 +3 
Dezember. . . 111 — 1,9 +5 
Sanuar . . .108 — 38 43 
Tebrua . . . 85 — 1,3 +6 
Dia... .118 — 1,3 +4 
April. 2... 47 +1,6 7 
Mol... 4.20 +3,9 +9 


Über den Regenfall der Iberiſchen Halbinjel hat Hellmann („Die 
Regenverhältniffe der Iberiſchen Halbinſel.“ Sonderabdrud aus der „Zeitjchr. 
der Gejellich. für Erdkunde“ zu Berlin, XXIII, Heft 2 und 3, 1888) eine 
ausführliche Unterſuchung angeftell. Aus der Regenkarte dieſer Halbinfel, 
welche er zeichnete, ift zu erjehen, daß auf derjelben jehr große Gegenſätze 
nahe aneinander liegen. Am Golf von Biscaya bis San Sebaftian er- 
ftredt ji eine Zunge hohen Niederichlags von 120—160 em jährlich 
den Pyrenäen entlang landeinwärts, aber jchon in den Ebenen des Ebro 
finden wir nur mehr 30 cm jährlichen Niederfchlag. Die ganze Oftfeite 
der Halbinjel ift regenarm (40 em). An der Weftjeite finden wir im 
Nordweiten, in Galicien, wieder 160 em, welche Menge gegen Süden ab- 
nimmt, doch fällt fie in ganz Portugal nicht unter 60 cm. Eine ſchmale 
Zone von 70 em jdhiebt fi) von Südweften der Sierra de Gredos und 

15 * 


228 Meteorologie. 


der Sierra de Guadarrama entlang landeinwärts, in der Ebene von Vala— 
dolid fällt der jährliche Negenfall aber wieder auf 30 cm herab. 

Die größte tägliche Regenmenge überjchreitet aber auf der ganzen Halb- 
injel faum 11 cm. 

Der Regenfall in Cordoba, Argentinien, aus 12 Jahren berechnet, 
ergab folgendes Refjultat („Meteorolog. Zeitſchr.“ 1888, XXI, 485): 
Ian. Febr. März. April. Mai. Juni. Juli. Aug. Sept. Of. Nov. De. Jahr. 
123 5 95 35 10 6 2 11 24 60 116 113 691 


Die Zahlen bedeuten Millimeter Regenhöhe. In Cordoba ift alſo 
der Winter faft regenlos, der Sommer die Regenzeit. 

Eine 15jährige Reihe von Regenbeobachtungen unterrichtet und über 
die Regenverhältnifje im Küftengebirge von Brafilien („Meteorolog. Zeitſchr.“ 
1888, XXIII, 451). Sie wurden in Alto da Serra zwijhen Santos 
und Rio de Janeiro gemadt. Im Mittel der fünfzehn Jahre ergiebt ſich 
(die Regenhöhe in Millimeter ausgedrüdt) : 

Jan. Febr. März. April. Mat, Juni. Zul. WUug. Sept Oft. Nov, Des Jahr. 
456 437 376 320 194 186 192 198 238 309 282 424 3612. 


Die jährliche Regenmenge ift alfo jehr groß; fie verteilt fich wieder jo über 
das Jahr, daß die Wintermonate am wenigjten Regen haben, die Sommer- 
monate die regenreidhiten find. 


6. Atmoſphäriſche Lichterfcheinungen. 


Über die prachtvollen Dämmerungen der Jahre 1883 und 1884, 
welche den Folgen des Ausbruchs des Krafatau zugejchrieben werden, jind 
die Unterfuchungen erit heuer zum Abſchluß gebradht worden. Diefelben 
wurden von zwei Seiten in gründlicher Weile ausgeführt: vom Krakatau— 
Komitee der Londoner „Royal Society* und von Brofefjor Kieß— 
ling in Hamburg: zwei itattlihe Quartbände, welche ein ungeheures 
Material enthalten, von welchem wir hier nur die hauptſächlichſten Nefultate 
wiedergeben. 

Profeffor Kießling war e8, der zuerft die ganze Frage in echt 
erakter Weiſe in Angriff nahm, indem er experimentell die Dämmerungs- 
erjcheinungen im allgemeinen Darzuftellen ſuchte. (Wir haben darüber ſchon 
im Jahrgange 1885/86 ©. 369 diejes Jahrbuches kurz berichtet.) Denn 
darin fam man bald überein, daß dieje herrlichen Dämmerungen nicht nur 
durch ihre Intenfität und Farbenprächtigleit, ſondern auch durch ihre Dauer 
ih von den gewöhnlichen Dämmerungen unterſcheiden. Kießling („Unter- 
ſuchungen über Dämmerungserfcheinungen. Mit Unterftüßung der Sol. 
Akad. d. Wiſſenſch. zu Berlin.” Hamburg und Leipzig 1888) ftellte fich 
aljo zunächſt die Aufgabe, die Erjcheinungen bei den gewöhnlichen Dämme— 
rungen zu erflären, hauptſächlich die Farben derfelben. 

Indem er auf erperimentellem Wege Aufklärung juchte, fam er zum 
Schluſſe, daß das fogen. erſte Purpurlicht wejentlic eine Bewegungs- 
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erſcheinung ſei, welche die in der Nähe der Erdoberfläche durch die Atmo— 
ſphäre dringenden Strahlen hervorrufen, nachdem fie dabei allerdings eine 
Abjorption hauptſächlich der Strahlen fleinerer Wellenlänge, der blauen und 
violetten, erlitten haben. Das zweite Purpurlicht aber erweift ſich als der 
Reflex des erften an den höchiten noch) genügend lichtrefleftierenden Schichten 
der Atmofphäre. Was die außerordentlihen Dämmerungserfcheinungen der 
Jahre 1883 und 1884 anbelangt, hält Kießling die Anſicht feit, daß die- 
jelben eine Folgewirkung des Krafatau-Ausbruches feien. Dreierlei waren 
die auffälligen atmojphäriichen Lichtericheinungen, die dem Ausbruche des 
Krakatau folgten: Die grüne und blaue Sonne in den Gegenden, welche 
nahe der Ausbruchsitelle Tagen, die außerordentlihen Dämmerungen und 
der jogen. Biſhopſche rotbraune Ring um die Sonne, Die erfte dieſer 
Eriheinungen, die grüne Sonne, zeigte ſich nur dort, wo dichterer Rauch 
die Gegend verhüllte, die beiden anderen Erjcheinungen verbreiteten fich 
über die ganze Erdoberflähe. Ihre Urſache glaubt man in den feinften 
Auswurfsproduften des Krakatau zu finden, welche bis in jehr hohe Re- 
gionen der Atmojphäre hinaufdrangen und dort zunächſt in der Aquatorial- 
gegend, ſpäter auch über die gemäßigten Zonen der Erde fich verbreiteten. 
Aus den Dämmerungserfcheinungen läßt ſich die Höhe der Lichtreflektieren- 
den Schicht berechnen, und jo hat man denn auch die Höhe der angenom- 
menermaßen vom Srafatau-Ausbruche herrührenden Schicht berechnet, welche 
zu den außerordentlichen Dämmerungen VBeranlafjung gab. ber die 
Höhe jener Schichte, in welcher ſich der Biſhopſche Ring bildete, ift auf 
diefe Meile nicht Aufklärung zu erhalten. Dieſer Biſhopſche Ring ift 
zweifellos eine Beugungserſcheinung, und da diejelbe noch lange, bis im 
Sommer 1886, zu beobachten war, nachdem die außergewöhnlichen Dämme- 
rungen längft verjchwunden waren, jo hält man als Erzeugungsurjache 
derjelben eine aus den allerfeiniten Zeilhen des Kralatau-Auswurfs be— 
ftehende Schichte, welche wegen der außerordentlichen Feinheit ihrer Teilchen 
ih am längſten in einer großen Höhe halten fonnte. Man hält näm— 
ih dafür, dab die Schichten, welche die ungewöhnlichen Dämmerungen 
erzeugten, ob der geringern Feinheit rajcher zu Boden janfen und daher 
diefe Dämmerungen früher aufhörten, lange bevor der Biſhopſche Ring 
verſchwand. 

Man hat nun ein Mittel in der Hand, mit Hilfe der Dämmerungen 
die Höhe der Staubjchichte zu berechnen, welche fie erzeugte, und aus der 
Aufeinanderfolge des Auftretens derjelben an verjchiedenen Punkten der 
Erdoberflähe die Geſchwindigkeit der Verbreitung derfelben, d. h. alfo die 
Geihmwindigkeit der Winde in diefen Höhen der Atmojphäre zu ermitteln 
(j. 4 Wind ©. 220 ff). Weiter wird naturgemäß aus der berechneten 
Höhe diefer Staubjchichte zu verjchiedenen Zeiten fich ergeben, wieviel die— 
jelbe während der Zeit, ſoweit die Beobachtungen reichen, gejunfen: ift. 
SH Folge bei der Wiedergabe dieſer Punkte dem großen Werfe bes 
engliſchen Krakatau-Komitees („The Eruption of Krakatao* ete., 
j. ©. 223, Anm.). 
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Höhe der Staubſchicht in englifhen Fuß, berechnet aus dem 
eriten Purpurlicht. zweiten Purpurlicht. 


Auguſt 1883. . . 98088 103 937 
Septembr „ . . . — 80 048 
Oltober —— —— = 82190 
November „ 2... 70848 86 759 
Dezmbr „ . . .. 66234 61 828 
Januar 1884. . . 50434 56 676 


Es würde jomit die Staubichichte, welche die herrlichen Dämmerungen er= 
zeugte, vom Auguſt 1883 bis Januar 1884 um 47 000—48 000 engliſche 
Fuß, d. bh. etwa 14000 m, gejunfen jein, nachdem die größte Höhe 98 088 
bi3 103937 engliide Fuß, d. h. 29896—31 681 m, und die niedrigfte 
gemeſſene Höhe 50 000—57 000 engliſche Fuß, d. h. 15 672— 17275 m, ges 
funden ward. Die Staubſchichte ift in dieſer Zeit um die halbe Höhe geſunken. 

Das wejentlichite Rejultat aller diefer Unterfuchungen ift für Die meteoro= 
logijche Optik die aus Kießlings Unterfuchungen fich ergebende Erflärung der 
Dämmerungserſcheinungen, befonders die der Purpurlichter, wonad) das erfte 
Purpurlicht wejentlich eine Bewegungserſcheinung ift. Freilich find wir aud) 
durch dieje Unterfuchungen nod) nicht zum vollen Verftändnis aller mit den Däm— 
merungen verbundenen Licht» und Farbenerſcheinungen gebracht worden. — 

63 iſt befannt, daß das zerjtreute Tageslicht teilweije polari— 
jiertes Licht ift. Die Polarijationgebene geht durd) die Sonne, den be— 
trachteten Punkt des Himmels und das Auge nahezu genau. Am ſtärkſten zeigt 
ih das Himmelslicht polarifiert in einer auf die Sonnenftrahlen jentrechten 
Richtung, in 90° Abjtand von der Sonne. In der Nähe der Sonne, bei- 
läufig 20° von ihr entfernt, ebenjo etwa im gleichen Abjtande vom Gegen= 
punkte der Sonne, findet man neutrale Punkte, und innerhalb der legteren 
bis zur Sonne (bezw. dem Gegenpunfte der Sonne) ijt die Lage der 
Polarijationsebene jenfrecht auf der obengenannten. 3.8. Soret, welder 
ſich jeit Decennien mit der Beobachtung diejer Erſcheinung beichäftigt, giebt 
nun eine Erklärung der Wolarijation des zerftreuten Himmelslichtes 
(„Archives des Sceiences* 1888, XX, 427). Vorerſt jtellt er feit, daß 
auch Luft, welche nicht direft von Sonnenjtrahlen getroffen wird, 3. B. im 
Schatten eines Berges gelegene, wenn man jie jo vifiert, dak von nirgends 
her diffuſes Licht, welches von direkten Sonnenjtrahlen herrührt, ins 
Bolarijfop treffen kann, Polarijationsericheinungen zeige, daß alſo das in 
ſolcher Luft zum ziweitenmale zeritreute Licht die gleichen Polariſations— 
eriheinungen zeigt, wie einmal zeritreutes. Auch diefe Ericheinung muß 
durch eine richtige Theorie erklärt werden. 

Soret geht nun von der Vorausſetzung aus, daß die Urfache der 
Polarifation des zerftreuten QTageslichtes die Reflerion an jehr Heinen, 
feinen, in der Luft jchwebenden Teildhen jei. Dieje Reflerion ift aber 
nicht nad) den befannten Geſetzen der Neflerion des Lichtes aufzufaflen, 
jondern jo, dal jedes jolche Teilchen jelbit zum Mittelpunfte einer nad) 
allen Seiten ausgehenden Lichtwelle wird. Er zeigt dann, daß unter diejer 
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Annahme jedes Teilchen nach einer Richtung nur polariſiertes Licht aus— 
jenden fönne, daß ferner bei der zweiten Diffuſion an Teilchen, welche im 
Schatten liegen, die Wirkung aller von allen Punkten des Himmels kom— 
menden polarifierten Strahlen diefelbe jei, wie die des direkten Sonnen- 
lichtes, und dab daher die Polarijation diejes zweimal zeritreuten Lichtes 
in allem mit der des einmal zerjtreuten übereinjtimmen muß. Die Geſetze 
der Polarijation des zerjtreuten Himmelslichtes werden um jo vollfommener 
zutreffen, je fleiner die in der Luft ſchwebenden refleftierenden Teilchen find. 

Man hat oft gemeint, dab das von Wolfen reflektierte Ficht un- 
polarifiert jei. Soret beitreitet dies. Der Borgang bei der Reflerion 
von einer Wolle ift allerdings ein ganz anderer und jehr fomplizierter, 
auch von unten aus jchwer zu unterfuchender. Meſſungen der Bolarifation 
des von Wolfen reflektierten Lichtes, wenn man auf einem hohen Berge die 
Wolfen unter jich hat, zeigten, daß die Polarijation des von den Wolfen 
reffeftierten Lichtes ſogar jehr beträchtlich it, freilich aber ganz anderen Ge— 
jeßen folgt als die des zerjtreuten Tageslichtes. Eine genaue Feſtſtellung 
dieſer Gejege ift Soret noch nicht gelungen. 

Soret benüßte auch die Gelegenheit, welche ihm der Genfer See bietet, 
um den Einfluß einer großen lichtrefleftierenden Waſſermaſſe auf die Polari— 
jation des zerftreuten Tageslichtes zu beftimmen („Archives des Seienses* 
1888, XX, 589, — „Compt. r.“ OVII, 867). Er fand, daß die Polari- 
jation in vertifaler Polarijationgebene in der Nähe der Sonne zunimmt. 
Das Intereffanteite ift aber das Erfcheinen zweier neuer neutraler Punkte 
linls und rechts von der Sonne bei leicht nebeligem Wetter. Bekanntlich 
ind die drei gewöhnlichen neutralen Punkte: der Babinetjche beiläufig 
20° oberhalb, der Brewſterſche etwa 20° unterhalb der Sonne, und 
der Aragoſche etwa ebenfoviel über dem Gegenpunfte der Sonne. Soret 
fand nun, dab ſich unter den obigen Verhältniffen noch zwei neutrale 
Punkte, links und rechts von der Sonne, zeigen. 

sm Jahrgang 1887/88 diefes Jahrbuches (S. 225) Haben wir eine 
Monographie Karl Erners über die Scintillation beiprocdhen, welche 
die vollfommene Erklärung aller hierher gehörigen Erſcheinungen liefert. Die 
Frage jedoh, ob die Entitehung des Funkelns der Sterne nur in den 
unterjten oder nur in den höheren Schichten der Atmoſphäre zu juchen jet, 
blieb offen. Bei meiner Erpedition auf den Sonnblid im Tyebruar 1888 
hatte ich nun Gelegenheit, dieſe Frage etwas zu Mären (Bernter, Scin- 
tillometermefjungen auf dem Hohen Sonnblid. Sitzungsber. der k. Ala— 
demie der Wiſſenſch. zu Wien 1888). Ich Hatte für gleichzeitige Be— 
obachtungen in Rauris geforgt, welche Dr. W. Trabert ausführt. Wir 
beobachteten mit eigens zu diefem Zwede von Steinheil in München 
verfertigten Karl Exnerſchen Scintillometern. Das Reſultat dieſer gleic)- 
zeitigen Beobachtungen war, daß zur Zeit, wo diejelben ausgeführt wurden, 
die Scintillation der Sterne auf dem Gipfel des Sonnblicks ftärfer war 
al3 am Fuße desjelben. Es ift ſomit bewielen, daß die Urjachen, welche 
die Scintillation der Sterne hervorbringen, aud) in den höheren Schichten 
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der Atmoſphäre und zeitweife ſogar ftärfer als in den unteren vorhanden 
find. Dean hat zuweilen die Meinung ausgeiprochen, daß man Stern- 
warten, um fie dem jtörenden Einfluffe der Scintillation zu entziehen, nur 
in großer Höhe bauen jollte. Es erweift fich dieje Anſchauung aus unferer 
Beobadhtung als unbegründet. 

Die leuchtenden Wolfen, welche in den legten Jahren im Sommer 
zur Zeit der Dämmerung wiederholt beobachtet worden waren, zeigten ſich 
auch heuer wieder. Herr O. Jeſſe, der fi mit der Sache eingehend 
beichäftigt, jtellt feit, daß fi von Jahr zu Jahr eine Abnahme dieler 
Erjcheinung zeigt, indem 1. das Phänomen überhaupt jedes Jahr feltener 
wird, 2. der Beginn des Leuchtens von Jahr zu Jahr ſich verjpätet, 3. das 
Auftreten des Phänomens über dem ganzen Himmel heuer nie mehr jic) 
einftellte. — Man hat aud) dieje Erjheinung mit dem Krafatau- Ausbruch 
in Zujammenhang gebracht; auf der jüdlichen Halbfugel wurde fie nicht 
beobachtet. 


7. Elektriſche Erjcheinungen. 


In den früheren Jahrgängen wurde an diejer Stelle Franz Erners 
Theorie der Luftelektricität ausführlicher bejprochen, welche fich mit der Er— 
fahrung gut übereinftinmend erwied. euer haben wir jchon wieder eine 
neue Theorie der Luft- und Gewittereleftricität zu verzeichnen. Sp. Arrhe- 
nius („Meteorol. Zeitſchr.“ 1888, XXIII, 297 u. 348) nimmt wie 
Erner an, daß die Erde mit negativer Eleftricität geladen ift, und daß 
die Luft al3 Gas und auch der Waſſerdampf als Gas die Eleftricität 
unter gewöhnlichen Verhältnifjen nicht leiten. Er geht aber weiter und 
jucht zu beweifen, daß jelbit der von der negativ geladenen Erde ver- 
dampfende Wajjerdampf uneleltriſch jei, daß aber andererjeit3 die Luft, 
wenn jie von der Sonne bejchienen wird, elektriſch leitend wird. Da die 
violetten und ultrasvioletten Strahlen es find, welche, indem ie in der Luft 
abjorbiert werden, diejelbe leitend machen, dieje Strahlen aber zum über: 
wiegend größten Teil in den höchſten Schichten der Atmojphäre (60 km) 
abjorbiert werden, jo wird die bejte leitende Schicht in diefen großen Höhen 
jich befinden. Dennoch werden auch die unteren Schichten, wenn fie von 
der Sonne beſchienen find, nod) abjorbierend wirken, wenn auch wenig, und 
jo in den Stand geieht, die Elektricität von der Erde zu den Wolfen zu 
leiten. So erhalten die Wolfen ihre eleftriiche Ladung, welche durch Zu— 
ſammenfließen vieler jehr Heiner Tropfen zu einem großen zu einer Span 
nung erhoben wird, die groß genug erjcheint, um die heftigften Gewitter 
zu erflären. Arrhenius jtüßt fich bei allen feinen Ausführungen möglichft 
auf bekannte Geſetze und Thatſachen und erklärt letztere, jpeciell den tüg- 
lichen und jährlihen Gang der Gewitterhäufigkeit, jowie den täglichen und 
jährlichen Gang der Luftelektricität, auß feiner Theorie. Dennoch fällt es 
ſchwer, ſoweit fie bis jet entwickelt ift, dieſelbe mit der vollen Wirklichkeit 
der Ericheinungen zu vereinbaren. Selbſt wenn die Erflärung hoher leitender 
Luftſchichten, welche für die Nordlichterfcheinungen erforderlich find, ſich als 
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richtig erweiſen würde, ließe ſich die übertragung dieſer Erklärung auf die 
unteren Luftſchichten nicht allzu wahrſcheinlich machen. 

Für alle dieſe Theorieen iſt es von Wichtigkeit, die Elektricität der atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge zu beſtimmen. Dieſe Beſtimmungen unterliegen aber 
mannigfachen Schwierigkeiten, und ſind daher die bisherigen Meſſungen nicht 
einwurfsfrei. Elſter und Geitel („Meteorolog. Zeitſchr.“ 1888, XXIII, 
95), welche auf dem Gebiete der Luftelektricität ſchon ſeit Jahren mit her— 
vorragendem Erfolge thätig find, Haben nad) langen Vorverſuchen num eine 
Methode angegeben, welche fie, wenn auch verbefjerungsfähig, doch für 
eraft anjehen. Sie befteht darin, daß das Gefäß, in welchem der Nieder: 
ſchlag, defjen eleftrifche Natur man meſſen will, aufgefangen wird, gut 
ijoliert aufgeftellt und die ganze Vorrichtung mit jamt dem zum Elektro— 
meter führenden Peitungsdrahte von einer Metallhülle, welche zur Erde ab- 
geleitet ift, umgeben wird, um jede äußere Influenzwirkung zu bejeitigen. 
Diefe Metallhülle trägt einen Dedel, welcher zur Zeit der Beobadhtung 
auf furze Zeit geöffnet wird, um den Niederichlag einzulafien, der ſich auf 
dem Auffanggefäße ſammelt, worauf der Dedel gleich wieder geſchloſſen 
wird. Vor und nad) dem Verſuche wird unterfucht, ob feine jtörenden 
Einflüffe vorhanden find, was fid) daraus ergiebt, daß das Eleftrometer 
feinen Ausſchlag zeigt. Elfter und Geitel teilen auch ſchon einige Ver— 
ſuchsreſultate mit, freilich nur drei Beobachtungsreihen, die aber doch ein 
neues Refultat ergeben, das bisher nicht erfannt war. Sie fanden näm— 
lich, daß der Regen bald pofitiv, bald negativ eleftrijch ift, was auch aus 
früheren Verfuchen ſich ergab, daß aber gleichzeitig in der Negel das Luft: 
potential negativ ift, wern der Regen pofitiv, und das Luftpotential po— 
jitiv, wenn der Regen negativ ſich erweilt. Von der Fortſetzung dieſer 
Unterfuchungen läßt fich viele wichtige Aufklärung erhoffen. 

Franz Exner hat die Anficht ausgeiprocdhen, daß der tägliche Gang 
der @lektricität auf hohen Berggipfeln verjchwinde. Es liegen und num 
Beobachtungen diefer Art vom Gipfel des Dodabetta vor, welche C. Mitchie 
Smith („Meteorolog. Zeitjchr.“ 1888, XXIII, 451) vom 2. big 12. Ja— 
nuar 1885 dort ausführte. Der Gipfel hat eine Höhe von 8642 eng— 
lichen Fuß. Das Reſultat aller Beobachtungen war folgendes, twern man 
nur die ganz heiteren Tage herausnimmt: 

S"a.m. 10%. Mittag. 2" p.m. an, 6%. 8%, 
55 67 93 108 93 69 69. 


Es zeigt ſich alfo im diejer Höhe noch ein ausgeprägter täglicher Gang 
mit dem Marimum zur wärmften Stunde, während in der Niederung in 
Madras dasjelbe gegen 6" p. m. fällt. Es ift die Frage, ob auf höheren 
Bergen diefer Gang auch noch fich zeigt. 

Das Elmsfeuer ift ein Ausftrömen von Gfektricität aus Spitzen 
und Kanten, zuweilen wohl auch aus Flächen, auf der Erde befindlicher 
Gegenftände. Die Erjcheinung ift befannt und oft bejchrieben. In jo 
herrlicher Entwicklung aber, wie fie in neuerer Zeit auf hohen Berggipfeln 
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beobachtet wurde, hat man fie noch nie zu Geficht befommen. Böhmer 
(„Sitzungsber. der f. Atad. der Wiſſenſch. zu Wien“ 1888, XCVII, II. Ab» 
teil., 638) beichreibt dieſe prachtvolle Erjcheinung, wie jie häufig auf dem 
Pike's Peak (14200 engliiche Fuß) aufgetreten, und auch vom Sonnblid 
(3100 m) Liegen joldhe Beichreibungen vor. Ih will nur ein Beijpiel 
diejer prächtigen Erſcheinung, deren Böhmer viele bejchreibt, hier anführen : 

7. Juni 1882. „Am Nadmittag, während eines heftigen Schnee= 
geftöbers, war das von diejer Station jo oft gemeldete ‚Singen im Draht‘ 
deutlich hörbar. Um 8" 45 abends erſchien die Telegraphenlinie auf dem 
Gipfel im hellen Licht, welches von derjelben in prachtvollen Scintillationen 
ausgeworfen wurde. Bei Annäherung fonnten dieje Flämmchen deutlicher 
beobachtet werden. Sie erſchienen wie Feine eleftriiche Bürjten oder um— 
gefehrte Kegel, oder beſſer, wie fleine leuchtende Trichter, welche auf dem 
Draht jtanden und von welchen Heine Strahlen ungefähr von der Dide 
des Bleies eines Bleiftiftes, von Mar violetter Farbe, ausgingen, während 
die Trichter jelbit einen rötlichweißen Schimmer hatten. Dieje Heinen 
Trichter jprangen von led zu led. Doch nicht allein die Telegraphen= 
leitung, jondern jeder erponierte metalliiche Gegenjtand war auf gleiche 
Weiſe erleuchtet. Die Becher des Anemometerd zeigten in jchneller Um— 
dredung einen geichlojjenen Feuerkreis, von dem ein lautes Ziichen ertönte, 
und die Windfahne erichien wie ein feuriger Pfeil. Ein im Schnee ftedender 
Pfahl zeigte ein gleiches Licht, ebenjo die vier Winfel der Feuereſſe. Die 
Hände über die Becher des Anemometers jtredend, Tonnte er nicht Die 
geringite Senjation wahrnehmen, doch von den Händen jelbit jprühte 
Teuer. Beim Ausjpreizen zeigte fi) an jedem Finger wenigjtens ein jolches 
leuchtendes Trichterchen, von dem ein lautes, zifchendes oder pfeifendes Ge— 
räuſch nebſt Knijtern ausging. Die Manchette am wollenen Hemde des 
Beobachters, feucht geworden, bildete einen feurigen Ning um den Arm, 
und der Schnurrbart Teuchtete hell.“ 

A.v. Obermayer („Situngäber. der f. Akad. der Wiljenich. zu Wien“, 
1888, XCVII, 2. Abteil., 247), der auf dem Sonnblid Zeuge jchöner Elms— 
feuer war, führte heuer eine Unterfuchung über die Natur des Elmsfeuers aus. 
Es ſchien ihm intereffant, zu unterfuchen, ob nur pofitive Efeftricität durch 
ihr Ausftrömen das Elmsfeuer erzeuge, oder ob auch negative Elmsfeier vor 
fommen lönnen, Er jtellte feine Unterjuchungen derart an, daß er eine 
Platte durch eine ſtarle Influenzmaichine bald pofitiv, bald negativ lud, 
und dann den Finger, Kleidungsftüde u. ſ. w. derjelben näherte, Er fand: 
„Sit die Platte pofitiv und der Finger negativ, dann entitehen fleine 
Büjchel mit jo zarter Struftur, daß einzelne Strahlen nicht gut zu unter- 
jheiden jind. Dieſe Büſchel ſitzen mit einem Lichtpunfte am Finger auf 
und divergieren dort, mit einem ſpitzen Offnungswintel beginnend, welcher 
ſich allmählich erweitert, jo wie etwa die Offnung eines Blütenfelches. Die 
Farbe des Büjchels ift blauweiß, gegen das breitere Ende allmählich ver— 
Ihwimmend. Die Länge des Büſchels ift faum 1 cm. Bleibt e8 an einer 
Stelle des Fingers feitfiken, jo fühlt man dort ein Teiles Brennen.“ 
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Dies ift das negative Elmäfeuer. 

Das pofitive (Platte negativ, Finger pofitiv) erjcheint als jehr jchöne 
rötlichweiße, feinftrahlige Büſchel, welche an einem deutlich ausgeiprochenen 
Stiele von einigen Millimetern auffigen. Die zarten Lichtfäden find bis 
5 cm lang, der Offnungswinkel des Büſchels iſt nicht viel von einem 
rechten verſchieden. 

Die beiden Arten, poſitives und negatives Elmsfeuer, ſind alſo deut— 
lich unterſchieden. Es frägt ſich nun: Kommt in der Natur nur poſitives 
oder auch negatives Elmsfeuer vor? 

Es ſind ſeither mehrere Beobachtungen vom Sonnblick bekannt ge— 
worden, welche das Vorkommen negativen Elmsfeuers darthun. 

Für die am 17. Juni 1887, am 31. März, 16. Juli und 2. Au— 
guit 1888 beobachteten Elmsfeuer giebt der Beobadhter, Peter Lechner, 
an („Meteorolog. Zeitichr.” 1889, XXIV, 30), daß die Büjchel an den 
Fingern ſehr Hein und ſpitz gewejen jeien, daß aber troßdem das Dad) 
des Hauſes, die Blikableiter und die Felſen des Abſturzes lebhafter als 
bei anderen Elmsfeuern leuchteten. Der Stoff der Stleider erihien in phospho= 
reäzierendem Lichte, mit unruhig Hin und her wandernden, dunkeln Punkten. 
„Ale diefe Angaben“, jagt v. Obermayer, „paſſen vollftändig auf die mit 
negativen Entladungen verbundenen Erjcheinungen, wie ich fie fürzlich be= 
ichrieben habe, To dab der Fall eines negativen Elmsfeuers als erwieſen 
betrachtet werden fann.“ 

Auch Elfter und Geitel („Meteorolog. Zeitſchr.“ 1888, XXIII, 440) 
fonitatierten bei ihrer Anmwejenheit auf dem Sonnblid am 24. Juli 1888 
ein Ausſtrömen negativer Eleftricität. Sie fonnten, da es nachmittags um 
3 Uhr war, die Büſchel allerdings nicht jehen, hörten aber jehr jtarf das 
harakteriftiiche Geräufch der ausſtrömenden Elektricität. Eine Meſſung 
des Yuftpotential® ergab dasſelbe pofitiv, folglich war die elektriiche Aus: 
firömung negativ, ein negatived, allerdings unſichtbares Elmsfeuer. 

Bon den Unterfuchungen über die Gewitter heben wir folgende Reſul— 
tate hervor. Giro Ferrari („Meteorolog. Zeitichr.“ 1888, XXILI, 1 u. 62) 
findet als Mittelwert der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Gewitter in 
Italien 35,7 km per Stunde. Die größte Geſchwindigkeit befiken die 
von Weiten fommenden Gewitter, und während der verichiedenen Jahres— 
zeiten iſt dieſe Gejchwindigfeit im Sommer am größten. Die jtärfite 
Elektricitätsentwidlung beiten die am jchnelliten fortichreitenden Gewitter ; 
aud) iſt der diejelben begleitende Wind bei leteren am heitigiten. 

Die Form der Gemitterdepreffion ift die einer Ellipie, deren Achſe 
auf der Fortpflanzungsrichtung ſenkrecht jteht. Jedem Gewitter geht ein 
Minimum relativer Feuchtigkeit voraus und folgt ein Maximum derjelben. 
Eine unbeweglicd ſich haltende, andauernde Luftdruddepreifion it ein 
ſicheres Zeichen, daß Gewitter ſich bilden werden. Die Gewitter von 
langer Dauer find im Sommer am jelteniten, im Frühjahr und Herbſt 
häufiger. errari hatte an der eben genannten Stelle angedeutet, daß 
jedem Gewitter ein Marimum des Dampfdrudes vorausgehe, ein Minimum 
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folge. Diejen Punkt unterfuchte Berg („Meteorolog. Zeitfchr.” 1888, XXIII, 
Literaturbericht 91) näher an den Gewittern in Pawlowsk, wo ein Dampf: 
drucd=Autograph in Thätigfeit if. Er konftatiert, daß die Anficht Fer— 
raris ſich vollftändig bewahrheitet. 

Einen jehr intereffanten Vortrag über die fogen. Kältegewitter hielt 
Großmann („Das Wetter“ 1888, 5. Jahrgang 49) in Hamburg. 
Unter den Sältegewittern verfteht man die Nachtgewitter und zum Teil 
auch Wintergewitter. Seine Erflärung diefer Kältegewitter ift folgende. 
Damit ein Gewitter zu ftande fomme, muß eine Gleihgewichtsitörung der 
Luft in vertifaler Richtung eintreten. Dies geſchieht bei den gewöhnlichen 
(Wärmes-)Gewittern durd die ſtarke Uberhigung der unteren Luftichichten, 
die dann, nach oben durchbredhend, den Gewitterwirbel erzeugen. Dieje 
Störung des Gleihgewichtes fann aber auch durch Überfaltung der höheren 
Luftichichten, 3. B. der über den Wolfen befindlichen, gegenüber den unteren 
entjtehen. Bei der Herftellung des natürlichen Gleichgewichtes werden wieder 
Gewitterwirbel entjtehen: die KHältegewitter. Die Beftätigung dieſer An- 
Ihauung durch die Beobachtungen ift noch ausſtändig. 

Die Elektricitätsmenge in einem Blitze verjuchte W. Kohlrauſch 
(„Elektrot. Zeitichr.“ 1888, 123) unter der Vorausſetzung angenäbert zu 
berechnen, daß Blitze, melde einen Supferdraht von 5 qmm Querſchnitt 
jchmelzen, nicht jelten find. Daraus ergebe fi) eine Stromftärte von 
52 000—92000 Ampere und eine beförderte Elektricitätsmenge bis zu 
270 Goulomb. 


8. Kosmologiſche Einflüſſe. 


Der Einfluß des Mondes auf die Gewitter wurde von H. Meyer 
in Göttingen und Gruß in Prag unterſucht. Meyer findet („Meteorolog. 
Zeitſchr.“ 1888, XXIII, 85) feinen deutlichen Einfluß der Mondftunden, 
nur ift die Gefamtzahl der Gewitter während der 12 Stunden nad) der 
obern Kulmination größer als für die Zeit zwiſchen der untern und 
obern Kulmination. Was die Mondphafen betrifft, jo findet er, daß wohl 
ein Minimum auf den vierten Dftanten fällt, daß aber im zweiten Oftanten 
ein fait gleiches Minimum fich zeigt. Das Marimum Hatte Köppen für 
den erſten Oftanten gefunden, Meyer findet e8 bei Neumond und eritem 
Viertel. Am ſeltenſten find Gewitter zur Zeit des Vollmondes. Der 
Unterfchied zwiichen Marimum und Minimum ift aber nicht groß. 

Gruß („Meteorolog. Zeitſchr.“ 1888, XXIII, 113) in Prag findet 
ein Marimum nad Neumond, ein zweites zwiſchen dem erften Viertel und 
Vollmond, ein drittes beim letzten Viertel; Minima vor dem erften Biertel 
und nicht viel vor dem letzten Viertel. Weiterhin erhält Gruß für den 
anomaliftiichen Umlauf des Mondes zwei Marima zwijchen Perigäum 
and Apogäum, ein drittes 6 Tage vor dem Perigäum. Die Minima 
fallen nahezu auf die Erdnähe. Köppen („Meteorolog. Zeitichr.“ 1888, 
XXIII, 114) jtellt mehrere jolche Unterfuchungen zujammen und erhält 
folgende prozentuelle Verteilung nah Mondphajen : 
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Nach Neumond. Erſtes Biertel. Vollmond. Letztes Viertel. 
Südide . » 2.585 37,5 12,5 15 
Köppen . . ... 26 30 20 14 
Kidter . 33 29 18 20 
Guß . ... 0.27 24 27 22 
Cr 28,5 27 25,5 22 
Mur . .. 0. 27 27 22 24. 


Die beiden legten haben die längjten Beobachtungsreihen unterſucht; 
diefe zeigen die geringften Unterjchiede zwilchen Marimum und Minimum. 
Eine 3Sjährige Reihe, welhe Schiaparelli unterjuchte, giebt die ent= 
gegengejeßten Rejultate. 

Eine Auszählung der Gewitter („Metereolog. Zeitichr.“ 1888, XXIII, 
406) für den von Lüdide unterfuchten Zeitraum (1867—1875) ergab 

Neumond. GErftes Vierte. Vollmond. Lebtes Viertel. 
für Göttingen . 29 27,8 20,7 22,5 
für Prag . . 26 25 28 21. 

Die Sache fompliziert fi nur. 

Den Einfluß der Rotation der Sonne auf die Gewitter unterfuchte 
von Bezold („Situngdber. der Kl. Preuß. Afad. Mathem. und waturw. 
Mitteil.” 1888, XXXVI, 905. — ©. aud) Köppens Referat in „Me— 
teorolog. Zeitſchr.“ 1888, XXIII, Literaturbericht 85), indem er von dem 
Gefichtspunfte ausging, daß die magnetischen Elemente und die Polar- 
liter — Erſcheinungen eleftriicher Natur — eine der Sonnenrotation ents 
iprechende Periode aufweiſen und es daher wohl denfbar wäre, daß auch 
auf die eleftrifchen Erfcheinungen, welche wir Gewitter nennen, ein Einfluß 
der Sonne ausgeübt würde, der von ihrer Rotation abhängig ift. Bon 
Bezold findet denn auch eine ſolche Periode der Gewitter von 25,84 Tagen. 
Eine Gruppierung der Gewitter nad) dem periodifchen Mondumlauf, aljo 
für eine Periode von 29,53 Tagen, hat aber den Einfluß des Mondes dar= 
gethan. Welcher Einfluß ift der richtige, der der Sonne oder der des Mondes ? 

Den Einfluß der Sonnenrotation auf Barometerftand und Temperatur 
findet aud) van der Stod aus den Beobadhtungen von Batavia, ſowie 
Fritz duch Bearbeitung der Temperaturbeobadhtungen zu Jan Mayen, 
Godthaab, Fort Rae, Uglamie, Bivi am Kongo und Zürich. Letzterer will ſo— 
gar eine der halben Sonnentotation entiprechende Periode gefunden haben. 

Bei all diefen Unterfuchungen find die Marima und Minima in den 
gefundenen Perioden wenig voneinander verjchieden, und zeigt fid) daher 
jeder dieſer Einflüffe, wern er in der That eine objektive Grundlage hat, 
als jehr Mein. Don einer Benützung jolcher Einflüffe für die Wetter: 
prognoſe kann daher bisher nicht die Rede jein. 


9. Klimatologiſches. 


In feinen „Klimatologiichen Zeit: und Streitfragen“ macht Woejkof 
darauf aufmerfjam („Meteorolog. Zeitjehr.“ 1888, XXIII, 17), daß die 
gewöhnliche Erflärung, warum der Wärme-Aquator auf die nördliche Halb: 
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fugel heraufgerüctt ift (weil, wie man ganz richtig jagt, der überſchuß an 
Land gegen Waller auf dieſer ein jo großer ift, daß das Sand ermärmend 
wirkt) nicht erjchöpfend iſt. Er zeigt, daß 3. B. die Breite zwijchen 5° 
und 25° auf der wejtlichen Halbfugel bedeutend mehr Land auf der ſüd— 
lien als auf der nördlichen Seite des Aquators hat, und doch ift die 
Jahrestemperatur nördlich vom Äquator höher. Ferner zeigt er, daß in 
Südamerifa in einer Entfernung von fait 2000 km vom Meere eine nied- 
rigere Temperatur vorkomme als in gleicher Breite auf dem Meere. Diefe 
Beifpiele zeigen einerjeit®, daß die Entwidlung des Windſyſtems, anderer- 
jeit3 die Nähe von großen feuchten Wäldern, außer der Verteilung von 
Sand und Meer, in Berüdjichtigung zu ziehen find. Im allgemeinen ge= 
ſprochen, dürfte aber beſonders auf die eritere Bedingung eben die Ver- 
teilung von Land und Waller den mejentlichiten Einfluß üben. 

Iſt unfer Klima einem Wechſel unterworfen? Dieje Frage, welche 
in Bezug auf die Zeit der verjchiedenen geologiihen Perioden zweifels 
108 zu bejahen iſt, läßt ſich nicht jo leicht beantworten, wenn es ſich 
um bijtoriiche Zeiten handelt. Die meteorologiichen Beobachtungen, wenig- 
ſtens die verläßlichen, find ganz neuen Datums, aljo von furzer Periode, 
und die Traditionen find eine umfichere Quelle. Es giebt aber in der 
Natur jelbit Vorgänge, welche ihre Spuren binterlaffen, und an diejen 
muß man anfeßen, um irgend eine Hoffnung auf fichere Auskunft zu er 
halten. Zu diejen zählen das Wachstum oder Schmwinden der Gletſcher, 
der Waſſerſtand der Seen und Flüſſe, die Dauer de3 Gefrierens der letz— 
teren. Forrel hat auf die Gletſcherſchwankungen hingewieſen, Brüdner 
die Schwankungen der Seen und Flüffe unterfucht, welch letztere Unter— 
juhungen von Sieger weitergeführt wurden. Aus diefen Arbeiten („Ciel 
et Terre“ 1889, 534) ergiebt ih num zunächſt eine Schwanfung der 
Niederihläge in Perioden von etwa 36 Jahren; folgerichtig mußte man 
nun auch erwarten, daß ſich ähnliche Perioden in Luftdrud und Temperatur 
zeigen würden. In der That ergab ji, daß zur Zeit der größeren Nieder- 
ſchläge ein niedrigerer Barometerjtand auf dem Kontinente ſich nachweiſen 
läßt, und daß diejer mit einer Temperaturerhöhung auf dem Feſtlande ver- 
bunden ift. Die lebten nalen Perioden waren 1815, 1850, 1881, die 
legten trodenen 1830 und 1860. Unſer Klima jchwanft alfo, und wir 
hätten jomit die Ausficht auf eine nahe Trodenperiode. 

Es dürfte den Lejern diejes Jahrbuches intereflant fein, etwas Näheres 
über das Klima von Maſſaua („Meteorolog. Zeitſchr.“ 1888, XXIII, 155) 
zu erfahren. Die mittlere Jahrestemperatur von Mafjaua ift die höchite, 
durch verläßliche Beobachtungen fonftatierte, der Erde, fie beträgt 30,2° C. 
Die mittleren QTemperaturen der vier Jahreszeiten find: 

Winter. Frühling. Sommer. Herbſt. 
26,1° 28,9 34,1° 31,5°. 

Fine jo gleichmäßig hohe Temperatur, wie Majlaua hat, ift bisher von 
feinem Orte der Erde befannt. Darin, in der immer hohen Temperatur, 
liegt auch die Unerträglichfeit feines Mlimas. Was für das Jahr, gilt 
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auch für die Tagestemperatur. Es giebt viele und auch viel nördlicher 
gelegene Orte, welche ein ebenjo hohes und noch höheres Temperatur- 
marimum an einzelnen Tagen aufweiſen; es giebt aber feinen Ort, wo die 
Temperatur Tag und Naht jo hoch bleibt. Zum Glüde ift während der 
heißeſten Jahreszeit die relative Feuchtigkeit eine mäßige, und das mag die 
jo gleichmäßig hohe Temperatur etwas erträglicher machen. 

Noch von einem andern interefjanten Punkte der Erde erfahren wir heuer 
zuerſt etwas Verläßliches über fein Klima. Es liegt jet ein Jahr meteoro» 
logiicher Beobachtungen von Merw vor. Hann („Meteorolog. Zeitſchr.“ 1888, 
XXIII, 314) hat diefelben zufammengejtellt, und es ergeben ſich daraus fol: 
gende Temperatur= und Regenverhältniſſe dieſer centralafiatiichen Oaſe. 

Winter. Yrühling Sommer Herbſt. Jahr. 
Temp. Negen. Temp. Megen. Temp. Regen. Temp. Negen. Temp. Regen. 
—0,4° 9lmm 158° 87mm 29° 0 157° 13mm 15° 191mm 

Im Sommer regnete es alfo gar nicht, und 166 von den 191 mm 

des ganzen Jahres fielen in den Monaten Januar bis April. 


10. Erdmagnetiämus. 


Über den jährlichen Gang der Deftination herrichte bisher große Un— 
ficherheit, weil derjelbe jehr Hein und nur aus 24jtündigen Mitteln der 
Aufzeichnungen von Magnetographen mit Sicherheit abzuleiten iſt. Auch 
ftanden fih in Bezug auf diejen Gang auf der nördlichen und der ſüdlichen 
Halbfugel zwei Meinungen gegenüber ; die eine ging dahin, daß diefer Gang 
auf beiden Halbkugeln identiſch jei, die andere, daß er auf der jüdlichen 
Halbfugel umgefehrt verlaufe, als auf der nördlichen. Liznar („Meteo- 
rolog. Zeitſchr.“ 1888, XXI, 225) hat nun alles jet verfügbare Material 
gefammelt und neu berechnet. Seine Unterfuchungen ergeben, daB die weit 
liche Deklination auf beiden Halbfugeln ihr Marimum zur Zeit des höchſten 
Sonnenftandes erreicht, ihr Minimum zur Zeit de3 niedrigiten Sonnen- 
jtandes, daß alfo der jührlihe Gang auf der jüdlichen Halbfugel dem auf 
der nördlichen entgegengeieht ift. Zwei Stationen auf der nördlichen Halb- 
fugel, Liſſabon und Kew, und eine auf der jüdlichen, Melbourne, machen 
eine Ausnahme von diefem Geſetze, welche Liznar nicht zu erklären vermag. 

Aus den magnetischen Beobachtungen („Meteorolog. Zeitihr.” 1888, 
XXIII, 425) zu Batavia, 1882— 1888, ergiebt ſich die Eriheinung, daß 
der täglihe Gang der Intenfität und der JInflination eine jehr große 
Amplitude zeigt, der der Intenfität eine größere als in Pawlowsk, der 
der Inklination ſogar eine größere als in Fort Rae. 

Einer Zuſammenſtellung der magnetiſchen Beobachtungen an der nor— 
wegiſchen Polarſtation Boſſelop⸗Alten von Liznar („Meteorolog. Zeitſchr.“ 
1888, XXIII, 400) entnehmen wir die Jahresmittel der magnetiſchen 


Elemente: 


Horiz⸗Intenſ. Vert⸗Intenſ. Total-Intenf. 
Deklination. aàa!s (C.-G.-8.) Inklination. 


3550 57,5 W. 0,12087 0,50456 0,51884 16° 31,7 
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Die Schwankungen der Deflination innerhalb eines Monates erreichten 
faſt 6° und waren nur in einem Monate etwas Heiner als 2°. Die Schwans 
fungen der Horizontalintenfität während eines Monates erreichten fajt 0,02, 
die der Vertifalintenfität über 0,06. 

Die erdmagnetifchen Elemente von Hongkong („Meteorolog. Zeitſchr.“ 
1888, XXXIII, 400) mögen daneben einen Pla finden ; 


ÖfL. Dettination. Imflinatiom Gortz⸗gutenſ. BertsGnten). ToabInenf 
0° 42,1 32° 22,4 0,36125 0,22902 0,42773 


11. Verſchiedenes. 


Der Winter 1887/88 zählte zu den jtrengften und war überhaupt 
der jchneereichjte. ES wird num vielfach gefragt: Woher diefer abnorme 
Winter? Die Beantwortung diefer Frage, joweit fie überhaupt möglich, 
giebt Lancaſter („Ciel et Terre* 1888, 121) zunächſt für Belgien, 
fie gilt aber im wejentlichen für das ganze betroffene Gebiet. 

Die ftrengften Winter jeit 1833 waren: 1837/38, 1844/45, 1846/47, 
1854/55, 1879/80, 1887/88. Was die Kälte betrifft, war der Winter 
1844/45 der ftrengite ; in Bezug auf die Menge und Häufigfeit des Schnee- 
falle übertraf aber 1887/88 bei weiten alle anderen, wie aus nachfolgender 
Tabelle zu erjehen ift: 

1937/38 1844/45 1846/47 1854/55 1879/80 1887/88 
Schnee -. ». 2..:..:..9 7 35 4 4 53 
Menge in Millimeter Waller.  ? 8 84 72 51 9 


Desgleichen war die Mitteltemperatur aller Monate (Oktober bis 
April) unter der Normalen, und aud) darin fteht diejer Winter einzig da. 
Dieje zwei Thatfahen charakterifieren den Winter 1887/88 volltommen. 

Die Urſache diefer Erſcheinungen liegt nun darin, daß im fraglichen 
Winter ſich niemals fonjtant auf längere Zeit die Herrichaft hohen Luft 
drudes, aber ebenjomwenig die niedrigen Luftdrudes etablieren konnte. Dies 
ift aber eben die Cigentümlichkeit aller ftrengen Winter. Hat cyflonales 
Wetter eine große Menge Schnee auf das Land gemorfen, jo tritt auf 
furze Zeit hoher Luftdruck mit Kälte ein. Ein Andauern dieſes Zuftandes 
würde wohl zu falten Nächten, aber infolge der heiteren Tage nie zu einer 
jehr tiefen Mitteltemperatur führen. In ftrengen Wintern dauert der hobe 
Luftdrud nur furze Zeit, und gleich fommt wieder ftürmijches cyflonales 
Wetter mit erneuten Schneefällen. Dieſer Wechſel war im Winter 1887/88 
ein rajcherer und häufigerer denn je. Sollen aber die Schneefälle ergiebig 
und das cyflonale Wetter falt jein, jo müſſen die Bahnen der Cyflone 
durch Deutjchland gehen und jo nördliche und nordweftliche falte Winde 
ftatt der wärmeren Weſtwinde bringen. Dies war es auch, was im Winter 
1887/88 mit unglaublicher Bejtändigfeit eintrat. 

Woher aber dieje eigenartigen Kombinationen ftammen? Das ift uns 
unbefannt, da ijt die Meteorologie uͤberfragt. 
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Kaum jemand wird mehr über diefen Winter ſich zu beflagen gehabt 
haben als ih. Ich unternahm zum Zwede wiſſenſchaftlicher Forſchungen 
eine Erpedition auf den Hohen Sonnblid im Februar 1888. Schon 
bei meinem Aufftiege Hatte ich mit unglaublichen Schneemafjen zu fämpfen. 
Zunähft wurde ic dur 5 Tage in Kolm-Saigurm (1600 m) von den 
Schneemafjen und Lawinen blodiert gehalten, und als ich endlich den Auf- 
flieg mit 23 Mann unternahm, hatten wir den Weg durch einen 3 m 
tiefen Neuſchnee zu bahnen, in welchem die erjten (wir gingen im Gänſe— 
marjche) troß Schneereifen immer bis an die Hüften drin waren. Bei 
meinem einmonatlihen Aufenthalte auf dem Sonnblide hatte ich an zwei 
Dritteln der Tage Schneewetter, und jelbjt den Abjtieg mußte ich bei 
Sturm und Schneegeftöber unternehmen. Ich hatte dabei reichliche Ge— 
legenheit, über den Schnee der hohen Regionen Beobadhtungen anzuitellen, 
von denen ich glaube, daß folgende die intereflanteite ift. Der Schnee in 
diejen großen Höhen iſt vollflommener feiner und feinfter Staub. Bei 
der großen Kälte, die er beſitzt, läßt er ich auch jo behandeln; man jeht 
ſich unbeſchadet und ohne jede Gefahr, naß zu werden, in denjelben hinein, 
um auf dem Marjche auszuraften. Diefer Schnee ift es, welcher, feſt ge= 
worden (verfäft, jagt man in den Tauern), das Gletjchereis bildet. Ich 
babe nun wiederholt Gelegenheit gehabt, zu jehen, daß es nicht die Sonne 
it, welche dieſen jtaubförmigen Schnee jo feft macht, daß jeine Ober— 
fläche unter den Tritten nicht mehr einbricht, jondern der entjprechende 
Mind. Diejer „Ihlägt den Schnee zufammen“, wie es dort heikt. Der 
taubförmige Schnee, wenn er auf einer jchon hart gewordenen untern 
Schichte aufliegt, ift e8, welcher die Windlawinen bildet. ft feine Laſt 
auf der geneigten Fläche zu groß, jo gleitet er mit unglaublicher Schnel- 
figfeit über Diejelbe ab und erzeugt dabei einen Sturmwind vor ſich her, 
der durch jeine Verwüſtungen die Schreden der nachfolgenden Lawine ver— 
mehrt. Solche Windlawinen fonnte id) viele beobachten, d. h. die meijten, 
Gott ſei Dank, nur hören, 

Der Schneefall auf dem Gipfel ift immer aus ſehr feinen Teilchen 
beſtehend, und eine Schneewolfe, die nicht jchneit, befteht aus lauter Eis— 
fryftallen. Ich konnte dieſe Eisfryftalle, wenn ſich die Wolfen gerade ver- 
jogen (denn meiftens jagen wir in den Wollen), oft im Sonnenlichte 
gligern und Farben jprühen jehen. Sowohl die Sonnen- al3 Mondhöfe, die 
dabei auftraten, waren von einer unfäglichen Farbenpradt. Einmal Hatte 
ich Gelegenheit, einen großen Sonnenring mit farbigen Nebenjonnen gerade 
über dem Gipfel nebenan zu jehen, gebildet von einer leichten Schnee— 
wolfe, die fi) dort vorüberzog. Ich war da Augenzeuge, daB dieje großen 
Sonnentinge und Nebenjonnen den Eisnadeln ihre Entitehung verdanten ; 
denn wo nicht gerade der Sonnenring lag, jah ich überall die Eisfryitalle 
im Sonnenjcheine flimmern. Wenn die Wolfen unter uns waren und die 
Sonne den Schatten des Sonnblid-Haufes auf diefelben warf, fonnte ic) 
wiederholt die Erſcheinung der Glorie betrachten. Um den Schatten des 
Haujes lagen 2 und aud) 3 farbige Ringe in den ſchönſten Regenbogen- 

Jahrbuch ber Naturwifienichaften. 1388,89, 16 
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farben. Außer diejen intereffanten optijchen Ericheinungen bot ji” mir 
Gelegenheit, die Heftigfeit der Stürme in diefen Höhen kennen zu lemen. 
Es ift ein unheimliche Gefühl, wenn man das Braujen des Windes mit 
nie gehörter Stärke nahen merkt, und man muß fich erit eine Zeit daran 
gewöhnen, bis man darüber beruhigt wird, daß dieje heftigen Stöße nicht 
das ganze Haus vom Gipfel wegreißen. 

lIber die wiflenichaftlihen Kefultate der Expedition j. ©. 206. 231. 


Am 16. auf den 17. Mai trat an den Hüften der Nordjee ein 
fogen. „Seebär” auf. Man verfteht darunter eine bei winditillem Wetter 
plöglid auftretende Flutwelle. Die Ericheinung trat auf um 7'/, Uhr 
morgens am Strande von Brunshaupten, zwiſchen 9 und 1 Uhr nachts zu 
Travemünde, nach 2 Uhr bei Ahrenhoop, und um 31/,—4 Uhr morgen? 
bei Rügen. Gredner („Gaea“ 1838, 697) beichreibt diejelbe folgender- 
maßen: „Mitten in diefer Ruhe der Luft und der Meeresfläche fteigt die 
See urplößlid, ohne jede merfliche äußere Urſache, zu beträchtlicher Höhe 
über ihr biäheriges Niveau, jo plöglid), jo mit einem Ruck, daß die am 
Strande befindlichen Filcher nur mit Mühe die Dünen zu erreichen 
vermögen. In jeiner ganzen Breite von 3040 Schritten wird jtellen- 
weife der Vorſtrand überflutet, bis an die Gehänge der Dünen dringen 
die Gewäſſer und drohen diejelben an den jchwächeren Stellen zu durch— 
breden. Auf offener See wird das Schiff „Capella“ mehreremale zur 
Seite geichleudert. Noch einmal, an mehreren Stellen zweimal, wiederholt 
jih in Paufen von 5—10 Minuten das Anfchwellen der Gewäfler, dann 
jinft das Meer auf fein gewöhnliches Niveau zurüd.” Die Strandbewohner 
halten ein „unterfeeiiche® Gewitter” für die Urſache des „Seebären”. 
Gredner findet feinen Anhaltspunkt für ein unterjeeifches Erdbeben, wohl 
aber glaubt er die Erſcheinung auf ein entfernte Gewitter zurüdführen 
zu fönnen, 


Ein eigenartiger Schneefall („Meteorolog. Zeitſchr.“ 1858, XXIII, 
122) trat am 5. Februar über Schlefien, Weftgalizien und Nordweſt-Ungarn 
auf. Der Schnee hatte eine rötlich-gelbe yarbe und gab nad) dem Schmelzen 
ein lehmartiges Sediment. 


Eine eigentümliche Fürbung des Himmels („Meteorolog. Zeitichr.“ 
1888, XXIII, 452) wurde am 1. Augujt 1888 zu Hirichberg in Schlefien 
beobadjtet. Der Himmel war ganz bewölft, und es hatte nachmittags 
gewittert, ohne zu regnen. Nach 7 Uhr färbte ſich der ganze Himmel 
eigentümlich gelb, und zwar jo ftarf, daß die grünen Wieſen bläuliche 
Färbung annahmen, die blauen und violetten Blumen nicht mehr von den 
toten und weißen zu unterjcheiden waren und das Lampenlicht in ent— 
fernten Häuſern „weiß wie eleftrifches Licht“ erſchien. Nachdem es etwa 
45 Minuten jtarf geregnet, kehrte die normale Färbung zurüd. 


Boologie. 


1. Die Fauna der Kraterſeen der vullaniſchen Eifel. 


Der dur die Unterfuchungen der Faunen unferer norddeutichen 
Binnengemäfjer hinreichend befannte Dr. Otto Zacharias (ſ. diejes Jahr: 
bud) 1886/87 ©. 272) hat fi im Sommer des verfloffenen Jahres 1888 
dem Studium der niedern Tierwelt der Kraterfeen der vulfanischen Eifel, 
der jogen. Maare, gewidmet. Wie die Seen der Ebene, jo erwiejen ſich 
auch diefe Waflerbehälter reich an zahlreichen Arten niederer Tiere. Ins— 
bejondere find fie bevölfert von zahlreichen Infektenlarven und ausgebildeten 
Waſſerinſelten. Dann beherbergen fie Wafjermilben, Süßwaſſerſchnecken, 
Waſſeraſſeln, Rädertierchen, Turbellarien oder Strudelwürmer und ein großes 
Heer von Fleinen Krebstierchen. Unterjucht wurden im ganzen fünf Maare: 
der Laacher See, das Holz-Maar, das Pulver-Maar, das Gemündener 
Maar und das Maar von Schaltenmehren, Am tierreichiten erwies fich 
der Laacher See. Wie in allen größeren MWafjerbehältern de3 Binnen- 
landes, jo fonftatierte Zacharias auch hier das Vorhandensein pelagiicher 
Tierarten, aljo jolcher Tiere, welche bejtändig ſich vom Ufer fernhalten und 
ein ununterbrochen jchwimmendes Leben führen. Beſonders intereffant ift 
die Thatſache, daß die Tierwelt der Sraterjeen der Eifel eine jehr nahe 
Verwandtſchaft mit derjenigen der vulfanifchen Seen der franzöfiichen 
Auvergne befißt, welche vor zwei Jahren durch den franzöfiichen Zoologen 
Jules Richard erforicht worden ift. Dieie Verwandtſchaft erſtreckt ſich 
jomohl auf die vorfommenden Tierarten felbit, als auch auf die Zujanmen- 
jegung der Fauna im allgemeinen. 

Charakteriftiich für alle unterfuchten Maare der Eifel ijt eine kleine 
Krebsart aus der Familie der Eyflopiden, welche bis jetzt noch an feinem 
andern Orte der Erde aufgefunden wurde. Sie erhielt vom Entdeder den 
Namen: Cyclops maarensis. Die neue Art Iebt überraichend zahlreich 
an Individuen in dem Holzj-Maar. 

Die namentliche Aufzählung aller in den Seen aufgefundenen Tiere 
wird nad) der Sichtung des umfangreichen Materialß befanntgegeben werden. 


2. Gangarten verjchiedener Tiere. 


Mir wifjen lange, welcher Art die verjchiedenen Gangarten find, die 
wir bei den Säugetieren vorfinden; weit weniger waren bis jeht Dies 
jenigen Gangarten unterfudht, welche wir bei den Lurchen und Reptilien 

16* 
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antreffen. Das Verdienſt, hierüber Studien angeftellt zu haben, gebührt 
dem franzöfiihen Forſcher G. Carlet, welcher jeine Rejultate in den 
„Compt. r.“ CVII, 562 ff. mitteilt. 

Bei den Lurchen und Reptilien mit vier Beinen haben wir zwei 
Arten der Landbewegung zu untericheiden: den Sprung und den Marjd). 
Leßtern finden wir bei den Molchen, Salamandern, Srofodilen, Schild: 
fröten und Eidechfen, erjtern bei den Fröſchen; die Kröten bewegen ſich 
in beiden Gangarten, bald im Sprunge, bald im Marſche. Es entſteht 
nun die Frage: In welcher Weife wird die Marjchbewegung diejer Tiere 
zum Ausdrud gebracht? 

Zunädjit jei darauf hingewieſen, daß in der Beichaffenheit und Stel- 
lung der Beine zum Körper zwijchen den Lurchen und Reptilien einer 
ſeits und den Säugetieren andererſeits ein leicht in die Augen jpringender 
Unterjchied beſteht. Alle Lurche und Reptilien zeichnen fi durch Die 
Kürze ihrer Gliedmaßen aus, und dieſe ftehen nicht, wie die im Durch— 
jchnitt ungleich längeren der Säugetiere, vertifal zum Körper, jondern be= 
finden ſich diefem gegenüber in einer jehr jchrägen, zumeilen jogar in einer 
horizontalen Lage. 

Diefe Eigentümlichkeiten der Bewegungsorgane bedingen nun aud) die 
für die Tiere harakteriftiiche Marjchbewegung. Der Marjch der Reptilien 
und Kröten ift eine mehr kriechende Bewegung; denn der Körper ruht in 
der Ruhe nicht auf den Beinen, jondern auf dem Boden. Die Bewegung 
wird ausgeführt in zwei Tempos; zuerjt erheben ſich gleichzeitig das rechte 
Vorderbein und das linke Hinterbein, bejchreiben ihren Bogen und nehmen 
ihren neuen Platz ein. In demjelben Augenblide, wo das erjte Beinpaar 
wieder den Boden berührt, löſt ſich das andere, bejtehend aus dem linken 
Vorderbein und rechten Hinterbein, von demielben los. 

Dieje Bewegung ift ſtets diejelbe, wird fie nun, wie gewöhnlid, Tang- 
jam, oder, wie bei den Eidechien, jchnell ausgeführt. Sie untericheidet ſich 
von dem gewöhnlichen Marich der Säugetiere wie von dem Paßgang der 
Kamele auf den erften Blick: erjterer bejteht aus vier Tempos, letzterer 
zwar ebenfall® aus zwei, aber es gehört das ſich gleichzeitig hebende Bein- 
paar derjelben Störperjeite an. Die größte Übereinſtimmung hat der Kriech— 
gang der Reptilien und Kröten mit dem Trab der Pferde. Dieſer zeigt 
die beiden Tempos in derjelben Weiſe, aber, und darin bejteht der Unter— 
ſchied, zwiſchen ihrer Ausführung liegt allemal eine wenn auch nod jo 
kurze Pauſe. Lebtere fehlt beim Marſch der Reptilien ganz; tritt eine 
Pauſe ein, jo hört die Bewegung überhaupt auf, denn alsdann ruht der 
Körper allemal auf dem Boden. 

Durch dieje Gangart, verbunden mit der oben angegebenen Bejdhaffen- 
heit und Stellung der Beine, findet jowohl der Schaufelgang der Kröten 
und Schildfröten, als auch die feitliche Krümmung des Körper, melde 
Salamandern und Molchen bei der Bewegung eigen ift, ihre Erflärung. 

Im Anschluß an diefe Studien unterfuchte Garlet auch die Bewegungs⸗ 
ericheinung, melde die Infekten zeigen, wenn fie durch Wegnahme eines 
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Beinpaares zu vierbeinigen Tieren umgebildet waren. Auch hierüber macht 
er ebendort jeine Mitteilungen. 

Aus dieſen ergiebt ſich, dab die Inſekten, wenn ihnen das mittlere 
Beinpaar genommen ift, ſich nicht mehr in der natürlichen Hexapoden— 
Gangart bewegen, nach welcher das vordere und Hintere Bein derjelben 
Körperjeite alle Bewegungen gemeinjchaftlich ausführen. Die Gangart erfolgt 
nad) einem andern Schema, und zwar iſt fie verjchieden, je nachdem der 
Mari ein langjamer oder jchneller ift. 

Sit der Marſch ein langjamer, jo wird er in vier Tempos ausgeführt, 
gleicht aber weder dem normalen Marſche der Säugetiere, noch auch dem 
der Lurche und Reptilien, da der Körper ſtets auf drei Beinen ruht. Der 
Marſch jelbjt geht in folgender Weile vor fi: im eriten Tempo wird 
das rechte Vorderbein vorwärts geſetzt, in dem zweiten folgt das linfe 
Hinterbein, dann fommt das linke VBorderbein an die Reihe, und im vierten 
Tempo folgt das rechte Hinterbein. 

Eine andere Gangart wird jedoch angeichlagen, jobald der Marſch 
beichleunigt wird. Alsdann ftimmt derjelbe mit dem Marjche der Lurche 
und Reptilien überein, wie wir ihn oben angegeben haben. Das in der 
Diagonale ftehende Beinpaar hebt fich gleichzeitig und wird ohne Ruhe— 
pauſe von dem andern abgelöit. Hierdurch entiteht eine ftarf jchaufelnde 
Bewegung, weldhe oft jo heftig wird, daß das Tier das Gleichgewicht 
verliert und auf den Rüden fällt. Der Körper der Inſelten ift eben zu 
ftarr und unbiegfam, um eine feitliche Einfrümmung, wie fie bei den 
Molchen und Eidechſen auftritt, zuzulaflen; aud kann das Hintere Bein- 
paar nicht jo weit nad) vorne gejeßt werden, daß die Mitte des Körpers 
dadurd) eine genügende Unterftühung erbielte. Alles diejes erſchwert es dem 
vierbeinigen Inſelt jehr, das Gleichgewicht des Körpers zu erhalten, zumal 
bei zu jtarfer Bewegung. 

Es iſt nun gleihgültig, ob das mittlere Beinpaar entfernt wird, 
oder ob man das Inſekt dur Wegnahme des vordern, bezw. hintern 
Beinpaares zum vierbeinigen Tiere macht, allemal werden die Fortbewe— 
gungen nach demjelben Schema ausgeführt. 

Die Unterſuchungen Garlet3 zeigen flar, welche Bedeutung die ſechs Beine 
für die Inſelten haben; jie find denfelben notwendig einmal zur Sicher— 
ftellung des Körpergleichgewichtes, das andere Mal zur jchnellen Ausführung 
jedes Marſches. 

Schließlich hat Carlet auch) die Gangart der Lepidopteren-Raupen unter- 
ſucht („Compt. r.* 1888, CVII, 131). Gewöhnlich befiken die Schmetter- 
lingsraupen acht Paar Beine. Auf den Kopf folgen drei Bruftfegmente, 
von denen jedes ein Paar ſpitzer Beine trägt, dann fommen zwei beinlofe 
Glieder, darauf vier Segmente mit vier ftumpfen Beinjtummeln, jodann 
wieder zwei beinfreie und jchließlich das letzte Glied mit dem breiten aus 
zwei Beinen bejtehenden Nachſchieber. 

Garlet entdedte nun die eigentümliche Thatjache, daß ſich bei den 
Raupen die Beine eines Paares gleichzeitig beivegen. Dies läßt fich am 


246 Zoologie. 


beiten feftitellen, wenn man die Raupe in Augenhöhe über eine horizontal 
geitellte Fläche kriechen läßt. Man beobachtet in einem ſolchen Falle jtatt 
der ſechzehn Beine nur acht. 

Stellt man die Fläche, etwa ein Lineal, jenfrecht, jo beobachtet man 
folgende eigenartige Bewegung: Die Raupe beginnt den Marjch mit dem 
legten Beinpaare, diejeg nad) vorn zum jiebenten hinbewegend, dann wird 
das fiebente, jechfte, fünfte und vierte ſchnell nacheinander gehoben und nad) 
vorn gejeßt, dem dann jofort die drei erjten in derjelben Reihenfolge folgen, 
worauf die Bewegung in gleicher Weije mit dem achten Beinpaare beginnt. 


3. Wirkung von Alfaloiden auf Tiere !. 


Nahdem Richet in einem Artikel der Revue scientifique von 1886 
behauptet hatte, daß die allgemein giftigen Stoffe, wie Zinf, Quedjilber, 
Chloroform, Altohol, Prlanzen und Tiere vergiften, und an zweiter Stelle 
die Stoffe fommen, welche nur die Tiere vergiften, wie fohlenjfaure und 
Ammonial-Salze und die zahllojen Derivate des Ammoniak, aljo die Alfa= 
foide, ergiebt fi) aus den Unterfuhungen Marcaccis, daß die Alkaloide, 
wenn auch in verjchiedenem Grade, doch Gifte für die Pflanzen find. Er 
wandte Morphium, Atropin, Ehinin u. j. w. an. Wir wollen und hier auf 
die Angabe der Wirfung bejchränten, welche dieſe Gifte bei Tieren ausüben. 

Strychnin hemmt vollitändig die Entwicklung von Frojcheiern, während 
Morphium und Atropin fie begünftigen. Taumelkäfer, Gyrinus natator, 
in einer 0,25prozentigen Löſung von Atropin zur Welt gefommen, ent— 
widelten ſich beſſer und erreichten ein längeres Leben als andere, die in 
deitilliertem Wajjer geboren waren. Qaumelfäfer, die man im Alter von 
2 Monaten in giftige Löſungen brachte, jtarben nad) Verlauf von 24 Stun— 
den in Veratrin, Strychnin und Cinchonin; nad) 5 Tagen in Atropin und 
nad 12 Tagen in Morphium. Erwachſene Fröjche, in diefelben Löſungen 
gejegt, jtarben in Beraterin und Strychnin jehr bald. In deitilliertem 
Waller, in Ehinin und Atropin widerjtanden fie länger; in Morphium 
lebten fie jogar mehrere Monate. 

Marcacci, welcher jeine Unterfuhungen in einer größern Arbeit ver— 
öffentlichen will, ijt nad) den erlangten Rejultaten zu folgenden Schlüfjen 
gefommen: 

1. Kömer, Wurzeln und entwidelte Pflanzen widerftehen mehr oder 
minder gut der Wirkung der Alkaloide; man kann aljo feine Einteilung 
der Gifte vornehmen, indem man fie in animalifche und vegetabilifche Gifte 
einteilt und die Alfaloide ausſchließlich tieriiche Gifte nennt. 

2. Die für das Tierreich heftigiten Gifte haben feine gleiche Wirkung 
auf das Pflanzenreih und umgekehrt. Morphium, ein jo jtarkes Gift für 
den Menjchen, wirft nicht auf die ausgebildete Pflanze. 


ı Nach einem Referat in den Monatsberichten der „Societ& Linndenne“ 
zu Amiens, VII, Nr. 181. 
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3. Dasjelbe Altaloid hat nicht diejelbe Wirkung auf alle Repräjen- 
tanten des Pflanzenreiches. Gleichwie die Natur des vegetabilifchen Proto= 
plasmas variiert, jo aud die Wirfung des Alkaloide. 


4. Ein neue? Säugetier. 


Auftralien, das Land der Eigentümlichfeiten in der Klaſſe der Säuge— 
tiere, hat uns in dem vergangenen Jahre wiederum mit einer großen Merk— 
wiürdigfeit aus der Säugetierwelt bereichert. Zieh in Adelaide berichtet 
nämlich in dem „Zoologiſchen Anzeiger“ in Kürze über ein bis jetzt nod) 
volljtändig ungefanntes Säugetier, welches dem dortigen Muſeum eingeliefert 
und dort, joweit es angängig war, unterfucht worden ift. 

In der Geftalt und Größe ähnelt es nach den Mitteilungen von Zieh 
dem Goldmaulwurfe Südafrifa$, Chrysochloris inaurata, jenem merf- 
würdigen Wühltiere, welches ſich vor allen Säugetieren durch den Gold- 
und Kupferglanz ſeines Haarpelzes auszeichnet. Dieſen Metallihimmer 
teilt aber das in Nede jtehende neue Säugetier mit dem Goldmaulwurf 
nicht, vielmehr hat jein dichter und feinhaariger Pelz eine weißgelbe Farbe. 
Der kurze Kopf befikt eine platte, abgerundete Schnauze. Außerlich ficht- 
bare Ohröffnungen fehlen, diejelben find jehr Fein und liegen jehr veritedt. 
Die ſchlitzförmigen Naſenlöcher find jehr nad) der Seite gerüdt. Im Maule 
befindet jich eine breite, dicfleiichige Zunge und große Speicheldrüfen. Der 
Leib ift mwalzenförmig. Eigenartig find die Beine gebaut; die vorderen, 
kurzen, nad) außen geitellten Beine haben zwei Reihen Zehen, die fich in 
einem fpigen Winkel gegenüberftehen. Die eine Reihe wird gebildet von 
den drei erjten Zehen, welche fpite Klauen tragen, die zweite von ben 
beiden letzten Zehen, von denen die vierte einen langen jchlanfen, die 
fünfte einen großen dreiedigen Nagel hat. Die Hinterfüße befiken gleich— 
fall3 eine nach außen gerichtete Sohle, und die dur Bindehäute verbun— 
denen Zehen tragen breite abgeplattete Nägel. Am Bauche befindet ſich eine 
Taſche, und der verhältnismäßig lange Schwanz iſt haarlos und endet in 
eine fnopfartige Spibe. 

Nach der Beihaffenheit der Bezahnung zu urteilen, ift es jehr wahr- 
ſcheinlich, daß dieſer Neuling dem Amphitherium nahe fteht, einer Säuge— 
tierform aus dem europätichen Jura, befannt in drei Unterfieferreiten, welche 
bei Stonedfield zugleich mit den Rejten des Pterodactylus und Plesio- 
saurus gefunden worden find. Iſt dem fo, jo hätten wir in diefem Tiere 
den Repräjentanten der älteften lebenden Säugetierform, deren Verwandte 
bis in die Mitte des meſozoiſchen Zeitalter3 der Erde hinaufragen. Wahr: 
jcheinlih wird es aud mit den Schnabeltieren manche Beziehungen auf- 
weiſen, doch konnte hierüber nichts Sicheres feitgeftellt werden, da der Zu— 
ftand des eingejandten Tieres ein wiljenichaftlihes Studium der inneren 
Organe nicht gejtattete. Was die Lebensweiſe angeht, jo glaubt Zieh aus 
der Körperbeichaffenheit auf ein unterirdijches Wühlleben des Tieres jchließen 
zu dürfen. 
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5. Atmung der Fledermäufe während des Winterjchlajes. 


Daß diejenigen warmblütigen Tiere, weldhe einen Winterichlaf durch— 
machen, während desjelben eine jehr verlangiamte Atmung befiken, ift von 
mehreren Forſchern bereit3 an verjchiedenen Exemplaren feitgeftellt worden. 
Unlängft nun hat E. Delfaur in den „Archives de Biologie*, t. VII, 
Fasc. 1, 1887, p. 205, jeine Unterfuchungen mitgeteilt, welche er an der 
mäufefarbigen und an der langohrigen Fledermaus, Vespertilio murinus 
und Plecotus auritus, vorgenommen hat. 

Die ihm zur Unterfuchung vorgelegenen Exemplare waren den Mait- 
richter Höhlen entnommen bei einer Temperatur von durhichnittlic 6,7 C. 
Ihre Körperwärme betrug im Durdjchnitt, nach Unterfuhungen, welche in 
der geöffneten Bauchhöhle vorgenommen waren, gegen 7,13°C. Zur Bes 
obachtung brachte Delſaux fie in jeinem Laboratorium unter, woſelbſt eine 
Temperatur von 7° bis 8° herrſchte. Jedes Verſuchstier wurde in einen 
befondern Glascylinder gejeßt, um eine gegenfeitige Störung der Tiere 
auszujchließen. 

Die Unterfuhung der Atmungsverhältniſſe ergab jehr intereſſante Re— 
jultate. Die Atmung verlief eigentümlih, ihr Rhythmus war jehr uns 
regelmäßig, öfters jehte die Atembewegung für längere Zeit ganz aus; es 
wurden im Laboratorium Paufen von 15 Minuten beobachtet. 

Die Sinnedorgane des Geſichts und Gehörs jcheinen während des 
MWinterfchlafes jehr abgeſchwächt zu fein, weder grelle Lichteffekte noch ſtarker 
Lärm konnten die Atmung beeinträchtigen, wogegen die geringite Berüh— 
rung dieſe jofort beeinflußte, indem fie eine Reihe von kurzen Atemſtößen 
veranlaßte, worauf wieder längere Paufen folgten. Die förperliche Lage 
bat auf den Atmungsprozek feinen Einfluß. Cine Drudverminderung bis 
zu 50 mm Quedjilberdrud führte asphyftiiche Zuſtände herbei, die jedoch 
beim MWiederzuführen der Luft wichen. Wiederholtes Verdünnen und Zus 
ſtrömen der Luft erzeugte beidemale Atembejchwerden. 

Auch die auf eine jehr niedere Temperatur abgefühlten jchlafenden 
Tiere erholten ji) wieder und nahmen die Atmung wieder auf. Deljaur 
fonnte auf dieje Weiſe bei einem Plecotus bis zu — 21°C. mit Erfolg 
experimentieren. Auch das ausgeſchiedene Quantum Kohlenſäure wurde 
pro Kilo gemeffen und ergab bei 7,5° bis 8% 57,3—61,0 mg, bei 0° 
39,4—44,6 mg. Die Tiere verhalten ſich alſo gleich den Faltblütigen, welche 
ebenfalls bei Herabjegung der Temperatur eine merfliche Verminderung der 
Kohlenjäure-Abgabe zeigen. 


6. Über gehörnte Ricken. 


Es ſind jehr häufig Fälle bejchrieben, daß auch das weibliche Reh, 
die Ricke, ein Geweih aufſetzt. Profeſſor Altum in Eberswalde ſind im 
ganzen gegen 50 derartige Fälle bekannt geworden. „Am häufigſten“, ſo 
ſchreibt er in ſeiner Forſtzoologie, „tritt dieſe Erſcheinung bei Geltericken 
auf, deren Stirnbeine ſich zu kurzen Roſenſtöcken erheben . . ., doch find 
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auch Feine Spieker feine ganz ungewöhnliche Erſcheinung. . .. Iſt die 
Ride ſtets fteril geweien . .. ., jo nähert ſich die Gehörnbildung der des 
Bodes; die Stangen haben dann wohl die Länge von 4, ja 7—7,5 bay 
riſchen Zoll erreicht... . Nur ein einziger Yall von einem normal männ- 
lichen Gehörne ift mir befannt geworden.” Alle anderen Gehörne waren 
nämlid) ungefegt und in manden Fällen monftrös, oft jogar perüdenartig 
ausgebildet. Auch werden jie mit den jeltenjten Ausnahmen nicht abgeworfen. 

Nenerdingd nun hat Profeffor Edhard diefem Gegenftande eine 
eingehende Unterfuchung gewidmet. Die Refultate derjelben find nieber- 
gelegt in einem „Programm, Sr. Kgl. Hoheit dem Großherzoge von Heilen 
und bei Rhein Ludwig. IV. zum 25. Augujt 1886 gewidmet von Rektor 
und Senat der Landesuniverfität Gießen“, unter dem Titel: „Ein Beitrag 
zur Lehre von dem Vorkommen gehörnter weiblicher Rehe.“ 

Es Handelt ih in dem von Edhard unterjuchten Falle um einen 
Sechsender, welcher ein normales, ſchwach ausgeprägtes Geweih trug, 
defien äußere Gejchlechtäorgane den weiblichen Typus hatten. Die innere 
anatomische und hiſtiologiſche Unterfuhung ergab jedoh, dab hier ein 
Männchen vorlag mit äußerlich verfümmerten Generationäorganen. Es ift 
jomit für diefen Tall der Beweis erbracht, daß nicht eine Ride, jondern 
ein Bock aufgejeßt hat. Daher liegt die Vermutung nahe, daß vielleicht 
alle jogenannten gehörnten Riden nur Männchen jind mit verfümmerten 
äußeren enerationsorganen. Wenigſtens ift Edhard geneigt, „alle Rebe, 
welche echte Geweihe tragen, d. h. ſolche, die ſymmetriſch geftellt find, deut— 
liche Rojenftöde und Kronen aufweifen, gefegt und abgeworfen werden, 
als männliche anzufehen, jelbft wenn fie nad) der Beſchaffenheit ihrer äußeren 
Genitalien als weibliche angeiprochen werden fönnen. . .. Bei unzweifel- 
haft weiblichen Reben fommen allerdings hornartige Bildungen am Schädel 
vor, welche durch ihren Sik an der Stimm an Geweihe erinnern; dies find 
aber wohl nur Knochenauswüchſe der Schädelknochen. Diejelben weiſen 
nicht die Teile des männlihen Gehörns auf, ſtehen niemal3 oder äußerjt 
jelten ſymmetriſch, werden nicht regelmäßig gewechjelt und bleiben wohl 
zeitleben® ganz oder meiltenteil® behaart.“ 

Fin Fall der legtern Art wurde von Profeffor Ludwig genauer unter- 
ſucht und das Reh als weiblicd befunden; ein ähnlicher ift von mir uns 
längft unter dem Titel: „Eine gehörnte- Ride, Cervus capreolus L. 2“, 
in der Zeitſchrift „Der zoologische Garten“, Yranffurt a. M. 1888, ver— 
öffentlicht worden. 

Wir fehen aus diefer Sachlage, daß fich die feither gültigen Anfichten 
über die gehörnten Niden in ihrer Allgemeinheit nicht mehr aufrecht er= 
halten Lafjen. 


7. Hunde aus Kamerun. 
Im legten Halbjahre hatte ich Gelegenheit, Beobachtungen darüber anzu- 
jtellen, wie jehr die Ausbildung des Naturells bei Domeftizierten Tieren von der 
Umgebung und den Berhältniffen abhängig ift, in denen jie aufgezogen find. 


250 Zoologie. 


Im Sommer des vergangenen Jahres erhielt der zoologiiche Garten 
zu Münfter i. W. durch den Sekretär der Kaiferlichen Regierung in Ka— 
merun, Ingenieur Schran, eine große Anzahl Tiere aus Kamerun zum 
Gejchenf. Unter diefen Tieren befand fih au ein Paar Kameruner 
Haushunde, ein Männden und ein Weibchen. Beide Tiere, gleich groß 
und von gelber und weißer Farbe, nahmen jofort unjer Intereſſe in An— 
ſpruch. Es find jonderbare Geftalten; ihre Köpfe haben eine ganz merf- 
würdige Phyſiognomie, etwas Antilopenartigee. Ihre Bewegungen waren 
ebenfalls eigen und wurden mit einer gewilien Schnelligfeit ausgeführt. 
Die Tiere zeigten einen großen Freiheitsdrang; jowohl in Hamburg als 
auch hier gelang es ihnen, zu entwiſchen, und es foftete nicht geringe 
Mühe, ihrer wieder habhaft zu werden. 

Das Intereffanteite an den Hunden iſt jedoch ihr eigenartiges Weſen, 
welches jo ganz von dem unſerer Hunderafjen abjtiht. Nachdem wir die 
Tiere längere Zeit hindurch zu beobachten Gelegenheit gehabt haben, können 
wir fonftatieren, daß jie unſeren Hunden gegenüber ungeheuer ftumpf- 
finnig find, dabei aber legen jie eine gewiſſe Trägheit an den Tag und 
zeigen eine jtarfe Gefräßigfeit. An den Wärter und ihren Herren haben 
fie faum eine Spur von Anhänglichkeit. Auf einen Pfiff oder Ruf hören 
fie faum. Dumm und teilnahmslos gehen fie an allem vorüber. Oft 
beiten fie ganz unbegründeterweile um ſich. Lederbifien, wie feines Weiß— 
brot, Zuder u. dgl., nehmen fie nicht an, freien dagegen jehr gerne rohes 
Fleiſch. Ihre Bewegungen find linkiſch, im Kreuz jehr ſchwach, doch 
fönnen fie momentan, aber nicht anhaltend, jchnell laufen. Springen habe 
ich fie niemals gejehen. 

Von einem Afrifareifenden, den ich diejerhalb befragte, erfuhr ich die 
Urjache dieſer auffälligen Ericheinungen: die Neger befümmern ſich gar 
nicht im geringjten um dieſe Tiere, jo bemerkte er, was Wunder, daß die— 
jelben, da fie feinerlei Anregung von jeiten des Menfchen erhalten, mit der 
Zeit zu ſolch ftupiden Gejchöpfen herabgejunfen find ? 


8. Das Dunenkleid der Vögel. 


Es ijt eine allbefannte Thatlache, daß alle jungen Vögel, wenn fie 
das Ei verlaffen, ein Federkleid tragen, welches in manchen Beziehungen 
von den jpäteren Federkleidern verjchieden ijt. Die Schäfte diefer Federn 
beſitzen nicht die Steifheit und Elaſticität der fpäteren, jondern find ſchwach 
und dünn; ihre Strahlen find nicht zu einer Fahne vereinigt, flattern viel= 
mehr frei für fih nad allen Seiten umber; fie zeigen, unter der Ver: 
größerung betrachtet, viele Knoten, bejigen jedoch feine Häfchen und Wimpern. 
Auch fehlt diejem yederfleide jtet3 die hervorftechende Farbe und charal- 
teriftiiche Zeichnung, welche den jpäteren Federn eigen ift. Dies alſo be- 
ſchaffene Erjtlingsgewand aller Vögel nannte man das Dunenfleid, jeine 
Federn Dunen oder Flaumfedern. Dem gegenüber beftehen alle jpäteren 
Kleider im wejentlihen aus Umriß- oder Konturfedern. 
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Bislang war man nun der Anjicht, daß beide tyederffeider vollitändig 
verjchiedene, voneinander getrennt entjtehende Gebilde jeien. Ahnlich mie 
im jpäteren Leben die Vögel bei jeder Maujer die Federn wechjeln, d. h. 
die alten verlieren und durch neue erjeßen, jo glaubte man aud) ben 
Übergang von Erftlingsdumene in Umrißfederkleid auf einen volllom= 
menen Federwechſel zurüdführen zu müſſen. Dieſe Anſicht muß jedoch 
als irrig verworfen werden, denn der Beweis iſt unumſtößlich geliefert, 
daß beide Federarten ein und demſelben Federgebilde angehören. Die Um— 
rißfeder, welche die Dune verdrängt, entſteht nicht getrennt von dieſer in 
einer beſondern Hautpapille, ſondern wächſt in derſelben Papille, die nur 
eine Vergrößerung erleidet, als Fortſetzung der Dune auf. 

Schon im Jahre 1877 habe ich Präparate von Dunenfedern an— 
gefertigt, welche dieſe Verhältniſſe recht gut zur Anſchauung bringen. An 
denſelben laſſen ſich jetzt noch folgende Beobachtungen anſtellen: 

1. Die erſten Federn des Vogels im Neſtkleide, die ſogen. Dunen, 
werden von den Umrißfedern emporgehoben und fallen alsdann ab, um 
dem Konturfederkleide Platz zu machen. 

2. Dieſe Dunen ſind nicht für ſich iſolierte Gebilde, ſondern ſie be— 
ſtehen einzig und allein aus den Endigungen der oberen Strahlen 
der ſich nachſchiebenden Umrißfedern. 

3. An der UÜbergangsſtelle der Dune in die Konturfeder ſind ſämt— 
lie Strahlen feit miteinander verfittet und nur mit Behand- 
fung von Laugen voneinander zu trennen. 

4. Hieraus folgt, dab das Erftlingsfederfleid gar nit aus wirf- 
lihden Dunen gebildet wird, jondern die dDumenartigen Federn be— 
ftehen nur aus einem Bündelchen von Strahlenfpigen der erſten Kontur— 
federn, welche jpäter abfallen. Ebenjo haben bekanntlich viele Vogelarten 
an den neuen Federn Strahlenendigungen, welche das Winterkleid bilden 
und im Frühling abfallen, worauf die Färbung des übrigen Federteils 
jihtbar wird, welher nun dad Sommerfleid abgiebt. Der Wechſel zwi— 
ſchen dem Erſtlingsfederkleid und erftem Konturfederfleid entjpricht aljo nicht 
der Mauſer, jondern einem Ubergang vom Winter in das Sommerfleid. 

5. Don einem Nejtdunenfleide im eigentlichen Sinne darf fernerhin 
nicht mehr die Rede jein. 

Zu ganz ähnlichen Refultaten, wie ich, gelangte nun neuerdings Das 
vies auf Grund vorgenommener anatomijcher Studien. Seine Beobad): 
tungen hat derjelbe kurz zujammengefaßt in einem Aufſatze, betitelt: „Beitrag 
zur Entwicklungsgeſchichte der Federn“, im XIV. Bande des „Morpholog. 
Jahrbuches“ 1888, mitgeteilt. 


9, Die Hahnenfedrigfeit weiblicher Vögel. 


Die Hahnenfedrigfeit der Hennen ift eine recht häufige Erjcheinung. 
Sole Hennen befommen einen jtärfern Kamm, entwideln Sporen, das 
Tederfleid nimmt den Charakter de3 männlichen an, ja die Tiere fangen 
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jogar an zu frähen. Ähnliche Verhältwiffe haben wir in früheren Jahren 
aud) bei dem böhmiſchen Faſan und bei der zahmen Hausente beobachtet. 
Neuerdings beſaßen wir im zoologiihen Garten zu Münfter noch eine Gold» 
fafanhenne, welche in der legten Hälfte des verflofjenen Jahres 1888 in 
der Hahnenfedrigfeit von Tag zu Tag bedeutende Fortjchritte machte. Bis 
zum Tage ihre8 Todes — kurz vor Weihnachten wurde ihr von Ratten 
der Kopf abgebifjen — war diejelbe jo weit gediehen, daß Die männe 
liche Federholle auf dem Kopfe in Farbe und Umriß deutlich hervortrat. 
Auch die Halsfraufe war bereits entwidelt und zeigte die männliche Farbe 
und Zeichnung der federn, nur in verblaßten Umrifjen. Außerdem war 
das übrige Gefieder Iebhafter gefärbt, vor allem die Federn des Bürzels, 
welche eine intenfive gelbe Färbung trugen. Die innere anatomiiche Unter- 
juhung, welche ich nad) dem Tode anjtellte, ergab eine Berfümmerung der 
weiblihen Geſchlechtsteile, wie joldhe allemal fonjtatiert werden fann. 

Auch unlängit hat Tihomiroff in dem „Anatom. Anzeiger” 1888 
die Refultate feiner Unterſuchungen betreffend die jogen. „Androgpnie bei 
den Vögeln“ veröffentlicht. Ihm lagen zum Studium eine hahnenfedrige 
Ente und vier Haushühner vor, welche letzteren fein männliches Federkleid 
auftwiejen, aber jtarf ausgebildeten Kamm und Sporen zeigten und wie ein 
Hahn krähten. Bei allen fünf Tieren erwiejen ſich die Eierftöde als ver- 
fümmert, vor allem waren in denjelben feine Eizellen vorhanden, während 
Einzelteile der männlichen Generationsorgane jehr gut entwidelt waren. Die 
Hennen zeigten aljo eine ausgeprägt androgyne Ausbildung, bei der jedod) 
der weibliche Charakter den männlichen überwog. 

Sp gut man nun wiederholt in neuerer oder älterer Zeit denjelben 
thatjächlichen doppelgeichlechtlichen Befund feitjtellen konnte, jo wenig ift 
man eigentlich über den Grund und die Urſache diefer Mannweiblichkeit 
(Androgynie) orientiert; doch neigt man ſich — und hierzu fommt auch 
Tihomiroff — mehr zur Anficht Hin, dab uriprünglic in jedem Einzel» 
wejen die Anlagen vorhanden find, fich entweder zum Männchen oder zum 
Weibchen zu entwideln. Hört nun die nad) der einen Seite hin begonnene 
Entwidlung aus irgendwelchen Gründen auf, jo tritt die der entgegen- 
geſetzten Richtung in ihr Recht. Was für hemmende oder jlörende Ein— 
wirfungen es jedoch find, welche die gejchlechtliche Bildung jo umgeftalten, 
entzieht ſich noch volllommen unjerer Kenntnis. Die Anficht ſelbſt aber 
wird durd die anatomischen Befunde hinreichend unterjtüßt. 


10. Das Steppenhuhn. 


Zu den Vogelarten, weldhe in einzelnen Jahren jcharenweije ihre 
Heimat verlaffen und in die Länder unjeres Kontinente einwandern, ge= 
hört auch das Steppenhuhn (Syrrhaptes paradoxus). Seine eigentliche 
Heimat find die Steppenländer Afiens, in denen es von der Oſtküſte Chinas 
an bis nad) den Sirgilenfteppen hin verbreitet ift. 

Das Steppenhuhn wurde zuerft im Jahre 1861 in Europa lebend 
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eingeführt, indem engliiche Offiziere e8 aus dem engliſch-chineſiſchen Kriege 
mitbradhten und dem zoologijhen Garten von London überwiefen. Zwei 
Jahre Darauf, 1863, fam das Tier zum erftenmale zahlreich auf jeinem Wander: 
zuge zu ung umd trat fowohl in unferem Vaterlande, als auch in Öfterreich, 
Dänemark, Holland, Frankreich und England auf. liberall zeigten ſich bald 
größere, bald fleinere Trupps, fogar auf der ifoliert liegenden Inſel Helgo= 
land jtellten fie fi ein. Trotzdem die Tiere damals jehr jtark verfolgt 
wurden, famen fie doch am verjchiedenen Orten zur Brut, und einzelne 
Individuen hielten jich bis in das Jahr 1865. 

Im Jahre 1888 nun, alfo nad) genau 25 Jahren, hat diefer Steppen- 
vogel einen zweiten großen Wanderzug nad) Welten hin vorgenommen, und 
zwar in noch viel reicheren Scharen, als ehemald. Die widhtigften Reſultate, 
welche über diefen Zug feftgeftellt find, geben wir hier in gebrängter Kürze 
wieder; fie find einer Reihe von Artifeln entnommen, die der „Zoolögifche 
Garten” im verjchiedenen Nummern über den Gegenftand gebracht hat. 

Die erjten Nachrichten über den ftattfindenden Wanderzug tauchten 
gegen die Mitte des Monats April auf. Am 18. April waren die Tiere 
ſchon bis Medlenburg vorgedrungen und fanden ſich in der zweiten Hälfte 
dieſes Monats über die ganze öftliche Hälfte Deutſchlands verbreitet. Mit 
dem Anfange des Monates Mai erfchienen fie auch im weſtlichen Deutich- 
land, zuerſt in Hannover, dann auch in Weitfalen und Schleswig-Holjtein, 
im Rheinland, in Baden und im Elſaß. 

Bemerkenswert ift die große Individuenzahl der Schwärme. An meh- 
teren Orten hat man weit über 100 Vögel gezählt, jo zu Rauſcha in 
Schlefien, zu Bagenz in der Laufi und Wulfsdorf bei Lüneburg. Orte, an 
denen über 50 Stüd in einem Schwarme gezählt wurden, find jehr häufig. 

Auc die aukerdeutjchen Länder Europas find von der Einwanderung 
des Steppenvogels betroffen worden. Selbſtverſtändlich gilt dies von Ruß— 
land und Öfterreich, durch welche Länder die Tiere ja ihren Weg nehmen 
mußten, um zu uns zu gelangen. Dann drangen fie im Süden bis Mittel» 
italien vor; an der Küfte bei Fano, bei Trieit, in der Provinz Mantua 
und Padua, jowie in der Romagna wurden fie angetroffen. Nach Norden 
hin kamen fie über Dänemarf und die dänijchen Inſeln nah Standi- 
navien. Der nörblichfte Punkt, welchen die Tiere hier nach den vor— 
liegenden Angaben erreichten, it das Städtchen Röraas (oder Röros) in 
Norwegen, die höchſte Eifenbahnftation (625 m über dem Meeresjpiegel) 
der Bahnlinie von Chriftiania nad) Drontheim. über Holland und Bel- 
gien drangen die Steppenhühner alsdann nad) England vor, welches fie 
ziemlich ftarf bevölferten, jogar bis zum Norden von Schottland und den 
Orney-Infeln. Der weſtlichſte Punkt, an dem die Hühner angetroffen 
wurden, ift Naran (oder Narin) in der Grafihaft Donegal auf der Inſel 
Irland. Schließlich wanderten die Tiere auch in Frankreich ein, wo fie 
hauptſächlich in den Küftendijtrikten bis zur Bretagne und Bendee herunter 
gefimden wurden. Überhaupt jcheint der Wanderzug vielfach den Küften- 
linien gefolgt zu jein. Hier wurden die meiften Schwärme angetroffen, 
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und es ift daher wohl zweifellos, daß jie hier die günftigiten Lebens- 
bedingungen vorfanden. 

Um den Tieren eine größere Möglichkeit zu bieten, hier bei ung ihre 
Eriftenzbedingungen für fermere Zeit zu finden, hatten die Regierungen wie 
die omithologischen Vereine es fich angelegen jein laſſen, durch bejondere 
Aufrufe diefe Steppenbewwohner dem Schuß des großen Publikums zu em— 
pfehlen. Dank diefen Schritten find denn auch die Tiere bei diefer Einwande— 
rung freundlicher aufgenommen worden, als ihre Vorgänger im Jahre 1868. 
Diefe Schonung hatte zur Folge, daß fie fih an manchen Orten dauernd 
anfiedelten und auc dem Brutgeichäfte oblagen. 

Schließlich entiteht die Frage, welche aud in einem jeparaten Artilel 
obiger Zeitjchrift behandelt wird: Was haben wir von der Einbürgerung 
der Steppenhühner zu erwarten? Der Verfafler de8 Artikels, Dr. €. 
Schäff, weldem ein ſehr umfaſſendes Beobadhtungsmaterial zu Gebote 
fteht, hebt zur Beantwortung der Frage zunädhit hervor, daß das Steppen- 
huhn ſich thatjächlic) nur an wenigen Orten mehr gehalten hat. Mit dem 
Herannahen des SHerbites haben ganze Schwärme unſere Gefilde wieder 
verlafjen. Um ihre öftliche Heimat wieder aufzufuchen? Mer weiß es? 
Sind wir doch über den Grund ihrer Wanderung überhaupt nicht orien- 
tiert. Thatſache iſt, daß ſich die Hühner in größeren oder Fleineren 
lügen hauptfählih nur an der Wejtküfte Schleswig-Holſteins, in Jüt— 
land und beionders in England gehalten haben. Schäff ift daher der 
Meinung, daß, obgleich der Vogel in unjeren Gegenden wohl jeine Brut— 
geichäfte verrichten kann und Ausdauer genug befißt, jelbit einen ftrengen 
Winter, wenn auch unter ftarfer Einbuße an Mitgliedern, durchzuhalten, 
doch „von der diesjährigen Einwanderung der Steppenhühner feine dauernde 
Anfiedelung bei und zu erwarten it. Viel wahrjcheinlicher iſt es, daß die 
Vögel in langjamem Vorrüden von Oſten nad) Welten durch die füdruffie 
ſchen Steppen ihr Wohngebiet erweitern werden“. 

Die oben aufgeworfene Frage jchließt nun noch die Unterfrage in 
ih: Was haben wir für einen Nuben von der dauernden Anfiedelung zu 
erhoffen? Mie die Unterfuhung der Kröpfe und Mägen vieler erlegter 
Tiere ergeben bat, nähren fie ſich faſt ausjchließlic von Pflanzenfoft. Bor 
allem find es Sümereien, weldye unjeren angebauten Nubpflanzen ange— 
hören; Samen vom Klee, von Widen, vom Spörgel oder Spark und bejon- 
ders vom Getreide: Roggen, Weizen und Hafer, wurden angeiroffen. Dann 
aber waren auch die Unfrautjamen vertreten, jo von wildwachienden Gras— 
jorten, vom Wegerih u. |. w. Hieraus fünnte nun leicht die Befürchtung 
erwachſen, daß das GSteppenhuhn einftmald3 dem Aderbau empfindlichen 
Schaden zuzufügen im ſtande fein dürfte. Zweifelhaft ift auch der Nutzen 
des Tiere? als Jagdwild: die Urteile über den Gejchmad feines Fleiſches 
lauten jehr geteilt. Aber abgejehen davon, ein Jagdwild im eigentlichen 
Sinne, wie das Feldhuhn, wird das Steppenhuhn nie werden, da es einen 
zu jcheuen Charakter aufweiit, welcher ſich ficher in dem Maße mehr und 
mehr ausbilden wird, in dem es verfolgt wird. 
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Nichtsdejtoweniger glaubt Schäff die eventuelle Einbürgerung aus 
äjthetifchen Gründen wünſchen zu dürfen, da fie beſonders unjeren kahlen, 
ebenen SKüftendiftriften ein belebendes Element zuführen würde. 


11. Wilde Puter. 


Die Heimat der Gattung Puter oder Truthahn (Meleagris) find 
befanntlic) die Urwälder Amerifas. Um den Anfang des 16. Jahrhunderts 
wurde er nad) Europa gebracht und wird bier jeit diejer Zeit im domejti- 
zierten Zujtande gehalten. In den legten Jahren ift es jedod mit Erfolg 
gelungen, den Puter in den Mittelwaldungen Pommerns und Ofterreiche 
auszufegen und zur Vermehrung zu bringen. Anfangs hatte man zu diejen 
Verſuchen ſolche Puter verwendet, welche aus einer Fünftlichen Aufzucht 
jtammten, dieje erwieſen fich jedoch als unbrauchbar, denn fie gingen bald 
ein; als man jodann dazu überging, wilde Puter aus ihrer Heimat ein- 
zuführen und hierſelbſt auszuſetzen, erzielte man bald gute Rejultate. Liber 
diefe verbreitet fi in einer eingehenden Abhandlung, betitelt: „Studien 
über die amerifanischen Puter”, der Major Alerander von Homayer. 
Nach feinen Auseinanderfegungen erjcheint es als jehr wahrſcheinlich, daß 
auch an anderen Orten die Zucht der Puter im Freien ebenjo gut ge= 
lingen wird, wie die Faſanenzucht, welche jegt fait überall, wo ſich geeignete 
Lolalitäten vorfinden, zu einer jehr hohen Blüte gelommen iſt. 

Intereffant ift in diefer Abhandlung auch die Erörterung der Species— 
frage. Homayer unterjcheidet zwei Arten. Die wilden amerikanischen Puter 
find im allgemeinen dunkel mit ſtarlem Bronzeſchimmer. Nach der Farbe der 
Endjäume der Schwanzfedern laſſen ſich jedoch mit Sicherheit zwei Arten 
feſtſtellen. Dieſe ift nämlich bei dem echten Bronzeputer (Meleagris 
gallopavo) braun, bei dem echten merifanischen Puter (Meleagris mexi- 
cana) weiß. Unjere zahmen Puter find durch die Domeltifation zu jehr 
ſchwachen, ſtumpfſinnigen und teilweije jehr verweichlichten Abbildern ihrer 
Stammgenofien herabgefunfen. Auch treten bei ihnen die Artcharaftere oft 
vollfommen in den Hintergrund. Dagegen hat man durd Pflege und 
Zuchtwahl neuerdings eine Raſſe geihaffen, welche man den Cambridge: 
Puter nennt. Derjelbe erreicht ein Gewicht von 25—35 Pfund. 


12. Die Klapper der Klapperſchlange. 


Sn dem „Bulletin of the Museum of Comparative Zoology* am 
Havard Gollege in Cambridge vom Auguft 1888 veröffentliht Samuel 
German jeine Unterjuchungen über Entjtehung, Befchaffenheit und Zwecke 
jenes merfwürdigen Anhängjels der Klapperſchlange, defjen ich der Aber: 
glaube Schon jehr früh als eines brauchbaren Werkzeuges zum Gruſeln— 
erweden bemädhtigt hat. 

Es iſt befannt, daß alle Schlangen in beftimmten Zeiträumen ihre 
Haut abjtreifen. Durch Reiben der Lippen wird die alte Schale zumächit 
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am Munde gelöft und über den Kopf in den Naden gehoben; dann wird 
zwijchen Gejtein und Geftrüpp, auch wohl mit einer durd den eigenen 
Schwanz gebildeten Schlinge die Haut leicht weiter zurüd, mit Schwierig- 
feit aber umd nicht geringer Kunftfertigfeit nun über die Bauchichuppen 
hinweg und jchließlih mit einem Ruck über das Endteil des Leibes ge— 
ihoben. Die losgelöjte Haut ift wie naſſes Papier und auf der beim Ab» 
ftreifen nad) außen kommenden Innenſeite feucht von flebrigem Schleim, 
So ift es auch bei den Stlapperjchlangen, nur mit dem bedeutjamen Unter— 
ichiede, daß hier ein Teil des Balges zurüctbehalten wird, welcher die 
Spite des Schwanzes umhüllt und jo jedesmal einen der Ringe der be= 
rühmten Klapper bildet. Das Verbleiben dieſes Teiles der abgejtreiften 
Haut ift ein rein mechanifcher Vorgang, und die Slapperringe find ledig: 
lich die Häute der Schwanzſpitze. 

Dieſes mwunderliche Anhängjel, ſowie die Fähigkeit des Schwanzes, die 
Klapper zu jchütteln und jo das raflelnde Geräuſch hervorzubringen, iſt 
nun, wie German nachweift, fein ausjchließliches Eigentum der echten 
Klapperichlangen, ſondern jhon die Verwandten derjelben zeigen mehr oder 
weniger deutliche Anzeichen desjelben. Es giebt Schlangenarten, weldhe im 
ftande find, durch Schwingungen des Schwanzendes ein Happerndes Geräuſch 
hervorzubringen. German weiſt hin auf die eigentümlichen Körperendigungen 
bei Rhinocerophis ammodytoides Seyb. aus Argentinien, Lachesis 
mutus Lin. aus Brafilien, und die erjt fürzlih von Dr. Günther be= 
jchriebene Halys acutus Gth. aus den Gebirgen nördlid von Kiu-Kiang 
in China, deren Schwanzende zu einem mehr oder weniger guten Inſtru— 
mente zur Hervorbringung von Schwingungen und Geräufchen ausgebildet 
ift. Bei Ancistrodon contortrix Lin. hat die Schwanzhaube meift eine oder 
zwei Schwellungen, die den Ringen der Klapperſchlange einigermaßen gleichen ; 
und ein ſolches Exemplar verfuchte damit am Fußboden zu rafjeln, jo oft 
es gereizt wurde. Das niederwärts gerichtete Ende des Schwanzed wurde 
in dem Segment eines Kreijeg von einer Seite zur andern geihmungen, 
jo dab die Spike jedesmal auf den Boden ſchlug; und der Erfolg war 
eine ziemlich getreue Nahahmung deſſen, was eine feine Klapperſchlange 
zu leiten vermag. 

Bei den echten Klapperſchlangen geht dies nun weiter. Die Haube 
verlängert fih und bei jeder Häutung ſchnürt fich eine ringfürmige Ge— 
ihwulft ab, aus welcher jich ein Ring mit dem hängengebliebenen Haut- 
jtüd al3 Klapper ausbildet, während gleichzeitig die Endwirbel des Rück— 
grats ſich zu feſten Knochen verdichten, welche jich nebſt den ihnen bei= 
gegebenen Musteln zu Trägern der Klapperringe ausbilden. Daß die Be- 
ichaffenheit der Ringe, injoweit eine Anzahl derjelben ſich in gleicher Breite 
erhält, während die anderen durch Verengerung in eine Spite zulaufen, zu 
Artunterfheidungen Veranlaſſung gegeben habe, hält German für unrichtig, 
indem er die Veranlaffung hierzu der Unterfuhung unvollftändiger Klappern 
zufchreibt. Der Wechjel vom Spibzulaufen zum Oleichlaufen beginnt bald 
bei dem jechften, bald bei dem fiebenten oder achten Ringe, je nach dem 
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Alter des Tiere und der Anzahl von Häutungen, die es durchgemacht. 
Yacepede erklärt diefen Umſtand jo: „Wenn die legten Wirbelknochen 
de3 Schwanzes während der Herausbildung der Klapper nicht gewachien 
find, jo hat jedes Stüd, welches ſich über diefem Wirbel gebildet hat, den= 
jelben Durchmeijer, und Die Klapper erjcheint von gleichem Umfang bis 
zum Endjtüd. Haben dagegen die Wirbel zugenommen, jo jind die Ringe 
der neuen Stüde größer als die früheren, und der Durchmeſſer der Klappern 
verringert ſich nad der Spike zu. 


13. Über Neſter und Gier des Alligators 


veröffentlicht Profeffor Samuel F. Elarf zu Maſſachuſetts in Nord- 
amerifa in dem „Zoolog. Anzeiger“ 1888, Nr. 290, ©. 368 f., jeine 
zum erjtenmal angeitellten Beobachtungen. 

Es ijt einigermaßen merfwirrdig, heißt es da, daß ein ſolch hervor- 
ragendes Unterfuchungsfeld wie das der Reptilien-Embryologie jo allgemein 
vernachläſſigt geblieben ift, und es iſt nicht minder bemerkenswert, daß 
über die Entwidlung der Crocodilina oder Loricata, dieſer größten und 
fait am höchſten entwidelten Reptilien, fajt nichts befannt if. Gier und 
Junge des Alligators — es iſt Alligator lucius Cur. gemeint — find 
in den Schaufaften mander Südftaaten Nordamerikas jo gewöhnliche Gegen 
jtände, daß es eine einfache Sache zu fein jcheint, fich die Eier zur rechten 
Zeit und in Menge zu verihaffen. Es hat ſich jedoch in der Ausführung 
jehr ſchwierig gezeigt. 

Beim erjten Beſuch von Florida gegen Ende April waren die 
Ovarien der erwachſenen Alligatorweibchen voller Eier von allen Größen 
bis zu 26 mm Durchmejler. Am 4. Juni nochmals hingefommen, fand 
Clark, daß die Neſter erjt angelegt wurden. Mit Hilfe von fünf erfah- 
renen Jägern gelang es ſchließlich, am 9. Juni ein augenjcheinlich eben 
vollendetes Neſt zu finden, in weldem 29 Eier lagen. Am nädhjiten 
Tage wurde 40 Meilen weiter nördli ein zweite! Neſt mit 31 Eiern 
gefunden; außerdem verjchiedene alte und neue Nejter, aber nur jene zwei 
mit Eiern. 

Die Neſter jind jehr verjieden im Bau, die größten von etwa 
2,5m Durchmejjer am Boden und 80 cm in der Mitte hoch. Das Ganze 
gleicht einem abgerundeten Kegel, und fie befinden ſich meijt an einer etwas 
erhöhten Stelle, welche 1m oder mehr über die umliegende Fläche empor= 
ragt und dicht mit Palmettos, Mangroven, Magnolien ꝛc. bededt ift. Die 
Eingeborenen nennen jolche Erhebungen „Hummods“. Un einer Seite 
eines ſolchen Hummod, mandmal aud an allen Seiten, ijt ein Teich von 
1—2m Tiefe, und dort gräbt das Alligatorweibchen eine Vertiefung, 
welche ji) manchmal 3 m weit unter den Hummod erjtredt und immer 
mit dem Neſte in Verbindung ſteht. Das Neſt, d. h. aljo der Kegel, 
wird durch Zujammenfragen eines großen Haufens abgejtorbener Blätter 
und Zweige und von Erde vom Boden hergeitellt und mit vieler Sorgfalt 
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angelegt. Das Innere ift aus dem feiner zerteilten, fait pulverifierten Ma— 
terial der tieferen Schichten an der Spitze des Hügels gebildet. Die 
Außenfeite iſt bis fait zur Spike mit friichen Zweigen umd Blättern be= 
dedt. Die Eier werden etwa 20 em von der Spibe niedergelegt, in 
dem gefundenen Nejte lagen fie mit den Spitzen aufeinander, hübjche 
Neihen oder Schichten bildend, deren Zwiſchenräume mit der feinzerteilten 
Erde ausgefüllt waren. Die Spitze de3 Kegels iſt ftet3 der Sonne gut 
zugänglich. 

Die Eier ſind weiß, länglich und in dem kürzern Durchmeſſer ver— 
ſchieden von 39-—45 mm, in der Länge von 67—88 mm. Die Schale 
ijt dicker al3 die von Hühnereiern, aber leichter zerbrechlich; die Schalen- 
haut ijt ebenfall3 dicker als bei Hühnereiern und befteht aus einer Innen— 
und einer Außenſchicht; die Faſern beider Schichten, ftet3 in rechten 
Minfeln gegeneinander gerichtet, eritreden jich im jchräger Richtung ringe 
um dad Ei. Die Haut ift meift feit an die Schale angeſchloſſen in einem 
um den Heinern Durchmeſſer gehenden Gürtel, der in der Breite jehr 
variiert und in welchem fie weniger durchlichtig iſt al® nach den Enden 
hin. Das Eiweiß befist die Konſiſtenz einer jehr diden Gallerte, To 
dat es auch nah Entfernung der Haut dem Dotter jo feit anhängt, 
daß man das ganze Ei auf der flachen Hand halten, aud aus einer 
Hand in die andere legen kann. Der Dotter ijt rund umd von ganz 
mattem Gelb oder ſtrohfarben; er ift jo groß, daß er fait die Schalenhaut 
in der Mitte ihres undurhfichtigen Gürteld berührt und nur noch eine 
außerordentlich dünne Schicht Eiweiß zwijchen Dotter und Haut verbleibt, 
welches Eiweiß durch den ganzen Gürtel feit an der Haut hängt und 
immer dünner wird, wie die Bebrütung fortichreitet und eine jehr helle, 
wäſſerige Fläffigleit damit zunimmt. 

Nach dem erjten Tage ift es fait unmöglich, die Haut zu entfernen, 
ohne jenes dünne Häutchen von Eiweiß zu zerreißen; wenn dies aber ge= 
ichehen, jo ergießt fi) der Embryo mit der austretenden Flüffigfeit und ift 
bald in zahllofe Stüde zerteilt. Deshalb find dies die am ſchwierigſten zu 
behandelnden Eier. Sehr oft ift der dunflere Gürtel nad) einer Seite hin 
breiter, und dies verrät ftet3 die Page de8 Embryo, während deſſen genaue 
Stelle zu beſtimmen nicht möglich ift, wenn der Gürtel von ganz gleicher 
Breite iſt. 

Nachdem Clark ein Ei unterfucht und gefunden hatte, daß noch feine 
Neränderung vorgegangen, pacdte er die ganze Geſchichte jorgfältig zufammen 
und reifte Hals über Kopf nah Haufe, um in jeinem Arbeitszimmer das 
ſchwierige Werf in aller Bequemlichkeit zu betreiben. Danf den ungünftigen 
Umftänden nahm die Reife ſechs Tage und Nächte in Anſpruch, und unfer 
Forſcher fand bei jeiner Ankunft, daß die Bebrütung ſchon vor einiger 
Zeit begommen haben mußte und die Neuralfalten ihre Vereinigung fait 
vollendet hatten. 

Im nächſten Sommer jollen neue Unterfuhungen an Ort und Stelle 
gemacht werden , über welche dann weitere Mitteilungen zu erwarten ind. 
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Es iſt eine noch vielfach verbreitete Anficht, daß die Floſſen Die 
eigentlichen Bewegungsorgane der Fiſche find; entiprechen ſie doch zum 
Teil, wie die Bruft- und Bauchfloſſen, den Vorder- und Hinterbeinen 
der höheren Wirbeltiere. Allein die Studien der lebten Jahre über diejen 
Gegenftand haben die Unrichtigfeit diefer Auffafjung mehr und mehr klar— 
gelegt. Man bat feitgeitellt, daß die Floſſen nur eine jehr untergeordnete 
Rolle bei den Ortöveränderungen der Fiſche jpielen, daß dieſe vielmehr 
hauptſächlich durch die Funktionen der Schwanzmusfeln ausgeführt werden. 
Gleichzeitig haben aber die angeftellten Beobachtungen aud) ergeben, welchen 
Zwecken eigentlicd die Fylofjen dienen. Allee, was über diefen Punkt bis— 
ber Elargelegt ift, findet fi in dem Werke von Dr. I. Steiner: „Die 
Funktionen des Centralnervenſyſtems. 2. Abteil: Die Fiſche. 1888”, zu= 
jammengetragen. Wir entnehmen demjelben einige intereffante Angaben. 

Die Floſſen funktionieren bei allen Ortsbewegungen, welche einen 
ruhigen Charafter tragen, vom umnverrüdten Schweben in der Flut bis 
zum langjamen Fortbewegen. Der Fiſch bedient ji ihrer, wenn er im 
Waſſer leicht umherſchwimmt oder ſich in engen Streifen jpielend umher— 
tummelt. Desgleichen dienen die Floſſen dem Fiſche ala Lokomotions— 
organ, wenn er ſich rückwärts bewegt, keineswegs aber bei der eigent- 
lihen Schwimmbewegung. Wenn der Filch gegen den Strom die Wajlerflut 
durchichneidet, wenn er pfeilichnell dahinjchießt oder zum Grunde des 
Waſſers führt, nüßen ihm feine Floſſen gar nichts, Alle diefe Orts-⸗ 
bewegungen fommen nur durch die Thätigfeit der Schwanzmusfeln zu 
ftande, wie denn überhaupt feine VBorwärtäbewegung ohne Teilnahme der- 
jelben zur Ausführung gelangt. Auch die ruhige Stellung des Fiſches 
auf dem Waſſergrunde ijt nicht das Ergebnis der Floſſenthätigkeit. Über— 
haupt iſt es eine durchaus irrige Anſchauung, daß die Floffen zur Er— 
haltung des förperlichen Gleichgewichtes dienen; werden dem Fiſche nämlich 
die paarigen Floffen (die Bruft- und Bauchfloſſen, welche ja hier allein 
in Betracht fommen können) an den Körper feitgeleimt, jo daß er außer 
Stande it, mit ihnen eine Funktion auszuführen, jo behält er ebenjogut 
feine natürliche Gleichgewichtälage bei, ala wenn ihm der freie Gebraud) 
derjelben unbehindert ift. 

Dagegen beteiligen ſich die Floſſen bei der freien Schmwebeitellung 
des Fiſches. Wenn derjelbe an einem Punkte mitten im Waſſer ſtillſteht, 
jo hat er jeine Bruft- und Bauchfloffen vom Körper abgeftredt und benüßt 
fie auf diefe Weiſe wie eine Art Fallſchirm. 

Schließlich benüßt der Fiſch jeine Floſſen, wenn er jeinen Bewegungen 
im Waller eine andere Richtung giebt, aljo zur Steuerung. Ein ftärferer 
Gebrauch der links- oder rechtsſeitigen Floſſen treibt den Körper nach der 
entgegengejeßten Seite. Allein auch hier muß dasjelbe hinzugefügt werden, 
was bereitS oben von der Teilnahme der Floſſen an den Ortsveränderungen 
gejagt worden ift. Auch ohne den Floſſengebrauch, alſo wenn dieſe an— 


ir 
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geleimt jind, kann der Fiſch eine Nichtungsänderung feines Körpers vor— 
nehmen, und zwar wiederum durd die Thätigfeit der Schtwanzmusfeln. 
Letzteres iſt Jchon daraus erkennbar, da auch Fiſche ohne Seitenfloffen 
eine Steuerung ausführen fönnen, jedoh muß bemerkt werden, daß allen 
diejen Steuerungen die Eleganz umd Feinheit der Ausführung abgeht; die 
Bervegungen zeigen ftet3 gröbere Dimenfionen, und vielleicht fehlt ihnen 
auch die Genauigfeit. 


15. Das Schwimmen des Aales. 


Die außerordentliche Bervolllommnung der Augenblidsphotographieen, 
vor allem die Darjtellung fortjdhreitender Bewegungen 
(Zahrg. 1887/88 ©. 23) mit Hilfe derjelben, hat Marey neuerdings 
zur Erforihung der Schwimmbewegungen der Fiſche angewandt, und e8 ift 
ihm gelungen, die langjamen Ort3veränderungen, welche bei denfelben ftatt= 
finden, ſowie die feinen und ineinander ſich verlierenden Bewegungs— 
ericheinungen der einzelnen Körperteile photographiſch jo zu firieren, daß 
fie uns ein Hares Bild derjelben liefern. Beſonders hat er vermittelt eines 
Photohronographen die Schwimmbewegung des Flußaales genauer ftudiert 
und aufgelöjt. Die Nejultate dieſes Studiums finden wir in den „Compt. 
r.“ 1888, CVII, ©. 643 angegeben. 

Die Schwimmbewegung des Aales it befanntlich eine jchlangenartige. 
In wellenförmigen Hinz und Herbewegungen durchichneidet er das Waſſer. 
Der Kopf bewegt ſich jeitlih auf und ab, und die einzelnen Wellen ver 
laufen über den ganzen Körper bis zum Schwanzende. Es fam num dar— 
auf an, den Charalter diejer Wellenbeivegung, die Fortpflanzungsgeſchwindig— 
feit der Wellen, ihre Länge und dann die Yortbewegungsgeichwindigfeit 
des Tieres jelbit fernen zu lernen. 

Mit dem zur Anwendung gelangten Apparate war es Marey möglich, 
in Intervallen von !/,, Sekunde eine photographiiche Aufnahme zu machen, 
es wurden mithin die einzelnen Bewegungsphaſen von ’/,o zu Yo Se 
kunde fixiert. Die Heinen Differenzen, welche die Bewegung in dieſer 
Heinen Spanne Zeit auf den Bildern zeigten, erlaubten es nun, durch Zus 
jammenfegung ein Gejamtbild herzujtellen, welches den Charakter der Be— 
wegung und ihre einzelnen Phajen genau zum Ausdrud brachte. Ebenjo 
ergaben die Aufnahmen jofort die Länge der Wellen. Dieje beträgt bei 
einem 30 em langen Aal — Berg und Thal zufammen gemejjen — 14 cm. 
Dieje Länge blieb ſtets diejelbe, einerlei, ob die Welle dem vordern oder 
hintern Teil des Körpers entnommen war. 

Um die Fortpflanzungsgeichwindigfeit der Wellen zu finden, wurde 
die Art ihres Fortpflanzens beobachtet, weldhe ſich als fonftant erwies. 
Aus einer Vergleihung der einzelnen Wellenitadien ergab ih, daß die 
Welle zu dem Ablaufe ihrer Yänge von 14 em ?/, Sekunden notwendig 
bat, aljo jchreitet fie in einer Sekunde mit einer Geſchwindigkeit von 
21 cm fort. 
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Die Fortbemegungsgeichwindigfeit fonnte durch ähnliche Betrachtungen 
fejtgeftellt werden. Dieje ergaben, daß der Mal fi in "/,, Sekunde um 
1,9 em, aljo in einer Sefunde um 19 cm fortbewegt. 


16. Über Leihenwürmer. 


Unter diefem Titel veröffentliht Dr. F. Karſch in der „Naturs 
wiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ einen Artikel, in welchem er die Nejultate 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung über den Gegenjtand furz zujammenfaßt. 
Bei der Neuheit der gemachten Entdedungen einerjeit3, wie auch wegen 
der höchſt unklaren Vorftellung, welche das große Publifum von den tieri- 
ichen Weſen bejigt, die nad) unjerem Tode die Zerjeßung unjerer Leichen 
vorzunehmen pflegen, lohnt es ſich wohl, in Kürze die wiljenjchaftlichen 
Ergebniſſe hier mitzuteilen: 

Der erfte, welcher 1881 über diefen Gegenitand feine Studien an— 
jtellte, war Dr. 9. Reinhard in Dresden. Ihm fam bei denjelben eine um- 
fangreiche Unterjuhung zu ftatten, welche die Medizinalbeamten des König: 
reichs Sachſen behufs Revifion der Gejege, das Begräbniswejen betreffend, 
vornahmen. Zu diefem Zwede wurden von der Kommiſſion in verjchie= 
denen Sandesteilen ältere und neuere Gräber geöffnet und die Leichenreite 
einer Beſichtigung ausgeſetzt. Bei diefer Gelegenheit ftellte Reinhard feit, 
daß bei fait allen Leichen fich eine Tyliegenart von faum 2 mm Länge vor= 
fand, und zwar nicht jelten in einer nad) Myriaden zählenden Menge und 
in allen Stadien der Entwicklung, ein zu den jogen. Hufchfliegen ge= 
hörendes Tier, Conicera atra. Sodann war überall ein fleiner Käfer, 
Rhizophagus parallelocollis, anzutreffen. Die Fliegenart hielt er für 
einen beitimmten, den Käfer jedoch für einen unfichern „Leichenwurm“. 
Auch blieb es ihm vollfommen rätjelhaft, ob die Tiere vor der Beltattung 
bereit3 zu den Leichen gefommen waren, oder ihren Weg zu denjelben erit 
nad derjelben durch die Erde gefunden hatten. 

Letztere Frage war im vergangenen Jahre ein franzöfiicher Forſcher, 
BP. Megnin, im ftande zu löfen, wodurch unjere Kenntnis über dad Weſen 
und die Natur der „Leichenwürmer“ nicht unerheblich gefördert worden ift 
Bei der Ausgrabung von Leichen auf dem Fyriedhofe zu Jury dedte er 
zwei jehr interejjante Thatjachen auf. Er fand, dab an Leichen, welche 
friich beerdigt waren, folgende Fliegenarten hauiten: 1. die gewöhnliche 
Brummfliege, Calliphora vomitoria, 2. die befannte Stallfliege, Cyrtoneura 
stabulans, und 3. eine nicht näher bejtimmte Blumenfliege der Gattung 
Anthomyia; andere Fliegen- oder Injektenarten fehlten volllommen. Waren 
die Leihen hingegen jchon zwei Jahre lang eingefargt, jo fanden ſich von 
diejen Tieren feine Spuren mehr vor, ihre Erbichaft hatte aber eine Hufch- 
jliegertart, Phora aterrima, eine nahe Verwandte der Conicera atra, und 
der auch von Reinhard nachgewieſene Käfer, Rhizophagus parallelocollis, 
übernommen; erjtere hielt ſich vorzugsweiſe bei mageren, letzterer bei fetten 
Leihen auf. 
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Hieraus erhellt Flar, daß die drei erften Fliegenarten bereits vor der 
Beerdigung zu den toten Körpern gelangen, die anderen beiden Inſekten 
jedod) entweder als Yarven oder auägebildete Tiere erjt jpäter durch Die 
Erde ihren Weg zu den Leichen finden. Yedenfalld find die big jet ge= 
wonnenen Rejultate in gerichtSärztlicher Beziehung nicht ohne Bedeutung. 


17. Über Ameijengäfte. 


Seit im Anfange dieſes Jahrhunderts PB. W. 3. Müller das 
Gaſtverhältnis des feinen, blinden, bei den Ameilen haujenden Keulen— 
käfers (Claviger) flargejtellt hat, iſt über die Lebensweiſe der anderen 
Umeijengäfte aus der Käferwelt nichts Umfaſſendes mehr beobachtet und 
beichrieben worden. Im allgemeinen glaubte man zwijchen den übrigen 
Käfern und ihren Hausmwirten, den Ameiſen, analoge Beziehungen wie 
jte beim Keulenkäfer bejtehen, annehmen zu können. Letzterer Schluß hat 
ji) jedod) durch neuere Beobadhtungen als falſch erwielen. 

In den letzten Jahren hat ich bejonders €. Wasmann S. J., welder 
ji) bereit# durch andere Arbeiten auf dem Gebiete der Injektenbiologie einen 
guten Namen erworben hat (j. Jahrbud) 1885/86 ©. 202: „Der Kunittrieb 
des Cichenzweiglägers“), dieſem Gegenftande zugewandt und viele ebenjo 
hübjche wie überrajchende Reſultate erzielt. Unlängit nun lieferte er in 
der „ Tijdschrift voor Entomologie“ (1888, XXXI, Sept.) neue Beiträge 
über Denjelben, welche die Lebensweiſe zweier Gattungen ameifenliebender 
Käfer vielfeitig beleuchten. Die beiden Gattungen (Atemeles und Lome- 
chusa) gehören zu der artenreichen (Familie der Kurzflügler oder Staphylinen, 
jo genannt, weil jämtliche Glieder diefer Familie Flügeldechken von ſolcher 
Kürze bejiten, daß fie den Hinterleib niemals vollitändig überdeden, ſon— 
dern in der Regel den bei weitem größten Teil desjelben frei laſſen. 

Aus der großen Zahl der von Wasmann aufgefundenen Thatſachen 
wollen wir die interejlanteften furz aufführen. Zunächſt jtellte er feſt, 
daß der normale Aufenthaltsort der Atemeles-Arten die Neſter beitimmter 
Arten der Ameilengattung Myrmica find, in denen fie oft nur einzeln, oft 
jedody in großen Scharen leben. Als volltommene Inſekten trifft man fie 
dort vom September bi3 Mai an; den Winter verbringen fie Ichlafend. 
Ihre Larven, melde Wasmann zuerſt entdedt hat, leben nicht bei den 
Myrmica-Ameifen, jondern den ganzen Sommer über bei den Arten der 
Gattung Formica. Es findet alfo jährlich eine zweimalige Wanderung 
des Käfers jtatt; im Frühling begeben ji die Weibchen aus den Myrmica— 
Veftern zu denen der Formica= Arten, um dajelbjt ihre junge Brut 
abzulegen; im Herbſt hingegen verlafjen die der Puppenhülle entjtiegenen 
Imagines hinwiederum die Gefellichaft der Formica und juchen ihr Heim 
bei den Myrmica. Gewiß eine höchſt interejjante Lebensweife! Der 
Grund für diefelbe ift das parafitiiche Verhältnis, welches die Käfer zu 
ihren Wirtstieren einnehmen. Wie nämlich Ichon früher feitgeitellt worden 
ilt, freſſen dieſe Ameiſengäſte jehr gerne die unbededten Puppen, melde 
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vorzugsweiſe die Männchen und Weibchen, alfo die fortzeugungsfähigen 
Elemente der Kolonie, liefern. Diele umbededten Puppen find aber gerade 
vom Mai bis September in den Neſtern zu finden, es würde aljo der 
Artbeitand nicht umerheblicy gefährdet ſein, wenn um diejelbe Zeit die 
Atemeles und ihre Larven die Neſter bewohnten. 

Troß dieſes Parafitismus ift das Verhältnis zwiſchen Käfer und 
Ameiſe ein durchaus gaftlichee. Die Atemeles juchen die Ameijen im Nejte 
auf und ſitzen mit großer Vorliebe mitten unter ihnen oder ihren Larven ; 
jie laffen jih von ihnen füttern und füttern wohl auch umgekehrt die 
Ameiſen, und obwohl fie auch jelbjtändig Nahrung zu jih nehmen, jo iſt 
doch ihr Gedeihen von der Fütterung durch die Ameifen abhängig; ohne 
Gejellihaft der Ameiſe magern fie jchnell ab und gehen bald zu Grunde. 
Sie wiſſen die Ameifen aud zu einer foldyen Fütterung zu ködern; ſolches 
geichieht von ihnen durch Abgabe eines aromatischen Geruches, welcher von 
Hinterleibsdrüfen ausgeht und die Ameifen anlodt, wie auch durch Be— 
trilleen der Ameife mit ihren Fühlern, wodurch dieje zur Abgabe der 
Nahrung veranlaßt werden. Die Ameifen behandeln auch außerdem die 
Atemeles jehr freundlich ; fie dulden fie ruhig unter ihren Eiern und Larven, 
wehren ihnen auch nicht das Auffreffen der Puppen. Käfer, welche jid) 
vor dem Nejte oder an einem Cingange desjelben befinden, werden von 
ihnen ergriffen und in das Innere zurücgezerrt, jelbjt wenn ſich der Fort— 
gejchleppte dagegen jträubend verhält. Obwohl in ganz einzelnen Fällen 
ih) das Verhältnis wegen der Gefahr für die Brut feindlich geitaltete, jo 
beobachtete Wasmann doc niemals, daß eine Myrmica einen Käfer auf: 
gefrejjen hat, auch nicht einmal nad) jeinem Tode; fie behandelten fie wie 
ihre eigenen Toten. Ja jogar die fremden Gäjte werden gleich den eigenen 
behandelt, ein fremder Atemeles erleidet von feiner Myrmicasstolonie eine 
ichlechte, feindjelige Behandlung. 

In einem noch innigern Gaftverhältnifje, als die Atemeles, jteht die 
Gattung Lomehuja ; denn, obgleich fie fich viel pafjiver verhält, ala Atemeles, 
jo erzeigen ihr die Formica-Ameiſen, ihre Wirtstiere, eine viel größere 
Aufmerkjamfeit, jie füttern und beleden fie öfter, und zwar nicht wie ihres— 
gleichen, jondern wie ihre Lawen. Auch erjtredt ſich ihre Vorſorge auf 
die Larven der Käfer, welche ebenfalls bei ihnen heimaten und nicht, wie 
die der Atemeles, einen andern Wirt haben, 


18. Der Kohlweißling in Nordamerika. 


Wie uns Nordamerika gelegentlich mit verichiedenem Ungeziefer beglüdt, 
al3 da find: Die Reblaus und der Koloradofäfer, jo empfängt e8 aud) von ung 
jeine Schädlinge aus der Inſektenwelt. Ein böjes Geſchenk, welches in dem 
legten Jahrzehnt bejonders unangenehm ſich ausgebreitet hat und durch jeinen 
Schaden den Farmern und Gärtnern großen Kummer bereitet, ift unfer ges 
wöhnlicher Kohlweißling (Pieris Brassicae), jener gemeine weiße Schmetters 
ling, welcher ung allen als Verwüſter der Koblpflanzen hinlänglich befannt ift. 
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Über jeine Einwanderung und Verbreitung in Nordamerifa giebt 
Scudder in den Beridhten der „Boston Society* IV, 3 genauere Mit: 
teilungen, aus denen wir nad einem Auszuge im „Zoologiſchen Garten“ 
XXIX, Wr. 9 naditehendes erwähnen: Soweit die Beobadhtungen reichen, 
zeigte ji der Schmetterling zum erjtenmale auf nordamerifaniichem Ter= 
rain im Jahre 1860 bei Quebec, wohin er wahricheinlih dur einen 
Schiffstransport eingejchleppt wurde. In Canada breitete er ſich jeitdem Jahr 
für Jahr weiter aus und überichritt im Jahre 1866 die Grenze der Ver— 
einigten Staaten. Im Jahre 1868, aljo zwei Jahre jpäter, zeigte er ſich 
in der Nähe von New-York, und zwar ohne Zufammenhang mit dem 
eriten Werbreitungsgebiet. Er joll Ddiejes Vorkommen einer zweiten Ein- 
ihleppung dur einen deutihen Sammler verdanken, dem einige Schmet= 
terlinge, welche ihm importierte Puppen diejer Tiere lieferten , entwiichten. 
Mit dem Jahre 1870 traten beide Verbreitungsbezirfe in Zufammenhang. 
Von jebt an eroberten fie jährlich nad) Weiten hin weiteres Gebiet. 1871 
fielen fie in Pennſylvanien ein, 1872 traten fie bei Buffalo und in Kentucky 
auf. Dazu fam .eine dritte Einfchleppung, welche 1873 und 1874 die 
Halbinjel Florida erariff und ſich ſchnell bis Alabama ausdehnte. Im 
folgenden Jahre überzog der Schmetterling den Staat Ohio und den ganzen 
Meitabhang des Allenhany=Gebirges, 1876 fiel er in dem Staate Indiana, 
1877 in Jllinois, 1878 in Jowa und Miffouri ein. Im Jahre 1879 er- 
reichte jeine Vorhut den Staat Nebrasfa, 1880 Minnejota und Atlanta, 
1883 Dafota und nordwärts die Hudſonsbai. 1885 war er über alle 
Staaten big zu den Kordilleren befannt, mit Ausnahme einiger füdlicher 
Staaten, wo das Klima jeiner Exiſtenz einen Damm entgegenzufeen jcheint. 

lberall, wohin der Schmetterling gedrungen, tritt er aud) verheerend 
auf. Am größten erweiſt ſich nach Scudder der Schaden im zweiten Jahre 
der Einwanderung, mit dem dritten Jahre beginnen bereit? die Schlupf: 
weipen an den Raupen ihre vernichtende Thätigfeit auszulaſſen, wodurch 
deren Zahl ſtark decimiert wird. 

Intereſſant it die Thatſache, daß überall da, wohin der Kohlweikling 
gefommen, jeine verwandten Arten, die einheimijchen Pieris oleracea und 
protodice, jchnell und fajt vollitändig ausgerottet werden. An den Kor— 
dilleren und in den Weitjtaaten, bis wohin der Kohlweißling jebt ein- 
gewandert ift, ftößt er auf einen jehr nahen Verwandten, welcher aus dem 
Weiten her, aus Ajien herübergefommen zu jein jcheint, die Pieris venosa; 
diejelbe hat nad Often hin die Gebirgsicheide der Kordilleren nicht über— 
ichritten; es wird daher intereflant jein, ob der Kohlweißling ein gleiches 
Verhalten nad) Weiten hin bethätigen wird oder nicht. 


19. Die Atmung der Seidenfpinner:Gier. 
Daß die Eier aller Tiere feine toten Körper jind, jondern Yeben be- 


thätigen,, ift eine altbefannte Wahrheit. Dieje Leben zeigt ſich zwar in 
wahrnehmbaren Außerungen nur jehr wenig, deito mehr jedoch in den 
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Entwidlungsvorgängen,, welche im innern des Eies vor fich gehen, und 
deren Nejultat das junge Tierchen ift. Allein ein äußerlich nachweisbarer 
Prozeß geht doch an dem lebenden Ei vor ſich, es ijt der Atmungsprozeß, 
welcher fi) jogar genauer beobachten und meſſen läßt. Er ift der Maß— 
tab für die Energie der im Innern des Eies ſich volljiehenden Lebens— 
thätigfeiten, und feine Modififationen unter dem wechſelnden Einflufje ver- 
Ichiedener Umgebungsmedien find eine Richtſchnur zur Beurteilung, wie 
dieje auf die Lebensintenfität des Eies einwirken. 

Unter ſolchen Umftänden ift es nicht zu verwwundern, daß die Atmungs- 
eriheinungen an Eiern jchon mehrmals Gegenitand wiljenichaftlicher Unter— 
juchungen gewejen find. Neuerdings haben zwei italienische Forſcher, 
Luciani und Piutti, diefe an den Eiern des gewöhnlichen Seiden- 
jpinner®, Bombyx mori, jtudiert und ihre Rejultate in den „Archives 
italiennes de Biologie“ 1888, t. IV. niedergelegt. Wir entnehmen der 
Arbeit hier die hauptjählichiten allgemein intereffanten Nejultate. 

In dem Leben des Eied von Bombyx mori laſſen ſich drei Perioden 
unterſcheiden: Die erfte, die jogen. Sommerperiode, reicht von der Ei- 
ablage bis zum Beginn des Winters; die zweite ift die Durchwinterungs— 
periode; die dritte umfaßt den Zeitraum des folgenden Frühjahres bis 
zum Ausjchlüpfen des jungen Räupchens. Jede diefer drei Perioden hat 
ihre eigene Entwicklungsphaſe. In der Sommerperiode erfolgt die Aus— 
bildung des Keimes und die infolge der Befruchtung eintretende Dotter- 
furdung bis zur Anlage des Embryo. Die Ilberwinterungsperiode ift eine 
Zeit der Stagnation in der Fortbildung des Embryo, wenigitens ijt e& 
bis jest nicht gelungen, Veränderungen nachzuweiſen. Der dritten Periode 
gehört die Ausbildung de Embryo zum vollflommenen Räupden an. 

Die beiden Forſcher hatten es fih nun zur Aufgabe gemacht, die 
Atmung in den drei Perioden zu unterjuchen und ihre Intenfität durch die 
Mengen der ausgeatmeten Kohlenjäure vermittelit feiner Apparate fejt- 
zuftellen. Beſonders galt e8 das Verhältnis der Kohlenjäure zur Höhe der 
Temperatur zu ermitteln. Die Reſultate waren überrajchend: 

Die Atmung ift in der Winterperiode ſehr gering, hört aber nicht 
auf; während der anderen Perioden iſt fie viel intenfiver. Bei einer Tem— 
peratur von 8—10° lieferten 1 kg Eier durchichnittlich innerhalb 24 Stun— 
den 18 cg Sohlenjäure, bei 0% dagegen gab diejelbe Menge in gleicher 
Zeit mur 5 eg. Im allgemeinen ergab ji, dab die Menge der aus— 
geatmeten Kohlenjäure abhängig war von der Menge des freien Sauer: 
ftoffes. Eier, welche in reinem Sauerjtoffgaje aufbewahrt wurden, gaben 
die meiſte Kohlenjäure ab. Werden die Eier in anderen Medien auf: 
bewahrt, jo nimmt die Menge der Kohlenſäure ftetig ab bis zum Eritiden. 
Bei einer fünftlihen Bebrütung fteigert ih die Abgabe der Kohlenjäure, 
furz vor dem Ausjchlüpfen der Raupe beträgt fie bei jonjt gleichen Be— 
dingungen 259mal mehr als bei 0°. 

Auch der Feuchtigfeitsgehaft der Luft hat auf die Atmungsthätigfeit 
einen meßbaren Einfluß, beſonders in der dritten Weriode. Trockene 
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Luft entzieht den Eiern mehr Waſſer, d. h. fie vertrodnen allmählich und 
iterben ab, doc fünnen fie in einem waflerarmen Medium lange lebend 
verharren, obwohl das Leben ein latentes ift, d. h. ſich in feinerlei Ver— 
änderung äußert. In ſolchen Fällen pflegt die Atmung vollitändig aufs 
zuhören, allein das Ei jtirbt nicht, jondern nimmt feine Funktionen der 
"ebensbethätigung jofort wieder auf, wenn ed den nötigen Waflergehalt 
aufgenommen hat. 

Die Schwankungen der die Atınung beeinfluffenden Faktoren: Sauer- 
jtoffe und Wafjergehalt der Luft und Temperatur, bedingen in allen drei 
Perioden die Verzögerungen oder Bejchleunigungen der Ei-Entwidlung. Bei 
der fünjtlichen Bebrütung der Eier find diejelben daher möglichjt günjtig 
zu wählen. 

Dieſe Reſultate ergeben ein intereflantes Bild von den Lebensverhält- 
niffen, wie ſie im Ei, dieſem jcheinbar leblojen Körper, ſich vollziehen. Sie 
zeigen uns, daß zum Ausbau des Embryo Sauerftoff und Waller aus der 
Umgebung aufgenommen werden, während Koblenfäure abgegeben wird. 
Luciani und Piutti ftellten noch feit, dab die Menge des aufgenom= 
menen Saueritoffes nicht immer von der der austretenden Kohlenjäure ab— 
bängig ift; das Verhältnis zwijchen beiden Stoffen ift fein fonitantes. 


20. Die Hefienfliege. 


Hellenfliege, Cecidomyia destructor, nennt ji) eine Heine Gallmüden- 
art, welche dur den Schaden, den fie gerade in den letzten Jahren be= 
ſonders in dem öſtlichen Europa unter verjchiedenen Getreidearten angerichtet 
hat, viel von jich reden machte. Ihre Larven bewohnen nämlich das Innere 
der Wurzeln und Halme des Roggens, Weizen: und der Gerjte und bewirfen 
durch ihr Benagen ein Welten oder Kniden der Halme. Früher war das 
Inſelt in Europa völlig unbekannt, während es jet über den ganzen Kon— 
tinent mit alleiniger Ausnahme von Skandinavien, Dänemark, Holland und 
Belgien verbreitet ift. In Rußland bewohnt es jet bereits 36 Gouverne- 
ments, in Deutichland fand man e& bisher in Bayern, Schlejien, Pommern, 
Poſen, Württemberg und Thüringen. In Öfterreichellngarn iſt es entdeckt 
worden in Böhmen, Kämten, Jitrien, Moravien und Ungam. In Italien 
wurde jein Vorkommen von Brindiji und Neapel gemeldet, aud) Frankreich 
hat e& aufzumweijen im Departement de l'Iſère und bei Toulon, ebenjo die 
jpanijche Injel Minorfa. In England fennt man es jeit dem Jahre 1886 in 
Herfordihire, Ejier und in einigen Gegenden von Schottland. Noch weiter 
verbreitet ijt die Tyliege in Nordamerifa, wo ſich ihr Verbreitungsbezirf über 
die Vereinigten Staaten bis Kalifornien hin und über einen großen Zeil von 
Canada eritredt. Hier wurde fie furz nad dem amerikanischen Befreiungs- 
kriege entdedt, und herrichte damals allgemein die Anfiht, dab fie durch 
heſſiſche Soldaten aus Europa eingeichleppt jei. Diejem Umftande verdantt jie 
den ihr bis heute verblicbenen Namen: Heſſenfliege. Mit der Einjchleppung 
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verhält es ich jedoch wejentlich anders; wie nämlid Hagen nachgewieſen 
bat, ift die Heflenfliege ſchon lange vor den Befreiungäfriegen in Nord» 
amerifa einheimilch gewejen, und müſſen gerade die Vereinigten Staaten 
als ihr Vaterland angejehen werden. Von hier aus ift fie allmählich, be— 
jonder3 erſt in der neuern Zeit, nad) Europa eingewandert. 

liber die Lebensweiſe der Fliege, jowie über ihre Beziehungen zu den 
Getreidepflanzen haben in neuerer Zeit die Unterfuchungen des ruffiichen 
Entomologen K. Lindemann größere Klarheit gebradt. Die Rejultate 
jeiner Beobachtungen hat er in zwei Abhandlungen veröffentlicht, welche 
fi) in dem „Bulletin de la Societe des Naturalistes de Moscou*, 
1887/88, abgedrudt finden. Wir teilen aus denjelben hier die folgenden 
wichtigſten Züge mit: 

Nicht alle Getreidearten werden von der Seflenfliege befallen. An 
den Hafer geht fie niemals, jelbit dann nicht, wenn er dicht neben infi- 
ziertem Roggen oder Weizen fteht. Ebenjowenig werden wilde Grasarten 
von ihr aufgeſucht. Dieſe find ihr nämlich, gerade jo wie der Hafer, zu 
troden, und ihre Eriftenz und Gedeihen verlangen jaftige Grashalme. Be— 
fällt das Tier eine Winterjaat, jo greift e8 die Wurzel an; bei Sommer— 
jaaten wird Hingegen der Halm heimgejucht. 

Die Fliege jelbit ift wenig munter, meijtens findet man fie träge in 
den Blattjcheiden ſitzend. Diejes Benehmen Eontraftiert ſtark zu den Fort— 
ſchritten, welche fie an PVerbreitungsgebiet gemacht hat, und läßt es noch 
dunfel, wie dieje erfolgt find. 

Intereſſant iſt die Thatjache, daß das Auftreten ihrer Generationen mit 
den Wachstumsverhältniffen des Getreides in den beftimmten Gegenden in 
Zujammenhang fteht. In der Umgegend von Moskau hat die Fliege drei 
Generationen. Die erfte, welche Anfang Juni erfcheint, befällt das noch jaftige 
Wintergetreide, die zweite, zu Anfang Juli auftretende, geht an die Sommer 
jaat, und Die dritte, im Auguft und September zum Vorſchein kommende, 
ift auf die junge Winterfaat angewiejen. Fallen hier die Bedingungen 
mehrere Jahre lang günitig aus, jo vermehrt fich die Müde jo ſtark, daß 
ihre Eingriffe recht fühlbar werden. In anderen Sandesteilen Rußlands, 
wo die Wachstumsverhältniffe der Getreidejorten anders liegen, find auch 
die Generationäverhältniffe der Mücke andere; fie hat fich eben den ver- 
ſchiedenen vorgefundenen Verhältniffen angepaßt, aud ein Beweis dafür, 
daß fie nicht bei uns in Europa ihre Heimat hat. 


21. Über die Erneuerung verlorener Organe bei den Spinnen 


hat Bolfmar Wagner in dem „Bulletin de la Societe des Natu- 
ralistes de Moscou* 1887/88 jeine höchſt eingehenden Verſuche ver— 
Öffentliht. Wir teilen daraus einige Angaben mit: 

Die Emeuerung der Kieferfühler, wenn ſolche einer Spinne verloren 
gegangen, ift eine längſt befannte Thatſache; eingehende Unterfuchungen 
darüber jind bis jebt nicht befannt geworden, und unjere Kenntniſſe da= 
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von jind nur oberflählih. Nad) Wagner iſt die Erneuerung verlorener 
Organe das Rejultat zweier Prozeſſe: der Atrophie der alten Gewebe und 
der Bildung neuer. Reißt man einer Spinne einen Fühler aus, jo 
ſchwinden alle Gewebe, welche den Reſt des Gliedes bilden, und ein neues 
Organ entwidelt fi in dem entjtehenden Hohlraume. Daneben läuft ein 
dritter, zunächſt nach der Operation beginnender Prozeß, nämlich die 
Bildung eines Chitinpfropfens zum Verjtopfen der Wunde. Diele Bildung 
wird ausführlichit bejchrieben, von dem Moment an, wo die Spinne 
aus der verwundeten Stelle das Blut auszujaugen beginnt, durch alle Ver: 
änderungen hindurch, weldde von Tag zu Tag in der Wunde und ihrer 
Umgebung vorgehen, bis zur fchließlichen Erneuerung des verlorenen Or- 
ganed. Dit die Spinne bei einem ſolchen Verluſte noch jehr jung, jo er— 
neuert ſich der Fühler jo vollftändig, daß es fait unmöglich ijt, ihn von 
dem anderen zu unterjcheiden. Im ſpätern Lebensalter bleibt daS neugebildete 
Organ, aud) wenn es die normale Zahl der Glieder befißt, leicht erfenn- 
bar: es ijt fürzer und beträchtlich dünner als die anderen, die Färbung 
blafjer, die Zahl der Haare geringer. Die Urſache ift far. In der Jugend 
bat das Tier mehr Zeit, um das Verlorene wieder zu gewinnen; wenn aber 
bis zur vollftändigen Entwidlung nur noch wenige Häutungen durch— 
zumachen find, jo fanı der Organismus offenbar nicht die genügende 
Maſſe Stoff zur Erneuerung verlorener Organe entbehren, um den vor- 
handenen Berlujt vollitändig auszugleichen. 

Was die zur Frneuerung erforderliche Zeit betrifft, jo formuliert 
Wagner folgenden allgemeinen Satz: Das verlorene Organ erneuert ſich 
in dem Zeitraum, welcher zivei aufeinander folgende Häntungen von dem— 
jenigen Entwidlungsitadium der Spinne trennt, innerhalb deſſen jenes 
Organ verloren gegangen iſt. Im jpeciellen ergaben die Verjuche, welche 
an einer Tarantel, Trochosa Singoriensis Last., gemacht worden jind, 
folgende Reſultate: 

Iſt der Fühler des Tieres 2—3 Tage nad) der Häutung abgetrennt, 
jo bildet ji ein neuer in dem Zeitraum, welcher bis zur folgenden 
Häutung übrig bleibt. Hat 3. B. die Verlegung in der Periode der zweiten 
Häutung ſtattgefunden, jo erfordert die Vildung eines neuen Fühlers nur 
fünf Tage, da diejer Zeitraum eben die dritte Häutung von der zweiten 
trennt. Iſt der Fühler in dem Zeitraum der jechiten Häutung fortgenommen, 
dann wird der neue ſich in Zeit von zehn Tagen bilden, denn zwijchen 
der jechiten und fiebenten Häutung vergehen zehn bis zwölf Tage. Iſt Die 
Verlegung ein oder zwei Tage nad der Häutung erfolgt, jo wird das 
neue Glied immerhin Zeit haben, fich bis zur folgenden Häutung zu bilden. 

Eine Tarantel, welche am 20. Juli in ihre Häutung eintrat und 
welcher Wagner am 22. Juli den Fühler abjchnitt, hatte nad der am 
10. Augujt eingetretenen nädjiten Häntung einen neuen Fühler volljtändig 
entwicelt, jo daß fie alſo zu dieſer Erneuerung 19 Tage nötig hatte. 
Dagegen würde ein jpäter, jogar vier Tage nad) der Häutung abgeriijener 
Fühler feine genügende Zeit mehr haben, ſich bis zur folgenden Häutung 
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zu erneuern, vielmehr erjt in dem Zeitraum von zwei Häutungen twieder 
erjcheinen. So war einer Tarantel vier Tage nad ihrer ſechſten Häutung 
ein Fühler abgejchnitten worden, Die fiebente fand zehn Tage ſpäter jtatt, 
und der neue Fühler hatte ſich noch nicht entwidelt; er wurde erit nad) 
der folgenden achten Häutung bemerkt, weldhe 18 Tage nach der fiebenten 
eintrat. Demnad ergänzt ſich der Fühlerſtummel, wern die Operation 
vier oder mehr Tage nach der Häutung ftattfindet, noch nicht bei der fol- 
genden Häutung, aber er tritt in dieſen Prozeß ein ohne Yormveränderung 
und ohne Verzögerung der Häutung des Tieres, 


22, Auf welche Weije gleiten die Süßwaſſerſchnecken an der 
Oberflähe des Waflers hin? 


Man hat Ihon jehr oft die Beobachtung gemacht, daß die Süßwaſſer— 
ichneden unferer Teiche und Tiimpel ji, den Körper nach dem Grunde ge= 
fehrt, an der Oberfläche des Waſſers vermittelft ihres Fußes Fortbewegen, 
genan jo, ala wenn fie am der untern Fläche einer wagerecht liegenden 
Slastafel dahingleiteten. Die Sohle ihres breiten Fußes zeigt ſich leicht 
gefaltet und in feine Schwingungen verjeßt, wie man es im ähnlicher 
Weiſe beim Dahinkriechen über eine durchlichtige jolide Fläche beobachten 
fann. Das Tier jcheint bei diefer Bewegung einen Widerhalt an der Luft 
zu finden, denn der Sohlenrand des Fußes jcheint fi) an der Trennungs— 
fläche zwijchen Luft und Waller hin zu bewegen. Die Lungenöffnung be= 
findet fi oft in derjelben Höhe wie der Sohlenrand, jo daß eine Luft— 
aufnahme jtatthaben kann. Auf diefe Weije vermag das Tier größere 
Streden Weges zurüdzulegen; wird es aber ſtark beunruhigt, ſo ſchließt 
es die Lungenöffnung, zieht den Fuß ein, ftößt einige Luftblajen aus und 
ſinkt zu Boden. 

Huf welche Weiſe nun bringen die Süßwaflerfchneden der Gattungen 
Limnaeus, Planorbis und Paludina dieſe Bewegung zu ftande? Die 
Beantwortung diejer Frage iſt Schon öfters verlucht worden, aber allen den 
Forſchern, welche ſich wie Barthez, de Quatrefages, Johnſton 
und Pizzetta, mit der Löſung des Problems beichäftigt haben, it 
es nit gelungen, eine genügende Erklärung der Bewegung zu geben. 
Neuerdings nun hat ſich ein junger belgischer Gelehrter, mit Namen 
Viktor Willem, die Aufgabe gejtellt, dieſes Problem zu löjen, und 
es iſt ihm geglüdt, durch verjchiedene Verfuche, welche er angejtellt hat, 
eine hinreichende Erklärung zu gewinnen. Das Reſultat jeiner Forſchung 
bringt das „Bulletin de l’Acadömie Royale de Belgique“, III® serie, 
tom. XV, unter dem Titel: „Note sur le procede employe par les 
(tasteropodes d’eau douce pour glisser à la surface du liquide.* 

Willem beobachtete, daß während des Kriechens der Schnede die 
jeinen Staubteildhen, welche auf der Waileroberflähe ſchwammen, von dem 
Fuße des Tieres niemals verschoben wurden, vielmehr in einer Spur haften 
blieben, melde die Schnede nad) ihrem Vorübergange zurüdließ. Diele 
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Spur war auch ſonſt unter günftigen Belihtungsverhältnifien zu erkennen 
und ließ jich jogar vermittelft eines geeigneten Gegenitandes von der Ober: 
fläche der Flüſſigkeit auf eine längere Strede entfernen. Die Spur jelbit ift 
bandförmig und wenig breiter ald die Sohle des Fußes. Sie gleicht ganz 
der Schleimfpur, welche die Landſchnecken zurüdlafien, wenn fie über eine 
glatte Fläche hinwegkriechen. Es lag daher die Bermutung nahe, daß 
diefe Schleimihicht von dem Tiere abgejondert wird und aus Mucin 
beiteht. Dies erwies ſich denn auch als richtig; ſowohl durch Behand- 
lung mit Alfohol al3 mit einem Farbſtoffe (Hämatorylin) konnte e& nad): 
gewieſen werden. Am deutlichiten wurde das Schleimband fichtbar ge— 
madt durch Bejtreuen der MWafleroberflähe mit Pycopodium-Sporen. Die 
feinen Körndyen, welde das Mucinband bededen, bleiben auf demjelben 
gleihmäßig verteilt liegen, während diejenigen, welche anderswo binfallen, 
ih bald zu kleinen Gruppen vereinigen, jo daß das Band jelbit jetzt gut 
abgehoben wird. 

Das erite Widerſtandsmoment jedoch, das die Schnede beim Beginn 
ihrer Bewegung vorfindet, ift ein feines Häutchen, welches die Oberfläche 
des Waſſers ſowohl im freien als auch in unjeren Aquarien zu bededen 
pflegt. Wird diejes Häuschen zeritört oder entfernt, oder endlich ift es 
überhaupt nicht vorhanden, jo iſt es der Schnede nicht möglich, die Be— 
wegung zu beginnen. Erſt wenn jie die Bewegung angefangen hat, beginnt 
der Fuß mit der Ablonderumg der Schleimmaife, in dem Make, wie die 
Bewegung vor ſich geht. 


23. Heterodera Schachti, die Zuderrüben:Nematode. 


Dieſer ſchon ſeit einigen Decennien befannte Wurm bat fi in den 
legten Jahren den Zuderrüben jehr ſchädlich erwieſen. In Frankreich bat 
Girard jeine ftetige Zunahme in der Verbreitung fonftatieren fönmen und 
gefunden, daß diejenigen Rüben, welche von ihm bejeht find, einen be— 
deutend niedrigern Zudergehalt befigen, als die gefunden. Das Tier it 
aljo für die Zuderrübenproduftion von großem Interefje und die Kenntnis 
jeiner Pebensgeichichte Für ein wirfjames Entgegentreten nicht ohne großen 
Mert. Die Erforichung derjelben ilt das Verdienit von Strubell, welder 
jeine Nefultate unlängit im „Zoolog. Anzeiger” Nr. 242 und 243 an— 
gegeben hat. Da diejelben ein allgemeines Interefie haben, jollen fie in 
Kürze wiedergegeben werden, 

Die Heterodera Schachti gehört zu der Familie der Fadenwürmer 
oder Nematoden und it den Gattungen Anguillula und Tylenchus, den 
befannten Alchen, jehr nahe verwandt. Wie alle Vertreter diejer Gattungen, 
ift fie von feiner anjehnlihen Größe, höchſtens etwas über 1 mm lang. 
Die Art hat getrennte Gejchlechter: die Männchen haben fadenfürmige Ge: 
jtalt und bejigen große Beweglichkeit, die Weibchen hingegen find mehr 
rundlich bis elliptiich und verlieren ihre Beweglichkeit gar bald, obgleich 
fie noch wohl ausgebildete Muskeln bejigen. Nach der Begattung ver- 
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ichwinden dieſe, jowie die Verdauungswerkzeuge volltommen, jo dab das 
Innere des Leibes nur noch von der heranreifenden Nachkommenſchaft aus— 
gefüllt wird. Dieje durchbricht ſpäter als Fleine larvenartige Embryonen 
die abgejtorbene Muttertierhülle, um in die Wurzeln benachbarter Pflanzen, 
vor allem der Zucderrübe, einzumandern. Mit ihrem jtilettförmigen Stachel 
durhbohrt jie die MWurzelepidermis und dringt alddann in das weiche 
Zellgewebe ein. Gewöhnlich bejeßen viele Larven ein und diejelbe Wurzel. 
Unmittelbar unter der Epidermis machen jie alddann eine Verwandlung 
duch, indem fie eine flajchenförmige Geftalt annehmen. Dieje Larvenform 
ift ein reines Schmarogertier, nährt ſich nur vom Zelljafte der Wurzel 
und wächſt jchnell heran. Unter dem Einfluſſe feines Angriffs auf das 
Pflanzenleben entitehen Kleine Wucherungen, welche jeine Anweſenheit einem 
geübten Auge ſchon äußerlich erkennen laſſen. Aus den Larven entwideln 
ſich nun weiter die geichlechtsreifen Tiere mit äußerlich verjchiedenem Habitus. 
Jet werden die Weibchen zu unbeweglichen Kapfeln, wie oben ſchon an— 
gedeutet, umd indem fie an förperlichem Umfang durch das Heranwachien 
der Embryonen größer werden, reiht die Epidermis der Rübenwurzel auf, 
jo daß die Tiere nunmehr frei an der Oberfläche liegen. Nach Entlaſſung 
der Tiere ins Freie jtirbt die Kapſel ab umd wird von der Wurzel ab» 
geftoßen. Die Larven leben, wie oben gejagt, weiter. 

Ganz verjchieden hiervon ift die Entwidlung der Männden. Bei 
der männlichen Larve zieht jich der Körperinhalt allmählich von der Ober- 
fläche nach der Mitte hin zujammen, jo dab in der Flaichenförmigen Hülle 
ein fadenförmiges Tier entiteht. Dieſes Tier nimmt raſch an Länge zu 
und liegt einige Wochen lang aufgerollt in der alten Larvenhaut. Ge— 
ichlechtäreif geworden, häutet jih das Männchen nod einmal, durchbricht 
jeine Hülle, und indem es aud die Rübenmwurzel verläßt, gelangt es in 
die Erde, um nad) einem Weibchen, welches geichlecht&reif an der Rübe 
haftet, zu fahnden. 

Die ganze Entwidlung fann ſich unter günftigen Umftänden in der 
furzen Zeit von fünf Wochen abipielen. Daraus geht hervor, daß inner- 
halb eines Jahres jich ſechs, ja jogar fieben Generationen folgen können. 

Aus der Darftellung diefer Entwidiungsverhältniffe ergiebt ſich, daß 
diejelben große Ähnlichkeit mit denen der Gocciden oder Schildläuje be 
fißen. Auch bier bleiben die Weibchen auf der Larvenjtufe jtehen, verlieren 
ihre Beweglichkeit und jämtliche inneren Ernährungsorgane, wogegen fi) 
im Körper die Eier bezw. Embryonen ausbilden, welche das Muttertier auch 
noch mit feiner abgejtorbenen Hülle den Winter über ſchützt. Die Männchen 
hingegen machen eine volllommene Verwandlung durd) und bejiken jogar 
ein Puppenjtadium vor der Gejchlechtäreife. Auch das Männchen unferer 
Heterodera madt eine Art Puppenruhe durch, indem es vor der Aus— 
bildung zum fertigen Gejchlechtätiere, wie wir gefehen haben, bewequngs- 
[08 in der Yarvenhülle liegen bleibt. Als ausgebildetes Gejchlechtstier beſitzt 
e3 dagegen wieder eine große Beweglichkeit, ähnlich den Schildlausmännden, 
welche jogar Beine und Flügel zur Fortbewegung erhalten. 
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24. Neues über Bandwürmer. 


Das verflofiene Jahr hat uns mehrere Neuigkeiten aus dem Leben der 
Bandwürmer gebracht, von denen wir folgende wegen des allgemeinen 
Intereſſes, da3 fie beanipruchen können, mitteilen wollen. 

Zunächſt belehrt und der „Zoologiiche Anzeiger“, daß neuerdings 
wiederum zwei Fülle bekannt geworden jind, wo vom Hunde aus der 
iogen. Gurfenfern-Bandwurm, Taenia cucumerina, in den Menſchen 
übertragen wurde. Für gewöhnlich lebt diefe Bandiwurmart im Darm der 
Stubenhunde und als Finne in den Eingeweiden der den Pelz der Hunde 
bewohnenden Hundeläufe, Trichodeetes canis. Durch den zu intimen 
Umgang des Menſchen mit Hunden, weldje von diejen Yäufen behaftet 
ind, fann es leicht vorfommen, dat das Ungeziefer in den menjchlichen 
Darm gelangt. Nachſtehende Fälle haben nun feitgeftellt, daß auch im 
Darme des Menjchen die Finnen zu vollitändigen Bandwürmern aus— 
wachjen, welche auf den Geſundheitszuſtand der Befallenen einen nach— 
teiligen Einfluß ausüben. 

Ein vierzehnjähriger Bauernfnabe jpielte gern mit einem Hunde, hätichelte 
denjelben, ftrih ihn mit den Händen und füßte ihn. Der Hund beſaß 
viele Trichodectes, lausgroße Parafiten, und Hundeflöhe .. . Der 
Knabe fühlte ji) bald unmohl, empfand Schmerzen in der Magengrube, 
Ilbelfeit, Herzflopfen, verlor den Appetit, wurde ſchwach und grämlich; dem 
geſellten jich bald Schmerzen in der Lebergegend, Verftopfungen, bejchwertes 
Atmen, zunehmende Störungen des Nervenſyſtems bei. Zur Bertilgung des 
Bandwurms wurde ihm auf einen Tag ausichliegliche Fleiſchkoſt und auf 
den zweiten Tag der befannte Farnkraut-Extralt und eine Stunde darauf 
Oleum Riecini verordnet. Darauf gingen 48 Bandwiürmer ab! Der 
Patient war geheilt. 

Ein ahtjähriges Mädchen war jehr mißſtimmt, launiſch, aufgeregt, 
flagte über Schmerzen in der Magengegend, UÜbelkeit, beſchwertes Atmen ; 
der Appetit verminderte fih. Auch bei ihm wurde obiger Bandwurm 
tonjtatiert. Das Mädchen jpielte beitändig mit einem Sing = Charles, 
welcher langes, krauſes Haar hatte; es hätſchelte den Hund, ſtrich den— 
jelben mit der Hand und füßte ihn; der Hund war beftändig bei dem 
Mädchen und jchlief auch dicht an ihrem Bette. Der Hund wurde von 
fleinen „Läuſen“ geplagt, was die Trichodectes zu jein pflegen. Nach 
dem Ginnehmen des auch oben angewandten Mittels famen 30 aus— 
gewachſene Bandwürmer zum Vorſchein. Nachher wurde das Sind wieder 
ganz gejund und nahm jeinen frühern fröhlichen Charakter wieder an. 

Aus diefen Fällen geht hervor, daß wir in dem Umgang mit Hunden 
nicht zu intim verfahren jollen. 

Im Anichluß hieran wollen wir noch auf eine Neuigfeit aus dem 
Leben der Bandwürmer aufmerfjam machen, welche ebenfall3 auf eine Ab— 
änderung der Lebensweiſe hinausläuft. Nach einem Referate in der „Deutichen 
Medizinalzeitung“ iſt ed dem Profeffor B. Grafji in Catania gelungen, 


24. Neues über Bandwürmer. 25. Protogoen-Studien. 273 


durch Verfütterumg von Proglottiden Bandwurmringeln) der Taenia mu- 
rina an Ratten und der Taenia nana an Menjchen, den Beweis erbracht 
zu haben, daß aus den Eiern diefer Bandwürmer jofort neue Bandwürmer 
entjtehen, ohne das Stadium der Finne zu durchlaufen. Erweiſt ſich obige 
Angabe als richtig, jo wäre damit für die Wifjenichaft eine jehr interejfante 
Entdeckung gemadt. 


25. Protozoen-Studien. 


Alſo lautet der Titel einer Habilitationsichrift de Marburger Privat- 
Dozenten 2. Plate („Zoolog. Jahrbücher.“ Morpholog. Abteil., II), worin 
derjelbe einige interefjante Neuigfeiten aus dem Leben der Jufuforien zur 
Sprache bringt. 

Die Infujorien oder Aufgußtierchen zerfallen im allgemeinen in zwei 
große Gruppen, in die wimpertragenden Infujorien, Ciliaten genannt, und 
in die mit Saugarmen behafteten, die Suftorien. Die erfte Gruppe um- 
faßt bei weitem die größte Mafje diejer Tiere, die zweite den bei weiten 
geringern Teil, welcher auf anderen Infuſorien oder Waffertieren ſchmarotzend 
lebt. Beide Gruppen unterſcheiden ſich auch durch die Art ihrer Fort— 
pflanzung; die Eiliaten vermehren ſich durch einfadhe Teilung, die Suk— 
torien hingegen durch Knoſpung. 

Plate hat num Infuſorien beobachtet, welche zwijchen diejen beiden 
Gruppen jtehen, alfo eigenartige Ülbergangsformen bilden. Zunächſt ge— 
hören hierher zwei bis jet unbekannt gebliebene Infuſorien, welche gleich 
den Suftorien auf anderen Infujorien ſchmarotzen, die Acinetoides Greeffü 
und zoothamniü. Sie befiten beide nidht nur gleich den echten Suftorien 
Saugarme, jondern haben aud) Wimpern. Auch geſchieht ihre Fortpflanzung 
nad Art der Giliaten durd) Teilung. Wir haben es aljo hier mit Tieren 
zu thun, welche von beiden Gruppen Merkmale auf ſich vereinigen. Diejer 
Umjtand veranlaßt den Verfafjer, die Meinung auszuſprechen, in den Suk— 
torien jei nicht® anderes zu erbliden, als durch ihr Parafitenleben umgewandelte 
Giliaten. Eine Stüße findet dieſe Anficht bejonders in der Beſchaffenheit 
der jungen Suftorien, der jogen. Knoſpen. Diefelben befigen nämlich einen 
ausgebildeten Wimperbeſatz, genau glei) den Eiliaten, welchen fie jolange 
behalten, als fie frei im Waſſer umherſchwärmen; erft wenn ſie ſich feſt— 
geſetzt haben und ihr Schmarotzerleben beginnen, verlieren ſie denſelben und 
befommen jtatt deſſen die Saugarme. 

Sodann beſchäftigt ſich der Verfaſſer mit der Fortpflanzung eines 
andern Infuſoriums. Dasjelbe iſt bereits von Stein beſchrieben und lebt 
auf den Kiemenblättern der Waſſeraſſeln. Es iſt die Asellicola digitata, 
gehört ebenfalls zu den Schmarotzerinfuſorien und ſomit zu den Suftorien. 
Charakteriſtiſch für diefe Art it eine größere Unzahl ausgehöhlter Arme, 
welche jtrahlenförmig vom Rüden des Tieres ausgehen. Dieje Tiere pflanzen 
fih durch eine innere Knofpe fort. Hat die Knoſpe jo ziemlich die Ge— 
ftalt des Muttertiered erreicht, To gelangt fie an die Außenwelt und ſchwärmt 

Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1988/59. 18 


274 Zoologie. 


mit Hilfe ihrer Wimpern jo lange umher, bis fie ihren Schmarogerwirt 
erreicht hat. Bald nad der Feitfaugung bilden fi) auf der Körperober- 
fläche Heine Erhöhungen, die erjten Anlagen der erwähnten Saugarme. 

Sehr intereffant ift auch die Konjugation diefer Art. Da die Tiere 
räumlich oft auf größere Streden getrennt find, jo bilden jich bei ihnen Kon— 
jugationsarme aus. Einer der Arme erreicht eine bedeutendere Größe und 
wird tajtend jo lange umherbewegt, bis er ein zweites Individuum gefunden 
bat. Nun treten beide Tiere vermitteljt des Armes in Berührung, ohne 
jedoch zu verichmelzen, vielmehr beobachtete Plate, daß die dünne, die Tier- 
törper jondernde Hautjchicht verbleibt. Iſt der Vorgang jo weit gediehen, 
dann rüden die Herne in die Arme ein und lagern jich ziemlich dicht an- 
einander. Nachdem fie einige Zeit in diefer Lage verblieben, rüden fie wieder 
voneinander in den eigentlichen Körper zurüd, um in mehrere Stüde zu zer- 
fallen. Sind die Kerne zurüdgetreten, jo wird auch die Verbindung der Arme 
wieder gelöft. Ob eine Berührung der Kerne ftattfindet, oder der Stoff: 
austausch auf mittelbarem Wege erfolgt, konnte Plate nicht feititellen ; nach 
Vorgängen aber, welche bei anderen Infujorien zur Beobachtung gefommen 
jind, follte man letzteres vermuten. 

Stellenweife finden wir bei den Infuforien auch eine dauernde Ver: 
einigung, nicht eine vorübergehende, wie fie oben beichrieben. In dieſem 
alle verjchmelzen die Körper und Kerne miteinander, und wir haben einen 
Prozeß vor und, welcher dem jeruellen Vorgange der höhern Tierwelt analog 
it. Dertelbe führt den Namen Kopulation. Die Konjugation charafteri= 
fiert der Verfaſſer als eine Vorſtufe der Serualität und betrachtet fie als 
hervorgegangen aus bejonderen Lebensverhältniſſen. 

Schließlich teilt Plate noch feine Beobachtungen über das Meerleuchten 
mit, befanntlich hervorgebradht dur ein Infuſorium, Noctiluca miliaris. 
Auch er Spricht die Anficht aus, daB das Leuchten durch äußere Reize be— 
dingt wird und dabei der Zutritt des Sauerftoffes, aljo der atmosphärischen 
Luft, unbedingt notwendig jei. Was den Einfluß der Witterungsverhält: 
niffe auf das Meerleuchten anlangt, jo kommt er zu dem Schluffe, daß 
jowohl der Wind als aud der MWellenichlag ihren Einfluß auf das Zu- 
itandefommen der Ericheinung haben. In feiner größten Intenfität zeigte 
ih die Ericheinung allemal dann, wenn der Mind mehrere Tage lang 
anhaltend von der offenen See her geweht hatte, und zwar nur jo ftarf, 
daß dadurd ein mäßiger Wellenichlag erzielt wurde. Alsdann wird die 
Noctiluca in größeren Mengen der Küſte zugetrieben und fann fich Teicht 
an der Oberfläche des Waſſers halten. 


26. Die Yand-PBrotozoen. 


Die niedrigjten Klaſſen der Tierwelt jind im allgemeinen jehr jtarf, 
ja man fann jagen fait ausichlieglih an die Feuchtigkeit gebunden und 
finden ſich dem entjprechend auch vor allem im Waſſer vor. Allein jchon 
vor beiläufig 25 Jahren madte Profeſſor Dr. Rihard Greeff die 


26. Die Lande Protozoen. 275 


Entdedung, daß einzelne Protogoenformen ausnahmelos auf dem Lande 
leben und ſich fortpflanzen. Sie heimaten unter Pflanzendeden der ver- 
ſchiedenſten Art, in Flechten, Zeber- und Laubmoojen, unter Farn-⸗, Sedums 
Srasarten u. ſ. w., welche auf fefter Unterlage, auf Steinen, Felſen, Mauern, 
Baumftämmen, Hausdächern u. dgl., zu wachen pflegen. 

Neuerdings nun hat derjelbe Forſcher feine Unterjuchungen über diejen 
Gegenitand von neuem aufgenommen und verjchiedene neue Nejultate ges 
wonnen, welche ſich auf das Vorfommen, die Lebensweiſe, jowie die jyite- 
matiſche Stellung und geographifche Verbreitung diejer winzigen Geichöpfe 
beziehen. Diejelben find unter dem Titel: „Studien über Protozoen”, in 
den „Situngsberichten der Gefellichaft zur Beförderung der gefamten Natur= 
willenichaften zu Marburg“ 1888, III, veröffentliht. Wir entnehmen ihnen 
folgende interejlante Einzelheiten. 

Der größte Zeil der Landprotogoen, welche bis jebt bekannt ge= 
worden find, gehört den Rhizopoden oder Wurzelfühern an. Greeff zählt 
nicht weniger als 18 Arten auf. Diejelben leben ausjchlieglih an den 
oben angeführten Lofalitäten zujammen mit Rädertierchen, Anguillulinen, 
Infuſorien, Naidinen, Milben, Springichwänzen und zahlreichen niederen 
Planzenorganismen. Ihr Vorfommen an diefen Orten ift durchaus fein 
zufälliges, indem fie dort weder durch Mind und Waller hingeführt, nod) 
aud nad) dem Austrodnen früherer Wafjeranfammlungen zurüdgeblieben 
find. Sämtliche Arten finden fich ſtets Tebend vor umd unter Umitänden, 
die gar feinen Zweifel darüber obwalten lafjen, daß hier ihr alleiniger und 
normaler Aufenthaltsort ift. 

Bemerkenswert ift ihre große Widerſtandskraft gegen die Kälte. Die: 
jelbe wurde von Greeff einer genauern Prüfung unterzogen. Bei einer 
Temperatur von —16° bi3 — 19°C. ließ er mehrere lebende Rhizopoden- 
arten, in ein Uhrgläschen mit Waſſer gebracht, einfrieren und in dem Eiſe 
12—20 Stunden verharren. Sämtliche Tierchen erwieſen ſich nad) dem 
allmählichen Auftauen des Eiſes als lebend. Es it aljo wahricheinlich, 
daß fie längere Zeit, vielleicht monatelang, in diejem Zuſtande der Er— 
jtarrung, welche jede Lebensäußerung aufhebt, verweilen fönnen, ohne zu 
ſterben. Auch Trodenheit ift ihnen nicht nachteilig. Greeff brachte Bar: 
tifelhen ausgedorrter Flechten und Mooſe, an welchen dieje Tierchen hafteten, 
in Waſſer, und alsbald fehrte in den jcheinbar abgeltorbenen Körpern das 
Leben zurüd, 

Geradezu überraichend ijt die Thatfahe, daß die Land-Rhizopoden 
gegen das Eintrodnen und Einfrieren viel wideritandsfähiger find, als die 
Waſſer-Rhizopoden. Greeff lieh, um diejes feitzuftellen, einige Süßwaſſer— 
Amöben (Amoeba proteus) gleichzeitig in einem Uhrgläschen einfrieren, 
nad) dem Auftauen fand er fie Jjämtlich abgeitorben, während die Landformen 
munter ſich bewegten; ihre Plasmakörper waren ſämtlich geplaßt. 

Bekanntlich ift es wahricheinlich, da die meisten Protozoen, namentlid) 
die Süßwaſſer-Rhizopoden, Kosmopoliten find. Dasjelbe kann man aud) 
nad) den bisher gemachten Befunden von den Land-Rhizopoden annehmen. 

18* 
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Diejelben Formen, welche Greeff bei Marburg beobachtete, fanden fich auch 
an den verichiedenften Orten Deutichlands , verjchiedene Formen erhielt er 
aud) aus der Schweiz, Tirol, Italien, Portugal, Madeira, vom Kap des 
Grünen Vorgebirges, den Guinea⸗Inſeln. Auch fanden fich ihre Schalen 
in den Flechten und Moofen, weldhe aus Nevada und Chile ftammen. 

Obſchon nun alſo die Verfchiedenheit in der Lebensweiſe bewieſen ift, 
jo giebt e8 doch unter den Rhizopoden Landformen, welche ſich von be= 
ſtimmten Waflerformen gar nicht durch förperlih® Merkmale unterjcheiden 
laſſen. Die Art-Jdentität hält Greeff troßdem auf Grund jeiner Beobach— 
tungen für unwahrſcheinlich, vielmehr ijt er der Anjicht, daß es der ge— 
nauen vergleichenden Unterfuhung gelingen werde, morphologiiche Unter- 
jchiede, al3 den Ausdrud der verjchiedenen Lebensweiſe, feitzuitellen. 

Weniger vertreten find unter den Land-Protozoen die Infujorien oder 
Aufgußtierchen. Abgejehen von den in der Erde lebenden Geißeltierchen 
(Flagellaten) zählt Greeff 14 landbewohnende Jnfujorien. Sie heimaten 
an ähnlichen Lofalitäten, wie die Nhizopoden, und jind jämtlic Formen, 
weldhe zu allen Zeiten und in allen Verhältniſſen an dieſen Ortlichkeiten 
ih aufhalten, alfo wahre Landbewohner. Genaueres über ihre Lebensweiſe 
u. ſ. w. ijt bis jet noch unerforjcht. 


Botanik. 


1, Der Zellkern und feine Beziehung zum Wahstum der Zelle. 


Zur Frage über die Bedeutung des Zellferns, die in neueſter Zeit 
wiederholt behandelt worden ift, liefert Haberland ( „Über die Beziehungen 
zwischen Funltion und Lage des Zellternd in den Pflanzen“, Jena 1837) 
einen interelfanten Beitrag. Er zeigt, daß die Ausgeſtaltung der Zellen 
in einer gewiljen Beziehung zur Tage der Zellterne ſteht, und beſpricht zu= 
nächſt die Rejultate jeiner Unterfuchungen über die Beziehung zwiſchen der 
Lage des Zellternd einerfeit3? und dem Didenwahstum der Membranen 
von Epidermiszellen andererjeitt. Verdiden fi) die Außenwände der Epi— 
dermißzellen, wie die von Tradescantia, von den Aloe» und Agave-Arten, 
jo liegt der Zelltern den Außenwänden an. Findet in anderen Fällen 
‚aber, wie in den Epidermiäzellen der fyrüchte von Crex panicea, eine 
itarfe Verdidung der Innenwand jtatt, jo erfcheint der Zellfern an der ſich 
verdidenden Innenwand. In den no in der Entwidlung begriffenen 
Schließzellen der Spaltöffnungsapparate liegen die Kerne unmittelbar neben 
dem Spalte und find den Bauchwänden der Schließzellen angejchmiegt. 
Diefe Bauchwände zeichnen ſich aber wiederum durch charatteriftiiche Ver— 
didungsfeiften aus. Ahnliches wurde an den Zellen des Mundbejahes von 
Laubmoosfrüchten, ferner am Armpalifjadengewebe der Blätter beobachtet, 
Wichtig ift, da die Zellferne nach dem vollftändigen Auswachſen der Zellen 
die erwähnte Lage verlaffen und einen beliebigen Pla einnehmen. In 
den Wurzelhaaren von Bohne, Erbſe zc. findet fich der Zellfern, wenn 
auch nicht im äußerten wachjenden Ende, jo doch in der Nähe der wach— 
jenden Region, jo daß er im ftande ift, die Stredungdvorgänge zu be= 
einfluffen. In den wachſenden einzelligen Saaren von Geranium und 
anderen Pflanzen erjcheint er immer im untern Zeile, ungefähr dort, wo- 
dad Wachstum am längiten währt, da hier das interfalare, nad) der Bafis 
fortichreitende Wachstum dad Spikenwahstum längere Zeit überdauert. 

Weiter unterzieht der Verfaffer die Regenerationsvorgänge bei Vaucheria 
einer eingehenden Betrachtung. Werden die Schläuche diejer Alge zer— 
ichnitten, jo treten die Chlorophyllförmer von den Wundflächen zurüd, 
die zahlreichen Zellterne aber bleiben im Protoplasma verteilt, und mit 
ihnen hängt offenbar die Bildung neuer Zellhautjtüde zufammen. Meiften: 
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teil3 fließen bei Zerſchneidung der ebengenannten Schläuche beträchtliche 
Pladmamafjen in das umgebende Waller aus und umgeben jich in vielen 
Fällen mit einer Gellulojemembran. Aber ficher erfolgt auch hier die Zell- 
bautbildung nur dann, wenn lebende Kerne im ausgefloffenen Protoplasma 
vorhanden jind. Alle die erwähnten Beobadhtungen führten den Verfaſſer 
zu dem Schluffe, daß der Zellkern das Flächen- und Didenwachstum der 
Zellhaut direft beeinflußt oder wenigitens eine bejtimmte Rolle beim Flächen— 
und Didenwahstum der Zellhaut jpielt. 


2, Das Wahstum der Zellhaut. 


Die Frage, wie die Pflanzenzelle wächſt, ob durch Anlagerung (Appo- 
fition) oder durch Einlagerung (Intusfusception), ift nad) und nach eine jehr 
brennende geworden. Beide Theorieen genofjen nacheinander eine unbejchräntte 
Anerkennung, und jeßt ftehen fie jich wieder jcharf gegenüber; denn immer 
mehr Thatjachen werden zu Gunften der Anlagerungstheorie bekannt, während 
die Finlagerungätheorie ſich in der Defenfive befindet und hauptjächlich nur 
dadurd jich hält, daß fie auch in den Fällen noch anwendbar ericheint, in 
denen die Anlagerungätheorie ihre wichtigjten Stüßen jucht, nämlich in denen 
mit deutlichem Verlauf der Schichten. Die Frage, wie der Schichtenverlauf 
zu deuten jei, juchte Noll („Experimentelle Unterfuchungen über das Wachs— 
tum der Zellmembran“, Würzburg 1887) experimentellephyliologiich zu be= 
antworten. Bei jeinen Unterjuchungen benüßte er Meeresalgen aus der 
Familie der Siphoneen (Caulerpa, Bryopsis, Derbesia), grüne Algen, 
welche aus einer einzigen, durch Spitzenwachstum ſich vergrößernden Zelle 
bejtehen. Im weientlichen verfuhr er folgendermaßen: Die betreffenden 
Pflanzen wurden einige Sekunden in eine Yerrocyanfaliumlöfung gebracht 
und darauf einen Augenblid in Eiſenchloridlöſung getaucht, worauf die 
Membran gleihmäßig durch Berlinerblau gefärbt erſchien. Wurde dies 
vorjichtig ausgeführt, jo fonnte feine merfliche Störung der Yebensthätigfeit 
der Pflanze feitgeitellt werden. Hierauf ließ man die gefärbten Algen in 
Seewaijer weiter wachen. Dabei trat jehr bald eine Entfärbung ein, 
wahrjcheinlich infolge einer Zerſetzung des Berlinerblau, welche durch die 
altaliiche Neaktion des Protoplagma herbeigeführt wurde, während jedoch 
das Eiſenoxydhydrat in der Zellhaut zurüdblieb. Wollte man nun nad) 
einiger Zeit das Wachstum der Zellhaut unterjuchen, jo entfernte man 
zunächſt mittel3 Altohol den Ehlorophyllfarbitoff und legte jie hierauf in 
Ferrocyanfaliumlöjung, wodurd die frühere Färbung wieder hervortrat. 
Bei Wachstum durd Einlagerung mußte die Färbung bei ihrer Erneuerung 
durch die ganze Dide und Ausdehnung der Zelle hindurd verbreitet jein, 
der Farbenton nur blaſſer ericheinen, während das Wachstum durch An— 
lagerung in der Auflagerung völlig ungefärbter Schichten auf die gefärbten 
fich zeigen mußte. 

Die Verjuche lieferten nun den deutlichen Beweis, daß die Verdidung 
der Membran dur Anlagerung neuer Schichten von innen her jtattfindet. 
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Die nad) der Färbung zugewachjenen Zeile hoben ſich durdh ihre weiße 
Farbe jcharf von den älteren, blauen Hautteilen ab. Aber nicht bloß das 
Didenwahstum, jondern auch das Spitenwachstum der Siphoneen erfolgt 
durch Appofition. Die alte Membran wird durchbrochen, und neue Lamellen 
jeßen ji) an diejelbe an. „WVerfolgt man“, jagt Noll, „den Vorgang 
des Spitzenwachſstums bei Bryopsis und Derbesia in fürzeren Intewallen, 
jo zeigt es ſich, daß die dünme blaue Membran an der Spihe noch dünner 
ausgedehnt, zu gleicher Zeit aber von farblojen Lamellen unterlagert wird. 
Die immer dünner gewordene Zelle auf dem Scheitel hängt ſchließlich kaum 
no fichtbar zuſammen, dann wird fie oben getrennt, geiprengt.” Dem- 
nad findet bein Spikenwahstum zunächſt eine ftarfe Dehnung in der 
Längsrichtung ftatt, darauf folgt eine Zerreißung der oben aufs feinfte 
ausgedehnten Hautichichten, und nad) der Sprengung tritt endlich eine Deh— 
nung in tamgentialer Richtung ein, und zwar jo lange, bis der ſchließliche 
normale Umfang des Sproſſes erreicht if. Durch genaue Meitungen 
wurde zugleich Feitaeitellt, daß neben dem Appoſitionswachstum ein jolches 
durch Intusfusception nicht hergeben fann. Weiter, wenn auch ſchwie— 
riger, ließ ſich nachweiſen, daß Intusſusception auch bei der Flächenausdeh— 
nung nicht beteiligt iſt, ſondern dieſe allein durch Streckung der Haut 
zu ſtande kommt. Beim Anlagerungswachſttum wird vom Plasma eine 
Lamelle von meßbarer Dide erzeugt und auf die Haut wie ein Stüd Papier 
auf einen ftarfen Karton aufgelegt, ohne daß die wachſende Haut jelbjt in 
irgend einer Meile dabei beteiligt it. 


3. Die Knöllchen an den Leguminojenwurzeln. 


Schwerlich hat ein pflanzliches Gebilde im Laufe der Zeit verjchieden- 
artigere Deutungen erfahren, al3 die an den Wurzeln fait aller Leguminoſen 
auftretenden Knöllchen. Sie wurden als Inſektengallen, als Sflerotien, 
als Lenticellen, al3 vegetative Knoſpen, als Pilzgallen (Miycocecidien), als 
eiweißbildende und eimeißjpeichernde Organe angeſprochen. Die Arbeiten von 
Woronin, Erifjjon und Frank ſtützten die AUnficht, daß man es mit 
Pilzgallen zu thun habe, während verichiedene landwirtichaftliche Botaniker 
und de Vries die Meinung vertraten, daß die Knöllchen normale, in den 
Haushalt der Pflanze gehörende Gebilde feien, die beſonders für die Stid- 
toff-Ernährung der Pflanze Bedeutung hätten. Woronin war der erfte, 
welcher die Knollen einer Leguminoſe, und zwar der gelben Lupine, genauer 
unterfuchte und diejelben mit jehr Kleinen, jtäbchenförmigen Körperchen an— 
gefüllt fand, die ih aus den angejchnittenen Zellen in die lüjligfeit ver— 
teilten. Er erfannte ihre Ahnlichkeit mit den Bakterien und hielt jie für 
pilzliche Gebilde. Für die Pilznatur jchienen auch Erikſſons Unterſuchungen 
zu jprechen, der in den Knöllchen der Saubohne neben bakterienähnlichen 
Körperhen auch Pilzhyphen zu finden glaubte. Da Frank, Kny und 
PBrillieug zu der gleichen Anficht bezüglich der Knöllchen gefommen 
waren, durfte e8 nicht Wunder nehmen, dat Woronins Anficht zur allge 
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meinen wurde, troßdem de Vries, auf das fonitante Vorkommen der 
Knöllchen geftügt, fie entjchieden für normale Bildungen erflärte, obwohl 
er diefe Anſchauung mit den mikroſtopiſchen Verhältniffen nicht in Über— 
einftimmung zu bringen vermochte. In neuerer Zeit („Berichte der deutjchen 
botanischen Gejellichaft“ III, 241 ff.) unterfuchte Brunchorſt die Knöll- 
hen von neuem und fam zu dem Nejultate, daß die erwähnten Stäbchen, 
die man bisher für Bakterien gehalten hatte, Eiweißlörper jeien, die von 
dem normalen Plasma der Leguminofenwurzeln gebildet würden und den 
Charakter vorübergehender Rejerveipeicher trügen. Er nannte fie wegen ihrer 
Ahnlichkeit mit den Bakterien „Balteroiden”. In neuefter Zeit endlich ift 
Beyerind („Die Bakterien der Papilionaceen-Knöllchen“, „Botan. Zeitung“ 
1888, 46. Jahrg. Nr. 46) dem Gegenftande näher getreten und vielleicht 
auch der Wahrheit am nächſten gefommen. Er hat, im Gegenſatz zu 
Brundorit, erfannt, daß jene Balteroiden feine autonomen Bildungen des 
pflanzlichen Protoplasmas find, jondern die Folge der Einwanderung einer 
von außen jtammenden Balterienart, die al® Bacillus Radicicola be- 
zeichnet wird. Er jpricht die Bakteroiden demnach für metamorphe Batterien 
an, die ihre Entwidlungsfähigfeit verloren haben und nunmehr als ges 
formte Eiweißlörperchen fungieren; denn er fand die Bakteroiden durd) eine 
fontinuierliche Balterienreihe von ftufenweile ungleicher Vegetationskraft mit 
der normalen Form verbunden. Entwidlungsfähige Bakterien beobachtete 
er am Jicheriten in jehr jungen, ſowie in der Meriftemzone älterer Knöll— 
den, und vermochte aus ihnen auf Nährgelatine unzählige Kolonieen zu 
züdten. Er jah aber dieje Batterien ihre Entwidlungsfähigfeit gegen das 
Ende der Vegetationsperiode hin immer mehr verlieren. Die Knöllchen 
gehen als Wurzelorgane aus den Tragmwurzeln hervor und find dabei ohne 
itrenge Regel in den Geitenwurzelreihen angeordnet. Ihre gewöhnliche 
Stellung an der Bafis der Seitenwurzeln erklärt ſich dadurch, daß die 
Spalten in der primären Rinde, welche bei der Seitenmwurzelbildung ent= 
ftehen, zu Eingangspforten für den obengenannten Bacillus werden, welcher 
von da aus die nächſten mwurzelbildenden Zellen infiziert. Die auf dieje 
Weiſe jich bildenden Knöllchen durchlaufen immer zwei Phaſen: die der Ent: 
widlung und die der Erichöpfung. Bei der Entwidlung werden die in die 
Zellen eingedrungenen Bakterien mehr oder weniger vollitändig vom Proto- 
plasma eingeſchloſſen, verlieren aber dabei ihre Vegetationsfraft und ändern 
fi in Bakteroiden um, welche wachſstumsunfähig geworden find, während die 
nit vom Gytoplasma umjchlojienen Bakterien die Wachstumsfähigkeit feit- 
gehalten haben. Die Erihöpfung beruht entweder auf einem normalen 
Entleerungsvorgange durch die Pflanze felbft oder auf eimer Balterien- 
überwucherung. Bei der normalen Entleerung bleiben von den Balteroiden 
eigentümliche, ſtark lichtbrechende, bafteroidenartige Reſte oder mikroſomen⸗ 
förmige Körperchen zurück, welche aber, gleich den Bafteroiden ſelbſt, un— 
fähig find, zu wachſen. Bei der eigentlichen Balterienerſchöpfung hingegen 
entitehen in den Zellen neben zahllojen leicht zu fultivierenden Individuen 
des Bacillus Radieicola wahstumsunfähige Bläschenbafteroiden. Demnach 
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find die Bafteroiden geformte Eiweißkörper, welche die Pflanze zum Zwecke 
(ofaler Eiweißanhäufung aus Bacillus Radieicola züchtet, aljo Organe 
des pflanzlichen Protoplasmas, die aus eingewanderten Bakterien entjtanden 
find. Als das eigentliche Bakteroidengewebe hat man das Innere des 
Gentralcylinderd der Knöllchen zu betrachten; fie finden ſich aber aud in 
anderen Zellen. In ausgeglühten Boden entjtehen feine Knöllchen an 
den Leguminojenwurzeln, weil die fajt überall im Boden vorhandenen 
nöllcdenerzeugenden Bakterien abgetötet worden find. Ya «8 reicht ſchon 
ein kurzes Kochen des Bodens hin, die Knöllchenbildung zu verhindern. 
Die Papilionaceen-Knöllchen find aljo doc Balterien=Gecidien. Diefelben 
nüßen der Nährpflanze, infoweit fie als Vorratäfammer für Eiweißitoffe 
dienen; fie nützen aber auch den Bakterien, injofern fie Herde für die Ver— 
breitung ihrer Bewohner bilden. 


4. Die Purpurbafterien. 


Dor einigen Jahren entdedte Engelmann (in Utrecht) ein rot— 
gefärbtes, bewegliches Bakterium, das ſich außerordentlich empfindlich in 
Bezug auf Differenzen in Intenfität und Wellenlänge des Lichtes zeigte. 
Er nannte es infolgedefien Bacterium photometricum,. Die Vermutung, 
daß dieje Empfindlichkeit durch das Vorhandenſein des Farbſtoffes bedingt 
werde, vermochte er damald wegen Mangel® an Material nicht näher zu 
erörtern. Neuerdings („Die Purpurbafterien und ihre Beziehungen zum 
Lichte”, „Botan. Ztg.“ Nr. 42—46, 1888) nun veröffentlichte er die 
Rejultate einer Reihe von Verſuchen, die er nicht bloß mit dem er— 
wähnten Bacterium photometrieum, jondern mit noch einer Menge an— 
derer, fich gleich verhaltender Bakterien erhalten hat. Es waren dies: Bac- 
terium roseo-persicinum (Cohn, B. rubescens Ray Lancaster, B. sulfu- 
ratum Warming, Beggiatoa roseo-persieina Zopf, Clathrocystis roseo- 
persicina Cohn, Monas Okeni Ehrenberg, M. vinosa Ehrenberg, M. War- 
mingi Cohn, Ophidomonas sanguinea Ehrenberg, Rhabdomonas rosea 
Cohn, Spirillum rubrum Esmarch, Sp. violaceum Warming. Die meiften 
davon, wenn auch nicht alle, gehören zu den von Winogradäfy 
näher auf ihren Stoffwechſel unterfuchten Schwefelbafterien,, und alle find 
durch einen überall im Protoplasma verteilten purpurrötlichen Farbitoff, 
das zuerjt von Ray Lancafter näher beichriebene Bafteriopurpurin, 
mehr oder weniger tief gefärbt. Das eigentümliche Verhalten im Lichte 
hängt mit der An= oder Abmwejenheit von Schwefel in feiner Weiſe zus 
jammen; es iſt nur vom Bafteriopurpurin abhängig, weshalb denn auch 
den übrigen ungefärbten Schwefelbafterien, 3. B. Beggiatoa alba und mi- 
rabilis, die erwähnte Empfindlichkeit abgeht. 

Die meiften der vorhin erwähnten Bakterien zeigen eine lebhafte Orts— 
bewegung. Die einen (Beggiatoen) kriechen auf feucht-weicher Unterlage 
umber, während amdere mit Hilfe von Geißeln frei im Waſſer umber- 
Ihwärmen. Bei diejen Bewegungen äußert ſich der Einfluß des Lichtes in 
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verſchiedener Weiſe, am auffallenditen aber in der Geichmwindigfeit, in der 
Dauer und in der Ridhtung der Bewegungen. Bei völliger Duntelheit 
hört die Bewegung ſchließlich auf, und es tritt Dunfeljtarre ein, die durch 
Beleuchtung wieder behoben werden fann. Es fünnen aber aud) durch lang 
fortgejette Einwirfung fonftanten Lichtes die Purpurbafterien zur Ruhe 
gebradjt werden, und dann wirft häufig Verdunfelung wieder belebend, 
Außerordentlich Frappierend erjcheinen Die Schredbewegungen, die fie machen, 
wenn fie plögli in eine verdunfelte Zone gelangen; fie jchießen dann 
unter entgegengejeßter Rotation des Körpers immer eine Strede weit rüd- 
wärt3. Bei ftellenweifer jcharfer Beleuchtung des Gefichtsfeldes verſammeln 
jie ih nur im erleuchteten Teile. Ja, eine jolche erleuchtete Stelle wirkt 
auf fie gerade wie eine Falle, in welche fie leicht hineingelangen, die fie 
aber infolge der eintretenden Schredbewegungen nicht wieder verlafjen können. 
Aber nicht bloß Unterjchiede in der Fichtitärfe, ſondern auch Unterichiede in 
der Mellenlänge wirken auf dieſe Heinen Weſen ein. Dabei unterjheiden 
fie jelbjt gewifje, für das menschliche Auge nicht wahrnehmbare Strahlen, 
und zwar ganz bejonder3 jcharf ultra=rote, da ſich ihre beweglichen Formen 
im Mikroſpektrum von Sonnen, Gas- und eleftrijhem Glühlicht ganz 
vorzugsweiſe im Ultra-Rot anjammeln, wo die Wellenlänge 0,90 bis 0,80 
(pe = Milton = Yıo00 mm) beträgt. In zweiter Linie geichieht dies im 
Orangegelb und Gelb, etwa zwiſchen 0,61 und 0,58p, und in jchnell ab» 
nehmendem Grade zwilchen 0,55 und 0,52p im Blaugrün. Die jo an- 
gejammelten Schwärmebafterien laſſen ſich firieren, und man erhält 
dann ein „Balteriofpeftrogramm“, d. i. ein von den Balterien jelbjt ges 
zeichnetes Bild des Abjorptionsjpeftrums, das für den jichtbaren Teil voll- 
fommen mit dem Bilde des Abjorptionsipeftrums des Bakteriopurpurins 
übereinjlimmt. Die größte bis herab zur geringjten Anhäufung dedt ſich 
mit der höchſten bis herab zur geringiten Abjorption. Die muß natür- 
lich den Schluß nahelegen, daß zwiſchen Wbjorption des Lichtes durch den 
Purpurfarbitoff des lebenden Plasmas und der Größe der Lichtwirfung 
auf die Bewegungen der Purpurbafterien eine direfte Proportionalität be= 
ſteht. Dieſer Schluß wurde auch durch Mefjungen der Abjorption im 
Spektrum des Balteriopurpurins bejtätigt. Cine noch jchönere Beitätigung 
ergab aber die Meſſung der Abjorption der dunfeln Wärmejtrahlen in den 
Purpurbafterien mittel3 de3 Bolometerd. Dieje Proportionalität zwijchen 
der Abjorption und der eigentümlichen Wirfung des Lichtes für die Purpur— 
bafterien weijt bei den leteren auf einen Prozeß hin, der der Kohlenſäure— 
zerlegung in der Pflanze ähnlich it. Es gelang Engelmann aud wirklich, 
eine Sauerjtoffausicheidung der Purpurbafterien im Lichte nachzuweiſen, 
wie endlich aud zu zeigen, daß Entwidlung, Wachstum und Vermehrung 
dieſer Bakterien auf die Dauer nur im Lichte möglich ift. Damit treten 
aber die Purpurbafterien in den Kreis der nad) Art der grünen Gewächſe 
afjimilierenden Organismen ein, und das Balteriopurpurin ift als ein 
echtes Chromophyll (es verdankt feine Wirkſamkeit durchaus nicht etwa bei— 
gemiſchten Ehlorophyllipuren, wie die Speftralanalyje zeigt) anzujehen, in— 
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jofern es die im ihm abjorbierte thätige Energie des Lichtes in potentielle 
chemilche Energie ummwandelt. Aus Engelmanns Unterfuchungen erhellt 
demnad, daß dad Vermögen, im Lichte Sauerftoff zu entwideln, nicht die 
jpecifiiche Fähigkeit des Chlorophylls ift, und daß die Sauerftoffausicheidung 
der Pflanzen fi nicht an die Einwirkung der jihtbaren Strahlen bindet, 
jondern auch die dunfeln Strahlen Sauerftoff entwidelnd, afjimilatorijch 
zu wirken vermögen. Bezüglich der im vorigen Jahrgang (S. 268) be= 
richteten Unterfuchungen von Winogradäfy („Die Schwefelbafterien“) konnte 
Engelmann fejtitellen, daß die Purpurbafterien jich auch bewegen, daß fie 
wachſen und jich vermehren fönnen, wenn ihnen Schwefel nicht in nachweis— 
barer Menge verfügbar ift, daß aber Schwefelwailerjtoff Wachsſtum und 
Bewegung begünftige und daher vielleicht auf die Dauer unentbehrlich für 
fie ſei. Man werde daher wohl annehmen dürfen, daß ein Zeil der durch 
Verbrennung von Schwefel erzeugten lebendigen Kraft zur Zerlegung von 
bei der Atmung gebildeter Kohlenfäure oder vielleicht auch Schwefelfäure 
mit verwendet werde. Es müſſe bei den minimalen Energiemengen, die in 
Form von mechanijcher Arbeit verbraucht werden, doch als unerhörter Luxus er- 
Icheinen, wenn nahezu der ganze, relativ ungeheure Betrag aktueller Energie, 
den jene Verbrennung liefert, als Wärme nad außen verloren ginge und 
nicht wenigftens teilweiſe noch zum direkten Nuben des Organismus Ver— 
wendung fände. 


5. Die Eijenbakterien. 


Eine Anzahl fädiger Bakterien befißt, wie jhon jeit Ehrenberg 
befannt, in normalen Wachstumsverhältniſſen rojtfarbene Scheiden, deren 
Färbung von Eijenorydverbindungen herrührt, welche in die Gallertjubitanz 
eingelagert find. Die Entjtehung diefer Scheiden ijt in der verfchiedeniten 
Weiſe erflärt worden. Winogradäfy hat nun vor furzem in einer Arbeit 
(„Eijenbafterien”, „Bot. Ztg.“, 46. Jahrg., 1888, Nr. 17) gezeigt, daß es 
den von ihm unterjuchten Schwefelbafterien analoge Eijenbafterien gebe, 
die ſich durch eine außerordentlich große orydierende Thätigkeit auszeichnen. 
Sie nehmen begierig Eifenorydulfalze in die Zellen auf, orydieren fie im 
Plasma und jcheiden die Orydverbindungen wieder aus, weldye ji nun in 
die umgebenden Gallerthüllen einlagern, die ganz davon imprägniert werden. 
Die Unterfuhungen erftredten ſich beſonders auf Leptothrix ochracea 
Kühn. Die Fäden diejer Bakterie werden von dünnen Stäbchen gebildet, 
die innerhalb ihrer Scheide einzeln oder zu mehreren zujammenhängend 
verjchiebbar jind. In der Kultur it der junge Faden mit dem einen Ende 
am Glaje jet und ragt mit dem andern frei in die Flüſſigkeit. Am 
Grunde ift die Scheide jehr did (die Dide beträgt ein Vielfaches von der 
des Stäbchens), verjüngt ji aber gegen die Spike hin, und die lebten 
2—10 Stäbchen find jcheidenlog. Die Verlängerung der Scheiden ift 
viel audgiebiger al3 das Wachstum der Stäbchenkomplexe. Sobald die 
Sceiden did und braun werden, werden fie von den Stäbchen verlajjen, 
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oder die leßteren Friechen in dem Maße, als Verdidung und Braunmerden 
fortſchreiten, teilweife aus Ddenjelben hervor. So entitehen große, fnäuel= 
förmige, verzweigte Gebilde, die faft ganz aus leeren, oderfarbigen 
Sceiden beitehen und denen die lebenden Fäden, welche das Gebilde 
erzeugten, als furze, dünne, farbloje Endäjtchen anjigen. Wie Cladothrix 
dichotoma vermehrt ſich Leptothrix ochracea nicht bloß durch Teilung, 
jondern auch durch Schwärmer, die fi) nad) furzer Schwärmzeit auf der 
Unterlage feitiegen und wieder zu Fäden auswachſen. Die Fäden von 
Leptothrix wachſen nur fo lange, al3 ihnen eifenorydulhaltiges Waſſer ver- 
fügbar ift. Haben fie dadjelbe verbraucht, jo ſteht ihr Wachstum ftill, 
und zwar jo lange, bis neues Eijenorydul hinzutrit. Von organifchen 
Stoffen genügen zum üppigiten Wachstum minimale Mengen. Sie ver- 
halten ſich in diefer Beziehung ganz ähnlid) den Schwefelbafterien. Wie 
dieſe nehmen fie eine orydierbare Subitanz in die Zellen auf, orydieren 
jie im Plasma bis zur höchſten Oxydationsftufe und jcheiden fie wieder 
aus, ohne etwas davon zum Aufbau ihres Körpers zu verwenden. Dabei 
it das Verhältnis der Menge der chemiſch umgewandelten Stoffe zur 
Menge der affimilierten Stoffe ein jehr große. Die Zellen von Lep- 
tothrix bilden mindeſtens hundertmal ihr Volumen und Gewicht an eiſen— 
haltigen Scheiden. Da ihr Wachstum nur jolange andauert als Eijen- 
orydul vorhanden und ſich der Oxydationsprozeß in ihren Zellen abjpielt, 
jo iſt zu ſchließen, daß die Pebensprozefje diefer Weſen ausſchließlich auf 
Koften der bei Oxydation des Eifenoryduls zu Eifenoryd frei werdenden 
Wärme eintreten und im Gange erhalten werden. — Im Naturhaushalte 
dürften dieje Weſen feine unbedeutende Rolle jpielen. Höchſt wahrjcheinlich 
find alle die unter dem Namen von Sumpf», See-, Wiejenerz, Rafeneijen- 
ftein befannten Ablagerungen von Eijenerz ihr Werk. 


6. Pflanzen und Schneden. 


Die Beziehungen zwiſchen Pflanzen» und Tierwelt find ſehr mannig- 
faltig. Der fördernde Einfluß gewiſſer Tiere auf Fortpflanzung und Ver— 
breitung vieler Pilanzen wird heutzutage von niemand mehr bezweifelt. 
Geſtalt, Farbenpradht und Duft der Blumen, jowie zahlreiche Eigenjchaften 
von Früchten und Samen können nur unter Berüdfichtigung der Wechjel: 
beziehungen zwijchen Tieren und Pflanzen verftanden werden und verdanfen 
ihre gegenwärtige Ausbildung der Ausleſe von jeiten dev Tiere. Uber in 
noch viel allgemeinerer Weiſe ijt der Einfluß der Tiere auf die Pflanzen 
ein jchädigender, da es ja das Los der meiiten Pflanzen ift, den Tieren 
zur Nahrung zu dienen. Es iſt daher jchon von vornherein jehr wahr« 
ſcheinlich, daß, wie dort allerlei Anlodungsmittel ausgebildet worden find, 
hier Schußeinrichtungen gegen die Angriffe der Tiere entftanden jein müſſen, 
und daß jede einzelne Pflanze mit Schugmitteln ausgerüftet jein muß, um 
— wenn auch nicht den Angriffen, jo doch der Vernichtung durd) die fie 
umgebende Tierwelt — zu widerftehen. Diefe Schußmittel laſſen ſich zum 
Teil leicht als ſolche erkennen. Ich erinnere nur an Dornen, Stacheln, 
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Gifte, unangenehm riechende oder jchmedende Stoffe, wie fie ſich beſonders 
in Wüften und Steppen bemerflih machen. Bei eingehenderer Forihung 
hat ſich Herausgeftellt, daß alle Pflanzen (die daraufhin unterfucht wurden), 
auch die jcheinbar mwehrlofeiten, Schußmittel gegen die Angriffe gewiſſer 
Tiere beſitzen. Freilich gewähren die meiften derjelben nicht einen abjoluten, 
jondern nur einen relativen Schuß, wie denn wohl feine Pflanze von dem 
der Tierwelt zu zollenden Tribut frei fein dürfte. Manche Mittel find 
nur gemiljen Tieren ſchädlich, während fie anderen gegenüber bedeutungs- 
108 bleiben. 

Die Beobachtungen im Freien müſſen jelbjtverftändlich je nad) dem 
Hungergrade der Tiere oder je nad) der Jahreszeit jehr verichieden aus- 
fallen. Zwiſchen den Pflanzen, die nur in der höchiten Not verzehrt 
werden, und denen, die eine bevorzugte Nahrung für die Tierwelt bilden, 
giebt es zahlreiche Übergangsftufen, welche als ebenjoviele Grade des Schußes 
anzufehen find. Schwierig find die Schußmittel beſonders dann zu er= 
erkennen, wenn Inhaltsbeſtandteile der Pflanze eine Rolle ſpielen. Darauf 
bezügliche Fragen juchte nun Profeffor Stahl („Pilanzen und Schneden“, 
Jena 1888) durch Auswahl geeigneter Pflanzen, durch Verſuche mit chemiſch 
reinen Subjtanzen oder mit ausgelaugten Pflanzenteilen auf erperimentellem 
Wege zur Löſung zu bringen. 

Ale Schugmittel, Stachel- und Dombildungen ebenjo wie die hemi- 
ichen Subftanzen (Gerbitoffe, Bitterjtoffe, ätheriiche Öle, Alkaloide :c.), 
hat man als Züchtungsprodufte der jet oder früher exiſtierenden Tierwelt 
anzufehen. Wenn letztere auch notwendige Glieder des Stoffwechjels jein 
mögen, jo ijt doch ihre gegenwärtige quantitative Entwidlung, ihre Ver— 
teilung in den Pflanzenorganen, die häufig bevorzugte oberflächliche Lage— 
rung, das frühzeitige Auftreten, ja jelbit die Qualität der Ausicheidungen 
durd die ausleſende Thätigfeit der Tierwelt beeinflußt worden, da eine 
Veränderlichkeit der Pflanzen nicht nur fir die Geftaltung, jondern aud) 
für die Vorgänge des Stoffwechiels angenommen werden muß. Unſere 
einheimijchen Pflanzen find den Anfprüchen der einheimischen Tierwelt ge— 
wachſen, fie vermögen die ihnen beigebrachten Verlufte wieder zu erſetzen. 
Diejenigen, welche dies nicht fonnten, gingen eben unter. In eine Wüſte 
oder Steppe verjegt, würden unjere befjeren Yyutterpflanzen jehr bald auch 
verſchwinden, jelbit wenn jie das Klima gut ertrügen, weil die Schußmittel, 
die gegen unjere Tierwelt ausreichen, nicht mehr genügen würden. Der 
umgefehrte Verſuch der Verſetzung einer den Pflanzen gefährlichen Tierart 
in Gegenden, welche diejelbe nicht kannten, ift öfter ſchon ausgeführt worden, 
und die urjprünglice Flora mancher Eilande iſt 3. B. durch ausgejehte 
Kaninchen oder Ziegen ſehr oft geradezu vernichtet worden. Profeſſor 
Stahl geht bei jeinen Unterfuchungen von den Schneden aus. Er teilt 
diefelben in Omnivoren, die alle möglichen Pflanzen freien, und 
Specialijten, welche auf eine beftimmte Pflanzennahrung angewiejen 
find, wie 3. ®. Limax maximus, Limax cereus und Arion subfuscus, 
die jih Hauptjählih von Pilzen nähren. In der Not verzehren die 
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Specialiften wohl aud andere Koft, aber nur in geringen Mengen. Die 
Gefräßigfeit der Schneden ift eine jehr große. Alle friſch eingefammelten 
Exemplare erichienen wie auägehungert. Sie verzehrten am eriten Ver: 
fuchstage den 13. bis 4. Teil ihres Körpergewichtes (einschließlich Schale), an 
den nächſten Tagen in der Regel nur die Hälfte davon. Im Freien nährten 
jih Helix hortensis, fruticum und arbustorum hauptſächlich von ab— 
geitorbenen Pflanzenteilen, während Helix pomatia fait ausſchließlich 
lebende Pilanzenteile verzehrt. Am jchädlichiten aber erfchienen immer 
Limax agrestis und Arion empiricorum. Die einleitenden Verjuche er— 
gaben, daß die Schußmittel teils chemiſcher, teils mechaniſcher Art 
find. Pflanzen, welche dur chemiſche Stoffe geihügt waren, wurden in 
der Regel erft gefreſſen, wenn Altohol die betreffenden Stoffe ausgezogen 
hatte. Bei mechanischen Schub blieb es gleihgültig, ob die Koſt friſch 
oder ausgelaugt war, oder es wurde die friiche bevorzugt. Im allgemeinen 
befundeten die Schneden einen ganz vorzüglichen Geihmadsfinn. Als chemiſche 
Schußmittel treten auf: Gerbiäure, gegen die fid) diefe Tiere (jelbit 
bei leichter Berührung ihrer Körperoberfläche mit jehr verdünnten Löſungen) 
jehr empfindlich zeigten, ferner ſaure Säfte, dann Haare mit jauren 
Ausſcheidungen, ätheriiche Öle, Bitterftoffe. Da in Gerb- 
itoff führenden Oberhautzellen häufig ein roter Farbſtoff vorfommt, jcheint 
die rote Färbung an manden Blättern ſich als eine Art Schußfärbung 
ausgebildet zu haben, welche die Schneden vom Fraße abhält, ohne dat 
Gerbſäure vorhanden ift. Die mechanischen Schußmittel erweilen ſich in 
verichiedener Weile wirkſam. Entweder erichweren fie das SHeranfriechen 
der Tiere, wie die Boriten der rauhblätterigen Gewächſe, die Halenhaare 
der Streuzblütler, Deußien, Nymphäen, oder e& wird der Angriff durch die 
Mumdteile verhindert, wie bei der Verkieſelung oder Verlaltung der Zell: 
häute. Ja es fommt aud vor, da die Inhaltsteile des angefrefienen Ge— 
webes Schmerzen in den MWeichteilen der Freßwerkzeuge hervorrufen, wie 
die in dem Gewebe vom Aronsjtab, der Frühlings-Knotenblume, der wilden 
Baljamine enthaltenen Raphiden (Bündel feiner, nadelförmiger Kryſtalle), 
welche durch ihre ſcharfen Spiken den brennenden Gejchmad der betreffenden 
Pflanzenteile bewirken. UÜbrigens ſchützen Raphiden aud gegen Nager und 
Miederkäuer. 

Der Sit von dergleichen Schußmitteln iſt meiftenteils die Oberfläche, 
und zwar jowohl der mechaniſchen wie der chemilchen, bejonders wenn die 
legteren gegen fleine Tiere, wie Schneden, ſchützen. Alle Schukmittel 
werden früh ausgebildet. Die Behälter für abgelonderte chemiſche Stoffe 
eilen allen übrigen Geweben voran, und die Raphiden gehen dicht bis an 
den VBegetationspunft und finden fi jchon in den jüngeren Stadien der 
Blätter. Viele der ſchützenden Abjonderungen (die Schußiefrete) find nicht 
icharf von den bei den Ernährungsvorgängen beteiligten Stoffen zu trennen, 
viele aber haben ficher mit der Emährung der Pflanze nicht das mindefte 
zu thun und müſſen wie die mechaniichen Schukmittel einzig und allein 
als Erwerbungen im Kampfe mit der Tierwelt betrachtet werden. 
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7. Pllanzen und Ameijen. 


Da die Ameijen in den Tropengegenden nicht bloß in beträchtlicher In— 
dividuenzahl auftreten, jondern auch allenthalben verbreitet find, ift es fein 
Wunder, daß fie für die Pflanzenwelt von tief eingreifender Bedeutung 
werden, zumal da ſich unter ihnen nicht nur gefährliche Tyeinde, ſondern aud) 
mächtige Beichüger der Begetation finden. Zu erjteren gehören vor allen 
die Blattſchneiderameiſen, die dem Reifenden im tropiichen Amerifa jehr bald 
zu Gefichte fommen. Im Walde wie im Garten wird er jehr oft durch 
den Anblid eines mwandernden Stromes von Blattftüden (von etwa der 
Größe eines Zehnpfennigitücdes) überrajcht, die bei genauerer Unterjuchung 
einzeln auf dem Kopfe von Ameiſen ftehen, welche jid) damit nach ihrem 
Neſte begeben. Was fie hier mit den Blattitüden anfangen, ift noch nicht 
völlig Hargeftellt. Teilweiſe jcheinen dieſelben zum Bau der Nefter ver- 
wendet zu werden. Andere Ameijen aber halten wieder jchädliche Injekten, 
vor allem ihre blattſchneidenden Verwandten, ferne und treten infolgedejjen 
al3 Bewohner und Erhalter gewiſſer Pflanzen auf. Die bezüglichen Ver: 
hältniſſe hat A. F. W. Schimper auf jeinen Reifen im tropijchen Amerika 
näher unterfucht und uns dann in einem Schriften („Die Wechſel— 
beziehungen zwiichen Pflanzen und Ameiſen im tropiichen Amerika“, 
Jena 1888) ausführlich dargelegt. 

Schon längit war es befannt, dab zahlreiche tropische Pflanzen ganz 
regelmäßig von Ameijen bewohnt werden; man hatte aber feine genügende 
Erklärung dafür. Es war fraglich geblieben, ob die! Zulammenvorfommen, 
dieje jogen. Symbioje, als einfacher Raumparafitismus anzujehen jei, oder 
ob wirklich) die von Ameijen bewohnten Pflanzen für ihre Mieter Anpaj- 
jungen an diejes Zujammenleben aufzuweijen haben. Diefe Frage zur 
Entjcheidung zu bringen, hat ſich Schimper bejonderd angelegen jein laſſen 
und in einer Anzahl von Einzelfällen auch den Beweis für das Vorhanden- 
jein von Anpafiungen gewiſſer Pflanzen an die Symbioje mit den Ameiten 
erbracht. Zu den gemeinften Baumarten der Tropengegenden gehören die 
Cecropien (Imbauba der Brafilianer, bois-canot in Wejtindien), und zwar 
wachſen diejelben nicht bloß im dichten Urwalde verjtedt, jondern auch viel- 
fach in dem nad) der Bejeitigung des Urmwaldes entjtehenden Nachwuchſe, 
jowie in den dichten Gebüſchen, welche jtellenweife die Savannen des innern 
Südamerika unterbrechen. „Ihr jenkrechter, glatter, von dreiedigen Narben 
gefledter Stamm erhebt ſich auf kurzen, jtelzenartigen Luftwurzeln umd 
trägt nur ſpärliche und meiit einfache Äſte, die an der Baſis horizontal 
find, in einer Entfernung von 60—90 em aber unter jcharfer Krümmung 
nad) oben wachſen“, jo daß jie mit einem riefigen Kandelaber verglichen wer: 
den fünnen. Die Blätter find wenig zahlreich vorhanden, jedoch jehr groß, 
handförmig geteilt und oben grün, unten aber weiß oder grau behaart. 
Stößt man etwas unſanft an einen jolchen Baum, jo kommt ſofort eine 
wilde Schar empfindlich beikender Ameijen zum Vorfchein, deren Angriffe 
man nur ſchwer abzuwehren vermag. Das plößliche Ericheinen jo maſſen— 
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hafter Ameiſen iſt um ſo auffallender, als vorher auch nicht das geringſte 
Anzeichen für die ſo naheliegende Gefahr vorhanden iſt, da im ganzen nur 
wenige dieſer Tierchen außen auf Stamm und Blättern herumlaufen. Bei 
näherer Unterſuchung bemerkt man aber, daß fie aus kleinen rundlichen 
Offnungen der oberen Stammglieder hervortreten. Auch an den unteren 
Stammgliedern find die Spuren ſolcher Öffnungen noch wahrnehmbar, 
aber vernarbt. Inwendig ift der Stamm hohl, quer gefächert. Dieſe 
Fächer bieten zahllofen Ameifen einen geeigneten Aufenthalt, ja fie liefern 
ihnen auch zujagende Nahrung. Die Jmbauba-Bäume der Provinz Santa 
Catharina in Brafilien, die wohl jämtlid) zu Cecropia adenopus gehören, 
werden nur von einer beitimmten Ameijenart, der Azteca instabilis, be= 
wohnt, die an anderen Standorten gar nicht vorflommt. Die Befiedelung 
der jungen Stämmdhen erfolgt in der Weife, daß ein befruchtetes Weibchen, 
die ſpätere Königin des Ameiſenſtaates, durch eine von ihr genagte Öffnung 
in eine der oberjten Kammern de8 Stammes eindringt, um dort ihre Eier 
abzulegen, aus denen Arbeiter hervorgehen. An der Einganggitelle tritt 
zunächit eine lebhafte Gewebewucherung auf, durch die nicht bloß der 
Eingang raſch verſchloſſen, jondern aud) der Königin reichliche,, jaftige 
Nahrung dargeboten wird. Wenn ſich die Arbeiterameiten enttwidelt haben, 
öffnen fie die Stelle, an der die Mutter eingedrungen war, wieder und 
ſtellen dadurch von neuem eine Verbindung ihrer MWohnfammer mit der 
Außenwelt her. Dieje Ameijen jchügen den Baum ganz ficher gegen ihre 
blattjchneidenden Verwandten und andere Inſekten. Imbauben, mit ihnen 
bejeßt, zeigen niemals Blattichneider, niemal® Raupen, die an ihren Blät- 
tern nagen, während joldhe, auf denen fich aus irgend welchem Grunde 
feine Schußameijen angefiedelt haben, regelmäßig von den Blattichneidern 
verheert werden. 

Die Einganggitellen in die Kammern finden ſich jtet3 an dem nämlichen 
Orte, da, wo der Stamm in einiger Entfernung über der Bajis des Blattjtieles 
eine ovale Vertiefung befigt, die einer ſtark verdünnten Wandjtelle entipricht. 
Die Gewebebildung an der betreffenden Stelle ift ganz eigentiimlicher Art 
und darauf berechnet, den Schutzameiſen das Eindringen in die allein durch 
da3 Wachstum des Baumes und ohne Mitwirkung der Ameijen entitandenen 
Kammern zu erleichtern. Daß die betreffende Vertiefung auch wirflid als 
Anpaffung der Pflanze an die Azteken anzujehen ift, dafür jpricht der Um: 
ftand, dab bei anderen Gecropienipecies, jo bei den Gorcovado=-Gecropien 
(Gorcovado ein bewaldeter Berg bei Rio de Janeiro), die durch eine über— 
aus glatte, von Wachs überzogene Oberhaut gegen die Blattjchneiderameifen 
geſchützt find, die infolge diefer Oberhaut aber auch feine Schukameijen in 
Wohnung nehmen können, jene für Cecropia adenopus jo wichtigen 
Grübchen fehlen. Aber den von Ameifen bewohnten Gecropien find noch 
andere Anpaffungen eigentümlich. An den Baſen der Blattitiele erzeugen fie 
nämlich zwijchen braunen Haaren in großer Zahl eigentümliche Heine, aus 
Epidermis und Parenchym bejtehende Gebilde, die in ihren Zellen reichliche 
Eiweiß: und Feitmengen enthalten. Diejelben werden von den Schuß: 
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ameijen jorgfältig gefammelt und in die im Innern des Stammes befind- 
lihe Wohnung geihafft, um zur Nahrung verwendet zu werden. Beim 
Einjammeln diejer Nährkörperchen find die Schutzameiſen genötigt, ſich nad) 
allen Richtungen auf dem Cecropia-Laube zu verteilen, und dabei haben fie 
Gelegenheit, die Blattjchneiderameifen, die ihre Wirtspflange bedrohen jollten, 
jofort zu vernichten. Alle Gecropia- Arten, welche der Schubameijen ent 
behren, entwideln die oben erwähnten Körperchen nicht. 

Ahnliche Strukturverhältniffe und ähnliche Anpafjungen an die Tiere wie 
bei den Gecropien finden ſich auch bei einer andern Ameijenpflanze, obwohl 
fie ſyſtematiſch jehr weit von jener entfernt jteht: bei der Acacia sphaero- 
cephala Gentralamerifa®. Sie bietet den Ameifen ebenfalls Wohnung und 
Nahrung. Wohnung finden die Schubameifen in den großen, hornartig 
geitalteten, dünnmwandigen, hohlen Stacheln, die jie behufs Herjtellung eines 
Einganges in der Nähe der Spite durchbohren, obwohl die Stelle nicht 
vorgezeichnet ilt. Nahrung wird ihnen in Form von Eiweiß oder Zuder ge= 
boten. Lebteren jcheiden die napfförmigen extranuptialen (außerhalb der Blüte 
befindlichen) Nektarien ab, während die Eimweißitoffe in eigentümlichen, an 
der Spitze der Blättchen befindlichen Gebilden erzeugt werden, welche die größte 
Ähnlichkeit mit den Müllerſchen Körperchen der Ceeropia beſitzen und nad) 
ihrem Entdeder „Beltiche Körperchen” heiten. — Man hat noch) verjchiedene 
andere Ameifenpflanzen des tropijchen Amerifa fennen gelernt, wie Cordia= 
Arten und die Melaftomaceen Tococa, Myrmedone, Majeta, Microphyscia 
und Calophyseia, aber jie jind nod) nicht eingehender unterfucht worden. 
Die Ameifen wohnen hier in blajenartigen Anjchwellungen der Stielbafis. 

Die vorhin erwähnten ertranuptialen Nektarien bieten den Ameijen ein 
ähnliches Lockmittel, wie die Blattläufe in dem Sefrete ihrer Saftröhren. Es 
liegt daher nahe, dieſe Nektarien als Anpaffungen der Pflanzen an die Schutz— 
ameijen aufzufaſſen. Es würde dieſe Anficht freilich exit ihre Begründung 
finden, wenn nachgewiejen werden könnte, daß der Ameijenbejuch den mit der= 
gleichen Neftarien verjehenen Gewächjen einen wirffamen Schub gewährt, und 
wenn jich feſtſtellen ließe, dat die erwähnten Neftarien Organe feien, die ſich im 
Kampfe ums Dafein für die Schutzameiſen entwickelt haben und nicht anderen 
Zweden dienen. Schimper jtellte auch wirklich feit, daß fait alle ſüd— 
brafilianiichen Pflanzen mit ertranuptialen Neftarien auf Laub- oder Deck— 
blättern reichliche Beſuche von Schutzameiſen erhalten. Wurden auf der= 
gleichen Gewächſe Blattichneider gebracht, jo entſpann ſich zwijchen ihnen 
und den Schutzameiſen bald ein lebhafter Kampf, bei dem erjteren der Sieg 
nur dann verblieb, wenn jie in großer Anzahl auf einmal den Straud) 
befallen hatten. Diejes Experiment madte Schimper mit der Cassia ne- 
glecta, deren Blätter die Blattjchneider mit Vorliebe zu zerftören juchen, 
was ihnen aber wegen der auf ihr faſt regelmäßig vorhandenen Schutz- 
ameijen nur felten gelingt. Bezüglich) der ertranuptialen Nektarien ftellte ex 
feit, daß diejelben für den allgemeinen Stoffwechjel der Pflanze feine nad): 
weisbare Bedeutung haben, die Pflanze auch nad) Bejeitigung derjelben 
nod) üppig vegetieren fann. Sie Tönnen deshalb faum etwas anderes jein, 
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als Locdmittel für Schutzameiſen, und müflen ala Anpaffungen der Pflanzen 
an letztere angejehen werden. Wenigſtens gilt dies für alle ertranuptialen 
Nektarien ſolcher tropiſcher Pflanzen, welche die Schuhameijen im Kampfe gegen 
die Blattjchneider nötig haben. UÜbrigens jcheint die rote Farbe, welche dieſen 
Organen gewöhnlid) zufommt, die Lodfarbe für die Schußameijen zu fein. 


8. Samenjhub bei der Roſe von Jericho. 


Bisher war man allgemein der Anjiht, daß die KHugelgeftalt, welche 
die Jerihoroje (Anastatica hierochuntica) durch Einwärtäfrümmen der 
Aſte annimmt, den Zwed habe, im Winde ein leichtes Vorwärtärollen des 
die Samentapjeln einjchließenden Zweiggerüftes zu geftatten. Dies fann 
aber nicht der Fall fein, da die Pflanze feit im Boden wurzelt. Wolter 
hat num in jeiner Arbeit über die „Flora der ägyptiſch-arabiſchen Wüſte“ 
gezeigt, daß die erwähnte Eigentümlichfeit auf einen Samenſchutz hinaus: 
läuft. Die Fruchtreife fällt mit dem Beginn der abjolut regenlojen Zeit 
zufammen. Würden die Samen jofort frei werden, jo müßten fie zu Grunde 
gehen. Daher verhindert die Pflanze die Ausſäung, indem fie die Schötchen 
feſt jchließt und durch Einwärtsfrümmen der Ajte in einem feſten Gehäufe 
verwahrt. Diejen Schuß genießen die Früchte bis zum erften Regen, welcher 
das fogenannte „Aufblühen” veranlaßt. Dadurch werden die Früchte frei— 
gelegt. Aber auch jebt löjen ſich die Klappen noch nicht von jelbit; es 
genügt jedoch der geringjte Anſtoß, ein Luftzug oder ein fallender Regen— 
tropfen, ihren Fall herbeizuführen. Eine wejentlihe Mithilfe leiten dabei 
die jchaufelartigen, ſchräg abitehenden Fortſätze an der Spike der Klappen. 
Indem fie hebelartig wirken, bringt der Fleinjte Stoß gegen fie die ge= 
quollenen Gewebspartieen an der vorgebildeten Trennungsfläche zum Zer- 
reißen. Die herausfallenden Samen werden vielleicht in der Terrainfurche 
vom Standort der Mutterpflanze wenige Schritte weit weggeführt, haften feit, 
die Samenjchale verjchleimt, und nad) 24 Stunden fommt das Würzelchen 
zum Vorſchein. Die einzelnen Individuen wachſen deshalb in der Regel 
gruppenweife um ein größeres, fruchtreiches Exemplar. Auf weitere Ent- 
fernungen hin ift die Verbreitung nur durch allmähliches Herabſchwemmen 
oder durch gelegentliche Verſchleppung möglich). 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit Asteriscus pygmaeus, der wahren 
Jerichorofe, einer Kompoſite. Nach der mit dem leßten Regen zuſammen— 
fallenden Fruchtreife neigen fich die anfangs zurüdgeichlagenen Hüllblätter 
über dem Blütenboden, der die Schließfrüchtchen birgt, zufammen, und fie 
bleiben in diejer Stellung bis zum nächiten Frühjahr, wo ſie ji nad) den 
eriten Niederichlägen öffnen. 


9, Abitammung unjerer Hulturbirnen und Kulturäpfel. 


Die zahlreichen Sorten der Kulturbimen fommen nicht wild vor, 
jondern find aller Wahrjcheinlichkeit nah (W. O. Fode, „Rosaceae*, in 
Engler und Prantls „Natürl. Pflanzenfamilien“) aus Kreuzungen ver— 
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jchiedener Stammformen hervorgegangen. Die wichtigjte derjelben ift offen- 
bar Pirus Achras Gaertn., welde aus Ajien ftammt und im wejtlichen 
Europa nur verwildert aufzutreten fcheint. Ferner gehören dazu: Pirus 
persica Pers., die in Syrien wild vorfommt; Pirus cordata Desr., im 
Orient von Perfien bis Griechenland, aber auch im weſtlichen Frankreich 
aufgefunden; Pirus elaeagnifolia Pall., im Orient heimiſch. Alle dieje 
Arten jcheinen dur Kreuzungen mit Pirus Achras zur Entjtehung der 
Kulturbirnen beigetragen zu haben. Pirus nivalis Jaeg. und Pirus salviae- 
folia DC. find halbwilde oder verwilderte Formen, die der im Mittelmeer- 
gebiet weit verbreiteten Pirus amygdaliformis Fill. und der kleinaſiatiſchen 
Pirus elaeagnifolia Pall. nahejtehen. Die verjchiedenen Sorten find bei 
der Ausjaat völlig unbeftändig und lafjen ih nur durch Pfropfreiier ver— 
mehren. Schon Plinius zählt 36 Birnforten auf; jeht find viele Hundert 
Varietäten in Kultur. 

Der Apfelbaum wird gleich dem Birnbaume jeit uralten Zeiten ge= 
baut. Hatten ihn doch jchon die Pfahlbauern der Schweiz als Kultur- 
pflanze. Unter dem Einfluffe von Kreuzungen und jorgjamer Ausleſe ift 
er nad) und nad) ungemein formenreicd; geworden. WS milde Form der 
eigentlichen Stammart fann man Pirus pumila Mill., eine |trauchartige, 
im Kaukaſus und jüdlichen Altai wachjende Pflanze, und die mehr baum- 
artige Pirus dasyphylla Borkh., deren Heimat im Orient zu jein 
Icheint, betrachten. Bei beiden Varietäten find die Blätter in der Jugend 
unterjeit3 wollig. — Pirus pruifolia Willd., ein Gartenbaum, der nad) 
einigen Angaben den ſibiriſch-chineſiſchen Grenzgebieten entjtammt, hat etwas 
behaarte Blätter, wollige Griffel und Tanggejtielte Früchte. Er gilt ala 
Stammform des Aftrachaner Apfels oder Ruſſiſchen Eisapfels. Weniger 
an der Entjtehung der Kulturäpfel beteiligt jcheint der in den Wäldern 
Mitteleuropas verbreitete Holzapfel, Pirus silvestris Mil., der jih am 
leihteften durch die auch in der Jugend ganz fahlen Blätter unterjcheidet. 
Da alle Arten der Untergattung Malus, Apfel, in den Gärten jehr leicht 
Kreuzungen untereinander eingehen, war bei der Kultur verjchiedener Arten 
eine Miſchung unausbleiblih. Wie bei den Birnen, find auch bei den 
Äpfeln die zahlreichen Kulturjorten nicht jamenbeftändig und werden dur) 
Edelreijer fortgepflangt. Sie erfordern zu ihrer Unterſcheidung und Be— 
ftimmung ein ganz bejondere® Studium. Die Römer kannten 29 Spiel» 
arten von Äpfeln, jet werden über 600 fultiviert. 


10. Die Stammformen unjerer Edelrojen !. 


Zur Entitehung der Edelrofen haben Arten aus verichiedenen Unter- 
gruppen der Gattung Rosa beigetragen. Die wichtigſte Stammart der- 
—— it Rosa gallica L., an welche jid) Rosa damascena Mill, Rosa 

1 Nach Engler und Prantl, Die natürlichen Pflanzenfamilien. 
Leipzig 1888. 
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centifolia L., Rosa turbinata Ait., Rosa alba L. und andere vermeintliche 
Arten anfchließen, die noch nirgends wildwachhend gefunden wurden und 
wahrjcheinli nur als Kulturpflanzen eriftieren. Rosa damascena zeigt 
eine Anmäherung an Rosa moschata Mill., während Rosa alba den 
Miſchlingen aus Rosa gallica und Rosa canina jehr ähnlid) ift. In 
diefen Formenkreis, deſſen Mittelpunft Rosa galliea ift, gehören alle die 
edeln, meift gefüllten Gartenrojen orientaliſch-europäiſchen Urſprungs, ins= 
bejondere die Probinz-Roſen, die der echten Rosa gallica am nächſten 
ftehen, die Gentifolien (mit nidenden Blüten), die BPortland=-Rojen 
(mit ftärferen Stacheln und reichblumigeren Blütenjtänden) und die Mo— 
nat3rojen (Milchformen von Rosa damascena). Das „Moos“ der 
Moosrofen ift nur eine Umbildung der Stieldrüfen an den Blütenftielen. 
— Ganz unabhängig von dem genannten ift in Dftafien ein zweiter 
Formenfreis von gefüllten Gartenrofen gezüchtet worden, welche man 
auf eine einzige Stammart, Rosa indica L., zurüdführt. Die Rosa in- 
diea ift nicht ficher befannt, doch muß fie der europätichen Rosa canina 
ziemlich nahe ftehen. Zu ihren Gartenformen gehören die Bengalrojen, 
die indifhen Monatsroſen, die Zwergrojen, Ghinejerrojen und 
Theerojfen. Rosa indiea fordert wenig Winterruhe und gedeiht auch 
in ſolchen Zropenländern, welche ein mehr gleihmäßig feuchtes Klima 
haben. Neuerdings find europäifche und oftafiatifche Kulturrofen vielfach) 
gefreuzt worden. Zu diejen Kreuzumgsformen gehört die zufällig auf der 
Mastareneninjel Bourbon entjtandene Bourbon=Roje. Die Noijette- 
Roſen find aus Kreuzungen zwiſchen Rosa indica und Rosa moschata 
hervorgegangen. In den neueren Gartenrofen finden fich alle diefe Arten 
und Varietäten miteinander verjchmolzen. Die natürliche lange Blütezeit 
der Rosa indica hat ſich auf manche ihrer Kreuzungsformen vererbt und 
damit den Anftoß zur Gntjtehung der lange blühenden und zweimal 
blühenden Gartenrofen gegeben. 


11. Die Fruchtbäume Turkeſtans. 


In den „Annales des sciences naturelles* giebt Capus ein Ver— 
zeichnis von den im weftlichen Thiän-Shän wild gefundenen und kultivierten 
Species von Obftbäumen: Die Mandel (Amygdalus communis) fommt 
in den Bergen Turfeftang wild vor, ſowohl die ſüße, als auch die bittere. 
Außerdem giebt es noch eine dritte Abart mit glatten Fruchtſteinen. Bon 
den fultivierten weichen die wildwachjenden nur wenig ab. Ebenfalls gut 
gedeiht die Pistacia vera. — Die Aprifoje (Prunus Armeniaca) liefert 
den Eingeborenen, die die Früchte derjelben in der Sonne trodnen, Dörr- 
obft. — Die Vogelkirſche (Prunus avium) und die gemeine Kirſche (Prunus 
cerasus) baut man im lachlande; im Gebirge fommen fie wild nicht vor. 
— Prunus chamaecerasus ijt in Kohiſtan gemein und liefert eßbare 
Früchte. — Die Pflaume oder Zwetiche (Prunus domestica) wird in 
Bofhara und Samarfand gezogen. Die Früchte find mehr rund und werden 
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vielfach aetrodnet. — Prunus divaricata, der Baum, welcher Früchte von 
Größe, Gefhmad und Form der Mirabelle liefert, erreicht eine Höhe von 
3,60—4,50 m und findet fi häufig im den Gebirgsflüften von Talak 
in einer Höhe von 1200 m. Man unterjcheidet drei Varietäten: eine mit 
gelben, eine mit roten und eine mit ſchwarzen Früchten. Die Eingeborenen 
jammeln und trodnen die Früchte, fultivieren aber den Baum nicht. — 
Der Pirfihbaum (Amygdalus persica) wird in der Ebene gezogen, ift 
aber in den Gebirgen noch nirgends wildwachjend aufgefunden worden. — 
Der Birnbaum (Pirus communis), den man in der Ebene anbaut, liefert 
wenig gute Früchte, In den Gebirgsſchluchten von Talak und Tchotlal 
fommt er auch wild vor. Die wilden Früchte find flein, hart und jehr 
herbe. Die Varietät Pirus tomentosa Koch tritt noch in einer Höhe von 
3000 m auf. — Der Apfelbaum (Pirus malus) ift in gewiſſen Thälern 
Turkeſtans häufig. Capus entdedte zwei Varietäten, die fich bezüglid) der 
Frucht auffällig untericheiden. Die eine (Pirus malus var. tomentosa 
Koch) zeitigt xötlichgelb gefärbte und rot geitreifte, runde Früchte von etiwa 
4 cm Durchmeſſer und mit einem nicht jehr tief ſitzenden Fruchtſtiel vers 
ſehen. Das Fleiſch ift Feit, rötlich und ſauer, das Blatt zugeipigt und 
leicht flaumig, ähnlich dem von Pomme d’Api. Die andere Varietät bringt 
gelbe, mehr eiförmige Früchte von 5 cm Durchmeſſer, welche einen tieffiken- 
den yruchtitiel und Kelch und ein weißes, mehliges, mehr griefiges Fleiſch 
haben, das ausgezeichnet — leicht ſäuerlich — ſchmeckt. Diejer wilde 
Apfel nähert fi dem St.-«Johns-Apfel. Beide Varietäten wachjen in einer 
Höhe von 900—1200 m und reifen ihre Früchte Ende Auguſt. Die Be— 
wohner des Flachlandes ziehen eine Menge Varietäten, von denen zwei be= 
züglich des Urjprungs der fultivierten Apfel nicht ohne Intereſſe ſind. Die 
eine, ein verlängerter Süßapfel, ähnelt der vorhin genannten zweiten Varietät; 
die andere, ein roter, weißgeiprenfelter, mit weißlichem Flaum bededter Apfel, 
der einen oberflächlich ſitzenden Fruchtſtiel beſitzt, rolenrotes Fleiſch, aber 
ſchalen Geſchmack hat, ähnelt der erjten. — Der Walnußbaum (Juglans 
regia) tritt reihlidy in den Schluchten des Tchotkal- und Tchirtchifgebirges 
bis zu einer Höhe von 1500 m auf, obgleich im Winter die Temperatur 
dajelbit bi8 auf — 20° C. herabgeht. In der Ebene wird der Baum 
feiner Schönheit, vor allem aber feiner Früchte wegen gezogen, die vorzugs— 
weile zur Ölgewinnung Verwendung finden. — Die Jujube (Ziryphus 
vulgaris) jteigt im Gebirge bis zu einer Höhe von 900 m über den Meeres- 
ipiegel empor. — Der Weinjtod (Vitis vinifera) tommt in den Thälern von 
Pokame und Ablatoune wild vor und reift dort im September feine fleinen 
runden Beeren, die getrodnet von den Fingeborenen „Mais“ genannt werden. 
In der Ebene zieht man den Weinftod in Gärten, und er erreicht dort 
einen bedeutenden Umfang. Des Froſtes wegen legt man die Stöde im 
Spätherbit auf den Boden und bededt fie mit Streu oder Dünger. In 
Tafchkent und Bofhara find circa 16 Varietäten in Kultur, darunter auch 
eine jamenlofe. Die Beeren haben dide Schalen ımd ein hartes, aber ſüßes 
Fleiſch. Vitis argyrophylla wächſt im Thale von Tansdarja wild, — 
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Die ſchwarze Johannisbeere (Ribes nigrum) findet fi) wild in den Thälern 
von Tchotfal und Ablatoune (Tchirtchifgebirge). Auf trodenem Boden er- 
reichen die Sträucher nur eine mäßige Höhe und bringen Feine Blätter 
und Früchte hervor. In der Nähe von Gewäſſern werden fie aber bis 
150 em hody und tragen große Blätter und große Früchte. Angebaut 
werden fie nirgends, die Eingeborenen jammeln die Früchte der wild- 
wachſenden Sträucher. 


12. Die Verbreitung der Palmen!. 


Die Palmen find Eharakterpflanzen der Tropen. Im Süden greift ihr 
Verbreitungsgebiet nicht weſentlich in die auftralichen Florenreiche über, im 
Norden dehnt es fich etwas weiter über die tropifche Nordgrenze aus, aber 
mit nur wenigen Arten von meift niedrigem Wuchje, jämtliche den Coryphinen 
zugehörig. In der Alten Welt läuft die nördliche Grenze vom füdlichen 
Spanien über Korſika, Süditalien und Griechenland durch den Südteil 
von Sleinafien nach den Grenzgebirgen Afghaniſtans und dem Himalaja, 
von da durch das füdliche China an Korea vorbei zum jüblichiten Japan ; 
in der Neuen Welt vom jüdlihen Kalifornien durch Arizona, dann im 
Küftengebiete des Golfes von Mexiko durch die ſüdlichen atlantichen Staaten 
bis höchſtens zum 36.° nördl. Breite an der Küſte von Nordcarolina. Diefe 
Nordgrenze wird von verjchiedenen Gattungen der Sabaleen, bufchartigen 
Fächerpalmen, gebildet, denen fi im Orient Phoenix anſchließt. Die Süd— 
grenze der Palmenzone in der Alten Welt läuft in einem großen Bogen 
um das wüſte Innere von Südafrifa herum, bei 20° jüdl. Breite an der 
Weſtküſte beginnend und ſich bis 34° jüdl. Breite an der Ditfüfte jentend, 
wobei Borafjeen und Phöniceen die ſüdlichſten Gattungen darftellen. Bon da 
läuft fie, Madagaskar und die Masfarenen einſchließend, durd das tropische 
Küftenland von Auftralien bis 37/, ° nördl. Breite, unter jtetiger Abnahme 
der Artenzahl vom Wendefreis bis zum Südpunfte; die zulett erfcheinenden 
Formen find hier Sabaleen: Livistona in Gippsland. Noch weiter nad) 
Süden jentt fi die Grenze auf der jüblichiten Inſel Neufeelands und 
der Pitt-Inſel, wo Araceen die Grenze bilden. In der Neuen Welt jchneidet 
fie die Südgrenze der Inſel Juan Fernandez und wendet ſich bei Valparaiſo 
nad) Chile (Cocoinen); öjtlich von den Anden läuft fie, von Eocoinen und 
Sabaleen gebildet, in jüdöftlicher Richtung bis 33° füdl. Breite auf das 
Mündungsgebiet des Ya Plata zu. 

Die Hauptmafje der etwa 1000 Arten umfaſſenden Ordnung findet 
ſich innerhalb der bezeichneten Grenzen in zwei Ländergebieten vereinigt, 
nämlich im äquatorialen Amerika und in Indien, an beiden Stellen etwa 
zwijchen 10° nördlid) und 10° ſüdlich vom Äquator. Weit ärmer ift 
ihon das äquatoriale Afrifa rings um den Guinea-Bufen ; Gentralamerifa, 
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die Antillen, Central- und Südbrafilien, Madagaskar mit Masfarenen 
und Seychellen, das indiſche Feſtland mit dem Südabhang des öftlichen 
Himalaya, das tropiiche Nordauftralien bilden die darauf folgenden Ge— 
biete mit zwar mannigfaltiger, aber ſchon minder jtarker Fülle. 

Mit drei Ausnahmen bleiben die Gattungen der Neuen Welt wie die 
der Alten Welt auf die betreffenden Gebiete beichräntt. In beiden Welten 
finden fi) nur Cocos nucifera, Elaeis guineensis und Raphia vinifera, 
Mährend ſich ſonſt alle Cocoinen auf Amerika beichränten, hat die Kokos— 
nuß eine weite Verbreitung auf den Injeln der Südfee, in Indien und 
an der tropiſch-afrikaniſchen Küfte gefunden, viel weiter al3 in Amerila 
ſelbſt. Die Ölpalme ift im tropischen Amerika und Afrika gleich heimiſch, 
und die MWeinpalme, die für Afrifa harakteriitiich iſt und Hier in vielen 
Arten auftritt, findet ji in einer Abart aud) im Mündungsgebiete des 
Amazonenjtromes wild. Die erwähnten Ausnahmen laſſen fi durch Ver— 
ſchlagungen mit oder ohne Zuthun des Menjchen erflären. Gewiß würden 
fie zahlreicher fein, wenn die Keimfähigfeit der Palmen von längerer Dauer 
wäre. Von den Unterfamilien der Palmen find nur die Boraijinen auf 
die Tropen der Alten Welt beichränft, während die übrigen in beiden Erd» 
hälften analog vertreten find. Phoenix findet fi im ganzen Afrila und 
im wejtlichen Indien, Raphia im tropiſchen Afrila; die Sagopalmen be- 
ichränfen jich auf den Indiſchen Archipel, die Rotangpalmen auf die feucht» 
heißen Tropen der Alten Welt, während die Mauritieen und Gocoinen 
PReionderheiten der amerikanischen Tropen darjtellen. Die Arecineen und 
Sabaleen kommen beiden Tropen gemeiniam zu, fehlen aber im fon- 
tinentalen Afrika, wo fie durch Borafjeen und Sabaleen erſetzt werden. 


13. Nuten der Palmen für den menſchlichen Haushalt !. 


Trennen wir die im Großhandel aus den Tropen eingeführten Palmen 
produfte von denen, welche die in den Tropen jelbit lebenden civilifterten 
Völker, und noch mehr die wilden Eingebornen benügen, jo haben wir in 
erjter Linie einige Früchte zu erwähnen, nämlich die Datteln und Kolosnüſſe, 
deren Genuß aber nur ein bejchränftes Bild vom Nußen der Palmfrüchte in 
den Tropen liefern fan. In zweiter Linie ift der aus dem Marf der 
Stämme erhaltene indische Sago zu nennen, welcher alle europäijchen Fabri— 
fate an Güte übertrifft, jowie das aus den Früchten der Olpalme gewonnene 
DI. Eine große Rolle jpielen ferner mehrere von den Palmen erzeugte Faler- 
jtoffe, obenan die Piaſſaba- und Kokos-Faſern, dann die verjchiedenen 
Sorten „ſpaniſchen Rohres” (ala Flechtmaterial), jowie die Steinnüſſe des 
tropijchen Amerifa (als Drechjelmaterial). Das Wachs von Copernieia ijt als 
Konkurrent des Bienenwachjes wohl nirgends zu großer Bedeutung gelangt. 

In den Tropen reihen jich diefen Produkten noch zahlloje andere an. 
Hier genießen die Bewohner die jowohl jühen als jtärfemehlhaltigen Früchte 
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friſch, löfen aus vielen Arten die weiche Stammfnojpe („Herz“) heraus 
und verzehren fie als Palmenkohl, jchneiden von einzelnen, bejonders großen 
Arten die jungen Kolben ab und verarbeiten den der Wunde reichlich ent- 
quellenden ſüßen Saft auf Zuder oder Arraf, oder trinfen ihn ala Balmen- 
wein. Während viele Stämme treffliche Bauhölzer, vor allem Stüßen für 
die Hütten darbieten, liefern die breiten imeinander verflochtenen Blätter 
das Dad) oder die Wanddeden. Von anderen Palmen werden die Blätter 
zu feinen Streifen zerichlißt, ebenfalld verflochten und geben Deden, Matten, 
Fächer und Schilde, vollftändige Gewänder und Hüte. Selbſt die Stadheln 
dienen als Pfeile, Tättowierjpigen oder Angelhafen, während die Angel- 
jchnüre wieder aus ſtarken Faſern anderer Palmen zujammengedreht werden. 
Don verſchiedenen Palmen erfahren die Früchte noch bejondere Anwendung, 
wie 3. B. die Betelnuß von der Areca zum Betelfauen. 


14. Die Kapokwolle. 


Als das entichieden beſte Stopf- und Poljtermaterial bezeichnet Pro- 
fefior Dr. Höhnel im „Polhtechniſchen Journal” die Kapofwolle 
oder Pflanzendaune, deren bejlere Sorten den echten Daunen an Elajticität 
und Leichtigkeit wenig nachſtehen. Won diefem Material werden zur Zeit 
aus Niederländiich- Indien jährlich bereits über 1 Million kg ausgeführt. 
Anfänglich war nur Holland ein guter Markt dafür, jeit 1883 hat es ji) 
aber aud in Auftralien, wo es an genügend billigem tieriſchen Polſter— 
material fehlt, überall eingebürgert. Im Jahre 1883 war die Einfuhr 
von Kapok nad Auftralien nod) faum der Rede wert; im Jahre 1884 
betrug fie etwa 40 000 kg, 1885 jtieg fie auf 250000 kg und 1886 
auf 500000 kg. Die Kapokwolle beiteht aus 5,2 mm langen, feidenartig 
glänzenden Faſern von gelblichweißer bis brauner Färbung, die ſich von 
der Baummolle leicht durch den ihr eigentümlichen Glanz, die Kürze ihrer 
Faſern und duch ihre Färbung unterjcheidet. Der Preis pro Kilogramm 
beträgt ';—2 Mark. Die Kapotwolle fommt hauptſächlich aus Java, 
Indien und Geylon. Da fie fat nur von wildwachſenden Bäumen ge— 
wonnen wird und diefe auch im heißen Afrifa und Amerifa auftreten, jo 
werden ſich bei der jteigenden Bedeutung der Faſer wahricheinlich in der 
nächſten Zeit alle Tropenländer an Beihaffung derjelben beteiligen. Die 
Kapolwolle aus Dftindien und Geylon ift in der Regel jehr unrein; des— 
halb jhäßt man im Handel die beifere Ware aus Java weit höher. Aus 
legterem Produftionsgebiete gelangt zur Zeit nur gereinigte Ware und zwar 
in drei Nummern zur Verfendung. Nr. 1 ijt die „ertra reine“ Taler, 
welche durch Maichinenarbeit gewonnen wird und nicht die geringjte Ver: 
unreinigung durch Samen mehr zeig. Nr. 2 ijt die „beitgereinigte“, 
weiche durch Handarbeit gewonnen wird und noch einzelne Samen auf: 
finden läßt, während Nr. 3, die „gereinigte” Ware, reicher an Samen ift 
und außerdem noch Knoten und ruchtichalenteile aufzumweiien hat. Die 
Pflanzendaunen jtammen von den Früchten verichiedener Bombaceen oder 


14. Die Kapofwolle. 15. Kleine Mitteilungen. 297 


MWollbäume. Diejelben gehören den vier Gattungen: Bombax, Eriodendron, 
Ochroma und Chorisia an. Die Kapof bejteht der Hauptſache nad) aus 
Fruchthaaren und nur zum geringeren Teile aus Samenhaaren. 


15. Kleine Mitteilungen. 


Die merfwürdigite Pflanze unjerer deutſchen Schutzgebiete iſt 
unftreitig die Welwitschia mirabilis. Sie bewohnt unjer jüdafrifanijches 
Kolonialgebiet und gehört einer Familie an, die im Deutjchen Reiche nicht 
vertreten ift, den Onetaceen. Von der Gnetacee, die bei Buda-Peft und 
in den Alpen am nächſten ans deutjche Gebiet herantritt, der Ephedra 
vulgaris, ijt fie in ihrem Habitus himmelweit verjchieden. Während die 
Iegtere dem Schachtelhalme ähnelt, läßt fich die Welwitschia mit feiner 
befannten Pflanze vergleichen. In dem „Deutichen Volkskalender für Süd— 
afrifa” (Kapftadt 1888) wird fie von Dr. Marboth in folgender Weiſe 
bejchrieben : der fegelfürmige, von der Seite etwas zujammengedrüdte, nad 
unten ſich langjam zuipigende Holztörper der Welwitschia, der Wurzel 
und Stamın zugleich darjtellt, ſteckt gänzlich in dem Iojen Kiesboden, den 
die Pflanze bevorzugt. Unten verzweigt er ji in mehrere dünne Wurzeln, 
welche jo tief in den Kies eindringen, bis fie eine etwas Feuchtigkeit Ent= 
haltende Schicht antreffen. Nach oben zu jchwillt der Stamm plößlid an 
und bildet zwei halbrunde, auf der flachen Seite verwachſene Lappen, die 
jozufagen wie ein niedriger Tiih aus dem Sande herausragen. Jede 
diefer Hälften trägt am Nande ein Blatt, welches jo alt ijt mie Die 
Pflanze jelbit, denn die beiden erjten Blätter, welche das junge Pflänzchen 
treibt, dauern für da3 ganze Leben, und das find oft mehr al3 Hundert 
Jahre. Sie wachſen mit der Pflanze in die Breite und Yänge, werden 
aber troß ihrer diden, lederartigen Beichhaffenheit vom Winde in zahlreiche 
Längsitreifen zerfeßt. Die Länge eines jeden Blattes von einer alten Pflanze, 
deren Holzkegel 3,75 m tief ging umd oben am Kopfende einen Durchmeſſer 
von 65 cm bejaß, betrug etwas über 3m; die Gejamtbreite der aneinander: 
gelegten Streifen desjelben aber 46cm. Die Pflanze ift zweihäufig. Wenn 
die männlichen Kätzchen ihren Blütenjtaub verftreut haben, jo welfen fie 
ab, und der Wind entfernt gar bald die vertrodneten Blütenftände Die 
Käbchen der weiblichen aber entwideln ſich zu Heinen Zapfen, welche der 
Pflanze während des Winters zum Schmude dienen, denn ihre Zapfen 
färben ſich bei der Reife ſchön ſcharlachrot und jtechen vorteilhaft von dem 
dunfeln Grün der Blätter ab, deren lange Streifen auf dem Sande 
liegen. Nur dur Blütenftände und Blüten erinnert die Pflanze an ihre 
nächſten Verwandten in unferer heimiſchen Flora, an die Nadelhölzer. 


Der Japantalg, welcher im Welthandel in großer Menge vorfommt, 
entjtammt den Früchten zweier Sumach-Arten: Rhus succedanea L. und 
Rhus vernieifer DC., die in Japan und China ihre Heimat haben. 
Das Fett ift im Fruchtfleiſche enthalten, deſſen Zellen ganz davon erfüllt 
werden. Beim Auszicehen mit Ather liefern fie etwa 25%. Der im Handel 
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vortommende Talg ift oft über die Maßen mit Waller beſchwert. Man 
vermag durch langſames und vorfichtiges Hinzufügen von Waller dem ge— 
jchmolzenen Talg 20%, Waffer einzuverleiben, ohne daß beim Erkalten ein 
Teil davon wieder auggejchieden wird. Nach Deutichland wurde aus Japan 
1883 Japantalg im Werte von 15 234 Yen (1 Yen — 4 Mark 18 Pfennig) 
eingeführt, 1884, nachdem im Worjahre eine Mißernte geweſen, für 
4127 Den, 1885 für 38969 Yen. In Japan jelbit, jowie in China, 
Amerifa und Europa wird der Japantalg vielfah zur Kerzenfabrifation 
verwendet; ferner erjeßt er in manchen Fällen das Bienenwachs. 


Verhältnis zwiichen dem Gewichte und der Steimung der Samen. 
Um befriedigende Rejultate bei der Pflanzenzucht zu erzielen, ift e& von 
größter Wichtigkeit, für die Ausſaat nur gut ausgebildete Samen zu 
wählen. Um dies zu erweilen, hat Leon Dufour eine Reihe von 
Verſuchen angeftellt, deren Endrejultate vor kurzem der „Societe Bota- 
nique de France* vorgelegt wurden. Er benüßte für jeine Verſuche die 
Pferdes oder Saubohne (Vieia faba), deren Früchte bei vollfommenjter 
Entwidlung bis zu je 9 g wiegen. Von diefen Früchten jäete er aus: 
4 mit einem Gewichte von je 6,5g, 4 mit einem joldhen von je 4,5 g, 
2 Mit je 3,5 g, und 2 mit je 23,5 g Gewicht. Die lehten vier Samen, 
aljo die von 3,5 und 2,5 g, feimten gar nicht. Die übrigen, obſchon 
zu gleicher Zeit in die Erde gebracht, gaben von ihrer Keimung oberhalb 
des Bodens zu jehr verjchiedener Zeit Kunde, und zwar brauchten die mit 
einem Gewichte von je 6,5 g 6, 11, 13 und 23 Tage, während die mit 
einem jolden von je 4,58 20, 22, 24 und 34 Tage nötig hatten. Der 
Verſetzung diejer Pflanzen folgend, beobachtete Dufour weiter, daß diejenige, 
welche ſich zuerft gezeigt, aljo bereit3 nad) 6 Tagen gefeimt hatte, von 
allen den höchſten Wuchs erlangte, die größten Blätter u. j. w. entwidelte. 

Ohne Bienen fein Obft. Die Anſiedler in Auftralien, vor allem die 
aus Deutichland dahin überfiedelten, hatten an geeigneten Orten ihres 
neuen Heims überall Objtbäume angepflanzt, die trefflich gediehen, reichlich) 
blühten, aber merkwürdigerweiſe feine Früchte anſetzten. Schon glaubte 
man, dab das Klima Auftraliens ſich nicht für Obſtbau eigne, und fing 
an, die Objtbäume wieder augzurotten. Da fam vor einigen Jahren ein 
deuticher Imter nach Auftralien und fing an, mit deutichen Bienen Bienen— 
zucht zu treiben. Und fiehe da: die Objtbäume des Imkers und die feiner 
Nachbarn in weitem Umkreiſe trugen auf einmal reichlich Früchte. So— 
fort wurde es flar, woran die Unfruchtbarkeit der Obitbäume gelegen, daß 
nämlich Auftralien feine Inſekten bejite, welche die Befruchtung der Obfte 
blüten zu vermitteln vermögen. Seit diejer Zeit hat die Bienenzudt nun 
au in Australien immer größere Verbreitung gefunden. Sie wirft eine 
gute Rente ab, ijt aber auch im Intereſſe des auf immer größere Streden 
ih ausdehnenden Objtbaues zur Notwendigkeit geworden. 


Fruchtbarmachung des roten Hlees dur Hummeln. In Auftralien 
haben die Landwirte ſchon längjt darüber geflagt, dab der rote Klee fait 
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feld einer eingehenden Unterfuchung unterworfen worden. Dabei hat ſich 


gt, daß Aconitum in ganz ähnlicher Weiſe von der Gattung Bomhus 
— abhängig iſt, wie dies Darwin für den roten Klee feſtſtellte 
Dieje Thatfache erhält ihre befte Illuftratiom nod) in dem Umftande, daß 
der Verbreitungskreis von Aconitum vollftändig in den von Bombus hinein» 


fällt, daß aljo Eifenhut nirgends blüht, wo Hummeln nicht ſchwärmen. 


Feind der Kaffeebäume. Im „Jardin® findet fid) die traurige Mit- . 


teilung, daß die Hemileia vastatrix, ein Pilz, welcher auf Ceylon in 
kurzer Zeit alle Kaffeeplantagen zerftört hat, nun auch auf der Inſel Bour- 
bon aufgetreten ift, und Hariot macht den Vorichlag, die Ausfuhr‘ von 
Kaffeebäumen von Bourbon nad anderen faffeebauenden franzöfiichen Kolo— 
nieen zu verbieten. 

Die Kienaſtſche Orchideenfammlung. Die reiche Orchideen— 
jammlung des Konfuls Kienaſt-Zölly in Zürich iſt nah Ortgies 
Mitteilung in „Regels Gartenflora” durch Kauf in den Befit des Geheimrat 


Grüfon in BudauMagdeburg übergegangen. Dieje Sammlung ſchließt 

einen großen Reichtum von jeltenen Arten, Varietäten und Hybriden ein 
und ſteht im diefer Beziehung den erften Sammlungen Englands würdig - 
zur Seite. Alle die Raritäten, welche den Stolz der reichen englifchen 7.27 


Orchideenliebhaber bilden und ihrer Seltenheit wegen auf Auftionen ges 
wöhnlich mit Gold aufgewogen werden, find bis auf wenige Ausnahmen 
auch in diefer Sammlung vorhanden, und zwar in ftattlichen Exemplaren, 
die ſchon wiederholt geblüht haben. 

Über bie —— Produftion von Apfeln berichtet 
Gh. Joly, der Vicepräfident der nationalen Gartenbau-Gejellihaft in 
Frankreich, Folgendes: Die Kulturen haben ſich im Jahre 1886 in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa um 1000000 ha gefteigert, und 
die Upfelernte überftieg die von 1885 um 36000000 hi. Nach einem 
durch das Departement der Finanzen veröffentlichten officiellen Berichte 
wurden für 548434 Dollars gedörrte, für 1810616 Dollars frifche und 
für 649286 Dollars konſervierte Apfel, im ganzen für mehr als 7.000 000 
Franc Apfel von Amerifa exportiert. 


Drehung der Obftbäume. An ſehr vielen Holzftämmen beobachtet 
man äußerlich eine Drehung, die mit einem fchiefen Verlauf der Faſern 
im Innern forreipondiert. Diejelbe fommt dadurch zu ftande, daß ſich 
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die peripheriihen Teile ſtärker als die centralen in die Länge ftreden. 
Schon Alerander Braun beobachtete diefe Drehung und fand 60 von 
rechts nach links und 60 von links nach rechts drehende Gehölze. Neuer 
dings hat Öfonomierat Göthe diejer Erſcheinung, foweit fie die Obft- 
bäume anlangt, bejondere Aufmerfjamfeit gejchenft und gefunden, daß nicht 
nur die Species, jondern jogar die einzelnen Varietäten ihre ganz beftimmten 
Drehungsverhältnifje haben und daß jede Obitart das ihr zufommende 
Drehungsverhältnis überall einhält. So drehe der Rheiniſche Bohnapfel 
ftarf linlks, während die Stämme des Fachinger Glasapfels gerade wüchſen, 
die des echten Minter- Streifling® und des braunen Mata = Apfel aber 
Rechtsdrehung einhielten. Sehr oft jchneide die Veredelungsſtelle bezüglich 
der Drehung jharf ab, jo daß mandmal in entgegengejeßter Drehung die 
ſchärfſten Kontrafte wahrnehmbar würden. Unter Umjtänden, meint der Be- 
obachter, könnte die Drehungsrichtung ein ganz brauchbares Merkmal und 
Kennzeichen für einzelne Sorten abgeben. 


Pflanzen ald Wetterpropheten. Nach einem Züricher Blatt werden 
von den Bauern und Hirten der Umgegend Zürich! folgende Pflanzen für 
fihere Wetterpropheten gehalten: Die Gartenmiere (Alsine media). 
Wenn fich diefelbe morgens 9 Uhr emporrichtet und bis nachmittags 4 Uhr 
die Blumenfrone offen hält, verfündet fie für diejen und den nächſtfolgenden 
Tag heiteres, trockenes Wetter, während an demjelben Tage beitimmt noch 
Negen zu erwarten ift, wenn fie nad) 9 Uhr früh noch geſchloſſen bleibt. 
Das gelbe Labfraut (Galium verum). Die Blüten desjelben duften 
bei gutem Wetter mild und jüß; jobald jie aber jtärfer als gewöhnlich 
duften, melden fie baldigjt eintretenden Regen. Die Eberwurz (Car- 
lina vulgaris). Die perlmutterartigen Kelchſchuppen jchließen ſich bei be= 
vorjtehendem Regen, und öffnen jich, wenn anhaltend trodenes Wetter ein- 
treten wird. Die Ringelblume (Calendula pluvialis). Sobald die 
Blumenblätter am Morgen nad) 7 Uhr noch geichlofjen bleiben, ift an dem— 
jelben Tage noch der Eintritt von Regen zu erwarten. Der gemeine 
Sauerflee (Oxalis acetosella). Derjelbe zieht bei bevorjtehendem Regen 
und Gewitter jeine dreizähligen WBlättchen zujammen. Die Cichorie 
(Lapsana communis?). Wenn dieje ihre Blütenförbchen über Nacht offen 
behält, während diejelben in der Regel abends gejchloffen und über Nacht 
geihlofien gehalten werden, jo tritt den andern Tag Regen ein. Das 
Frühlingshungerblümchen (Draba verna) neigt jeine Blätter bei 
bevorjtehendem Regen abwärts. Auch die Mariendijtel (Silybum 
Marianum) gilt allgemein als fichere Wetterprophetin. Nur jchade, daß 
dieſe den Kranz ihrer bei ſchönem Wetter ausgejpreizten, weißglänzenden, 
jteifen Blütenblätter erit zujammenjchlägt, wenn der Regen jchon ein= 
getreten, der Prophet aljo nicht mehr nötig ift. 


Sorfi- und Sandwirkfdaft. 


1. Zur Berwertung der Rotbuche. 


Zwei mächtige Gegner des Waldes, die Kohle und das Eijen, haben 
jeit geraumer Zeit den Forſtwirten die Frage näher gerüdt, auf welde 
Weiſe die MWaldwirtichaft in diefem gewaltigen Kampfe ſchadlos zu halten 
it. Nach der einen Seite it man bejtrebt, nad) geänderten, den An— 
jprüchen der Neuzeit Rechnung tragenden Wirtichaftsgrundjägen Holz zu 
erziehen, welches den hauptjächlichiten Verwendungszwecken am beiten ent— 
ipricht, auf der andern Seite ſucht man den einzelnen Holzarten neue Ver— 
wendungszwede zuzuführen und dem Sholzgewerbe ueue Bahnen zu er— 
öffnen. Bei den Bejtrebungen, die Abjagverhältniffe des Holzes zu fteigern, 
bat die Buche nur geringe Erfolge zu verzeichnen gehabt. Bei den 
großen Borräten, die noch an haubaren Buchen vorhanden jind, ift fie, 
im Hinblid auf den fiegreihen Kampf, den die Kohle gerade gegen fie 
führt, und angeſichts der dem Buchenholze anhaftenden ſchlechten Eigen- 
Ihaften, das Schmerzensfind des Yorftmannes zu nennen. Um jo erfreu- 
licher find die erneuten Verſuche und Unterfuhungen, ob das Buchenholz 
einer erweiterten Verwertung fähig jei. 

Die von der Domänendireftion der pripvileg. öſterr.— 
ungar. Staatseiſenbahn-Geſellſchaft angeftellten Verſuche 
bezweden, den Einfluß der Fällungszeit, des natürlichen Entjaftens der im 
belaubten Zujtande gefällten Buchen und deren Verhalten nad) der Bes 
arbeitung, jowie das Verhalten der Schnitthölzer zu beobachten. Die Er- 
gebniffe diefer Unterjuchungen, weiche in der „Dfterr. Forſt-Ztg.“ Nr. 19 
S. 114 mitgeteilt werden, find furz folgende: 1. Notbuchenholz reißt ent— 
weder gleich nad) oder jchon bei der Fällung und jedenfalls innerhalb der 
nädften Zeit. 2. Die von Oftober bi! Mai gefällten Hölzer find die 
dauerhaftejten. 3. Die Art der Aufarbeitung ift inſofern von Einfluß, als 
das in abgetrodnetem Zuftande verarbeitete Holz geringere Riſſe zeigt, aljo 
einigermaßen mehr Schub gegen das Reißen gewährt als das friſch ver= 
arbeitete. 4. Die Belafjung berindeter Köpfe an beiden Enden des Nutz- 
bolzjtücdes wirft fonjervierend auf den entrindeten oder behauenen Teil 
desjelben und jchüßt diejen ebenfalld vor dem Reiben. 5. Der Spaltung in 
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Halbklüfte muß der Vorzug vor allen übrigen Aufarbeitungsarten eingeräumt 
werden, da hierbei die geringften Riffe erfolgen. 

Weiter hat die Gräflich Shönbornihe Domänendireftion 
in Munkaes nad) demjelben Berichte Beobachtungen angejtellt, die vor— 
züglich das Verhalten des Buchenholzes als Schnittmaterial, Faßdauben, 
Nutzholz, Schindeln und aud al3 Bauholz , zu verjchiedenen Jahreszeiten 
gefällt, zeigen follten. Aus diejen Verſuchen laſſen fich Folgende Regeln 
ableiten. Schmale und dide Bretter, bejonders wenn fie jenfredht zu einem 
Durchmeſſer geichnitten find, unterliegen dem Reigen und Werfen am 
wenigſten. Die in den Monaten Oktober, November, Dezember, ſelbſt noch 
Januar und Februar, alfo im Spätherbite und Winter, gefällten Hölzer 
find die dauerhafteften. Zu Faßdauben und Schindeln kann das Holz zu 
jeder Jahreszeit gefällt werden. Ein langes Aufbewahren im Wald iſt 
für Faßdauben ſchädlich: fie verlieren an Biegjamfeit und Güte. Jederzeit 
joll der Aufarbeitung zu Faßdauben ſowohl als auch) jener zu Schindeln 
eine teilweije Austrodnung im Walde vorangehen. 

Endlich ift hier eines Berichtes des Fürftlih von Biamardichen Ober: 
förfters Lange (Friedrichsruh) in der Sitzung des Architekten-Vereins 
zu Hamburg Erwähnung zu thun. Lange verbreitet ſich in bemerfenswerter 
Weile über die Hebung der Nutzbarkeit des Buchenholzes durch Verringe— 
rung der nachteiligen Eigenjchaften desjelben, des ftarfen Schwindens und 
Reißens, Quellens und Werfens und des reichlichen Nahrungsgehaltes für 
Pilze und Käfer. Nach diefem Berichte wird das Buchenholz in Friedrichs— 
ruh zuerjt mit Soda und Kalkmilch ausgelaugt. Cine derartige Behand- 
lung des Holzes ſoll nad Lange die MWiderftandsfähigfeit gegen Infekt 
und Pilz erhöhen, die Dichtigfeit und Härte des Holzes jteigern und das 
Schwinden vermindern; indes reicht für die Verwendung des Holzes an 
feuchten Orten diefe Auslaugung nicht aus, in ſolchen Fällen wird nod) 
eine dauerhafte Imprägnation mit Wafjerglas und Kalkmilch oder mit 
Chlorzink und Karbolöl oder Steinfohlenteer-freojot vorgenommen. Diejes 
Verfahren findet hauptjächlich feine Anwendung bei der Heritellung von 
Plafterflögen. In den Bismarckſchen Waldungen findet ein ſchwunghafter 
Abſatz des Buchenholzes zu Pflafterungszweden jtatt, und nach Lange eignet 
ſich das Buchenholz wegen jeiner großen Härte viel bejjer dazu als Nadel- 
holz. In der gründlichen Auslaugung vor dem Jmprägnieren erblidt 
Lange einen befondern Vorteil. Ohne vorherige Auslaugung würde zur 
genügenden Imprägnation ein Drud von 8'/, Atmoſphären nötig jein, 
wodurch jedoch das Holz jpröde und brüchig wird. Im vorliegenden Tyalle 
ift aber nur ein Drud von 1'/, Atmoſphären erforderlich, um die Flüſſig— 
feit in alle Teile des Holzes einzupreifen. Durch diefen geringen Drud er- 
leidet die Struftur der Holzfafer feine Veränderung, behält vielmehr ihre 
ganze Zähigfeit. 

Dat die Verwertung des Rotbuchenholzes eine brennende Tagesfrage iſt, 
beweiſt die Thatſache, daß dieler Gegenitand auf der diesjährigen Verſamm— 
lung deuticher Forſtmänner zu München einer eingehenden Beipredhung unters 
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zogen wurde. Aus allem gebt hervor, daß es noch eines eifrigen Zujammen- 
wirkens aller TForitleute, in fajt noch höherem Maße der Induſtrie bedarf, 
um die Buchennußholzfrage ihrer Löjung näher zu bringen. 


2. Unterfuchungen über die Temperatur: und Feuchtigleits⸗ 
verhältnifje der Streudede im Walde. 


Im letzten Jahrbuch 1887/88 ©. 302 haben wir bereits über die Unter- 
juchungen berichtet, welche Profeſſor Dr. Wollny (Münden) über die 
Feuchtigleits⸗ und Temperaturverhältnifie des Bodens bei verjchiedener Neigung 
des Terraind gegen die Himmelsrihtung und gegen den Horizont angejtellt 
hat. Aus diefem Jahre find weitere Forſchungen Ddiejes eifrigen Boden— 
phyſilers auf demjelben Gebiete zu verzeichnen. 

Wollny teilt jeine Unterfuchungen über die Temperatur: und Feuchtig— 
feitsverhältnifje der Streudede im Walde in den „Forſchungen auf dem 
Gebiete der Agrikulturphyfit” (1888, X, Heft IV und V, ©. 415 f.) mit 
und gelangt bezüglid) der Erwärmung der Streudede zu dem Ergebnis, 
daß die Erde fich bei fteigender Temperatur erwärmt, bei jinfender Tempe— 
ratur in höherem Grade abfühlt, al3 die verjchiedenen Waldjtreuforten. 
Die Erde ijt, mit Ausnahme des Moojes, im Durchſchnitt etwas kälter 
als die Streumaterialien. Ferner ergiebt ji, dat die Abkühlung während 
der Nacht und die Erwärmung während des Tages bei der Erde beträdht- 
lich größer ift, als bei den verjchiedenen Streumaterialien, daß infolge 
deſſen die Temperaturjchwanfungen in legteren wejentlich geringer jind als in 
jener. Unter den verichiedenen Streujorten erwärmt ſich die Fichtennadelftreu 
während des Tages am jtärfiten, das Moos am ſchwächſten, während 
Gichenlaub und SKiefernadeln in diefer Beziehung in der Mitte jtehen. Die 
Abkühlung während der Nacht Hingegen ijt in der Siefernadeljtreu am 
größten, hiernad) folgt dad Moos, das Eichenlaub und die Fichtennadeljtreu. 
Hinfichtlih der Temperaturunterjchiede unter den einzelnen Streujorten, be= 
mertt Wollny, mag die Beichaffenheit der verjchiedenen Bejtandteile und die 
Art ihrer Lagerung vornehmlich fi) von Einfluß erweijen. Die Fichtennadeln 
legen ſich wegen ihrer Kürze enger aneinander und bilden infolgedejien eine 
weniger lockere Maſſe als die übrigen Streuforten, befiten daher ein bejjeres 
Wärmeleitungsvermögen und nehmen deöwegen eine höhere Temperatur als 
diefe an. Den Fichtennadeln ähnlich verhält jich die Eichenlaubftreu, während 
die Kiefernadeln wegen ihrer Länge und des fie durchwachſenden, feinblätte= 
rigen Hypnum⸗Mooſes eine mehr lockere Mafje bilden umd demgemäß eine 
größere, einer ftärfern Erwärmung hinderliche Luftmenge einſchließen. 

Die Unterſuchungen über die Feuchtigkeitsverhältniſſe der 
Streudecke ergeben, daß die Waldſtreu mit Ausnahme des Mooſes be— 
trächtlich feuchter iſt als die Erde. Unter den Streuſorten beſitzt das Eichen— 
laub den höchſten Waſſergehalt, dann folgen in abſteigender Reihe die 
Fichtennadeln⸗, Buchenlaub⸗ und Kiefernadelnſtreu, während das Moos die 
geringſten Waſſermengen in ſich einſchließt; dabei nimmt im Durchſchnitt 
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der Waſſergehalt der Waldſtreu mit der Mächtigfeit der Schicht zu. Auf—⸗ 
fallend hierbei ift der niedere Waflergehalt der Moositreu, obichon diefe 
eine hohe Waflerfapacität beſitzt. Bezüglih der Siderwaflermengen aus 
der Streudede gelangt Wollny zu dem Ergebnis, daß von derjelben Nieder- 
ſchlagsmenge durd die verjchiedenen Streuforten bedeutend größere Mengen 
von Wafler abfidern als durch die Erde; hierbei find die von Eichenlaub-, 
Buchenlaub-, Fichtennadeln- und Kiefernadelnftreu in die Tiefe abgegebenen 
Waffermengen nur wenig voneinander verjchieden, aber weſentlich größer 
als die aus dem Moofe abtropfenden. Die Siderwaljermengen aus ver- 
ſchiedenen Streudeden nehmen im allgemeinen unter ſonſt gleichen Umftänden 
mit der Mächtigfeit der Schicht zu. Dagegen zeigen die Unterfuchungen 
über die Verdunftungsmengen aus der Streudede, daß die Erde bedeutend 
größere Mengen von Wafler durch Verdunftung verliert als die verjchiedenen 
Streudeden ; ferner, daß die Moosſtreu von allen Streujorten die größten 
Mengen von Wafler an die Atmofphäre abgiebt, dann folgt in abjteigender 
Reihe das Eichenlaub, das Buchenlaub, die Kiefern und Fichtennadeln, je— 
doch mit nur geringen Unterjchieden. Die Verdunftungsmengen find dabei 
um jo größer, je geringer die Mächtigfeit der Streudede ij. Das un- 
gleiche Verhalten der verjchiedenen Streu bezüglich der Verdunftung ift in 
den verichiedenen phyfifaliichen Eigenſchaften derjelben zu juchen. In der 
Erde wird das Waſſer jehr gut fapillar an die Oberfläche geleitet, jo daß 
der dort ftattfindende Verdunſtungsverluſt leicht erjekt wird. Ähnlich ver- 
hält ji) die Moosftreu mit den vielen Meinen fapillaren Hohlräumen, welche 
dad Waſſer gut leiten. Die Blätter der Laubftreu dagegen, welche meift 
eine horizontale Lage einnehmen, hemmen den fapillaren Auftrieb des Waſſers 
fortwährend, jo daß dasjelbe nicht an die Oberfläche fteigen kann. Infolge— 
dejfen bildet ſich eine trodene Dedidicht, welche die weitere Verdunſtung 
in außerordentlihem Grade herabdrüdt. Ähnlich verhält fich die Nadel- 
freu, in welcher durch das Vorhandenfein nicht fapillarer Hohlräume die 
Austrodnung der oberjten Schichten erleichtert ift. 

Wollny faßt die Ergebniffe der in den Verſuchen feitgeitellten Eigen— 
ihaften der Waldftreu in Bezug auf das Verhalten der Iekteren dem Wafler 
gegenüber dahin zujammen, daß die Laube und Nadelitreu das zugeführte 
Niederſchlagswaſſer zwar in großen Mengen nad) unten hin abgeben, fid) aber 
troßdem in einem jehr feuchten Zuftande erhalten, weil fie verhältnigmäßig 
wenig Waſſer durch Berdunftung verlieren, ferner, daß die Moosjtreu durch 
bedeutende Schwankungen in ihrem Waſſergehalt ausgezeichnet ift, weil fie 
einerjeit8 eine große Waſſerkapacität, amdererjeit3 ein beträchtliches Ver— 
dunftungsvermögen befikt. 


3. Bewirfen Anbau u. Aufforftung eine Zunahme der Niederihläge? 


Zur Löfung diefer wiſſenſchaftlich ebenſo intereffanten wie vollswirt⸗ 
ihaftlich bedeutfamen Frage hat Henry Gannett (vgl. „Seience* XI, 
Nr. 257 u. 256) dem „Wetter“ zufolge jehr ſchätzbare Unterjuchungen 
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zufammengetragen. Diejelben find vor allem deshalb jo wertvoll, weil fie 
ji auf ſehr ausgedehnte Länderſtrecken beziehen, deren Zuftand und 
Klima vor und nach den durch die fortichreitende Kultur erzeugten Ver— 
änderungen ausreichend genau befannt find. Zur Klärung der Frage des 
Einflufjes der Bewaldung auf die Vermehrung der jährlichen Niederjchlags- 
mengen wurde die Prairieregion, melde Jowa, das nördliche Miffouri, das 
ſüdliche Minnejota, den größten Teil von Jllinois und einen feinen Teil 
Indianas umfaßt, und die den Charakter ihrer Vegetation jehr geändert hat, 
als Gegenjtand der nähern Beobachtung ausgewählt. Dieje große Fläche 
von nahezu 5000 (enaliihen) Ouadratmeilen war ausſchließlich mit Gräfern 
bededt, als die Anfiedelungen begannen ; Wälder gab es nicht. Hier wurde 
die Aufforitung wohl im allergrößten Maßftabe durchgeführt, wie faum 
anderswo Hinfichtlich der Fylächengröße. Als zweites Beobachtungsobjeft diente 
der Staat Ohio, der etwa 1700 Quadratmeilen umfaßt. Hier fanden die 
eriten Anfiedler ein fait nur von Wald bededtes Gebiet vor, das unbedenklich 
abaeholzt wurde, jo daß jetzt kaum ein Zehntel des frühern Waldbejtandes 
vorhanden it. Als drittes Beijpiel wurden die Staaten Neu-Englands: 
Maflachufetts, Nhode- Island und Connecticut, mit Teilen von New-NYork, 
New-Hampſhire und Maine herangezogen. Diefe im ganzen etwa 1100 
Quadratmeilen große Fläche war vor Ankunft der Europäer dicht bewaldet, 
mit der fortjchreitenden Kultur verſchwanden jedod die Wälder faft gänz- 
li, bis in der allerneueften Zeit durch den Wechſel der wirtjchaftlichen Ver— 
hältniffe in diefen Staaten ein Wandel eingetreten ijt. Die meift dicht mit 
Anfiedlern bevölferten Ländereien wurden verlajfen, und die Bewaldung hat 
in furzer Zeit beträchtliche Fortſchritte gemacht, jo daß mindeftens die 
Hälfte des ehemaligen Aderbodens wieder zu Wald geworden iſt. 

Kehren wir num zum erjten Beiſpiel zurüd. Yür die Prairieregion 
liegen die Beobadhtungsreihen von 24 Stationen vor, deren Dauer zwijchen 
10 und 40 Jahren wechjelt. Die gewonnenen Zahlen laſſen erfennen, daß 
jeit der Vermehrung des MWaldbejtandes im allgemeinen feine Zunahme, 
jondern meilt eine merfliche Abnahme der jährlichen Regenmenge ſtatt— 
gefunden Hat. Betreff3 des zweiten Beiſpieles würde die landläufige Anficht 
eine Abnahme des Niederichlages erwarten laſſen. In der That ift eine 
ſolche erfolgt, indes ijt fie jo gering, daß ſich aus derjelben nur ein ſehr 
dürftiger Beweis für die ungünftige Wirfung der Entwaldung ableiten ließe. 
Endlih muß man für das dritte in Betracht fommende Gebiet während der 
Periode der Entwaldung eine Verminderung erwarten, die dann mit der be= 
ginnenden Aufforjtung wiederum in eine Vermehrung überginge. Das Re— 
jultat entipricht aber den Erwartungen in feiner Weiſe; denn in der erjten 
Periode findet jogar eine unverfennbare, beträchtliche Zunahme ftatt, wäh- 
rend die Neuanpflanzung des Waldes feine Veränderung bewirkt hat. 

Nach) den vorliegenden Refultaten könnte man geneigt fein, der Entwal- 
dung das Wort zu reden; doc) ift den erhaltenen Zahlen fein zu hoher Wert 
beizumejien, da die Ingleichartigfeit de8 Material immerhin noch von zu 
großem Einfluß ift. Jedenfalls läßt fich aber das Refultat dahin zufammen- 
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faſſen, daß eine merkliche Vermehrung oder Verminderung 
der jährlichen Niederſchlagsmengen mit der Aufforſtung 
oder der Entwaldung eines Landes nicht verbunden iſt. 

Auch bezüglich des Anbaues brachliegenden Gebietes hat Henry Gan- 
nett jeine Beobadhtungen über Veränderung in der Menge des Nieder: 
ſchlages in gleicher Weiſe angeftellt; aber auch hier lafjen die gewonnenen 
Refultate erlennen, daß die Kultivierung des Landes ebenjowenig Einfluß 
auf den Niederichlag ausübt, als Abholzung oder Aufforjtung. 

Wenn num auch hiernach ein merklicher Einfluß der Bewaldung und 
des Anbaues auf die Zunahme des Niederjchlages nicht ftattfindet, jo ift 
damit doch noch nichts über die Verteilung und beſſere Verwendung des— 
jelben gejagt und für die Wald» und Waſſerfrage noch nichts entſchieden. 
Denn wie durch guten Waldbeitand ein Flußnetz unbejtreitbar in bejjerem 
und gleihmäßigerem Zuftande erhalten wird und Überſchwemmungen weniger 
leicht herbeigeführt werden, jo bewirkt regelmäßiger Anbau ficherlich eine 
günstigere Ofonomie der Niederjchlagsverhältniife. 


4. Zwei nene Feinde des Buchenaufſchlages. 


Das junge Buchenpflänzchen ift in jeiner erjten Jugend, bejonders im 
Kotyledonenzuftande, bereit3 zahlreichen Angriffen jchädlicher Forſtinſekten 
ausgeſetzt; neuerdings hat nun der Forſtzoologe Profejlor Dr. Altum in 
Eberswalde zwei neue Schädlinge beobachtet ; derjelbe berichtet über diejelben 
in der „Zeitichr. für Forſt- und Jagdweſen“ ©. 33. Die eine Art ijt ein 
typiſcher Widler, Tortrix podana Seop. Die durchaus nicht monophagiſch 
auf die Buche allein angewiejene, jondern auch auf anderen Laubholzarten 
lebende, dunkel ſchmutzig-grüne, mit zwei Ehitinjchildern auf dem Prothorar 
und einem joldhen auf dem Pygidium verjehene Raupe findet ſich auf den 
Buchenſamenſchlagflächen jelten an den Plumula-, jondern fait jtet8 an den 
zunächit folgenden Blättern, welche fie vom Rande her, doch zumeiſt auf der 
Fläche, unregelmäßig zerfrißt und leicht zujammenzieht; zur Verpuppung 
jedoch richtet fie fidh eine jolide Hülle, Blattrolle, her, aus welcher ſich zum 
Entjchlüpfen des Falter die Puppe bis über die Flügeljcheiden hervorjchiebt. 

Die zweite Art gehört zu den Motten, Tinea (Cerostoma paren- 
thesella L.). Der Falter diefer Art fliegt zur Zeit der begonnenen Aus— 
bildung der Plumulablätter,; nur an diejen ift von Altum der Fraß des 
bellgrünen, fein gezeichneten, gegen das Körperende verjchmälerten Räup— 
chens gefunden worden. Dasjelbe durchbricht dieje Blattflächen in ihrer 
Spipenhälfte oder ihrem Spibendrittel jo, daß von den Blattrippen ein 
unregelmäßiges, grobmaſchiges Net ftehen bleibt. Wenige feine Geſpinſt— 
fäden pflegen dieſe Fraßſtellen ſchwach zujammenzuziehen. Hier findet ſich 
auch, durch dürftige Blattrefte und jpärliche Fäden gehalten, die Puppe. 

Beide Kleinfalter, jener Widler und dieſe Motte, gehören, wenigitens 
in manden Jahren, auf den Buchenbejamungsflähen zu den zahlreichen 
Schädlingen. Leider wird nad Altum ihre Belämpfung faum möglid) jein. 
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5. Unterjuchungen über Waldböden. 


Dr. Ramann in Eberwalde, der fi die Aufgabe geitellt hat, 
durch eingehendere Unterſuchungen die verjchiedenen natürlichen Boden 
arten auf ihre Zujammenjehung und ihre Eigenichaften zu prüfen, hat in 
diefem Jahre damit begonnen, die fein und mittellörnigen Waldjandböden 
auf ihr natürliches Bodenvolumen, Korngrößen, den Waflergehalt in vers 
jchiedenen Tiefen und endlich auf die Einwirkung zu unterjuchen, welche 
die größeren Tiere, in&bejondere die Regenwürmer, ausüben. Ramann, 
welcher die Ergebniffe jeiner Unterfuchungen in den „Forſchungen auf dem 
Gebiete der Agrikulturphyſik“ XI, Heft IV u. V, mitteilt, gelangt zu fol 
genden Schlüſſen: Das Bolumgewicht der natürlichen Sandböden ift ab— 
hängig von dem Gehalt an Humus, der Krümeljtruftur und der Dichtig- 
feit der Lagerung; es ift in der oberjten Schicht am geringjten, entjprechend 
dem Humusgehalte derjelben, und nimmt nad der Tiefe allmählich zu. 
Hinjihtlih der Einwirkung der Regenwürmer fommt Ra— 
mann zu dem überrajhenden Rejultat, daß die Zahl und 
das Gewicht der in den unterfuhten Böden vorhandenen 
Negenwürmer zu gering ift, um den Ausjheidungen der- 
jelben eine wejentlihe Bedeutung für die Krümelung der 
Bodenteile zujhreiben zu fönnen Darwin und mit ihm 
andere Autoritäten, wie Henfen und Müller, jchrieben den Regenwürmern 
bei der Bodenbildung eine bedeutende Rolle zu, jo daß allgemein die 
Negenwürmer al3 maßgebende Regulatoren des Bodens und deſſen Frucht— 
barfeit anerfannt wırden,. Ramann wies jedoch nad, daß dies nicht der 
Fall fein könne, wobei er zu dem Ergebnis fam, daß nicht weniger wie 
240 Jahre notwendig jein würden, um nur der oberjten Bodenjchicht von 
10 em die Krümelſtruktur zu verſchaffen. Dieſe ift indes nad) Ramann 
mit großer Wahricheinlichkeit auf die Wirkung von Kohäſions- und Ad— 
häſionskräften zurüdzuführen, die durch mechanische und chemiſche, in allen 
Böden vorhandene Bedingungen in Wirkung treten. Ramann hält es 
ferner für wahrjcheinlih, daß die im Boden enthaltenen Löglichen Salze 
einen bedeutiamen Einfluß auf die Bildung und Erhaltung der Krümelung 
haben. Hinjichtlih des Wallergehaltes der natürlichen Sandböden gelangt 
Namann zu dem Ergebnis, daß derſelbe für feinförnige bis mitteltörnige 
Sande etwa 3—4 Gewichtsprozent , entſprechend in den oberen Schichten 
4—5, in den unteren 5—6 Volumprozent beträgt; er wird beeinflußt 
duch den Gehalt an humoſen Stoffen, die Struktur und die Dichtigfeit 
der Lagerung. Als Regel fann hierbei gelten, daß humusreichere Böden 
auch größere MWaflermengen enthalten, ferner, daß die Krümelftruftur die 
Waſſerkapacität herabjegt, und daß größere Dichtigkeit der Lagerung der 
Bodenbejtandteile den Waſſergehalt fteigert. Die Verteilung des Waſſers 
im Boden ijt eine derartige, daß die oberjten humoſen Schichten einen 
höhern, die nächittieferen, noch frümeligen, den geringiten Waſſergehalt 
zeigen, und daß diefer nad) unten jteigt, um ſich dann auf ziemlich gleicher 
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Höhe bis in erhebliche Tiefen zu halten. Grundwaſſer bewirkt in den 
unterſuchten Böden nur einen ſtarken fapillaren Aufſtieg bis zu etwa einem 
halben Meter Höhe; die höheren Bodenſchichten zeigen feinen nennens- 
werten höhern Gehalt als jolhe, in denen in erreichbarer Tiefe Grund» 
wafjer nicht vorhanden war. Undurchläſſigere Bodenſchichten (Lehm , jehr 
feinförniger Sand) bewirten, wenn ein Abfluß des Maflers möglich iſt, 
nad Niederichlägen nur ein vorübergehendes Aufitauen des Waſſers. Die 
in den natürlichen Böden dauernd enthaltenen Waflermengen find jehr be= 
deutende. Der Gehalt einer Bodenshidht von 7—8m Mädtig- 
feit entjpricht bei fein-bis mittelförnigem Sande ſchon 
den gejamten jährliden Niederjhlagsmengen. Der Wafler- 
gehalt des Bodens nimmt im Frühlinge rajch, Ipäterhin langjam ab und 
erreicht wahrſcheinlich im Herbit ein Minimum. in Einfluß der Höhen— 
lage macht ſich nur bei vorjpringenden Kuppen und jchmalen Rüden in 
dem Waffergehalt des Bodens geltend, in ſchwächer geneigten Lagen ift 
die kleinſte Wailerfapacität maßgebend und eine Einwirfung der Höhen— 
lage nicht bemerfbar. 


6. Über die Züchtung der Lärche auf geraden Schaftwuchs. 


Im landwirtſchaftlichen Betriebe, jpeciell im Gartenbau, iſt es eine 
allgemein befannte Thatſache, daß es zur Züchtung der beftgeformten Ge— 
müſe notwendig ift, den Samen von den am volllommenjten ausgebildeten 
Pflanzen zu nehmen, und zu dem Zweck die zur Samengewinnung aus— 
gewählten Fremplare möglichit abgejondert hinzuftellen, damit die Befruch— 
tung der Blüten nicht gefäljcht werden fann durd weniger gute Pflanzen 
gleicher Art. Diejes Naturgefeg, welches im landwirtſchaftlichen Betriebe 
bereit3 in der mannigfaltigiten Art auf feine Richtigkeit erprobt it, jpielt 
zweifeläohne bei der Auf- und Nachzucht unſerer Waldbäume diejelbe Rolle. 
Wenn jedody hinreichend erafte Unterfuchungen über diefen Gegenitand bis- 
lang nicht vorliegen, jo iſt das eben in der Schwierigfeit begründet, daß 
es einem Forſtmanne mir in den jeltenjten Fällen vergönnt ift, die von 
ihm gezogenen Pflänzlinge bis in ein hohes Alter, geichweige denn ihre 
Nahlömmlinge, beobacdhtend zu verfolgen. Dieſe jeltene Gelegenheit ift 
dem jetzt STjährigen Forſtrat Krömmelbein (Varel), der auf eine 71- 
jährige forftliche Praxis zurüdblidt, zuteil gerworden. Derjelbe berichtet in 
der Dandelmannjcen „Zeitichrift für Forſt- und Jagdweſen“ 1888, 
S. 363 über feine Verjuche mit der Lärche folgendes: Vor circa 70 Jahren 
bezog Hrömmelbein aus England eine Anzahl Lärchenjährlinge, von denen er 
im 10jährigen Alter die geradwüchſigſten Stämmen ausſuchte, fie weitab 
iſoliert weitjtändig einpflanzte und in den nädjitfolgenden Jahren Samen 
von ihnen entnahm. Bon den daraus bervorgegangenen Pflänzlingen 
wählte er die geradwüchligiten wieder zu Mutterbäumen aus und fuhr mit 
ſolcher Verbeſſerung der Samenbäume fonjequent fort, jo daß er jekt 
ſchon die jechite Generation befigt und allmählich ausgedehnte Beitände von 
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60jährigem Alter bei 31 m Gipfelhöhe bis zu den jüngiten Generationen 
herunter angepflanzt hat, in welch letzteren nur noch jehr wenige gefrümmte 
Exemplare vorfommen. Bei diefer Züchtung hat fich ergeben, daß Boden 
und Lage feinen bejtinımenden Einfluß auf die Schaftbildung der einzelnen 
Stämme haben, fondern daß dieſe lediglich abhängig ift von dem Samen, 
d. h. der Abſtammung desjelben. Aus diefem Grunde ift von Krömmelbein 
niemal3 zweifelhafter Samen von auswärtigen Klenganjtalten angewendet, 
jondern nur von den völlig geradwüchſig gezüchteten Mutterbäumen benukt 
und jtet3 in der Sonne ausgeflengelt und volllommen gereinigt worden. 
Zur Anpflanzung von Samenbäumen wurden vorzugsweiſe jolche geraden 
Heijter gewählt, welche mit mehr jpikwinklig aufgerichteten Zweigen ver- 
jehen waren, weil diejelben am ficheriten geradwüchfige Nachkommen liefern 
und deshalb den Vorzug verdienen vor denen mit horizontaler Bezweigung. 
Krömmelbein verpflanzt die Lärchen 3—4jährig unbefchnitten mit voller 
Bemwurzelung in einem Verbande nicht unter 1,77 m und legt die Durch— 
forftungen früh, oft und jcharf ein. Derjelbe hält es für ſehr wich— 
tig, reine Beſtände rechtzeitig mit Buche zu unterbauen. Die Rejultate 
Krömmelbeind geben wichtige Fingerzeige für die Kultur der hochwertigen 
Lärche, die dem Forſtmanne von jeher neben der befannten Lärchenfrankheit 
durch ihren fäbelartig frummen Wuchs Schiierigfeiten bereitet hat. Auf 
der andern Seite ſpornen die Verſuche aber auch dazu an, in der Praxis 
des Torftbetriebes beim Einjammeln der Waldjamen mehr Nüdficht auf 
die Form und den Stand des Mutterbaumes zu nehmen, als es bisher 
leider zu gejchehen pflegte. 


7. Unterfuhungen über den Einfluß der Feuchtigkeit 
auf den Längenzuftand von Hölzern. 


Diefen Gegenftand behandelt Hildebrand in den „Annalen für 
Phyſik und Chemie” (Menue Folge, XXXIV, Heft VD. Seine Beobach— 
tungen, deren Rejultate weiter unten folgen, hatten zunächſt den Zwed, die 
Längenunterſchiede von Hölzern in völlig trodenem Zuftande und in dem 
Zuftande der Yeuchtigkeit, der aus gefättigter feuchter Luft ftammte, feſt— 
auftellen, jowie zu unterjuchen, welcher Einfluß auf die Hölzer durch die 
täglihen Schwankungen der Luftfeuchtigkeit in ihrem Längenzuflande und 
Gewichte ausgeübt würde; endlich galt eg aud) zu ermitteln, ob und inwie= 
weit eine geeignete Behandlung des Holzes, wie Politur oder Yadüberzug, das 
Holz vor den Einflüjfen der Luftfeuchtigkeit in Bezug auf Länge und Gewicht 
zu ſchützen vermöchte. Alle Unterfuhungen, die Hildebrand anitellte, be= 
zogen fi auf die Ausdehnungen und Zujammenziehungen, welche die 
Hölzer in Richtung ihrer Faſer erleiden, während diejenigen in radialer 
Richtung ganz unberüdfichtigt blieben. Das zu unterfuchende Material 
bejtand aus Stäbchen mit quadratiichem QDuerjchnitt von 5 mm Dide 
und 220 mm Länge. Die Meffungen wurden mit einem Somparator 
ausgeführt, weldher aus zwei Milroſkopen, die auf einer Stahlſchiene 
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befeitigt waren, beitanden. Die Stäbchen, welche ſich jämtlih im luft— 
trodenen Zuftande befanden, wurden zunächſt unter dem Recipienten der 
Geißlerſchen Quedjilberluftpumpe völlig ausgetrodnet und unter vorfichtigem 
Abſchluß feuchter Luft in Teichten Reagensgläschen gewogen und dann mög— 
lichſt raſch gemeſſen. Hiernach wurden die Stäbchen in Glasgefähe ge— 
hängt, die von mit Waſſerdampf gefättigter Luft angefüllt waren ; wiederholt 
wurden nun diejelben nad Berlauf gewiſſer Pauſen gewogen und dann 
gemeſſen; erjtere Maßregel gejchah ſtets unter Luftabſchluß. Cinzelne der 
Stäbchen wurden gleid) vom Iufttrodenen Zuftande aus in die mit Feuchtig- 
feit geſättigte Luft gebracht, und nachdem fie den Zuftand größter Länge 
erreicht hatten, ausgetrocknet. 

Das Rejultat, welches ſich aus den zahlreichen Unterfuchungen ergiebt, 
faßt Hildebrand folgendermaßen zujammen. Innerhalb gewiſſer Grenzen 
erweiit ji) die Länge der Hölzer in Richtung ihrer Faſern abhängig von 
dem Waffergehalte der Holzzellwand, und zwar fann bei einer Waflerauf- 
nahme von 20— 30°, die Längenzunahme je nad) der Holzart 0,1 bis 
2%, betragen. Die Hölzer find am fürzeften, wenn ihnen alles Waſſer 
entzogen ift. ZTrodene Hölzer find in hohem Grade hygroſtopiſch. Die 
größte Fänge erreichen die Hölzer durch Aufnahme von Waflerdampf 
aus mit leßterem gejättigter Luft oder durd völlige Durchtränkung mit 
Waſſer. Im allgemeinen wächſt die Länge der Hölzer mit der Zunahme 
des Feuchtigleitsgehaltes vom trodenen Zuftande aus. Nachdem die Hölzer 
ihren größten Längenzuſtand erreicht haben, dauert die Feuchtigkeitsaufnahme 
aus der gejättigten Luft zwar fort, geht aber viel langjamer ala vordem 
vor ih. Einige Hölzer vermögen nad ihrer völligen Austrodnung den 
Längenzuftand, welchen jie Iufttroden bejaßen, nicht wieder zu erreichen. 
Bejonders merfwürdig ift das Verhalten des Pilaumenbaumholzes, welches 
nah Erreihung eines gewiſſen Marimums mit zunehmender Feuchtig— 
feit an Länge abnimmt. Längenzuftand und Gewicht der Hölzer wachjen 
mit der relativen Feuchtigleit der Luft und verkleinern ſich mit derſelben. 
Die üblichen Behandlungsweifen der Hölzer mit Politur, Oltränkung, 
Ladierung vermögen diejelben vor dem Einfluffe des Mafjerdampfes der 
gejättigten Luft kaum zu bewahren. Den beiten Schub gewährt bie 
Lackierung. 

Als praktiſche Folgerung ergiebt ſich aus dieſen Reſultaten, daß 
bei der Verwendung von Holz zur Anfertigung von Maßſtäben Vorſicht 
in der Auswahl der Holzarten durchaus geboten iſt Nußbaum, Maha— 
goni und Eiche find für Meſſungszwecke überhaupt un 
verwendbar. Am beiten dürfte jih Ahorn, Rotbude, Fichte 
und Linde eignen. Dieje Hölzer zeigen auch nur geringe Längen» 
Ihwanfungen infolge von Schwanfungen der relativen Luftieuchtigfeit. 
Stets jollten aber Hölzer, die zu Meſſungszwecken ver- 
wendet werden, mit einem jorgfältigen fadüberzug ver— 
leben werden. 
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8. Schweieljaures Eiſen als bewährtes Mittel gegen das Moos 
auf den Wiejen und Weiden. 


Vielfach ift man bisher bemüht geweien, das überwuchernde Moos 
auf den Wiejen und Weiden dur Eggen und Entjäuerung de Bodens 
durch Überftreuen mit Kalt und Kali zu vernichten, ohne daß dies von 
einem durchichlagenden Erfolge begleitet worden wäre. Auch andere Ver— 
ſuche mit verſchiedenen Düngemitteln jcheiterten wohl daran, daß mit der 
Vernichtung des Mooſes zugleich auch die nüglichen Futtergräfer beihädigt, 
wenn nicht gar vernichtet wurden. 

In neuerer Zeit hat man jedoch in England und Frankreich Verfuche 
angeftellt, das ſchädliche Moos durch ein Pflanzengift zu vernichten, ohne 
die übrigen Pflanzen zu beichädigen. In Fühlings „Landwirtichaft- 
licher Zeitung” empfahl nun Dangers, Schriftführer des Vereins für 
öffentliche Gejundheitäpflege in Hamburg, als bewährtes Mittel die Ans 
wendung von Eifenvitriol. In England wurde ein Verſuch ausgeführt 
auf einem großen, mit Moos bededten Weidelande, deſſen Graswuchs 
unterdrüdt und von jchlechter Beichaffenheit war. Auf demjelben wurde 
Eifenvitriol ausgeſtreut, infolgedeilen die ganze Oberfläche nad) dem erjten 
Regen eine ſchwarze Farbe annahm, welche fich jedoch nad) etwa 14 Tagen 
in ein lebhafted® Grün ummandelte. Das Gras blieb gefund und grün, 
während das Moos getötet war, da dasjelbe infolge jeines großen Auf— 
ſaugungsvermögens eine große Menge des Eiſenvitriols, das für viele 
Pflanzen bekanntlich ein tödliches Gift ift, aufgenommen hatte. Auf Grund 
diefes in England gewonnenen Erfolges wurde in Frankreich derjelbe Ver— 
ſuch angeitellt. Nah Ablauf von vier Wochen erſchien das Moos ges 
ſchwärzt und zerfiel in Pulver, während das Gras üppig emporſchoß und 
nad) und nad) einen dichten, gejchlofienen Stand annahm. Da noch einige 
Teile mit Moos bededt blieben, wurde der Verſuch mit gutem Erfolge 
wiederholt. Die mit Eifenvitriol behandelten Flächen erhielten ein Anjehen, 
welches von dem übrigen, nicht mit Eifenvitriol beftreuten MWeidelande völlig 
verjchieden war. Der Ertrag der erfteren flächen war doppelt jo groß als 
die Heuernte auf dem letztern. Faſt zu gleicher Zeit wurden auch an an— 
deren Orten in frankreich gleichartige Verſuche angeftell. Die Refultate 
waren günftig und jogar überraichend, nicht nur in Hinficht der Vernich— 
tung des Moojes, jondern auch der ftarfen Vermehrung des Graswuchje. 

Dieſes Mittel ift dem Eggen der Wieſen und Weiden vorzuziehen, 
da durch letzteres die Wurzeln der nubbaren Pflanzen beſchädigt werden, 
während das jchwefelfaure Eifen nur das Moos angreift. Durch die 
unter fompetenter wifjenichaftlicher Kontrolle ausgeführten Verfuche ift die be= 
reit8 befannte Wahrnehmung beitätigt, daß gewiſſe Säuren zerftörend in die 
Pflanzenftruftur eingreifen. Eine weitere Beitätigung und Erprobung diejer 
Verſuche in unferem Heimatlande würde deshalb jehr zu empfehlen jein, 
wel unjer Vaterland noch anjehnliche Wiejenflächen aufzuweijen hat, die 
wegen ihrer moofigen Beichaffenheit faum die Ernte des Heues lohnen. 
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9. Die Schaffliege. 


In Holland, jo berichtet die „Zeitſchr. des Vereins naſſauiſcher Land— 
und Forſtwirte“ in ihrer Nr. 33 ©. 130, wird feit einiger Zeit eine eigen: 
tümliche Erkrankung der Schafe beobachtet, die mitunter einen recht bös— 
artigen Verlauf nimmt und darum aud) in Deutjchland Beachtung verdient. 
Es iſt eine ausjchlagartige Hautentzündung in der Umgebung des Afters, 
welche zu Eiterung und Zujammenkleben der Wolle führt. Unterſucht man 
genauer, jo findet man dieje entzündeten Stellen mit einer Menge von 
isliegenlarven bededt, die ſich mit ihren Mundhaten in die Haut einbohren. 
Es ift die Larve einer Goldfliege, Cucilia sericata, welde für ge— 
wöhnlich in Aas, aber auch in Scaftot lebt. Wo auf fetten Weiden die 
Tiere an Durchfall leiden und ſich ftark verunreinigen, legt die Fliege ihre 
Eier in die verumreinigten Stellen, und da fie den ganzen Sommer über 
legt, kommen immer neue Eier in die Wunden. Die Larven frejjen ſich 
nicht nur in die Haut, jondern in günftigen Jahren au in das Musfel- 
Heiih ein. Wird das Leiden vernadjläffigt, jo können Geſchwüre entitehen, 
welche die Knochen bloßlegen und ſchließlich tödlich werden. Aber auch in 
gelinderen Fällen leiden die Schafe jehr, und ein Teil der Wolle wird 
wertlod und fällt aus. Aus Deutichland find Fälle von diejer Erkrankung 
jeither nicht befannt geworden, wohl aber ift es den Entomologen auf- 
gefallen, daß die früher jeltene Cucilia sericata in neuerer Zeit immer 
häufiger auftritt. Es empfiehlt fi) aljo für die Schafbefiger, die Schäfer 
auf fie aufmerfjam zu machen und beim erften Auftreten entzümdlicher Er- 
ſcheinungen al3bald die befallenen Stellen mit Karboljäure gründlich reinigen 
zu lafien. 


10. Die Wurmfäule, eine neue Erkrankungsform der Kartoffel. 


Profeſſor Dr. J. Kühn, Direktor des landwirtſchaftlichen Injtituts der 
Univerfität Halle, berichtet in den Mitteilungen diejes Inititutes über eine 
bisher nicht bejchriebene Krankheit, die wahricheinlic) ſchon lange mit der 
von dem Sartoffelpil;, Peronospora infestans, veranlaßten Stnollenfäule 
verwechielt wurde. Bei Aberntung eines Kartoffelfeldes zeigten die Knollen 
mehrfach mißfarbige und faulige Stellen von geringerer oder größerer Aus— 
Dehnung. Zu Beginn der Krankheit macht jih nur eine leichte Trübung 
des Farbentones der Schale bemerkbar, die allmählich deutlicher zur Bil— 
dung einer mißfarbenen Stelle führt. Beim Durchſchneiden der Knolle 
zeigen ſich wie bei der gewöhnlichen Kartoffellranfheit braune Flecke, die 
ſich weniger tief als bei dem Sartoffelpilz, in das Fleiſch der Kartoffel — 
6 bis höchſtens 13 mm — verbreiten. In diejem Falle find die braumen 
Flecke meift in ihrer Mitte lichterer, jelbjt weißlicher Färbung und von 
loderer, krumiger Beichaffenheit. Treten jolche Stellen zahlreicher auf, dann 
gehen fie ineinander über, wobei das äußere Anjehen der Knolle wejent- 
lich verändert wird. Die Oberfläche der letztern nimmt eine ſchwärzlichgraue 
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Färbung an, zeigt fi unregelmäßig wellig oder gefaltet, ift gegen den ges 
junden Teil der Knolle etwas eingejenft und wird nicht jelten riſſig und 
furdig. Beim Querſchnitt zeigen jolde Stellen neben mehr oder weniger 
dunfelbraunen Gewebsteilen größere, weißliche Maſſen, die augenicheinlich 
aus Stärfemehllörnern beſtehen; nicht jelten find auch fleinere oder größere 
und damı flache Hohlräume vorhanden. Beſonders häufig ift die Erkrankung 
am Nabelende der Knolle und umfaßt dasjelbe oft ringsum, folche Flecke 
treten aber auch an anderen Teilen der Knolle auf und bededen zus 
weilen eine ganze Seite. Bei der mifrojfopijchen Unterfuhung fand Pro— 
fejlor Dr. 3. Kühn als Urjache diejer Verderbnis ein Eleines, zu den para= 
ſitiſchen Anguillulen (Tylenchus-Arten) gehörige Würmchen, denen fich 
im weiten Berlaufe der Krankheit Humusanguillulen (Leptodera=Arten), 
die überall eindringen, two parafitiiche Fyormen ihnen den Weg in das Innere 
von Pilanzenteilen eröffneten, zugelellen. Jene parafitiichen Kartoffelälchen 
jtimmen ganz überein mit Tylenchus devastatrix, den Kühn 1856 in 
fernfaulen Kardenköpfen entdedte, und von dem er zeigte, daß er mit dem 
Stodälhen identisch ift, welches dem Roggen, Hafer und Buchweizen jehr 
nachteilig werden fann, und das auch die Ertragsfähigfeit der Kleefelder 
in hohem Grade zu jchädigen vermag. Wir haben es hier mit einem jehr 
gefährlichen Feinde unferer Kulturen zu thun. Daß derjelbe in weiten Ge— 
bieten zu einer Landplage werden fann, haben die üblen Wahrnehmungen 
in manchen Teilen Weſtfalens, am Rhein und in Holland gezeigt; aber 
auch in der Provinz Sachſen, in Thüringen, am Harz und in Schlefien 
iſt derjelbe Parafit wiederholt aufgetreten. Es iſt wahricheinlich, daß die 
Neuinfeltion der Felder direft von der Saatknolle aus erfolgt. Man ver- 
meide daher, ſoweit möglich, die Verwendung infizierten Saatgutes ; ift 
aber eine Einfchleppung dieſes Parafiten erfolgt, jo wechsle man zweck— 
mäßig mit den Saatfartoffeln. Bei der Ernte empfiehlt Kühn, die deut- 
li) wurmfaulen mit den pilzfranfen Knollen abzujondern und fie nad) vor= 
herigem Kochen oder Dämpfen zu verfüttern. Wenn ein zu große Quantum 
wurmfauler Knollen vorhanden ift, um durch baldige Yütterung fonfumiert 
werden zu können, jo empfiehlt fi das Einfäuern der gedämpften Kar— 
toffeln. Beim Einjäuern ungedämpfter Kartoffeln würden die Würmer nicht 
zerjtört werden und könnten durch Fyutterreite in den Dünger und damit 
wieder aufs Feld gelangen. 


11. Zur Bertilgung der Kümmelſchabe. 


Die Räupchen der Kümmelſchabe (Depressaria nervosa) find ſchon 
lange als arge Feinde des Kümmels befannt. Bejonders häufig traten fie 
in diejem Jahre an vielen Orten auf, wie dies aus den Mitteilungen umd 
Zujendungen hervorgeht, die an das landwirtihaftlice Inſtitut in Halle 
gelangten. Aus diejem Grunde nimmt Profeſſor Kühn (Halle) in der 
„Zeitſchr. des landwirtſchaftl. Gentralvereind der Provinz Sachſen“ Ver: 
anlafjung, auf die Entwicklungsweiſe diejer Schabe näher einzugehen, um 
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darauf die beiten Vertilgungsmaßregeln zu ftügen. Der Schmaroßer über: 
mintert als imago und legt im Frühjahr jeine Eier an die Blätter des 
Kümmel!. Sobald die auskriechenden Räupchen die entwidelten Blüten- 
döldchen heimfuchen und Blüten und junge Samen zerjtören, tritt der an— 
fänglich geringe Schaden immer mehr hervor. Sie verpuppen fi in den 
Stengelteilen, indem jie in den Hauptitengel oder in deſſen jtärfere Zweige 
ein ovales Loc) von 2—3 mm Länge und bis 2 mm Breite freſſen und im 
Innern dann einen fleinern oder größern Hohlraum ausnagen, je nachdem 
ein oder mehrere Räupchen durch die gemachte Offnung eindrangen. Oft 
liegen mehrere Löcher in einiger Entfernung übereinander, wie bei einer 
Flöte, weshalb man von den „Pfeifen im Kümmel“ ſpricht. Kurze 
Zeit nach dem Eindringen erfolgt das Verpuppen. Die etwas plattgedrückten 
Puppen ſind am Vorderleib dunkel rotbraun, am Hinterleib etwas heller 
braun. Sie haben bei 9—10 mm Länge eine obere Breite von nahezu oder 
voll 3 mm und liegen aud) da, wo mehrere Räupchen in demjelben Hohl- 
raume jich befinden, vereinzelt übereinander, etwas voneinander entfernt. E8. 
fommt jedodh aud vor, daß zwei Räupchen unmittelbar nebeneinander ſich 
einpuppen, dann find die Puppen durch eine dünne, aus dichtgefügten 
Spinmfäden gebildete Scheiderwand getrennt. Die Entwidlung erfolgt in 
verjchiedenen Jahrgängen, je nad) dem Witterungsverlauf, nicht gleichmäßig; 
ein Teil der Motten ift jchon bei der Reife des Kümmels entwidelt, die 
meiften bilden ſich bald nad) derjelben aus. 

Mit Rückſicht auf diefe Entwidlung empfiehlt Kühn folgende Maß— 
regeln zur Bertilgung des jchädlichen Inſekts: 

1. Iſt der Schaden jo groß, daß fein Samenanjab erfolgt ift und 
mithin Umbruch des Feldes eintreten muß, jo warte man dod) damit, bis 
die Räupchen in die Stengel eingedrungen find. Dann lafje man die Stengel 
außziehen, weil beim Abmähen in den Sturzenden noch Räupchen ver- 
bleiben könnten, und verbrenne jämtliche Stengel. 

2. Sind nur einzelne Stellen eines Feldes ftärfer beſchädigt, jo laſſe 
man jene Stellen raufen, wenn die Raupen in die Stengel eingedrungen 
find. Nach der Reife des übrigen Tyeldteiled juche man das‘ Ausdreichen 
oder Abklopfen recht bald auszuführen, um dann jchleunigft alles Kümmel» 
ſtroh zu verbrennen. 

3. Wo die Kümmelſchabe zunädhft nur mäßig auftritt, ift es doch 
rätlih, den Ausdruſch des Kümmels möglichſt zu bejhleunigen und eben⸗ 
falls jchleunigit alles Kümmelſtroh zu verbrennen. 

4. Es ijt empfehlenswert, Ende März das Kümmelfeld bei trockenem 
Metter mit Schafen vorfihtig zu behüten, da die Motten ihre Eier im 
Frühjahr an die Kümmelblätter legen. Bei dem Abfreſſen der Blätter 
werden die daran haftenden Eier mit zerftört. Wenn auch dadurd nicht 
eine vollitändige Vertilgung des Inſekts erreichbar ift, weil auch im April 
noch Gier gelegt werden, jo werden doch die ſonſt zuerft zur Entwidlung 
fommenden Eier vernichtet, und dadurch wird die Ausbildung von jehr 
früh, vor dem Verbrennen des Strohes ausfriechenden Motten verhütet. 
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Durch eine Kombination des rechtzeitigen Abhütens im Frühjahre und des 
Verbrennens von Stroh nad baldigem Ausdruſch wird ſich am jicheriten 
die Verhütung eines umfänglihen Schadens erreichen laſſen. 

5. Nach Buhle joll das Beitreuen der betauten Pflanzen mit Kalf- 
ftaub eine günftige Wirkung geäußert haben. Es könnte diefe Maßnahme 
jelbft nach erfolgtem Abweiden noch in Anwendung kommen. 


12. Einfluß der Pflanzendecke und der Beſchattung auf die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens. 


In den „Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik“ (1888, 
X, Heft IV u. V ©. 261 f.) hat Profeflor Wollny jehr eingehende, in= 
tereſſante Unterſuchungen über den Einfluß der Pflanzendede auf den Boden 
niedergelegt. Bezüglich des Waflergehaltes des Bodens im beichatteten und 
im unbejchatteten Zujtande fommt Wollny zu dem überrafchenden Er- 
gebnis, daß der MWaflergehalt des mit einer vegetierenden Prlanzendede 
überzogenen Bodens während der Vegetationgzeit bei allen Bodenarten ſtets 
niedriger ift als im unbejchatteten Zuftande, ferner daß ein mit Stall 
Dünger, Stroh oder dergleichen bededter Boden während der wärmern 
Jahreszeit feuchter iſt als unbededter Boden von ſonſt gleicher Beichaffen- 
heit, und zwar in um jo höherem Grade, je ftärker die aufliegende Dede 
it, endlic) daß demnad) während der wärmern Jahreszeit ein durch 
Dünger, Stroh u. dgl. bededter Boden am feuchtejten, weniger der un— 
beichattete, und am trodenften der mit einer vegetierenden Pflanzendede ver- 
jehene it. Von den meilten Praftifern wurde biäher angenommen, daß 
der bebaute Boden fich feuchter halte al3 der nadte; dieſe Täuſchung rührt 
daher, daß bei Beurteilung der Bodenfeudhtigfeit nur die oberſte Erdſchicht, 
nicht die tiefer liegenden, in Rüdficht gezogen wurden. Zwar hält id) die 
oberite Schicht des bewachjenen Bodens meist feuchter als die des nadten 
Bodens ; aber die tieferen Schichten, aus denen die Wurzeln ihren Wafler- 
bedarf entnehmen, enthalten faſt ausnahmslos weniger Feuchtigleit bei dem 
bewachſenen als bei dem nadten Boden. Die größere Feuchtigkeit der 
oberjten Bodenjchichten bei bewachſenem Boden ift darauf zurüdzuführen, 
daß beim bewachſenen Boden die Verdunftung eine weit geringere ift, 
außerdem wird bei diejem das verdunjtete Waller durch fapillares Nach— 
fteigen aus der Tiefe erjegt, während die oberjte ausgetrodnete Schicht des 
nadten Bodens das fapillare Nachſteigen verhindert. 

Bezüglich des Einfluffes der verjchiedenen Beichaffenheit der Pflanzendede 
auf den MWafjergehalt des Bodens kommt Wollny zu folgenden Ergebniffen: 

1. Der Waſſergehalt des Boden? (auch in den tieferen Schichten) 
unter einer Dede lebender Pflanzen iſt während der Vegetationgzeit ſtets 
geringer al3 in gleicher Schicht des bradjliegenden, nadten Bodens. 

2. Die Urſache der Austrodnung des Bodens durch die Pflanzen 
liegt in der beträchtlihen Tranfpiration von Waflerdampf dur deren 
oberirdiiche Organe. 
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3. Die Mafjerentnahme aus dem Boden jeitend der Pflanzen ift um 
jo ergiebiger, je dichter dieſe ftehen, und je üppiger fie ſich entwidelt haben. 

4. Der Waffergehalt des Bodens unter einer Dede von Teblojen 
Gegenjtänden ift jtet3 größer als der des unbededten Bodens. 

5. Die Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit unter einer Dede von leb- 
lojen Gegenjtänden ijt die Folge des durch letztere bedingten Schutzes 
gegenüber den Wirkungen der Verdunftungsfaktoren. 

6. Die Feuchtigleitsmengen im Boden find inmerhalb gewifjer Grenzen 
(bis ca. 5 m Höhe) um jo größer, je mächtiger die aus leblojen Gegen- 
ſtänden gebildete Dede it. 

7. Der durch lebende Pflanzen beichattete Boden iſt unter ſonſt 
gleichen Verhältniffen während der Vegetationzzeit am trodenjten, der durch 
lebloje Gegenjtände bededte am feuchteiten, während der nicht bebaute, un— 
bededte, nadte Boden ſich bezüglich feiner Feuchtigleitsverhältniſſe in der 
Mitte hält. Die Unterfuchungen des Einfluffes der Pflanzendede und der 
Beſchattung auf die Siderwaflermengen im Boden laſſen ferner ohne 
weiteres erfennen, dab von derjelben Niederjchlagsmenge während der Ve— 
getationgzeit in dem nadten Boden bedeutend größere MWallermengen in 
die Tiefe abjidern, als in einem mit einer lebenden Pflanzendede ver- 
jehenen Boden, und dat die Siderwafjermengen durch eine Dede von leb- 
lojen Gegenjtänden, im Vergleich zu jenen im bradjliegenden Boden, eine 
wejentliche Vermehrung erfahren, die um jo größer ift, je ftärfer die oben 
aufliegende Dede innerhalb gewiſſer Grenzen iſt. Endlich erjtreden ſich 
Wollnys Unterfuhungen auch auf die Siderwafjermengen des Bodens bei 
verjchiedener Beichaffenheit der Pflanzendede, er gelangt hier zu dem 
Schluſſe, daß durch den mit lebenden Pflanzen beftandenen Boden von 
derjelben Niederichlaggmenge während der Vegetationdzeit bedeutend ge= 
ringere Mengen von Wafler abjidern als durd) den nadten. Die Sider- 
waſſermengen im bebauten Lande find um fo geringer, je dichter die Pflanzen 
jtehen, und je üppiger fich dieſelben entwidelt haben. Durd) eine Dede 
von lebloſen Gegenitänden werden die Drainwafjermengen im Boden, im 
Dergleih zum brachliegenden Zuſtande desjelben,, erhöht. Bei gleicher 
Niederſchlagshöhe umd font gleichen Umftänden liefert der mit leblojen 
Gegenſtänden bededte Boden die größten Siderwafjermengen bis zu einer 
Mächtigteit der Dedihicht von ca. 5 cm, dann folgt das nadte Land, 
dagegen tropfen die geringiten Waflermengen aus dem mit einer vegetierenden 
Pflanzendede verjehenen Boden ab. 


13. Holzwolle ala Streumaterial. 


Im Jahrg. 1887/88 dieſes Jahrbuches (S. 319) ift bereits erwähnt 
worden, daß dem Walde durd die Holzwollfabrifation ein neues Abſatz- 
gebiet eröffnet worden iſt; in diefem Jahre ijt zu berichten, daß der Yand- 
wirtſchaft in der Holzwolle ein neues wertvolles Streumaterial zugeführt 
worden ijt. Oberforftrat Fiſchbach (Stuttgart) empfiehlt im „Württem- 


13. Holzwolfe als Streumaterial. 14. Künftlihe Düngemittel. 317 


bergiichen landwirtſchaftlichen Wochenblatt” Nr. 44, der „Öfterreichiichen 
Forſtzeitung“ zufolge, die Holzwolle als ein vorzügliches Streumaterial. 
Nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen find die Vorteile der Holzwolle 
zum Ginftreuen folgende: Die Holzwolle, welche allen anderen Streu— 
materialien gegenüber am billigjten zu beichaffen it, giebt den beiten 
Dünger, weil die Verweiungsprodufte des Holzes allen Pflanzen außer: 
ordentlich zujagen, bejjer al3 das Stroh mit jeiner in der Erde unlöslichen 
Kiefelrinde, beſſer ala Reisftren, deren mit wachsartigem Überzuge ver— 
jehene Nadeln lange nicht verfaulen, und deren hartes, pechiges Aſtholz 
nad) vielen Jahren noch unverfault im Boden (namentlich bei ſchweren 
Böden) zu finden ift. Sie befibt die äußerft wertvolle Eigenſchaft vor 
allen anderen Streumaterialien, die meiſte Jauche, den flüffigen, wertvollften 
Dünger, auffangen zu können, viel mehr als das Stroh mit feinem Kiejel- 
panzer umd die zur Nuflaugung von Flüſſigkeiten weniger geeignete Reis: 
jtreu. Hierdurd; wird e& dem Grundbefiter möglich, die wertvolle Jauche 
leicht, billig und volljtändig auf feine Felder zu bringen und ein trodenes 
Lager für fein Vieh herzuitellen, während bisher viele Jauche unbenükt 
abfloß und die meijten Stallungen, worin Reisftreu verwendet wird, wahren 
Sümpfen glihen, in denen ſich das Vieh nicht wohl befindet. Es liegt 
in der Hand des Grundbeſitzers, dieſe Streu dünner oder dider zu er= 
zeugen, je nachdem jeine Felder einer geringern oder größern Lockerung 
bedürfen. Die Holzwolle giebt für alle Haustiere das wärmite und weichite 
Lager, die aus weichem Holze verfault jehr leicht und schnell, je nach ihrer 
Stärke, Bei der großen Billigkeit der Holzwolle, bei ihrer großen Elaſticität 
und Leichtigkeit kann fie im gepreßten Zuitande bequem überall hingebradht 
und eingelagert werden. 


14. Die zwermähigite Anwendung und die Nachwirkung 
fünftlicher Düngemittel. 


Im zweiten Teile des „Landmwirtichaftlichen Kalenders” von Mentzel 
und von Lengerfe für 1889 giebt Profeifor Wagner in Darmitadt eine 
jehr ausführliche Abhandlung über die Veitandteile, den Wert, die Wirkung 
und bejte Verwendung der fünjtlihen Düngemittel umd gelangt zu nach— 
itehenden allgemeinen Grumdjäßen für die Verwendung des Kunſtdüngers. 
Die fünftlihen Düngemittel (Phosphorjäure- , Kali» und Stiditoffdünger) 
fönnen nur dann eine Ertragäjteigerung bewirken, wenn alle übrigen für 
die Pflanzenentwidlung in Betracht fommenden Faltoren dauernd oder vor- 
übergehend im UÜberſchuß vorhanden find. Der Kulturboden ift jo lange 
mit Phosphorfäure und Kali anzureichern, bis er einen Überſchuß von 
diejen Nähritoffen erhält, d. h. jo viel, daß ſelbſt die nährftoffbedürftigiten 
Prlanzen es zu höchſtmöglichen Erträgen bringen fünnen. Die Stidjtoff- 
mehrer (Lupinen, Erbjen, Klee, Widen, Yuzerne u. a.) bedürfen unter 
normalen Hulturverhältniffen einer Düngung mit Stickſtoffſalzen nicht. Nur 
auf ausnehmend jtiditoffarmen Böden kann es rentabel fein, fie in ihrer 


318 Forft: und Landwirtſchaft. 


erjten Jugend mit geringen Mengen Stidjtoffialz zu düngen, um fie mög: 
lichjt jchnell und ohne Störung bis zu derjenigen Entwidlung zu bringen, 
in welcher fie des Bodenfticjtoffes entbehren und ihren gejamten Stidjtoff- 
bedarf aus der atmojphäriihen Luft deden können. Die Stidjtoffzehrer 
(Halmgewächje, Hadfrüchte, Olfrüchte, Lein, Hanf, Tabak zc.) dagegen be— 
dürfen der Stidjtoffdüngung, doch ift der Stidjtoff ihnen nicht „im UÜber— 
ſchuß“ zu bieten, jondern er ift nad) Maßgabe der voraussichtlich erziel- 
baren Ertragäfteigerung und des Gtidjtoffbedürfnijjeg der betreffenden 
Kulturpflanze zu berechnen und der Pflanze zuzumefjen. 

Über die Nachwirkung der fünftlihden Düngemittel auf 
Früchte, welche in den folgenden Jahren angebaut werden, iſt bislang nod) 
wenig befannt geworden. Nur jelten find hierauf bezügliche vergleichende 
Verſuche angejtellt worden, aus deren Zahlenergebnis fich ſichere und all— 
gemeine Schlüffe ziehen ließen. Auf den Feldern der jchottiichen Verſuchs— 
itation Bumpherjton find nun fürzli dahin gehende Verſuche angeitellt 
worden, und berichtet das „Gentralbl. für Agrifulturchemie” von Bieder- 
mann 1888 darüber, daß bei Anwendung fünftliher Düngemittel in den 
letverflofjenen Jahren immer noch eine erhebliche Menge derjelben im 
Boden zurücdblieb, nachdem noc zwei Ernten darauf gewachſen waren. 
Don Phosphaten hinterliegen die Löslichen einen größern Rückſtand, der 
am jtärfjten nad Anwendung von Knochenfuperphosphat wirkte. Unter 
den jticjtoffhaltigen Düngemitteln hinterließ Ammoniumjulfat einen größern 
Nüditand als Natriumnitrat, und die unlöglichen jtidjtoffhaltigen Dünge— 
mittel Hinterließen mehr als die löslihen. Von allen ftidjtoffhaltigen 
Düngemitteln wirkte Blutmehl am jtärfiten nad. Galciumfulfat wirkte 
jtärfer nad) als Chlorkalium. hilijalpeter erihöpft den Boden derart, 
daß dieſer jchwer jeine frühere Yruchtbarfeit wiedererlangt. Noch mehr er= 
ihöpfend wirft der ausſchließliche Gebraud) von Kalidünger, hört man 
aber mit deſſen Anwendung auf, jo erlangt der Boden raſch feine Frucht: 
barfeit wieder. 


15. Über die zweckmäßige Behandlung der Moorwiejen. 


Profeſſor Dr. Morig Fleiſcher, der Dirigent der Moorverjuchs- 
ftation in Bremen, giebt in den „Blättern für innere Kolonijation“ eine 
Zufammenftellung jeiner Verſuche, Beobadhtungen und Erfahrungen über 
die zwedmäßige Behandlung von Moorwiejen, der wir folgendes entnehmen. 
Bei ungenügender Entwäljerung, woran die meiften Moorwieſen Franken, 
it vor allem durd; Schaffung von Vorflut und durch die Anlage eines 
nicht zu weitmajchigen Grabenneßes der Grundwaſſerſtand zu jenfen. Hier— 
bei ijt jedod) auf das jorgfältigite darauf zu achten, daß die Senkung 
des Waſſerſpiegels nicht zu tief jei und die Wieſe nicht troden werde. Die 
Gefahr eines allzu ftarfen Austrodnend wird weſentlich vermindert durch 
DBededung des Moores mit mineraliichen Bodenarten. Auf Moorwiejen 
jedoch, bei welchen das Grundwaſſer nicht tiefer als 30—40 em unter der 
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Oberfläche fteht, ift das Ülbererdungsverfahren nicht angebracht. Die 
rationelle Entwäjlerung der Wieſen hat eine auffällige Veränderung der 
Vegetation zur Folge, indem an die Stelle der Mooje und Sumpfgräjer 
nabrhafte Futterpflanzen treten. Der Übergang wird mejentlich bejchleunigt 
dur eine auf Zerjtörung der Moosrafen und Anſamung guter MWiejen- 
fräuter gerichtete Pflege. Auch von Moorwielen mit geregelten Waſſer— 
verhältniffen find hohe und ſichere Erträge nur bei auägiebiger Düngung 
zu erwarten. 

Kompoftdünger wird auf Moorwieſen nicht genügend verwertet. Die 
natürlihe Bodenbejchaffenheit derſelben verlangt nicht die Zufuhr von 
Stidjtoff, wohl aber jtet3 von Kalt und in den meilten Fällen von 
Phosphorjäure. Beide Nährftoffe werden augenblidlih am zwedmäßigiten 
in Form von Kainit und fein gemahlenem Thomas-Phosphatmehl ge— 
geben. Die einjeitige Düngung mit Thomas-Phosphatmehl kann nur auf 
Wieſen, welche mit fruchtbarem (kalireichem) Waller bewällert werden, oder 
auf jolhen, welche jehr jtarf mit Stalldünger gedüngt worden find, guten 
Erfolg haben, in allen übrigen Fällen wirft fie nur, wenn gleichzeitig 
Kaliſalz zugeführt wird. Eine Kalkung pflegt auf den von Natur grad- 
wüchfigen Mooren und anmoorigen Böden ohne Wirkung zu fein. 


16. Verſchiedenes. 


Über zwei neue Nindenlaußarten berichtet die „Oſterr. Forſtzeitung“ 
Nr. 13 folgendes. Im Parle der St. Petersburger Forſtakademie entdedte 
der Docent Cholodkorsky im vergangenen Jahre auf der Unterjfeite 
von MWeibtannennadeln eine von ihm für neu erachtete und Chermes Pec- 
tinatae benannte Laus. Während die gleichzeitig auftretende Chermes 
Piceae Ratzeb. die Rinde bewohnt, findet die neue Art ſich ausſchließlich 
auf den Nadeln in Gejtalt unterjeitig aufligender, weißer, grobfajeriger 
Wollhäufchen. In leßteren wurde der Schmaroßer während des Winters 
als trodene, am Rüden geborjtene, von vier oder mehr rötlichen bis dunkel— 
braunen, überwinternden, wahrjcheinlich befruchteten Eiern mit dider, harter 
Scale umgebene, im Frühjahre dagegen als violettſchwarze, mit weißer Wolle 
bededte, flügelloje Laus beobachtet. Im Mai aber fand Cholodkorsky dunfel- 
braune, geflügelte Tiere, die an den Tannennadeln rötlichgelbe Eier ablegten. 

Die zweite von Cholodforäfy entdedte Art iſt der die Weimouthäfiefer 
bewohnenden Chermes Strobi Hartg. jehr ähnlich; jie lebt auf jüngeren 
Bäumen der ſibiriſchen Form der Arve oder Zirbelfiefer, Pinus Cembra Lin. 
Auffälligerweije ift hingegen die Weimouthäfiefer an gedachtem Orte voll 
fommen frei von diejen Parafiten. Die neue Art gelangte als in weißen 
MWollfioden überwinterndes, flügellojeg Weibchen zur Beobadhtung, welches 
aladann fpäter im Frühjahre — Ende April — berniteingelbe, geitielte 
Eier auf die Nadeln ablegte. Ende Mai wurden auf den langen Zirbelfiefer- 
nadeln eierlegende, geflügelte Tiere und — als vermutete Gejchlechtsform — 
feine gelbbraune, flügelloje, die Nadeln ausſaugende Jndividuen beobachtet. 
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Der Einfluß des Regen: auf den Gerbitoff. Dr. Gautter in 
Heilbronn nahm bei mehreren vergleichenden Unterfuchungen zwiſchen un— 
beregneter und beregneter Rinde Veranlaſſung, den Einfluß des Regens 
auf den Gerbitoff der Rinde näher zu unterfuchen, und teilt feine Rejultate 
im „Gemerbeblatt aus Württemberg“ 1887, Nr. 30, mit. Bei diejen 
Unterfuchungen ergab fid) die Möglichkeit, daß von der ganzen Menge des 
überhaupt vorhandenen Gerbitoffes bis zu 71%, durch den Einfluß des 
Regens verloren gehen könnten. Jm Anfang der Einwirkung des Regens, 
d. bh. jolange noch der ganze Gerbitoffgehalt vorhanden iſt, wird in 
eriter Linie der Gerbitoff ausgelaugt; wenn aber die Einwirkung längere 
Zeit gedauert hat, wird das Verhältnis umgelehrt, d. h. es wird durch 
den Regen vorzugsweile der Nicht-Gerbftoff ausgelaugt. Es ergiebt ſich 
ferner, daß der Gerbitoffverluft durch den Regen bei gerbitoffreichen Rinden 
größer ift als bei gerbitoffarmen Rinden. Der Gerbitoffverluft it aljo 
bei den wertvolleren Ninden größer als bei den geringeren. Aus allem 
ergiebt ſich, daß der Verluſt an Gerbitoff durch den Einfluß des Regens 
ein bedeutender it, und daß, wenn man den Geldwert de& verloren 
gehenden Gerbitoffes in Rechnung bringt, bei der großen Menge der 
Rinde, um die es ſich handelt, alljährlich eine bedeutende Summe Geldes 
für den Gerber verloren geht. Das ſchon oft und dringend geäußerte Vers 
langen der Käufer nach ausgiebigem Schub der Rinde gegen den Einfluß 
des Regens ericheint daher als ein durch die Not gebotenes. Es liegt 
übrigen? auch im Intereſſe der Waldbeſitzer, diefem Verlangen der Gerber 
möglichjt Rechnung zu tragen; leider aber wird auch hier in der Praxis 
— wiewohl der jchädliche Einfluß des Regens auf die Brauchbarfeit der 
Rinde befannt ift — die Größe des Schadens nod nicht überall genügend 
gewürdigt und feine ausreichende Mahregel zur Verhinderung oder wenig: 
ſtens Verminderung desjelben getroffen. 


Bertilgung der Engerlinge durch FYanggräben. Im Jahre 1886 
wurde von dem Oberföriter Appenroth zur Vertilgung der Engerlinge 
die Anfertigung von Fanglöchern empfohlen. Auf dieſen Vorſchlag hin 
fanden in den 4 Inſtitutsrevieren der Forſtakademie Eberswalde Verſuche 
dieſes Mittel unter Berücjichtigung von paſſend erjcheinenden Modifila— 
tionen jtatt; diefelben find num im Laufe diefes Jahres abgeſchloſſen worden, 
und teilt Profeſſor Dr. Altum (Eberäwalde) in der „Zeitichr. für Forſt— 
und Jagdweien“ S. 157 darüber mit, daß moosgefüllte Löcher wie Gräben 
auf die in ihrer Umgebung befindlichen Engerlinge feine Anziehung aus— 
üben, wie u. a. die Menge der durch oberflächliches Aufhaden des Erd— 
bodens aufgededten Larven bewies. Nur diejenigen geraten in Ddiejelben 
und verweilen dort, welche auf ihren unterirdiichen Wanderungen nad) 
Nahrung zufällig dorthin gelangen. Aus diefem Grunde leijten die für 
die Größe des arvengebietes zu winzigen Löcher (0,3 m im Quadrat 
und von gleicher Tiefe) überhaupt nur wenig. Wenn in einzelnen Fällen 
anicheinend das Gegenteil jtattfand, jo handelte e& ſich um kleinere, jehr 
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ftart von Maikäferlarven bejeßte Flächen, auf denen nad Verzehren der 
meisten Nahrung viele bei dem unterirdijchen Umherſuchen früher oder jpäter 
in dieje Fanglöcher gerieten. Somit ift im allgemeinen von der Anwen— 
dung dieſer Löcher abzufehen. Erfolgreich dagegen haben ſich die Fang— 
gräben (von 0,3 m Breite und Tiefe, im Frühling, Mai, mit Moos aus» 
zufüllen, mehrfach, etwa in jedem Monat bis Oktober, zu revidieren und 
nad) jeder Nachjuche die Füllung mit demjelben Mooſe wieder vorzunehmen) 
bewährt, und zwar jowohl auf Tgreifulturen wie in Saat» und Pflanzlämpen. 


Eine neue Fiichfranfheit in der Mofel. Nach der „Wiener landwirt— 
ſchaftl. Zeitung” herrſcht feit diefem Sommer unter den Fiſchen der Moſel, 
namentlich unter den Hechten und Barben, eine böje Krankheit, die immer 
mehr an Nusdehnung gewinnt. An den Körpern der Filche bilden jich 
Beulen, die bis zur Größe einer Nuß anſchwellen und bei deren Öffnung 
eine gelbe Flüſſigkeit ausfließt. Auf den Böſchungen findet man zahlreich) 
1—2,5 kg jchwere verendete Filche, deren ich ganze Schwärme von Krähen 
und viele Neiher an den Ufern der Mojel bemäcdhtigen. Die Uferbewohner, 
welche ihren Verdienſt aus dem Fiihfange ziehen, erleiden große Verluſte. 
Anfang Juni glaubte man, daß die ungewöhnliche Hitze daran jchuld jei, 
indes hat jich die Krankheit, nachdem die Witterung wieder kühl geworden 
it, immer weiter ausgedehnt. Die Kranfheitsurjahe konnte bisher nicht 
ermittelt werden. 


Über eine jehr verbreitete Krankheit der Kartoffelknollen berichtet 
Brundhorft in der „Naturw. Rundſch.“ Brunchhorſt hat Knollen, 
welhe von einer in Norwegen jehr häufigen und mit dem Grind oder 
Schorf unjerer Kartoffeln ganz übereinftimmenden Kranlheit befallen waren, 
näher unterfucht und in den Zellen der Schorfitellen eigentümliche Ballen, 
durchlöcherten Hohlfugeln ähnlich, gefunden, deren Inneres von einem Neb- 
oder Balfenwerfe durchſetzt iſt. Die Schorfitellen gehen aus Erhöhungen 
hervor, welche vom normalen Korfe der Kartoffelfnolle bededt und daher 
glatt jind. In dem Gewebe diejer Erhabenheiten find die beichriebenen 
Ballen noch nicht zu finden, doch find die Zellen ſchon ftärfearm oder 
jtärfefrei und enthalten undifferenzierte Plasmamaſſen, welche jich jpäter 
abrunden und Schwammijtruftur annehmen. Weiter differenziert ſich dann 
dad Plasma in der bejchriebenen Weile. Brunchhorſt jchließt aus dieſem 
Befunde, daß ein Schleimpilz die Urjache der Krankheit ift. Die Heinen 
Zellen der Ballen find die Sporen, welche fich Hier nicht voneinander 
trennen laſſen. Es iſt Brunchhorſt jedoch nicht gelungen, fie zum Keimen 
zu bringen. Als die Urſache des Grinds galt bisher eine durch übermäßige 
Feuchtigleit veranlaßte Lenticellenwucherung. 


Über die Vorteile des Säens der Futterrüben nach Art der Zucker— 
rüben gegenüber dem gewöhnlichen Steden derfelben berichtet Oberlchrer 
Roth in der „Sächſiſchen Iandwirtichaftl. Zeitſchr.“, 35. Jahrg., XLIX, 
803 f. Roth führte vergleichende Verjuche in der Art aus, daß er auf gehörig 
vorbereitetem Ader je 2 Ar bejäete und mit von demjelben Samen ger 
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zogenen Pflanzen beſteckte Boden, Düngung und Pflege waren bei beiden 
Verfahren völlig gleih. Roth erzielte hiernach bei den direkt ausgeſäeten 
Runfelrüben einen Mehrertrag von 94 Gentner Rüben und 25 Centner 
Blätter pro Heltar, wobei es völlig gleichgültig ift, ob der Mehrertrag 
auf dieſes Verfahren jelbft oder auf den Umitand zurüdzuführen iſt, daß 
bei der unmittelbaren Ausſaat der Boden den ganzen Sommer hindurch 
geſchloſſen geblieben ift umd die MWinterfeuchtigfeit beſſer angehalten hat, 
was jedenfalls in jehr trodenen Sommern wejentlih ind Gewicht fällt. 
Der Aufwand ift in beiden Fällen annähernd derjelbe. Die Koften des 
Verziehens und eriten Behadens bei unmittelbarer Ausſaat werden denen 
des Auspflanzens faum gleichkommen, beſonders wenn bei jehr trodener 
Witterung Begieken und Ausbefjern xc. die Arbeit verdoppeln. Die jpäteren 
Arbeiten find in beiden Fällen glei. Der Hauptvorteil des Ausſäens der 
Runfelrüben Tiegt aber in der völligen Unabhängigkeit und Sicherheit, mit 
welcher man auch ziemlich ausgedehnte Rübenpflanzungen ausführen fanı. 


Neues über Neblaus-Infeltion und Desinfektion. Nach einem 
Beridhte von Dr. Konrad Keller an das Schweizerische Landwirtichafts- 
Departement (vergl. „Schweizeriiche Zeitſchrift für das Forſtweſen“ 1888, 
Heft IT) jtellte derjelbe auf dem Wege des Experiments feit, daß, entgegen 
den bisherigen Vorausjegungen, die Periode zwiſchen der Reblaus-Desinfek— 
tion im Sommer und den Nacharbeiten im Winter nicht indifferent ilt, 
jondern daß der unter dem Einfluß des Schwefelkohlenſtoffes erfolgende 
Zod der Rebe die Bildung geflügelter Rebläuſe bejchleunigt und fteigert. 
Keller stellt feft, daß das Schwefeltohlenftoffverfahren jehr gute Dienite 
geleijtet habe, daß aber im Hinblid auf die erfannte Thatjache eine jo- 
fortige Reform angebahnt werden müſſe. Für dieſe Neform madjt er 
folgenden Borichlag: Nach erfolgter Desinfeftion im Sommer und ein- 
tretendem Abjterben der Reben auf dem Boden eine Schußdede anzu— 
bringen, welche das Entweichen der Phyllorera = Fliegen hindert. Zur 
Schutzdecke dürften fi eignen: Sand, gemifcht mit Chlorfalt, und Säge— 
jpäne, gut getränft mit Petroleum. Die Desinfektion wird dur das 
Aufbringen dieſer Schußdede nicht verteuert, weil fi nad) Anwendung 
derjelben die Winterarbeiten außerordentlich reduzieren laſſen. Es genügt, 
das vorhandene Laubwerk zu jammeln, die toten Reben mit den größten 
Wurzeln ausjugraben und diejelben mit den Rebiteden zu verbrennen, was 
wenig Geldopfer erfordert. Strenge müßte man aber darauf jehen, daß 
die Reben durch die Desinfektion wirklich getötet werden; würde das nicht 
geihehen, jo blieben noch lebende Nebläufe an den Wurzeln. Die Des— 
infeltion muß im Juli oder Auguft erfolgen; wo im September noch Reb— 
läuje entdect werden, genügt es, die Infektionsherde zu bezeichnen, gut 
zu überwaden und im nächiten Jahr zu behandeln. 


Mineralogie und Geologie. 


1. Eine dritte Keryſtallform des Kohlenſtoffs. 


Neben der amorphen Form war der Kohlenftoff bisher in zwei kryſtalli— 
niſchen Formen befannt: als Diamant in Formen des regulären Syitems 
tryſtalliſierend, und als Graphit in Kryſtallen nach dem hexagonalen Syſtem. 
Nunmehr hat Fletſcher in London die interefjante Entdedung gemacht, 
daß der Graphit auch regulär ryitallifiert, aber nicht holoedriſch wie der 
Diamant, jondern hemiedriich, in Formen, welche denen des Pyrits oder 
Schwefeltiejes gleihen. Schon 1846 war von Haidinger in einem 
Meteoriten von Arva Graphit entdedt worden, deſſen Kryitallformen ſich 
al3 regulär erwieſen; man ſchenkte jedoch jeiner Mitteilung feine Beachtung 
und hielt die neue Kryitallform für eine Pjeudomorphoje nad) dem Pyrit. 
Seht iſt dieſelbe Entdedung von FFleticher wiederholt. Er fand in dem 
Meteoriten von Youndagie jchwarze Kryftalle von würfeliger Geftalt 
und metalliijhem Glanze. Dieje Würfel waren durch die Flächen des 
Pyramidenwürfels zugejchärft und zugleich durch die des Dodefaeders ab— 
geitumpft. Die chemiſche und phyſikaliſche Unterſuchung ergab, dab dieje 
Kryſtalle reiner Graphit waren; damit jtimmten alle Merkmale, wie jpecifis 
ſches Gewicht, Härte u. j. w. Fletſcher nannte dieje neue Allotropie des 
Kohlenſtoffs Eliftonit. Er bejtreitet, daß in ihr eine Pjeudomorphofe des 
Pyrits vorliegt; denn abgejehen davon, daß von dem Graphit überhaupt 
pieudomorphofe Bildungen nicht befannt find, find die Kryftallformen, in 
denen der Pyrit in den Meteoriten vorfommt, von denen des telluriichen 
Pyrits ganz verjchieden und jtimmen jomit keineswegs mit denen des 
Gliftonit3 überein. 


2, Sryitallographiiche Beichaffenheit der Kalknadeln 
bei den Schwämmen. 


Wie befannt, finden wir in der organischen Welt nicht jelten Gebilde 
vor, welche ihrem Wejen und ihren Eigenjchaften nach mehr oder minder 
anorganiſch find. Zu dieſen gehören auch die jogen. Kalfnadeln in 
dem Körper mander Shwammtiere Die Nadeln jind teils 
drei=, teils vierjtrahlig; teils bilden fie regelmäßig gebaute Körper, teils 
unregelmäßig gebaute; mitunter auch find es einfache Stabnadeln. 
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Diefe Kalknadeln find kürzlih von Profeffor von Ebner auf ihre 
fryjtallographijche Struftur näher unterfucht worden, und finden wir bie 
Unterfuchunggrefultate in den „Sitzungsberichten der f. f. Alademie der Miffen- 
ihaften zu Wien, Math.enaturw. Klaſſe“, XCV veröffentlicht. 

Zunächſt jtellte von Ebner feit, daß den Kalfnadeln jediwede organijche 
Beimengung fehlt; fie erwiejen ſich vielmehr als vollftändig anorganische 
Gebilde, die in ihrem Verhalten ſich als ein einziges Kryftallindividuum 
zu erfennen gaben. In phhyſikaliſcher Hinficht unterjcheiden fie ſich aber 
von den Kryſtallen des Kalkſpates durch verſchiedene Merkmale. Zunächſt ift 
das jpecifiiche Gewicht ein viel geringeres und die Spaltbarfeit weit weniger 
volltommen ausgebildet. Löslich find die Nadeln nicht mur in Säuren, 
fondern auch in Alfalibafen, wie Kalilauge, und fie zeigen beim Erhiben 
im Innern Heine Gasbläschen, welche ein Defrepieren herbeiführen können. 
Diefe Differenzen fanden ihre Erflärung durch die chemiiche Analyie, 
welche feititellte, daß die Nadeln keineswegs reinen fohlenjauren Kalk ent- 
halten, jondern nod beträchtliche Mengen anderer anorganijcher Körper, 
wie Natrium, Magnefium und Schwefeljäure. Dieſe Beimengungen ver— 
leihen den Nadeln die harafteriftiihen Eigenjchaften, wodurd fie fi) vom 
Kalkipat deutlich trennen. Es find daher jogen. Mijchkryftalle, und fünnen 
wir uns vorftellen, „daß die beigemifchten Salze ohne irgendwelche durch 
Iſomorphie gegebene Beziehungen deshalb in den molekularen Aufbau des 
Kalkipates Hineingezogen werden, weil fie mit dieſem gleichzeitig aus— 
gejchieden werden“. 

Iſt nun aber auch das kryſtalliniſche Gepräge der Nadeln unverfenn= 
bar, jo fommen ihnen dod auch Charaktere zu, welche mit der reinen 
mineralogiichen Kryſtallſtruktur nicht in Einflang gebracht werden fünnen. 
Sie weilen eben auf den organogenen Uriprung bin. Zu diefen Charaf= 
teren müfjen wir zunächit die eigenartige Verteilung der verjchiedenen Be— 
jtandteile der Nadel zählen, vor allem das Vorfommen eines Gentralfadene. 
Sodann gehört hierher die Kreuzitruftur an den Bajalftrahlen der Drei— 
jtrahler, wie wir fie bei der Gattung Leucaltis antreffen; ferner die ab— 
weichenden Bauverhältniffe in den Stabnadeln der Gattung Leucandra 
und jchließlich die jpecififche äußere Begrenzung der Nadeln, die feinen 
Kryftallhabitus trägt. Auf Grund diefer Unterichiede müſſen die Kalfnadeln 
den Biokryjtallen zugerechnet werden, obgleich eine organische Subitanz in 
ihnen nicht nachweisbar ift. 

Bon Ebner definiert daher die Kalfnadeln kurz alſo: „Die Nadeln 
der Kalkſchwämme find hauptfählich aus Kalkipat beitehende, feine organiſche 
Subjtanz enthaltende Individuen von Milchkryftallen, deren äußere yorm — 
ohne Begrenzung durch wahre Kryſtallflächen — von der ſpecifiſchen Thätig— 
feit eine® lebenden Organismus bedingt ift und deren innere Struktur, 
obwohl vollitändig kryſtalliniſch, durch eine eigentümliche Verteilung der 
Gemengteile mit der äußern Form in Beziehung ſteht.“ 

Dieſe Reſultate ſind begründet auf eine lange Reihe verſchiedener Ver— 
ſuche, welche auf Schliffen, Aßfiguren oder Walzgebilden, ſowie auf optijchen: 
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und chemiſchen Neaktionen beruhen. Sie belehren uns, daß dieje Kalf- 
nadeln ganz anderer Struktur find als viele andere Kalkgebilde, welche 
auf organifchem Wege hervorgebracht find und, wie z. B. die Kalkſchalen 
der Mollusten, Körper darftellen, in denen ſich eine organijche Materie als 
Grundlage findet, die für den Bau und die Geftalt das bejtimmende 
Element bildet. 


3. Gin neuer Edelſtein. 


Im vergangenen Jahre entdedte Dr. Pohlig im Siebengebirge un— 
weit Königswinter einen neuen Edelftein, nämlich einen grüngefärbten 
Edelforund. Er taufte denjelben Chlorojapphir. Grüne Edelforunde 
waren bis jet noch nicht befannt, wohl rote, die befannten Rubine, und 
blaue, die Saphire. Aber auch der gemeine Korund ift in grüner Färbung 
nicht befannt, in dieſer Abart ift er entweder rötlich oder bläulich an— 
gehaucht, gewöhnlich aber einfach grau. 

Der grüne Edelforund fand fi laut dem Berichte der „Verhand— 
lungen des naturhiftor. Vereins für die preuß. Rheinlande“ zc., 45. Jahrg., 
1. Hälfte, 1888 in wohlausgebildeten Kryſtallen als charakteriſtiſch acceſſo— 
rijcher Gemengteil des Sanidingneijes, eines Gefteind aus dem ältern 
fiebengebirgifchen Trachyttuff. Die Kryftalle laſſen ſich aus dem leicht zer— 
reiblichen Geftein ohne große Mühe ifolieren. Ihre Beltimmung als 
Korunde war nicht ſchwer; einmal ergaben die Härteprüfungen ihre Zus 
gehörigfeit zu den Korunden, dann aber auch waren an den Kryſtallen die 
für die Korunde harakteriftiichen Kryitallformen unverkennbar. Sie jtellen 
jechsjeitige Säulen vor, deren Flächen die befannte Horizontafitreifung 
zeigen, welche auf einen treppenförmigen Stoffaufbau hindeutet, Als Endi— 
gung findet ſich die gerade Endfläche (baſiſches PVinakoid), welche die dem 
Korumd eigentümliche Zivillingäftreifung zeigt und tie die Säulenflächen 
zerfreſſen ausfieht. 

Die grüne Färbung der Kryftalle ergeht fi) in verfchiedenen Ab— 
ſtufungen „von ganz hellem, bläulidem Smaragdgrün bis zu prächtig 
tiefem gelblihem Olivengrün; eines der größten Kryſtällchen ift dagegen 
von der eigentünlich grauen Farbe und Unreinheit des gemeinen Korundes“, 
Auch diefe Miſchung verjchieden gefärbter Korundfryjtalle in ein und dem— 
jelben Muttergeftein ift für den Korund charakteristisch. 

Obwohl der Ehlorojapphir bisher noch ſehr vereinzelt gefunden ift, 
jo glaubt Pohlig doch an eine weitere Verbreitung desjelben in dem vul- 
laniſchen Eifelgeftein. Die bis jet gefundenen Kryſtalle waren ſämtlich 
fein, die größten unter ihnen erreichten höchitens eine Länge von 3 mm 
und eine Dice von 2 mm. Größere Kryftalle würden natürlich, follten fie 
ih finden, als Schmudjteine von ſehr ſchätzbarem Werte fein, einmal wegen 
ihrer Seltenheit, da8 andere Mal wegen ihrer eigentümlichen Farbe. 

Woher die grüne Färbung der Kryftalle rührt, ijt noch unbefannt; 
die rote wird dem Eifenoryd, die blaue dem Eijenorydul zugeichrieben. 
Nah den Mitteilungen betreffs der fünftlihen Darftellung des Korund 
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im vorigjährigen Jahrbuch (1887/88, ©. 322) gelang dem Tyranzofen 
Meunier die Darftellung des orientaliichen Rubins, alſo des roten Edel— 
forundes ohne Zuſatz von Eifenoryd. Hieraus ift erfichtlich, daß Die Trage 
nad) dem Urjprung der Korundfärbungen noch der Löſung harrt; vielleicht 
gelingt es, diejelbe auf demſelben Wege zu löjen, wie die der Spinell» 
färbung. Rote Spinelle erhielt Meunier nämlich, wenn er feinem Mineral» 
gemenge, aus dem er den Spinell darjtellte, doppelchromjaures Kali zu— 
jeßte. Danach ift aljo beim roten Spinell eine Chromverbindung das 
färbende Mittel. 


4. Neues über den Bernitein. 


In dem 28. Jahrgange der „Schriften der phyſikaliſch-ökonomiſchen 
Geſellſchaft zu Königsberg” veröffentlicht R. Klebs einige Beobadhtungen 
und Unterfuchungen, welche fi) auf Beihaffenheit, Farbe und Imi— 
tation des Bernſteins beziehen, von denen wir hier in Kürze einiges 
hervorheben mollen. 

Zunächſt beipricht der Verfafler die Hauptvarietäten des Bernteins. 
Man unterjcheidet deren im Handel fünf: 1. den volllommen wafjerflaren 
Bernftein; 2. den flohmigen, der Schwache wolfige Trübungen zeigt; 3. den 
jogen. Bajtard, einen gejättigt getrübten Stein; 4. den knochigen Bernftein, 
undurhjichtig, aber polierbar, und 5. den jchaumigen, der neben jeiner Un— 
durchfichtigfeit auch feine Polierung mehr zuläßt. Die Trübungen des 
Berniteing, welche dieſe Varietäten hervorrufen, haben ihren Grund in den 
fleinen Bläschen, welche die Harzfubitanz einjchließt und die an Zahl wie 
Größe verjchieden find. Klebs beobachtete unter dem Mikroſtop ihren 
Durchmeſſer von 0,0008—0,02 mm. Bei einem flohmigen Bernftein 
fommen auf 1qmm gegen 600 Bläschen, beim Baftard gegen 2500 und 
beim knochigen gegen 900000. Der die feinen Bläschen ausfüllende Stoff 
ift noch nicht feitgeftellt, doch vermutet Klebs als Hauptbeitandteil Bern— 
fteinjäure. 

In betreff der Farbe hebt Klebs einige jeltene Varietäten hervor. 
Zunächft werden die blauen Bernfteine beſprochen. Dieſe fommen vor in 
allen Tönen vom Himmelblau bis zum Dunfelcyanblau. Die Farbe wird 
hervorgerufen durch Interferenz, und nit, wie Halm früher behauptet 
bat, durch in feiner Verteilung beigemengtes Schwefeleifen. Dieſes Schwefel- 
eifen bildet nur einen feinen Belag der Spaltungsflächen und liefert dadurch 
den Untergrund für die Erzeugung der blauen Farbe. 

Eine zweite Varietät ift der grüne Bernitein. Derjelbe ift hell- bis 
olivengrüm, oft trübe oder mit weißlichen Wolfen durchſetzt. Die Urſache 
der Färbung iſt noch nicht befannt, 

Die dritte PVarietät bildet der braune Bernftein. Seine Farbe ift 
meiſtens ein rötliches Braun, hervorgebracht durch Brände oder im Laufe der 
Zeit nachgedunfelt. Als braune Berniteine fommen auch mande Stüde im 
Handel und in Sammlungen vor, welche überhaupt fein Bernftein find, jondern 
anderen foſſilen Harzarten, von tertiären Bäumen herrührend, angehören. 
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Der gewöhnliche Bernjtein ijt ein gelbes oder gelblichweißes amorphes 
Harz und allgemein befannt. Dennoch wird derjelbe vielfach auf täujchende 
Weiſe imitiert. Als Jmitationsmaterialien dienen 1. Glas, 2. Kopal und 
3. Gelluloid. Das Glas ift leicht zu erfennen, es verrät ſich ſchon durd) 
jeinen jtart abweichenden Härtegrad. Weniger leicht lafjen ſich die beiden 
anderen Fälſchungsſtoffe fejtitellen. Kopal erfennt man daran, daß er beim 
Reiben Hlebrig wird, eine Eigenjchaft, welche dem echten Bernitein abgeht ; 
auch verliert er beim Eintauchen in Ejjigäther jeinen Glanz und quillt 
auf. Eelluloid flammt, an die Flamme gehalten, plößlich auf, auch explodiert 
e& dur Schlag oder Erwärmen auf 140 °C. Beim Reiben macht ſich 
ein Geruch nad Kampfer bemerkbar, und, mit Schwefeläther behandelt, 
löjt es ſich an der Oberfläche auf. 


5. Künſtliche Darjtellung des Phenafit3 und Smaragdes. 


Die Darftellung der Kiejelminerafien oder Silifate auf künſtlichem 
Wege macht immer weitere Fortjchritte. Im legten Jahrgange diejes Jahr— 
buches (S. 321—323) braten wir die Mitteilung über das Gelingen 
der fünftlihen Darjtellung der Quarzfryftalle, des Feldſpates, jowie des 
Spinelld und Korunds. Wir fünnen heute zunächſt von der Darftellung 
zweier anderer Minerale berichten, welche, wie die beiden leßtgenannten, 
zur Klaſſe der Edeljteine gezählt werden; es jind das der Phenafit und 
der Smaragd. Ihre fünftliche Herftellung iſt zwei franzöfiichen For— 
ihern, B. Hautefeuille und U. Perrey, gelungen, welche das Nähere 
hierüber in den „Compt. r.“ 1888 veröffentlicht haben. 

Die beiden Mineralien, Phenafit und Smaragd, enthalten beide ein 
jeltenes Element, das leichte Metall Beryllium, und zwar ijt der Phenafit 
reines fiejeljaures Berylliumoryd, während der Smaragd neben diejen beiden 
Stoffen noch Thonerde oder Aluminiumoryd enthält. 

Zur Darftellung des Phenakits verfuhren die beiden Forſcher auf 
folgende Weife. In einen Platintiegel wurde ein Gemenge von pulveri= 
fiertem Quarz, Berylliumoryd, vanadinjaurem und fohlenjaurem Lithium 
gebracht und dieſes 14 Tage hindurch einer Temperatur von 600— 700 °C. 
ausgeſetzt. Hierdurch trat eine Umjehung der gemengten Stoffe ein, das 
vanadinjaure Lithium zerfegte ih, und es entitand zunächſt ein Lithion— 
feldipat, aus welchem jich durch weitere Umjegung kieſelſaure Beryllerde 
oder Phenakit abihied. Die Maſſe zeigte nad) dem Erfalten ein lryſtal— 
Vinifches Gefüge, und man gewahrte in demjelben bei näherem Betrachten 
Kryſtalle von Quarz, Tridymit, Lithionfeldjpat und Phenafit. Hatte die 
Reaktion lange genug jtattgefunden, jo war nachher alle Beryllerde an die 
Kiejelfäure gebunden und als Phenafit ausfryitallifiert. Zur Jjolierung der 
Phenatitfryitalle behandelten die Forjcher das Gemenge zunächſt mit Waſſer 
und dann den Rüdjtand mit verdünnter Flußſäure. Die aljo freigewordenen 
Kryftalle gleichen ganz den in der Natur vorflommenden; die bei 600 °C. 
entitandenen haben das Rhomboeder, die bei 700 °C, gebildeten die Säule 
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als die vorherrichende Form. Wurde den Kryflallen etwas Vanadinoxyd 
zugegeben, jo nahmen fie eine intenſiv grüne Färbung an und erwieſen fich 
gegen hohe Temperaturen jowie ftarfe Säuren ſehr reſiſtent; nur eine fonjtante 
Hitze oder ein Gemiſch von fonzentrierter Fluß» und Schwefelfäure griff fie an. 

Der Smaragd wurde jodann auf ähnliche Weiſe in ſchönen Kry— 
ftallen gewonnen. Zu dieſem Zwede wurde von den beiden Forichern ein 
innige8 Gemenge von Siefelfäure, Thonerde, Beryllerde in berechneten 
Prozentiäßen bergeitellt und auf den Boden des Mlatintiegels gebracht. 
Diejes Gemenge wurde überdedt von jaurem molybdänjaurem Lithium und 
das Ganze nad) vorhergegangenem Anwärmen 14 Tage hindurch auf eine 
Temperatur von ungefähr 800 °C. erhißt. Bei diefer hohen Temperatur 
bildet jih die Smaragdverbindung aus, welde in jchönen heragonafen 
Prismen, glei den natürlichen Kryitallen, ſich ausſcheidet. Durch Spuren 
einer Eijenorydverbindung wurden die Kryſtalle gelblihgrün gefärbt, Chrom— 
oryd dagegen verlieh ihnen eine tiefgrüne Farbe. 

Die chemiſche Analyje beider auf diefem künſtlichen Wege hergeitellten 
Edeljteine ergab in der elementaren Zujammenjegung genau diejelben Stoff: 
mengen wie die der natürlich entitandenen, jo daß die chemiſchen Formeln 
auch auf diefe Hunftprodufte ihre Anwendung finden. 

Aus der Art der Daritellung geht far hervor, daß beide Minerale 
pulfanischen Uriprungs jind, d. h. aus einer feuerflüffigen Löſung fich ab- 
geſchieden haben. 


6. Künſtliche Darjtellung der Glimmer:Minerale. 


Wie es verjchiedenen franzöſiſchen Forſchern gelungen iſt, auf fünft- 
lihem Wege verjchiedene Edelfteine, wie Spinell, Korund, Smaragd und 
Phenatit, darzuftellen, jo glüdte einem deutichen Gelehrten Namens Dölter 
die künſtliche Herſtellung verjhiedener Glimmer-Minerale, 
Derjelbe macht über jeine bis jetzt erhaltenen Rejultate in dem „Neuen 
Jahrbuch für Mineralogie“ ꝛc. 1888, IL, furze Mitteilung. 

Die Glimmer-Minerale gehören zu den Silifaten, welche im wejent« 
lihen Aluminium und andere leichte Metalle enthalten, dann aber aud 
fich durch einen Gehalt an Fluor und MWaflerftoff hervorthun. Je nach— 
dem nun das eine oder andere der Leichtmetalle hervorragend in dem Mi— 
neral vertreten ift, wechjelt der Glimmer jeine kryſtallographiſchen und phy— 
ſikaliſchen Eigenſchaften, jo daß hierdurch verjchiedene Mineraljpecies bedingt 
find, Die widhtigften von diejen Glimmerarten find: der Muskovit oder 
Kaliglimmer, weil er an Leichtmetallen vornehmlich dag Kalium erhält, als— 
dann der Fepidolith oder Lithionglimmer, welcher einen bejonders hoben 
Prozentgehalt des Metalles Lithium in fi birgt, und jchließlich der 
Biotit oder Magnejiaglimmer, der neben anderen Leichtmetallen noch als 
harakteriftiichen Gemengitoff das Metall Magnefium befißt. 

Ale diefe drei Hauptglimmerarten hat Dölter auf fünftlihem Wege 
erhalten. Schon früher war demjelben die Darjtelung des Musfovit® und 
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des Biotit3 gelungen, indem er die natürlichen Silifatgefteine Augit oder 
Amphibol (Hornblende) in einem Ziegel mit Fluormagnefium und Fluor- 
natrium zum Schmelzen erhißte. In der erfalteten Mafje fanden ſich als— 
dann die beiden Glimmer-Minerale ausgebildet vor. 

Seht hat derjelbe Forſcher feine Verfuche erweitert und dadurch ebenjo 
interejlante wie wichtige Erfolge erzielt. Ex brachte die Edelgranate, Als 
mandin und Pyrop im Tiegel mit denjelben luorverbindungen zum 
Schmelzen und erhielt ebenfall® in der Schmelzichlade den Magnefia= 
glimmer oder Biotit. 

Den Musfovit erhielt er durch Schmelzen des Andalufits, eines reinen 
Auminiumfilifates, mit den Fluorſalzen des Kaliums und Aluminiums unter 
Zuſatz von Siejelfluor, die legten drei Verbindungen im Verhältnis von 4:1:3. 

Ganz auf diejelbe Weiſe wurde auch der Lithionglimmer oder Lepi= 
dolith dargejtellt, nur gab er dem Gemenge noch Tohlenjaures Lithion zu. 
Diejes ftand mit den angewandten Mengen der drei Fyluorverbindungen 
in dem Verhältnis wie 1:4:2:3. 


1. Das Muttergeitein des Diamanten. 


Die Frage nah dem Muttergeftein des Diamanten war 
bisher eine offene geblieben. Wie befannt, findet er ſich durchgängig 
im aufgejchwenmten Sande und im ZTrümmergeftein der Flüſſe, gewöhn— 
lid zujammen mit anderen Cdeljteinen, wie Topas und Zirkon, dann 
aber auch in Verbindung mit Edelmetallen, Gold und Platin, ſowie mit 
Rutil, Magnetit u. ſ. w. Unter den wenigen Fällen, wo der Diamant 
mit Sicherheit in Verbindung mit anderem Gejtein gefunden worden ift, 
nehmen die aus Südafrika befannten Vorkommniſſe die erite Stelle ein. 
Hier fand man ihn im Zujammenhang mit einem Weridot von merk: 
würdigem porphyrartigem Gharafter. 

Diejes peridotijche Gejtein wurde von Lewis H. Garpill („La 
Nature* 1837, XXX VI) einer genauern Unterfuchung unterworfen, welche 
ergab, daß es von den GSilifaten, welche in der Mineralogie befannt find, 
den bafiihen Charakter am auögeprägtejten zeigt. Seine chemiſche Zuſam— 
menjeßung legt die Vermutung nahe, daß es aus Olivin und Serpentin, 
zu gleichen Prozenten gemifcht und mit Kalkſpat durchjeßt, entſtanden iſt. 
Dabei bejigt es eine eigentümliche Struktur, entgegen dem Charakter, welchen 
die anderen eruptiven Gefteine aufweilen. Diefe Struktur erinnert lebhaft 
an die der Meteorjteine, mit welchen das Geftein überhaupt mehrere Merk: 
male gemein hat. Auch die mikroſkopiſche Unterſuchung belehrt und, daß 
wir in dem Peridot einen Stein von ausgeſprochen eruptivem Urfprunge 
vor ung haben. Somit unterjcheidet ſich dieſer diamantführende Peridot 
in feiner ganzen Struftur jehr von feinen Verwandten und wurde daher 
von Garvill nad) jeinem Fundorte Kimberley genannt. 

Es iſt nicht unwahrjcheinlich, daß ji) auch am mehreren Orten Eu— 
ropas Kimberlit finden wird, wenigſtens giebt es hier gewiſſe mit Granat 
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durchſetzte Gefteine, welche ihm ſehr nahe zu ſtehen jcheinen. In Nord— 
amerifa ift er an zwei Stellen nachgewieſen worden: im Staate Kentudy 
zu Elliot County und im Staate New-York bei Syracus. 

Wie in Südafrifa , jo fcheint auch in den anderen Diamantgebieten 
jerpentinartiges Geftein der Mutterfel$ des Diamanten zu fein. So finden 
fich auf der Inſel Borneo die Diamanten mit dem Platin nur in dem 
Frümmergeftein jolcher Flüffe, deren Oberlauf Serpentinfelſen durchfließt. 
Desgleichen findet man in den Diamantfeldern Neu-Süd-Wales' den Dia- 
manten mit Serpentingeftein zujammen, welches zuweilen ſich nod in Ver— 
bindung mit fohleführendem Schieferthon befindet. Dasjelbe gilt von den 
Diamanten des Uralgebirges und von den böhmifchen Diamanten. Lebtere 
liegen in einem Sande, welcher Pyrope, eine edle Varietät des Granats, 
enthält, von denen man weiß, daß fie aus einem zu Serpentin umgewan— 
delten Peridotgeftein ftammen. Auch Nord-Carolina, welches Diamanten 
mafjenhaft liefert, ift jehr reich an Peridot- und Serpentingeftein, welches 
pojtfarbonifchen Urjprungs ift. Überhaupt berühren die Peridote und Ser— 
pentine alle fohlenführende Schichten, find aljo durch Eruptionen entitanden, 
welche jünger find als die farbonijche Formation. 

Ob aud in Brafilien und Indien Peridot- und Serpentingeftein 
der Mutterfel® der dortigen Diamanten ift, läßt ji) vorderhand noch 
nicht feftitellen, da die geologischen Verhältniſſe diejer Länderjtreden noch 
allzumwenig durchforſcht find. Falſch ift Hier aber die Angabe, dab in 
Brafilien der Gelenfquarz oder Itafolumit das Muttergeftein des Dia- 
manten ift; denn die Stüde, welche dieſes beweijen jollten, haben ſich als 
Artefakte bewieſen. 


8. Mineralogiihe Zufammenjegung und Herkunft 
des ſchleſiſch ungariſchen Staubfalles. 


Schon in früheren Jahrgängen diejes Jahrbuches (1885/86 ©. 252; 
1886/87 ©. 346) haben wir die Refultate mitgeteilt, welche die Unter: 
juhung von Staubfällen bezw. Staubregen der betreffenden Jahre geliefert 
haben. Auch in diefem Jahre ift das Material eines neuen Staubjallee 
unterfucht worden und finden ſich die Nejultate der Unterfuchung, welche 
von C. Freiherr von Gamerlander vorgenommen ift, in dem „Jahrs 
buche der k. f. geologischen Reichsanſtalt“ 18858, XXXVIII, veröffentlicht. 

Der Staubfall, dem das Material entitammt und auf den ©. 242 
ihon kurz hingewiejen wurde, ereignete ji) in der Nacht vom 4. auf den 
5. Februar diefes Jahres. Am 5. morgend waren weite Flächen der Kreiſe 
Ratibor und Leobſchütz in Oberjchlefien mit gelblich gefärbtem Schnee be— 
deckt, welcher mit einem jcharfen Nord= bezw. Nordweitwinde niedergefallen 
war. Am Bormittage desjelben Tages wurden auch andere Teile Oberjchlefteng, 
ſowie des öfterreichiichen Schlefiend und Mährens von einem gleichen Schnee= 
falle heimgejucht, und dauerte der Niederfall von Schnee und Staub den ganzen 
Tag Hindurd) bis zum Abend hin. Noch mächtiger jedoch ging der Staub in 
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den ſchleſiſch-ungariſchen Grenzgebirgen nieder, und aud ein großer Teil 
des nordweitlichen Ungarns wurde in den Morgenitunden des 6. Februar 
bei jtarfem Nordwind mit demjelben gelben Schnee überjchüttet. 

Der im preußifchen Oberjchlefien gejammelte Staub wurde von 
Camerlander zunächit auf jeinen mineralogiichen Charakter geprüft. Die 
Proben von verjchiedenen Orten erwiejen fi zunädit in Anjehen und 
Zufammenjegung gleich ; alle zeigten eine gelbe bis gelbgraue Farbe, waren 
fein wie Mehl und gaben beim Anhauchen den charakterijtiichen Geruch 
der Thonerde ab. Die mikroſtopiſche Analyſe ergab jodann eine fajt rein 
anorganische Zuſammenſetzung, an größeren organischen Beitandteilen ließen 
fih nur Reſte von Kiejelgerüften nachweiſen, welche den Diatomeen an— 
gehören. Die anorganischen Teilchen ftellten jich meiftens als Heine Bruch— 
jtüde wirflicher Mineralien dar, von der Durchſchnittsgröße von 0,04 mm. 
Unter den Mineralien ließen fi mit Sicherheit nachweilen: der Quarz, 
leicht erfennbar an jeinen Polariſationsringen von lebhafter Färbung; jodann 
die Thonerde, Hornblende, Turmalin, Epidot, Zirkon, die beiden leßten 
ebenfall3 durd) bunte Polarifationsfarben erfenntlich; ferner der Rutif, 
Orthoklas, Glimmer, Apatit, Magneteifen, Eijenglanz, und nicht ſicher 
beitimmbar Granat, Augit und Galcit. Außerdem wies die chemijche Ana= 
Iyje Spuren von Mangan und Kupfer nad, während Eiſen, Kobalt und 
Nidel fehlten. 


Aus dem Fehlen der letzten drei Metalle ergiebt ſich ohne Zweifel, 
daß der Urſprung de3 Staubes fein fosmijcher jein fann, derjelbe vielmehr 
terreftrifcher Herkunft ift. Es entjteht nun aber die Trage: Von welchem 
Drte ſtammt denn der auf einen jo großen Flächenraum niedergegangene 
Staub? Aus der Gleichheit der mineralogiihen Zuſammenſetzung des 
Staubes ergiebt jich zweifellos, daß die niedergefallenen Staubmajjen ſämt— 
ih) von ein und derjelben Lofalität herrühren. Wegen der herrichenden 
Windrichtung, mit der der Staub überall vom 4. bis 6. Februar nieder= 
fiel, fann num aber dieje Lokalität nur in nördlicher Richtung von dem 
Niedergangsgebiete gejucht werden. Hier käme zunächſt das nördlich ge— 
legene Lösgebiet Schleſiens und die übrige norddeutiche Tiefebene in Be— 
tracht. Dagegen fprechen aber jowohl die petrographiich-ftrufturellen und 
die mineralogiihen igenjchaften des Material, als auch die Maften- 
haftigfeit jeines Niederfall3, zumal zur Zeit des Phänomens das ſchleſiſche 
Lösgebiet, wie auch die ganze norddeutſche Tiefebene auf jehr große Streden 
hin mit Schnee überdedt war. Es bleibt daher vorderhand nichts anderes 
übrig, als Skandinavien für da3 Heimatland der Staubmaffen in An— 
jpruc zu nehmen. Die Beichaffenheit des Materials ſpricht jehr dafür, 
denn die jämtlichen Mineralien, welche den Staub zujammenjegen, treffen 
wir in dem ſtandinaviſchen yelägejtein an. Merkwürdig und ſchwer zu 
erflären bleibt der Umſtand, wie e8 möglich it, daß die fchroffen, ſchnee— 
freien Wände der jkandinaviichen Berghöhen hinreichen, in einem jo jchnee= 
reihen Winter, wie der des Jahres 1887/88 e& war, fold große Staub- 
maſſen zu liefern. 
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Mag nun aber immerhin in betreff des Heimatlandes der Staub 
mengen manches rätjelhaft bleiben, joviel fteht feit: im ſeine terreftriiche 
Herkunft ijt fein Zweifel zu ſetzen; und diejes feitgeftellt zu haben, ift 
ſicher das wichtigſte Rejultat der Unterfuchung. Es ftimmt überein mit 
den Unterfuchungen von v. Laſaulx, betreffend den Staub des grün 
ländijchen Inlandeiſes, und denen Schuſters über den Klagenfurter 
Schlammregen; denn beide Unterfuchungen führten zu ebendemjelben Re— 
fultat, daß nämlich; die niedergegangenen Staub» bezüglid Schlamm— 
Mengen terreitriichen Urjprungs find. Wir rüden mithin der Klärung der 
Streitfrage, welche von Nordenjtjöld zuerſt angeregt wurde, immer näher. 
Letzterer wollte dergleichen Staubfällen einen kosmiſchen Urſprung beilegen; 
dem gegenüber haben aber alle Unterſuchungen mit übereinſtimmung er⸗ 
geben, daß ſolche Phänomene nur einen terreſtriſchen Charakter tragen. 


9. Die Krakatau-Eruption des Jahres 1883. 


Kurz nad) den gewaltigen Eruptionserjcheinungen auf der Injel Kra— 
fatau im Jahre 1883 wurde von der „Royal Society“ zu Yondon ein willen- 
ſchaftlicher Ausschuß gebildet, deſſen Aufgabe es jein jollte, das vulkaniſche 
Phänomen mit allen jeinen Wirkungen und Urjachen einer genauern Prüfung 
zu unterziehen. Belagter Ausihuß hat munmehr jeine Aufgabe vollendet 
und die Rejultate feiner Unterfuchungen dem Drude übergeben. Das Werk 
giebt eine umfaſſende Darftellung alles deilen, was überhaupt mit der Erup= 
tion in Verbindung ſteht, aljo nicht allein eine Beſprechung derjenigen Er= 
eigniffe, welche das Phänomen unmittelbar begleiteten, jondern auch jolcher 
Erjcheinungen, welche dem eigentlichen Ausbruche als Wirkungen nachfolgten, 
wie des Verlaufes der Luftwellen, der Schallwellen und der optiichen und 
atmosphärischen Erſcheinungen, die aljo mit dem geologiſchen Faltum an id) 
weniger zu jchaffen haben. Der erfte Teil des Werkes, welchen Profejlor 
Judd bearbeitet hat, ift den vulfanischen Ereigniſſen im allgemeinen ge— 
widmet. Er beginnt mit der Geſchichte der Inſel Kralatau bis zu dem 
1883 erfolgten Ausbrucdhe. Bei der Unterſuchung betreffs der vulfaniichen 
Beihaffenheit der Injel fommt er zu dem Reſultate, daß die Inſel Kra— 
fatau mit den fleinen, um fie herum liegenden Infelchen die Trümmer eines 
einjt dort vorhandenen großen Vulkanes bildet. Die Höhe diefes ehemaligen 
fenerjpeienden Berges ſchätzt Judd auf 12000 engliihe Fuß, während 
augenbliciich der höchſte Punkt, die Inſel Nafata, fi nur 2600 Fuß 
über den Mteeresipiegel erhebt. Vermutlich hat ſich der Vulkan infolge 
einer natürlichen Bodenjenfung allmählich geienft, jo daß ſchließlich das 
Meereswaller in die Kraterhöhlung eindrang und eine plößliche Erjtarrung 
der oberften Lavajchichten bewirkte. Hierdurch wurde den Gaſen der Aus» 
weg zur Außenwelt hermetifch verjperrt, dieje jammelten ſich an, bis end— 
lich ihre Spanntraft die Kohäfion der falten Lavakruſte überwand und jie 
ih in jener furchtbaren Explofion ihren Weg ins Freie bahnten. Die 
Maſſe des emporgeichleuderten Materials ift eine ganz enorme; man hat 
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berechnet, daß die Menge der Gefteine, Schutte und Laven über 200 Bil« 
lionen Kubilfuß beträgt. Dieje wurden 10—13 englifche Meilen hoch in 
die Luft gehoben und riefen Fylutwellen hervor, von denen die größte, über 
50 Fuß hohe einen enormen Schaden anrichtete, Städte und Dörfer ver— 
nichtete und Taufende von Menſchen hinwegſpülte. In ihrer Wirkung wurde 
dieje Welle no im Kanal von Calais wahrgenommen. 

In einem folgenden Zeile, deſſen Bearbeitung General Stradey 
ausgeführt hat, werden die Luft und Scallwellen, welche der Eruption 
folgten, klargeſtellt. Diejelben gingen von dem Eruptionsherde aus, und 
immer größere Kreiſe ziehend, fehrten fie jchließlich wieder zu ihrem Mittel- 
punkte zurüd. An einzelnen Orten wurden die Schwingungen jiebenmal 
aufeinander wahrgenommen. Ihre Geichwindigfeit betrug 700 englifche 
Meilen in einer Stunde, fie kommt demnad) beinahe der des Schalles glei). 
Auf der Sternwarte zu Greenwich beobachtete man die erjte Luftwelle 
13 Stunden 45 Minuten nad) dem erfolgten Ausbrude. Die Schallwellen 
wurden in bei weitem engeren Grenzen wahrgenommen, dod wurde auf 
der Inſel Rodriguez, etwa 3000 engliiche Meilen von Krafatau entfernt, 
der Ausbruch noch gehört. 

Schließlich werden von Rollo Rufjell, Douglas Archibald 
und PB. M. Whipple die optiichen und atmosphärischen Erjcheinungen, 
welche nach) dem Ausbruche auftraten, eingehender bejprochen; wir verweilen 
betreff3 derjelben auf ©. 228 ff. dieſes Buches. 


10. Die vulfanishe Ernption auf der Inſel Bulcano. 


Nördlich) von Sicilien liegen in einem Umkreiſe von etwa 50 km eine 
Reihe Meiner Inſeln, die Noliichen oder Liparifchen Infeln genannt. Sie 
find ohne Ausnahme vulfanischen Uriprungs und befigen unter ihren Berg» 
jpigen nod zwei, welche zu den thätigen Vulkanen zählen, nämlich die 
beiden Vulfane Stromboli und Bulcano. Sie gehören zweifelsohne zu 
der großen vulfanischen Region, zu welcher auch der Atna und der Veſuv 
gerechnet werden müſſen. Bon dieſen beiden vulfaniichen Bergen ift es nun 
der Vulcano auf der Inſel gleichen Namens, welcher im vergangenen Jahre 
jeine feuerfpeiende Ihätigfeit geäußert hat. 

Die Inſel Vulcano, etwa 7 km lang und 3 km breit, beſitzt 3 Berg- 
ipigen. Der höchſte Berg, Aria mit Namen, ift 500 m hoch, ihm fommt 
jehr nahe, 480 m mefjend, der Berg Saraceno; beide find nicht vulfa= 
niſch, wohl aber trägt der dritte, nicht ganz 400 m hohe Vulcano Dielen 
Charakter. Derjelbe befigt nämlich auf jeinem Gipfel einen ausgeprägten 
Krater, deijen oberer Rand gegen 300 m Durchmeſſer und eine Tiefe von 
240 m aufweilt. Derjelbe bildet eine wüſte eiförmige Höhlung, und 
fein Boden ift bejäet mit größeren oder Fleineren Yavabroden, welche 
älteren Eruptionen entſtammen. Dazwijchen befinden ſich Riſſe und Spalten, 
welchen für gewöhnlich weiße Wolfen entjteigen, die reich jind an Ammoniak, 
Schwefel und Borſäure. Die Anweſenheit der letztern veranlaßte in der 
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Kraterhöhlung die Anlage einer chemischen Fabrik, welche jedoch bei einer 
vulfanischen Eruption im Jahre 1886 vollftändig zeritört wurde. Seit 
jenem Ausbruche befindet fich der Vulcano in einem unruhigen Zuftande, 
nachdem er fait hundert Jahre lang fich ruhig verhalten Hatte. 

In eine Periode ftärferer und andauernder eruptiver Thätigfeit fam 
der Wulcano am 3. Auguft. Im den früheiten Morgenjtunden z0g er 
durch ein Getöfe im Innern die Aufmerkſamkeit auf fi, alsdann erfolgte 
der eigentliche Ausbruch, welcher zwifchen 3 und 4 Uhr begann und in den 
Morgenitunden zwiichen 5 und 7 Uhr das Marimum feiner Stärfe er- 
reichte. Zuerſt entitiegen unter anhaltendem unterirdiichem, donnerartigem 
Gerolle dem Schlunde des Kraters gewaltige Nauchjäulen, beitehend aus 
vulkaniſchen Wichen, welche ſich bis zu einer nicht unerheblichen Höhe 
emporhoben, dann, vom Winde ſeitwärts getrieben, ſich allmählich zu Boden 
jenkten und weite Flächen Landes bededten. Alsdann mijchten ſich unter 
die Nichen größere Gefteinsblöde, welche mit foloffaler Macht hervorgeſchleu— 
dert wurden und im der ganzen Umgebung Weinberge, Felder und Woh— 
nungen zeritörten. Glüclicherweife ift fein Verluſt an Menfchenleben zu bes 
Hagen; die Bewohner flüchteten frühzeitig zu den benachbarten Injeln. Das 
Auftreten der Lava fehlte vollkommen, auch bei allen folgenden Ausbrüchen; 
dazu war feine Bodenbewegung nachweisbar, wohl aber jtedte der glühende 
Alchenregen am Abhange des Saraceno Ginftergebüfche in Flammen. 

Am folgenden Tage blieb der Vulkan ruhig, am 5. Auguft jedoch 
wiederholte ſich bereit3 die Eruption; ermeuerte Ausbrüche folgten am 18. 
und 19., jodann am 22., 23., 24. und 25. desjelben Monate, Auch 
während der folgenden Monate ftellte er feine vulfanifche Thätigleit nicht 
ein und befand fich gegen Ende des Jahres noch in Unruhe, 

Mährend der ganzen Eruptionsperiode verhielt jich der zweite Vulkan 
der Piparen, der Stromboli, volllommen ruhig. Ob die um dieſe Zeit in 
Süditalien geipürten Erdbeben mit den Eruptionen des Vulcano zuſammen— 
hängen, ift nicht bewiefen. 


11. Die Erplofion des Bandai:Berges in Japan. 


Unter allen geodynamijchen Ereignifien, welche das Jahr 1888 ge— 
zeitigt hat, nimmt die gewaltige Erplofion des Bandai-Berges 
in Japan ohne alle Frage die erfte Stelle ein. Das Ereignis tft jo 
einzig in feiner Art, dab die Geſchichte der Geologie wohl faum einen 
zweiten Fall von dieſer Ausdehnung aufzuweilen hat. Wir geben bier 
eine Darftellung desjelben nad) einem Auffake von Gafton Tiſſandier 
in der Zeitfchrift „La Nature*, Nr. 802. Derjelbe entnimmt jeine Mit- 
teilungen einem amtlichen Berichte des M. W. K. Burton von der faijer- 
fihen Univerfität zu Tokio, welcher als Mitglied der Kommiſſion zur Er— 
forſchung der betroffenen Gegenden fungiert hat. 

Das geodynamiiche Phänomen, welches bier in Frage fteht, ift keines- 
wegs eine gewöhnliche vulfanische Eruption; denn es ift ganz ohne alle 
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Teuerericheinung verlaufen, feine Flammenſchlünde und flüjfigen Laven be= 
gleiteten es. Auch ala ein gewöhnliches Erdbeben mit zerjtörenden Neben= 
ericheinungen iſt e& nicht aufzufafjen, denn diejenigen Erjcheinungen, welche 
für ein Erdbeben charakteriſtiſch find, traten hier völlig in den Hintergrund. 
Wir haben es hier vielmehr mit einer lokalen Erplofion zu thun, bervor= 
gerufen durch eine gewaltige Spannfraft der Waflerdämpfe, melde das 
Bodeninnere des Berges gefeflelt hielt, vergleichbar der Explofion eines 
Riejendampffeiles. Dur diefe Erplofion wurde dem gemaltigen Berge 
Bandal feine Spite abgejprengt und als mächtiger Trümmerhaufen auf 
den angrenzenden Raum gefippt. 

Der bejagte Berg Bandal, auch Bandai-Sama oder No-Yama ges 
nannt, liegt gegen 250 km nördlich von der Stadt Tofio, am nörd- 
lichen Ufer des Inawaſhiro-Sees; er bejaß einjt drei Spiken, welche an- 
nähernd die Höhe von 1500 m hatten. Die Kataſtrophe jelbit erfolgte 
am 15. Juli und war von ſolch betäubender MWirfung, daß die liber- 
lebenden nur allgemeine Cindrüde wiederzugeben vermochten. Zunächſt 
ftellten ſich erſchreckende Bodenerjchütterungen ein, dann folgten plößlich 
die gewaltigen Erplofionen mit ſolchem Getöfe, ala ob ſämtliche Geſchütze 
der ganzen Melt auf einmal gelöft worden wären. Dabei verfinfterte fich 
die Luft volllommen, jo daß man glauben follte, der Weltuntergang jtände 
bevor. Dieje abjolute Dunkelheit wurde hervorgerufen durch gewaltige 
Ichwarze Staubwolfen, welche weithin die Luft durchzogen. Dazu erhob 
fih ein rafender Wind, und gewaltige Felsklötze fielen zur Erde. An 
einzelnen Orten jtauten fih Schlammbäde auf, überſchwemmten die Thäler 
und begruben alles Lebende. Viele Dörfer wurden vernichtet und gegen 
500 Bewohner fanden bei der Kataftrophe ihren Tod. 

Wie die nähere Unterfuhung des ganzen Diftriftes nad) der Erplofion 
ergeben hat, wurde die Ummälzung durch fomprimiert gehaltene Wafferdämpfe 
hervorgerufen. Auf das Vorhandenfein dieſes geodynamiſchen Agens deuteten 
die jeit undenflichen Zeiten befannten warmen Waſſerquellen hin, die den 
Seiten des Bandai-Berges entipringen. Auch fand Burton, als er den 
Kamm des abgejprengten Gebirgsteiles beitieg, daß dem Boden des Ab— 
grundes gewaltige Dampfjäulen entjtiegen, welche fich zu weißen Wafler- 
wolfen zujammenballten. Die Erplofion riß dem Berge die Spike nicht 
horizontal ab, jondern in geneigter Richtung, und warf fie als Trümmer- 
mafje nebenan in die Ebene, wo diejelbe einen Raum von etwa 60 qkm 
einnimmt. Die Größe der Steinblöde ift jehr verfchieden, die meiften 
meſſen 3—30 m; doch wurden auch einige beobachtet, welche bis zu 300 m 
Umfang bejaßen. Die Aſchenmaſſen verbreiteten ſich über einen noch viel 
größern Flächenraum, bejonder3 in der den damals herrjchenden Win- 
den entiprechenden Richtung, alles Lebende, womit fie in Berührung 
famen, verjengend und verdorrend. Die Schlammbähe, welche ſich vom 
Erplofionsherde ergoffen, hatten ſtellenweiſe eine beträchtliche Ausdeh— 
nung; einige überfluteten die Thäler bi8 15 km weit von ihrem Ur— 
ſprungsorte entfernt. 
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Nah) der Kataftrophe zeigte ſich ftatt der Bergſpitze ein gewaltiger 
Abgrund, welcher von einem jchräg anjteigenden Kamme begrenzt wird. 
Der Rand diejes Felskammes iſt an der niedrigften Stelle 30, an ber 
höchſten 400 m hoch. Won der Höhe des Kammes aus ruht dad Auge 
auf der verwülteten Gegend. „Alles iſt hier”, jagt Burton in feinem Be— 
rihte, „in eine Wüſte wngewandelt worden, welche aus einem Durd)- 
einander aufgehäufter Trümmer bejteht. Nichts würde vermögen, eine Vor— 
jtellung zu geben von dem Schreden diejer Scene.“ 


12. Das Gröbeben von Aigion. 


Saft fein Jahr vergeht, wo nicht auch Griechenland fein Erdbeben 
zu verzeichnen hat. Auch im Jahre 1888 fand dajelbit, und zwar in der 
Umgebung der Stadt Nigion oder Voſtiza am Korinthiichen Mleerbujen, 
eine bedeutende Erderſchütterung jtatt, worüber wir nadhjtehende Schilderung, 
welche wir vielerorts mitgeteilt fanden, wiedergeben. 

Am 9. September wurde die Stadt Nigion nebit den umliegenden 
Dörfern Mourla, Seljanilifa, Kamaras und Yampiri von jtarken Erdbeben 
heimgeſucht. Die Erichütterungen begannen nahmittagg 5 Uhr 10 Mi— 
nuten und dauerten bis zum andern Morgen 6 Uhr 12 Minuten. Die 
jtärfiten Stöße geihahen zu Anfang und morgens um 6 Uhr. Letzterer 
dauerte ziemlich) lange an, nad Ausjage einiger über 10 Sekunden. Die 
anderen Beben waren gelinder, jedody wurde während der ganzen 12 Stun 
den ununterbrochen ein unterirdijches Getöfe wahrgenommen. Die Richtung 
des Erdbebens erftredte fi von Nigion angeblid) nordweſtlich, und der 
Herd wäre demnad) jüdöftlich anzunehmen. Weil aber auch eine außer: 
gewöhnliche Bewegung des Meeres beobachtet wurde, jo glauben andere, 
daß der Herd im Korinthiichen Meerbufen gelegen habe, was auch mit den 
Beobadhtungen früherer Erdbeben übereinjtimmen würde. Die Dörfer, 
welche ebenfalla von den Erjchütterungen heimgejucht wurden, liegen weite 
lich und ſüdweſtlich von Aigion. Won den hochgelegenen Stadtteilen Ai— 
gions aus nahm man in dem jonjt gleihmäßig gefärbten, dunfelblauen 
Spiegel des Korinthiihen Meeres ftrichweile jtarfe Trübungen wahr, 
welche jämtlich nad) einem nur einige Seemeilen von der Stadt gelegenen 
Punkte zufammenliefen. An dieſer Stelle glauben viele Einwohner den 
unterjeeiichen Herd des vulfanischen Ausbruches ſuchen zu müſſen, der von 
Erſchütterungen der nahen Küftengegenden begleitet wurde. Die lehmartige 
Färbung der Gewäfler jucht man durch eine Senkung des Mecreögrundes 
in der Umgebung des Kraters zu erflären, zumal eine joldhe Senkung 
unter anderen aud) vor dem großen Haufe des frühern Miniſters Meſſe— 
nezes ftattgefunden hat. 

Durch die Beben erlitten viele Perſonen leichte oder ſchwerere Vers 
legungen ; ein Dienftmädchen, welches mit Wajchen beichäftigt war, ift um» 
gefommen. Der Schaden an Gebäuden it jehr beträchtlich. Nur wenige 
Häufer jollen ohne Schaden geblieben und drei Viertel derjelben vollftändig 
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unbewohnbar getvorden fein. Das Telegraphen= und das Saffengebäude 
find zeritört; von den ſechs Kirchen der Stadt ift nur eine unverjehrt. 
Die ganze Einwohnerichaft ergriff ein paniſcher Schreden, alles floh aus 
den Wohnungen und brachte die Nacht im Freien zu. 

Beinahe gleichzeitig wurde ein ſtarker, angeblih an 30 Sekunden 
dauernder, doc unſchädlicher Erdſtoß in Miffolunghi und ein ſchwächerer 
in Korinth verjpürt. Aigion liegt in einem der von Ornftein in Athen 
angenommenen fünf griehijch-Fleinafiatiichen Schüttergebiete. Das dajelbit 
im Jahre 1861 beobachtete und von dem verjtorbenen Direktor der Athener 
Sternwarte, Julius Schmidt, bejchriebene Erdbeben war eines der ver— 
heerendjten, welche Griechenland ſeit Menſchengedenlen heimgeſucht haben. 
Bemerkenswert ift noch, daß die meilten verderblichen ſeismiſchen Erſchei— 
nungen in den genannten Schüttergebieten in die Monate Auguft und 
September fallen. Aigion und feine Umgebung war auch jchon früher der 
Schaupla ähnlicher Kataftrophen. Im Jahre 373 v. Chr. wurde die ganze 
Provinz Achaja von einem furchtbaren Erdbeben betroffen und Aigion fait 
verrichtet; ähnlich im Jahre 23 n. Ehr. Neuerdings in den Jahren 1861 
und 1862 fam die Provinz Achaja gar nicht zur Nube Am 26. De— 
zember 1861 wurde Aigion und das Land an der Meeresküſte öftlich da— 
von am ftärkjten verwüſtet; meilenlange Erdjpalten, Riffe und Sandfrater 
bededten das Land, und alle Gebäude wurden beichädigt. Wiederum fanden 
heftige Erdbeben im Januar und Februar 1862 ftatt. Seitdem wurde 
Aigion ziemlich verſchont, und auch bei dem Iekten großen Erdbeben im 
Peloponnes (f. Jahrgang 1886/87 ©. 371) blieb es unberüßtt. 

Die Erichütterungen wiederholten fi zu Aigion 10 Tage nachher, 
Am 19. September traten zwei ftärfere Erdſtöße auf, welche ebenfalls eine 
zerjtörende Wirfung ausübten. 


13. Das armeniſche Erdbeben. 


Um die Zeit von Ende Mai bis Anfang Juni 1888 — genaue Daten find 
nicht angegeben — fand im nördlichen Teile von Türkiſch-Aſien in den Gegen- 
den von Horhor und Erzindjian ein nicht unbedeutendes Erdbeben ftatt, über 
welches der Vicefonjul Frankreichs in Erzerum der Parijer Afademie der 
Wiſſenſchaften einen Bericht eingefandt hat, dem wir folgendes entnehmen. 

Unmeit der Stadt Keghi, jüdweftlich von Erzerum gelegen, ift ein 
kleines Dorf Namens Horhor, beftehend aus etwa 100 Käufern. Die Be- 
wohner dieſes Dorfes vernahmen jeit einigen Tagen bereit3 ein unter= 
irdiiches Geräuſch, und zwar unmittelbar unter ihren Füßen. Da plötzlich, 
während das Getöje noch anhielt, jpaltete fi der Boden, auf dem 
die Häufer jtanden, in einem Umkreiſe von einem Kilometer, und die 
zufammenhängende Erdmafje ſank um etwa 20 cm. Infolge dieſes Er— 
eigniſſes flüchteten die erjchredten Bewohner aus ihren Häufern und vers 
teilten ji auf die umliegenden Gegenden, um dort den Fortgang der 
Erſcheinungen abzuwarten. 
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Kurze Zeit nad) diejem Vorfalle trat die Haupttataftrophe ein. Ein 
großer Zeil des Dorfes nämlich verfanf in eine Tiefe von mehreren zehn 
Meter, während der andere Teil gehoben wurde, und zwar an verjchie- 
denen Orten in ungleicher Weiſe; alle Häufer aber, welche an dieſen 
Plägen erbaut waren, wurden vernichtet, viele jtürzten in die Tiefen der 
Abgründe, welche ſich gebildet hatten. 

Einige Tage jpäter wiederholten ji) die Erdbeben bei der Stadt Er— 
zindjian, über 50 km nordweitlih von Keghi gelegen. Es waren zwei 
Hauptitöße, von denen der erſte etwa 5 Sefunden anhielt. Er war von 
ſolcher Intenfität, daß er eine armeniſche Kirche, die Kuppel einer türfi- 
chen Moſchee, vier Minaret3 und etwa ein Dubend Häufer zerftörte. Bei 
dem Einfturz der Wohnhäuſer famen drei Frauen und acht Kinder ums Leben. 


14. Weitere Erdbeben. 


Im Anſchluß an die in den vorigen Artikeln beiprochenen Erdbeben 
geben wir hier noch eine kurze Ilberficht derjenigen Erdbeben des verfloj= 
jenen Jahres 1888, welche vor anderen Erwähnung verdienen. 

Wir beginmen mit den Erdbeben, welche innerhalb diejes Zeitraumes 
in Deutſchland und Ofterreich beobachtet find. Ihre Zahl ift dies- 
mal nicht groß, und aud) an Bedeutung ftehen jie weit Hinter gleichen Ka— 
taftrophen früherer Jahre zurüd. 

Am 7. Februar wurde gegen morgens 2 Uhr zu St. Georg am 
Stein im Levantthale ein Erdbeben wahrgenommen, welches etwa 2 Se- 
funden währte und von einem unterirdijchen Getöje begleitet war. Infolge 
der Erſchütterung gerieten die Gebäude ins Zittern, ohne jedoch Schaden 
zu nehmen. 

In der Nacht vom 17. auf den 18. März beobachtete man zu Dort« 
mund einen beträchtlichen Erdſtoß, wodurd) leicht gebaute Häufer einzelne 
Riſſe befamen. 

Am 29, desjelben Monats fand zu Innsbruck eine Erderichütterung 
jtatt, welche von einem fernen, donnerartigen Geräujche begleitet war und 
hängende Gegenstände zum Schwanfen bradte. 

Der 9. Juni brachte dem jchlefiichen Kreiſe Wohlau eine ziemlich 
itarfe Erderichütterung, welche an mehreren Orten deutlid” wahrgenommen 
wurde und von Norden nah Süden verlief. 

Die zweite Hälfte des Jahres brachte den Ländern der Diftalpen 
mehrere Beben. Am 24. Juli gegen Abend wurde zu Pontafel in Kärnten 
eine heftige Erſchütterung verjpürt, die, von einem donnerartigen Rollen be= 
gleitet, etwa 2—3 Sekunden anhielt und ſich wellenförmig mit der Thal» 
rihtung von Weiten nad Oſten fortpflanzte. Die Hausgegenftände gerieten 
vielfah ins Wanken, und die erjchredten Bewohner flüchteten aus ihren 
Mohnungen ins Freie. Am 18. September in der Morgenzeit gegen 
3 Uhr wurde der Oberlauf der Sau von einigen Erderichütterungen heim— 
gefucht, welche mehrere Minuten anhielten. Diejelben nahmen durchgehende 
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die Richtung von Südweſt nad) Nordoft und verurjachten ein jolches unter= 
irdiſches Dröhnen, dab die Bewohner aus ihrem Schlafe geweckt wurden 
und das Schlimmite befürdhteten. Endlid hatte am 3. Dezember das Thal 
des Draufluffes ein Erdbeben. Nacht? gegen 2 Uhr wurden die Bewohner 
aus dem Schlafe geweckt durch eine mäßig ftarfe, wellenförmige Bewegung, 
welche ſich von Oft nad Welt richtete und von einem heftigen Geräuſch 
begleitet war. 

Schließlich find noch die Erdbeben des Voigtlandes zu erwähnen. Am 
4. Dezember morgens 9 Uhr 30 Minuten wurde in der Umgegend von 
Zittau ein 5 Sekunden anhaltender Erditoß verjpürt, welcher ſich von 
Weit nah Oſt hinzog. Am 26. desjelben Monats wiederholten fich die 
Beben nachts etwas nah 12 Uhr umd wurden im ſächſiſchen Woigtlande 
an mehreren Orten als heftige Erjchütterungen wahrgenommen. Sie dauerten 
jtellenweife über 10 Sekunden an und waren von einem donnerähnlichen 
Rollen begleitet. 

Von anderen europäiichen Zandesteilen, welche im verflofjenen Jahre 
Erdbeben hatten, erwähnen wir zunächſt England und Schottland. 

Am 31. Januar 1888 wurden in der Umgebung von Birmingham Erd» 
erſchütterungen wahrgenommen, welche auch in Campbill, Coventry, Edg— 
bajton und Kingsheath gejpürt wurden. Diejelben wiederholten fih am 
2. Februar. In Birmingham und Inverneß traten fie mit ziemlicher 
Heftigkeit auf. In Perth vernahm man den Stoß um 5 Uhr morgens, 
Die Erde erzitterte eine Minute lang, und dann folgten noch ein halbes 
Dugend Stöße nad. MNördlid) von Inverneß waren die Beben noch 
heftiger, am ſtärkſten traten fie in Strathalaß, Beanly und Fort William 
auf. Hier fchwankte der Erdboden 2 Minuten lang ganz bedenklich; die 
Häufer erzitterten, Hausgeräte flirrten, fielen und zerbrachen; der Mörtel 
Löfte fi von den Mauerwänden, und die Schorniteine befamen Riſſe. 

Am 19. Juli wiederholten fih in Schottland die Bodenbewegungen. 
Die erjte wurde in Dumfriesſhire gegen 4 Uhr bemerkt; ein dumpfes 
Geräuſch fündete fie an und fie gewann eine ſolche Heftigfeit, daß die 
auf den Tijchen ftehenden Gerätichaften zu tanzen begannen. Am 5. Aus 
guſt traten Erdbewegungen in der Umgebung von Glasgow auf. Die 
Erjchütterungen dauerten nur wenige Sekunden und verloren fi von 
Nord nah Süd. 

Auh in Frankreich famen einige Erderihütterungen vor. Am 
6. Mai abends 6 Uhr fand ein jtarfes Erdbeben in St. Gervais in der 
Auvergne ftatt, welches eine Viertelitunde anhielt. Dasjelbe wiederholte fich 
in dortiger Gegend am 14. desjelben Monate. Tags darauf verjpürte 
man an vielen Orten der Bretagne einen heftigen Erditoß, der von Oft 
nach Weit verlief und 6—8 Gefunden dauerte. Er veranlafte, daß die 
Thüren aufjprangen und die Fenfter flirrten; altes Gemäuer barjt und 
die Bewohner liefen entjeßt aus den Häufern. 

Aus dem Norden Europas wurde nur ein Erdbeben gemeldet. 
Dasjelde fand ftatt auf den Injeln Lungö und Hernd im Bottniſchen 

22* 
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Meerbujen. Es beitand in einem heftigen Erdftoße, der morgens gegen 
8 Uhr am 1. Juni die Bewohner in Aufregung brachte. Derſelbe war 
jo ftarf, daß die Gebäude ins Wanken famen und die Hausgeräte von 
ihren Plätzen gejchleudert wurden. 

Die Erderjchütterungen, welche im verfloffenen Jahre in der Alpen 
gegend verjpürt wurden, waren jehr untergeordnieter Natur. Außer den 
Beben in den Oſtalpen, welche oben bereit? Erwähnung fanden, find es 
nur unbedeutende Erichütterungen in der Schweiz, welche am 2. April 
und 1. November beobachtet wurden. 

Auch in der vulfanifhen Region der Mittelmeerländer 
verhielt fi der Boden gegenüber den früheren Jahren verhältnismäßig 
ruhig. Von der Pyrenäiſchen Halbinjel find gar feine Erjchütterungen 
gemeldet worden. Auch die Apenniniiche Halbinfel war ruhiger als zuvor. 
Außer den Eruptionen auf der Injel Bulcano, welche wir oben eingehender 
beiprochen haben, hat fich wenig ereignet. Am 13. Oftober beobachtete 
man eine wellenförmig verlaufende Erderjehütterung in den Abruzzen in 
der Gegend von der Stadt Aquila. Auch am Golf von Salerno wurden 
am jelbigen Tage zwei Erdftöße wahrgenommen, welche jedoch feinen 
Schaden anrichteten. Am zweiten Weihnachtstage traten dann an der 
Südſpitze Italiens mehrere heftigere Stöße auf, die jedoch nad) den bis 
jett befannt gewordenen Meldungen ebenfalls ſchadlos verliefen. Man ver= 
jpürte fie in Jagonegro, in Caſtroreale und in Meſſina. Biel aufgeregter 
war der Boden auf der Balfan-Halbinfel; befonder3 wurde Bosnien im 
Verlaufe des Jahres verjchiedentlih von Bodenerichütterungen heimgeſucht. 
Zuerit wurden am 22, März in Prozor einige Stöße, welche von einem 
donnerähnlichen Rollen begleitet waren, veripürt. Diejelben wiederholten 
ih am 20. Mai in derjelben Weile und wurden auf etwa 12 Militär- 
itationen wahrgenommen. Deägleichen fanden ſolche am 7. Dftober jtatt 
und dann am 13., und zwar mit joldder Heftigfeit, daß mehrere Ge— 
bäude Schaden litten. Scließlid) wurden am 9. Noventber in der Um— 
gegend von Stolac Erditöße beobachtet, die mehrere Minuten andauer- 
ten, und am 18. Dezember in Nogatica, Gajnica und einigen anderen 
Orten joldhe von größerer Heftigfeit; doc haben fie einen nennenswerten 
Schaden nicht hervorgebracht. Auch anderwärt? auf der Balkan = Halb- 
injel find während der Monate März und April Teichtere Beben verjpürt 
worden, ebenjo in Griechenland. Hier ging dem oben näher beichrie- 
benen Erdbeben von Nigion am 11. und 12. Juli ein andere voraus, 
welches ſtellenweiſe heftige Erichütterungen hervorrief, aber im allgemeinen 
ſchadlos verlief. 

Im dftliden Europa waren die Erdbeben jelten. Am 12. April 
abends gegen 9 Uhr trat in der Umgebung von Odenburg in Ungarn ein 
ſolches von ziemlicher Stärke auf, das auch im anftoßenden Niederöfterreich 
verjpürt wurde. Es brachte Schornfteine zum Wanken und Einfallen, Mauern 
zum Berften und Geräte zum Klirren. Die Stöße, welche von Nordoſt nad) 
Südweſt verliefen, wiederholten fih am 20., aber ohne die frühere Stärke. 
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Im füdlichen Rußland fanden heftige Erderjehütterungen bei Ardachan und 
Achalzyk am 18. Dftober jtatt. 

Auch aus den außerenropäijchen Ländern find phänomenale Erdrevo- 
Iutionen verhältnismäßig wenig befannt geworden. Was Afrika betrifft, 
jo hatte am 8. Januar Algier ein heftige Erdbeben, das fid) an ver- 
ſchiedenen Stellen bemerkbar machte. In einzelnen Orten ſtürzten Gebäude 
ein, und maſſive Mauern befamen Rijje. 

Aus dem afiatiijhen Kontinente haben wir oben das At» 
menijche Erdbeben näher bejchrieben. Das bei weiten gewaltigjte und 
folgenſchwerſte wohl des ganzen Jahres ift die große Sataftrophe von 
Yünnan in China. Leider find die Nahrichten hiervon jo jpärlich 
eingelaufen, daß nähere Angaben faſt ganz fehlen; eine wiljenjchaftliche 
Beichreibung des Erdbebens liegt nicht vor. Folgendes ift zu und ge= 
derungen: Durd das Erdbeben, welches im Februar jtattfand, find zwei 
bedeutende Städte, Kienshui und Shihping, vollitändig zerftört worden. 
Die gemwaltigfte Zerftörung richtete dasjelbe jedod im Innern der Provinz 
Ching⸗Chan an, wo der Boden vier Tage lang in Bewegung blieb. Die 
Städte Lamon und Yamen find ein Schutthaufen, welcher 4000 Menſchen 
unter fi begrub. Eine ebenjo große Zahl ift in den obengenannten 
beiden Orten zu Grunde gegangen. An anderen Orten, jo in Chuen und 
So⸗Chan, erlitt die Erdoberfläche eine volljtändige Umwandlung. Ganze 
Landſtriche wurden verjhlungen, und die Oberfläche verwandelte ſich in 
einen riefigen See, in dem gegen 10000 Menjchen ertranfen. Auch im 
nördlichen China, bei den Städten Peling und Pientfin, wurden wiederholte 
Erdſtöße wahrgenommen, die an den leichtgebauten chineſiſchen Lehmhäufern 
mehr oder weniger großen Schaden anrichteten. Am meiften fühlbar war 
für Peking ein Erdjtoß vom 13. Juni, der mehrere Häufer zerftörte und 
Einwohner tötete. 

In Japan fanden im Laufe des vergangenen Jahres mehrere Erup= 
tionen ftatt. Die große Kataftrophe des Bandai:Berges jchilderten wir 
oben bereit3 eingehender; hier erwähnen wir noch den Ausbruch eines 
Vulkans in der Nähe der Stadt Taramatju, weldher am 17. Juli erfolgte 
und vielen Menjchen Leben oder Gejundheit koſtete. 

Auch der immer bewegliche Boden des Sunda-Archipels hatte 
jeine zahlreichen kleineren Bodenerjchütterungen, und wiederholt famen im 
Verlaufe des Jahres Nachrichten herüber, welche über Eruptionen Hleinerer 
Vulkane auf Java und Sumatra Meldung brachten. Am bedeutenditen 
war der Ausbruch des Merapi, welcher von vielen Bewohnern ala die 
Vorbedeutung größerer Kataftrophen angejehen wurde. 

Die bedeutendfte vulkaniſche Erjcheinung in den auſtraliſchen Ge- 
wäſſern ereignete ji am 15. März. Durd die Erplofion eines Heinen 
Vulkanes zwijchen der Hüfte des deutjchen Gebietes auf der Injel Neu— 
Guinea und der Inſel Neu-Pommern wurde eine gewaltige Fylutwelle erzeugt, 
welche jowohl auf Neu Pommern als auch in Finſchhafen auf Neu-Guinea 
große Verwüftungen hervorrief. Der Eintritt der Flutwelle war von einem 
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dünnen Ajchenregen und einem bonnerähnlichen Getöje begleitet. Die Flut— 
welle jelbft ftieg gegen 15 m hoc, warf Schladen und Bimsftein auf den 
Strand, zerfnidte die Bäume und fpülte die Dörfer hinweg; Klippen und 
voripringende Fyeldblöde wurden hinweggeriſſen, andere Länderſtrecken unter 
Waſſer gejebt. Lange Zeit blieb das Meer in fortdauernder Schwankung; 
zwifchen dem höchſten und niedrigiten Waflerftand lagen 4 Minuten, 

Schließlich” haben wir noch über einige amerifanijche Erdbeben zu be— 
rihten. Nordamerila ift faſt ganz verichont geblieben, wenigiten® 
find fchadenbringende oder durch ſonſtige Umftände hervorragende geo— 
dynamische Ereigniffe nicht eingetreten. Am 11. Januar verjpürte man 
leichtere Erdftöße in verjchiedenen Gegenden von Quebec und Ontario, 
Auch an den Abhängen des Alleghany-Gebirges famen am jelbigen Tage 
Erderjhütterungen vor; fo vernahm man in Sübdcarolina einen ftarfen 
Stoß, und aud in Summerville und Charleston waren leichte Erzitte— 
rungen des Bodens wahrnehmbar. Am 23. wiederholten fich diejelben in 
Maſſachuſetts. 

Der ewig unruhige Boden von Mexiko hat 1888 ebenfalls ſein 
Erdbeben gehabt. Dasſelbe fand am 6. September ſtatt, war aber leichter 
Natur und brachte feine Schäden. 

Der Mai brachte dem Staate Chile feine Erichütterungen. Am 
10. vernahm man in Yumbal einen ftarfen Stoß, am 13., dem Jahres» 
tage des großen Erdbebens vom Jahre 1847, einen ſolchen in Santiago, 
am 15. in Valparaifo, am 16. wieder in Santiago, welcher den Be— 
wohnern großen Schreden einjagte, aber ohme Folgen blieb. Am 4. Juni 
hatte Argentinien fein Erdbeben. In Buenos Ayres wurden an diejem 
Tage mehrere Stöße wahrgenommen, welche von beutlihen Schwankungen 
begleitet waren. Mauern wankten, hangende Gegenstände fchaufelten und 
klirrten; aber ernftliche Unfälle famen nicht vor. Das Erdbeben wurde 
mehr oder minder ftarf in der ganzen Provinz gejpürt, aud in Monte— 
video, wo die Schwanfungen von Südſüdweſt nad) Nordnordoit Tiefen. 


15. Die Reliftenjeen. 


‚ Unter den Reliftenjeen verfteht man Waſſerbecken, welche als die 
Überbleibjel eines Meeres betrachtet werden müfjen, das in einer frühern 
geologijchen Erdperiode eine größere Ausbreitung beſaß. Sie find in De- 
preffionen und Hohlräumen der Erdoberfläche zurüdgeblieben, als das Meer 
abfloß, und haben fih nah und nad) aus Mangel an jalzhaltigen Zus 
flüffen ausgejüßt. 

Bor allem war e8 Peſchel, welcher zuerſt dieſe Seebildung eingehender 
ftudierte. Den marinen Uriprung eines Sees fand er am beiten begründet 
durch das Vorhandenjein einer marinen Tier und Pflanzenwelt, und da eine 
ſolche nad) und nad in jehr vielen Seen nacdgewiefen wurde, fo wurde 
bald von ihm und feinen Anhängern eine große Anzahl von Inland» 
gewählern für Neliktenjeen oder Erflaven des Meeres angejprochen. 
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Diefe gewiſſe Einfeitigkeit in der Begründung veranlaßte den Leipziger 
Geologen Eredner, eine kritiſche Prüfung der Frage vorzunehmen. Er 
bafierte diejelbe auf ein umfafjendes Unterſuchungsmaterial und legte die 
von ihm gewonnenen Reſultate über diejen Gegenftand in zwei Abhand- 
lungen in „Petermanns geograph. Mittel.“ 1887 und 1888 nieder. 

Zunächſt jtellte er jet, dat aus dem Vorhandenjein mariner Wejen 
auf den Charakter und die Entjtehungsweije eines Sees nicht geichlojjen 
werden dürfe; denn einmal jei eine jo jcharfe Grenze zwilchen der Meeres- 
und Süßwaſſer-⸗Fauna und -Flora gar nicht beitimmbar, das andere Mal 
aber jei eine lIbertragung einer marinen Lebewelt in ein Süßwaſſerbecken 
viel leichter und häufiger denfbar, al3 man früher angenommen. So 
findet ſich eine ſolche auch in vielen Seen, die fich nicht ala Meeresexklaven 
daritellen, jondern Waſſeranſammlungen in alten SKraterbeden find, mie 
3. 8. in den vulfaniichen Seen der Auvergne und in den Maren der Eifel. 

Auch andere morphologiiche Merkmale, wie Umrißgeitaltungen und 
Tiefenverhältniſſe, erweiſen jich als wenig jtihhaltig, um eine feite Be— 
gründung für den Charakter eines Landſees abzugeben. Eredner war daher ge= 
zwungen, nach anderen Sriterien zu forichen, und fand ſolche einzig und allein 
in der geologiichen Beichaffenheit des Seegrundes und feiner Umgebung. Es 
fragt fich hier: It die Abdämmung eines Sees marinen Urſprunges? Laffen 
fich recente Meeresjedimente von der heutigen Meeresküfte landeinwärts bis 
in das Gebiet des in Frage kommenden Sees nachweiſen? Und jchließlid): 
MWird der Grund eines Sees von Meeresablagerungen überdedt? Erft wenn 
alle dieſe Punkte für ein binnenländiihes Süßwaſſerbecken zutreffen, können 
wir ein ſolches für den Reit einer frühern Meeresbededung ausgeben. Wahre 
Reliktenjeen find nicht jo häufig, al® man früher geglaubt, und ein Teil 
derjenigen Waflerbeden, welche man früher als ſolche ausgab, find auf 
andere Weije entitanden. 

Gredner brachte durch dieje Unterfuhungen in Erfahrung, daß weder 
der Baifaljee, noch die finniichen und lombardiſchen Seen Reliktenjeen find. 
Ebenjowenig find es die großen Seen Ganadas und das Tote Meer. 

Als wahre Erflaven des Meeres dagegen erwiefen ſich das Kaſpiſche 
Meer und der Araljee, beides die Reſte eines in der Tertiärzeit dort weit 
ausgebreiteten Oceans. Die Reliktenjeen entitehen durch Hebung des Meer- 
bodens, durch Emportauchen bedenförmiger Vertiefungen des Meerbodeng, 
oder endlich durch Zujammenichrumpfung größerer Meere zu Heineren Becken. 


16. Die Flußrinne der Nhone im Genfer See. 


Neuerdings hat Forel die Flußrinne, welche ſich für die Rhone 
auf dem Boden de3 Genfer Sees befindet, eingehend erforjcht 
(„Bulletin de la societe vaudoise de science naturelle* 1887). Die- 
jelbe befißt eine Länge von 6 km, und ihre Breite wechjelt zwiſchen 500 
und 800 m, ihre Tiefe von 10—15 m bei einem 230 m tiefen Abitande 
des Bodens von der Oberfläche des Waller. Die Ufer der unterjeeiichen 
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Flußrinne find jehr teil, fat ſenklrecht, nur etwas zum Bette hin ab- 
gejhrägt. Auch verläuft das Bett nicht geradlinig, ſondern befigt mehrere 
Krümmungen. 

Die Urjahe für die Entjtehung diefer Rinne findet Forel in der ver- 
Ichiedenen Dichtigkeit des Rhone- und Genferſee-Waſſers. Während der 
Prozentgehalt der aufgelöften Subftangen in beiden Waſſern ziemlich der= 
jelbe ift, führt Die Rhone eine bei weitem größere Menge jujpendierter Stoff- 
teilcden mit, welche eine größere Dichtigfeit des Rhonewaſſers bewirken. 
Dazu fommt, daß während der größten Zeit des Jahres das Seewaſſer 
an der Oberflähe eine höhere Temperatur aufweift, als das Flußwaſſer 
der Rhone; aljo auch deshalb ift das Rhonewaſſer bis zu dem Marimum 
der Dichtigfeit bei 4° C. dichter und ſchwerer. Infolge diefer Verhältniffe 
wird das Rhonewafler am Grunde des Sees fortfließen und hier eine 
ftärfere Bodenſtrömung hervorrufen, welche mehr oder minder in der Mitte 
der Bodenflähe des Sees id) geltend machen muß. Hierdurch aber wird 
bewirkt, dab die Sedimente, welche das Nhonewafjer mitführt, ſich nicht in 
diefer Strömung abzulagern im ftande find, jondern fich zu beiden Seiten 
abjegen und die Ufer des Flußbettes bilden. Letzteres Tonnte ſich nur in 
der Nähe der Mündung bilden; denn je weiter das Rhonewaſſer ſich mit 
dem des Sees miſcht, werden die Dichtigkeitsunterſchiede ausgeglichen, 
weshalb die Strömung nachläßt; aud fehlt es endlich an Abſatzteilchen, 
die zur Bildung der Rinnwand nötig find. 


17. Die Gletſchertöpfe von Yägerdorf. 


Gletſchertöpfe oder Rieſenkeſſel gehören zu denjenigen Ge— 
bilden, welche auf eine ehemalige Gleticherthätigfeit jchliegen laſſen. Daher 
trifft man fie auch in der norddeutjchen Tiefebene an, wo fie in Poſen, 
Schlefien, Brandenburg und Hannover aufgefunden wurden. 

Kürzlich entdedte Zeije unweit Itzehoe bei Jägerdorf ein neues Ge— 
biet diejer Gebilde, welches er in der „Zeitichr. der deutſchen geolog. Ge— 
ſellſchaft“ XXXIX, Heft III, 1888, beichrieben hat. Danach liegen diefelben 
auf einem großen Gefteinplateau von etwa 9000 qm, welches der Kreide— 
zeit angehört, und deſſen Oberfläche durd die drüdende und jchrammende 
Thätigfeit des Inlandeiſes ſtark zerftüdelt ift. Auf diefem Plateau finden 
ſich auch die Niefenkeffel oder Gletjchertöpfe, etwa 300 an der Zahl. Der 
Form nad) zerfallen fie in zwei Gruppen, welche auch örtlich getrennt find: 
die öftlichen haben eine mehr tiefe cylindrijche Form, die weltlichen hingegen 
zeigen einen fladyen, trichterförmigen Bau. Unter den öjtlichen befinden 
ji Löcher von 2,25 m Tiefe und fajt 1 m Durchmeffer. Sehr interefjant 
find die Zwillings- und Drillingstefjel, auch Vierlinge find gefunden. Die 
Zwillinge haben in der Regel im Horizontalquerſchnitt die Form der Lem— 
nislate und befigen nicht jelten eine große Regelmäßigkfeit des Baues. Die 
Formverſchiedenheit it nach Anficht des Verfaſſers in dem verichiedenen 
Bildungsitadium begründet; die trichterförmigen find jüngere, unfertige Ge— 
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bilde. Im jpeciellen ijt ihre Entitehung auf die Thätigfeit des Eiswaſſers 
zurüdzuführen, welches die Gejchiebe zur Notation bringt und ſo eine Ein— 
bohrung derjelben in die Grundmoräne erzeugt. Aus dieſem Grunde findet 
man auf dem Boden diefer Töpfe ſtets Gerölle, welches von jpäter ein— 
geſchwemmtem Lehm oder Mergel überdedt ift. 


18. Die Gishöhlen. 


Zur Erklärung der Eisbildung in den jogen. Eishöhlen 
ift bereit vieles gejchrieben worden, aber alle bisherigen Erklärungs— 
verfuche haben ſich als unhaltbar erwieſen. Weder die Anfiht, daß das 
Eis vom Winter her oder durch zurüdgebliebene kalte Quft entjtanden, noch 
au die, daß es Ausläufer höher liegender Gletjcher jeien, welche durd) 
unterirdijche Felsſpalten in die Höhle eingedrungen find, haben fich be= 
wahrheitet. Auch ift das Eis fein Reſt eine aus der Eiszeit oder 
aus früheren, tiefer greifenden Bergleticherungsperioden zurüdgebliebenen 
Gletſchers, noch auch ein Produft der durch jtarfe Verdunſtung herbei- 
geführten QTemperaturerniedrigung. 

Im Jahrgang 1886/87 diejes Jahrbuchs (S. 364) haben wir den 
Ertlärungsverjud) des Profeſſors Schwalbe mitgeteilt, welcher ſich auf 
die Verfuhe von Jung ftüßt, wonach Waſſer, welches bei einer Tempe— 
ratur von unter 4° C. durch poröjes Geftein ſickert, eine weitere Ab 
fühlung erleidet. Allein mittlerweile hat ſich herausgeftellt, daß auch dieje 
Erklärung feine zutreffende ift, indem neuerdings Meißner durch neu 
angejtellte Experimente die Jungkſchen Rejultate und Schlüffe als falſch 
nachgewiejen hat. 

Zur Erklärung der Eisbildung in den Eishöhlen hat nun 
im verfloffenen Jahre in den „Mitteilungen der Sektion für Höhlenfunde“, 
Wien 1888, O. Krieg einen neuen Beitrag geliefert. Auch Krieg jtellt 
zunächſt gleih Schwalbe feſt, daß nur ein poröjes, Waſſer aufjaugendes 
und durchlaſſendes Geftein, beſonders der poröje Kalkſtein, zur Bildung 
von Eishöhlen geeignet ift. Durch die feinen fapillaren Porengänge des 
Gejteind dringt das Waſſer ein, ohne jelbit dann zu gefrieren, wenn im 
Winter der Stein unter 0° durdhfältet iſt, vielmehr bleibt das unter 0° 
abgetühlte Waſſer folange flüjfig, als es fi in dem feinen Poren-Kanälen 
befindet. Wird es nun aber im Frühling infolge des eingetretenen Tau— 
wetter8 durch den wieder wirkſamen Waſſerdruck von oben vorgejchoben 
und gelangt num aus jeinen Kapillargängen vom Drude befreit in den 
Hohlraum, jo gefriert es ſofort zu Eis, 

Schließlich geht Kriegs Anficht dahin, daß jelbjt, wenn die winter 
lihe Temperatur in zu bejchränfter Tiefe eindränge, um eine allgemeine 
Überfältung des Waſſers zumege zu bringen, doc) dieje Iberfältung bis 
zur Eisbildung eintreten wird, wenn das Waſſer aus den Porengängen 
in den Höhlenraum austritt, da hierdurch allemal eine Temperatur— 
erniedrigung erzeugt wird. 
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19. Die Gntitehung der Kantengerölle. 


Unter den diluvialen Gefteinen unjerer norddeutſchen Tiefebene haben 
jeit einer Neihe von Jahren die ſogen Kantengerölle die Aufmerf: 
jamfeit der Geologen auf fich gezogen. Meiftens find es einfach dreijeitig 
zugeipißte Gebilde, oft find fie aber auch von mehr als drei Flächen begrenzt 
und in einzelnen Fällen zu vollftändigen Pyramiden ausgebildet. Wegen ber 
häufig wiederkehrenden Dreizahl der Flächen erhielten fie in Fachkreiſen 
den Namen Dreifanter. Dieſe Flächen find zweifellos Schliffflächen, alſo 
durch homogene Abreibung entftanden. Am jchönften und regelmäßigiten 
finden wir fie ausgeprägt an den härteren Gefteinen; aber auch die weicheren 
unter ihnen laffen oft mehr oder weniger deutlich Schliffflächen er- 
fennen, welche ihre Entjtehung offenbar derjelben Urjache verdanfen. Es 
fragt fi nun: Was ift die Entſtehungsurſache dieſer Kantengerölle ? 
Die Löfung diefer Frage dürfte dur) die Arbeiten des letztverfloſſenen 
Jahres fo ziemlich als geglüct bezeichnet werden, und dieſer Umstand hat 
Dr. Rid. Bed veranlaßt, im „Humboldt“ 1888, Heft V, eine furze 
Überficht der Forſchungsreſultate zu geben, welcher wir im folgenden 
ung anjchließen. 

Die ültefte von Gutbier 1858 gegebene Erflärung geht von der 
damals noch allgemein herrichenden Drifttheorie aus und fieht die Kanten— 
gerölle für Scheuerprodufte der an den Küſten der Dilupialmeere ges 
jtrandeten Eisberge an. Mit der Verdrängung der Drifttheorie durch die 
Gletjchertheorie mußte diefer Erklärungsverſuch fallen. 

Wichtig war für die Entftehungsergründung diejer Gerölle, im Lichte 
der Gletſchertheorie betrachtet, offenbar der Umſtand, daß fie fait immer 
auf den Kämmen der Dedjandwellen gefunden werden, alfo auf Gebilden, 
welche ſich deutlich als die Produkte der abfliegenden Schmelzwaller des 
Binneneijes ergeben haben. Hiernach fonnten fie wohl faum durch die 
Thätigfeit des Eifes ſelbſt gebildet fein, waren aljo niemald echte Scheuer- 
fteine. Berendt glaubte deshalb in ihnen Produfte der Schmelzwaffer 
zu entdeden, Dieſe jollten die dicht aufeinander gepadten Geſchiebe viel- 
fach aneinander gefchlagen und gerieben haben, jo daß ſich ihre Berührungs- 
punkte abſchliffen und abflächten. Dazu hätte der feine mitgetriebene Sand 
an den einmal entitandenen Flächen das fortgejekt, was die Thätigfeit des 
Waſſers begonnen. Gegen dieje Theorie, welche übrigens ſehr viele Ver— 
ehrer fand, jprad) jedoch hauptfählid der Umftand, daß man in der Natur 
jene Kantengerölle mehr ijoliert als zujammengehäuft fand, obwohl doch 
letzteres unbedingt die Regel jein müßte, jollten diejelben nad) der Berendt- 
ſchen Meinung ſich gebildet haben. 

Schon bevor Berendt mit feiner Erklärung an die Öffentlichkeit trat, 
war von Gottjche ein anderer Verſuch zur Erläuterung ihrer Entjtehung 
vorgenommen worden. Derjelbe jchrieb nämlich die Bildung diejer Gerölle 
äolischen Wirkungen zu. Die vom Winde fortgetriebenen Sande entblößten 
die ſchwereren Gerölle, welche nun demjelben mehrere Angriffsitellen für 
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feine abreibende Wirfung gewährten und auf dieje Weije die Flächen er— 
zeugten. Diefe Hypotheſe, melde an von Michwitz, de Geer und 
E. Geinitz ihre Vertreter fand, erhielt im vergangenen Jahre eine ganz 
bedeutende Stüße durch die Beobachtungen, welche Walther in den 
Wüſtendiſtrilten zwiſchen Ni und Rotem Meere anftellen konnte. In 
diefen Gegenden fand er nämlich nicht nur dieſelben Kantengerölle, wie 
wir fie in umferen Diluvialfanden anzutreffen pflegen, jondern war aud) 
Zeuge ihrer Entitehung durd) den Wind. Die in jenen Gegenden heftig 
wehenden Stürme führen den feinen Sand mit und treiben ihm ſchlei— 
fend zwiſchen den aus den Sandfeldern aufragenden größeren Geröllen 
bindurd. Hierdurch wurden dieje an gewiljen Seiten fonjtant abgerieben, 
und zwar verjchiedenartig, je nachdem fie zu einander gelagert waren, ob 
dicht oder dünn. 

Hieraus ergiebt jih, daß auch in unjerer norddeutjchen Tiefebene 
dieje Gebilde auf diejelbe Weiſe entitanden jein dürften, und zwar zu einer 
Zeit, wo diejelbe noch denjelben Steppen- oder Wüſten-Charakter trug, den 
heutzutage jene Gegenden zwiihen Nil und Rotem Meere aufweijen, 
alfo am Ausgange der diluvialen Zeit. Damals werden auch über diefe 
Gefilde Heftige Stürme geweht haben, wie wir fie jet dajelbjt nicht mehr 
erleben, aber wie fie allen Gegenden eigen zu jein pflegen, welche aud) 
heute noch denfelben Charakter zur Schau tragen. 


20. Das tiefjte Bohrlod der Erde. 


Das tiefite Bohrloch der Erde liegt in dem öftlichen Teile der 
preußifchen Provinz Sachſen, unweit Kötihau, einer Station der Eifen- 
bahnlinie Weißenfels-Leipzig, in der Nähe des Dörfchens Schladebach. 
Dasſsſelbe iſt auf fislaliſche Rechnung angelegt und verfolgte den Zweck, in 
nicht allzu großer Tiefe auf ältere Sedimentſchichten zu ſtoßen, welche 
weſtlich von Leipzig bereits zu Tage treten. liber dieſes Bohrloch finden 
ſich einige interefjante Angaben vom Bergrat von Gellborn in den 
„Monatlihen Mitteil. aus dem Gejamtgebiete der Naturw.“ 6. Jahrg., 
Nr. 3, welchen wir folgendes entnehmen. 

Die Bohrarbeit wurde ſechs Jahre hindurch betrieben und erreichte 
in diefem Zeitraume eine Tiefe von 1748 m. An der Erdoberfläche be= 
ist das Bohrlod eine Weite von etwa 280 mm, in der genannten Tiefe 
aber beträgt jein Durchmeffer nur mehr 31 mm. Die Arbeit wurde ein» 
geitellt infolge eines Geftängebruches, ohne die gewünjchten Rejultate für 
die Technik erzielt zu haben. Um jo größer find jedoch die Ergebniſſe für 
die geologische Wiſſenſchaft. 

Zunächſt ftellt die Bohrung die Schiehtenfolge und Mächtigfeit für 
dieſe anjehnliche Tiefe feit und gewährt jomit ein vollftändiges Bild von 
der geologischen Beichaffenheit des Erdinnern jenes Diftriftes. In der 
Reihenfolge von oben in die Tiefe ae man durch das Bohrloch 
nacheinander: 
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Dammerde (Humus, — ee 0,60 m 
Dilwial-Saıd . . . Er 4,27 „ 
Grauen, feiten Tertiär-Thon . ee pe 17,76 „ 
8: eigen mit en 2: 141,89, 
35 \Gips und Anhydrt . . . le 14 16,03 „ 
Klüftigen a en eh 46,08 „ 
1GB... ee 1041, 
3 1 Anbyorit . . . — — 89,19 „ 
5 Erzarmes Kupferichiefer-Fiöh . a j 0,90 „ 
& | Rotliegendes, oben grauen und roten glimmer- 
R | reicher Sandjtein, unten rote Konglomerate 
und roten Schiefertbon . . » » . . .. 1302,59 „ 
Oberes Devon. 11840, 


Summa 1748,07 m. 

Wie dieſe Reihenfolge ergiebt, fehlen die Kreide und Jura-Schichten 
vollfommen; aud die Kohlenformation ift nicht vertreten; die Hoffnung, 
ein Kohlenflöß anzubohren, hat ſich mithin nicht bejtätigt. 

Dem Schladebadher Bohrloche fommen in Norddeutfchland augenblid- 
ih am nädlten: 

1. Das Bohrloh von Dommitz bei Halle a.d. ©. . 1002 m 
2. 


R „ Sennwif „ „ * — FL 
8 „ r „ Sperenberg, Kreis Teltow . . 1271, 
4. „ 5 „ Unfjeberg bei Magdeburg . . . 1295, 
5., F „Elmshorn in Schleswig-Holſtein 1338 „ 


Man fieht, dad Schladebadher Bohrloch mit feinen rund 1750 m 
übertrifft das nächſttiefſte noch um ein ganz bedeutendes. 

Auch die Temperatur des Bohrlodhes hat man in verjchiedenen Tiefen 
gemellen; die Meſſungsreſultate finden jih auf ©. 74 dieſes Buches. 


21. Die älteiten Ablagerungen im ſüdöſtlichen Teile des böhmischen 
Silurbedens und deren Berhältnis zu dem anitohenden Granit. 


Unter dieſem Titel veröffentlihte $. von Sandberger in den 
„Situng&berichten der mathem.=phyfifal. Klaſſe der Kgl. Bayer. Afad. der 
Wiſſenſch. zu München“ Heft III, 1887, einen Aufſatz, welcher unjerer 
Kenntnis über die unterjten Silurſchichten weſentlich dienlid if. Unter 
den wenigen Reiten, welche ji von dieſer Formation in Mitteleuropa vor— 
finden, nehmen die des böhmijchen Bedens eine bervorragende Stellung 
ein, jowohl wegen ihrer räumlichen Ausdehnung, als auch wegen ihrer 
reichen Gliederung. Sandberger hat diefe Gejteine im jüdöftlichen Teile 
des Bedens, in der Gegend von Pribram, im Nuftrage der öfterreichifchen 
Regierung auf die Beichaffenheit ihrer Erzgänge, wie vordem dad Schwarz- 
twaldgebirge, das rheiniiche Schiefergebirge und das Erzgebirge, geprüft 
und fejtgejtellt, daß „die Elemente der auf den Pribramer Gängen aufs 
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tretenden Gangarten und Erze in den ihre Nebengejteine bildenden Silis 
taten enthalten“ find. Gleichzeitig mit diefem Nefultat gewann Sandberger 
noch mehrere andere, welche intereffante Aufihlüffe über die Natur der 
älteften Silurablagerungen und deren Beziehungen zu dem anitoßenden 
Granit lieferten. 

Bejonders waren es die Eiſenbahneinſchnitte im Lithavat-Thale aufs 
wärts bis jenſeits Pribram, welche viele Flärende Aufichlüffe der in 
Trage fommenden Schichten in der Richtung vom Hangenden ins Liegende 
aufwieſen und die Aufeinanderfolge und das gegenfeitige Verhältnis der 
Schichten zu einander darthaten. Dieſe wurden genau unterfucht und ihre 
einzelnen Geiteinsarten einer genauen chemifchen und mineralogiſchen Prü— 
fung unterzogen. 

Tolgende Punkte bilden das Hauptergebnis der feither ausgeführten 
Unterjuchungen : 

1. Die tiefften Schichten des böhmischen Silurbedens find am Südojt- 
rande nicht auf Granit, jondern höchit wahrjcheinlich auf Gneis abgelagert, 
welcher bon erjterem durchbrochen und überdedt worden ift. 

2. Das Matgrial, aus welchem die erwähnten Schichten zuſammen— 
gejeßt find, bejteht aus Trümmern von Gneis und Duarzit des Böhmer- 
waldes vom groben Gerölle an bis zu dem feiniten Thon= und Glimmer- 
ftaube. Die Ablagerung derjelben erfolgte zweifellos unter Mitwirkung 
faulender organifcher Körper (Algen oder nadthäutiger Tiere?). Als Zer- 
jegungsprodufte derjelben haben ſich außer Anthracit auch Kohlenwaſſerſtoffe, 
ſowie eine metalliiche Löjungen reduzierende Säure und ftidjtoffhaltige Ver— 
bindungen in dem Gefteine erhalten und find ſtets leicht nachzuweisen. 
Die Bezeichnung „azoiſch“ darf dementiprechend künftig nur in dem Sinne 
gebraucht werden, daß noch feine deutlich erhaltenen pflanzlichen oder 
tieriſchen Refte in diefen Schichten gefunden worden jind. 

3. Da fih in Schweden unter den Schichten der jogen. Primordial- 
Fauna noch Sandjteine mit Algen und einer Lingula (Brachyopode) vor= 
finden, jo dürfte es einftweilen angemeſſen ericheinen, die Barrandeſchen 
Etagen B und A (die unterften dem Granit auflagernden) mit diejen zu 
parallelifieren. 

4. Der mehr oder weniger außgeprägte kryſtalliniſche Habitus, welchen 
die ſchwarzen Schiefer und zum Teil aud die Graumwaden in der Drfolnod- 
Bohutiner Gruben= Abteilung angenommen haben, ift lediglich der Ein— 
wirkung des Granits zuzufchreiben. Die erjteren wurden durch denjelben 
bis zu 390m Entfernung in Glimmer-Hornfels, die leßteren in Turmalin= 
Hornfels umgewandelt. Deutliche Andalufit-Nädelchen und neugebildeter 
ſchwarzer Glimmer finden ſich aber nody in 970 m Entfernung von dem 
Eruptiv-Gefteine. 

5. Die organische Subftanz iſt nur in ſolchen Hornfelſen völlig in 
Anthracit umgewandelt, welche dicht am Granit anftehen, jonft aber in 
gleicher Form, wie in den unveränderten Schiefern, wenn auch in um fo 
geringerer Menge, nachweisbar, je näher die Gefteine dem Granit fommen. 
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6. Die chemiſche Zufammenjegung der Silurgefteine ift durch die Ein- 
wirkung des Granit3 ſonſt nur infoweit verändert worden, al® der Wafler- 
gehalt in gleihem Verhältniſſe mit der Ausſcheidung neugebildeter kryſtal⸗ 
linijcher Mineralien abgenommen bat. 


22. Die karbone Eiszeit. 


Mährend man bisher nur eine Eisperiode in der Geſchichte unjerer 
Erdentwicdlung kannte, nämlidy die in die Zeit des Diluviums fallende, 
machen es neuere Forſchungen mehr und mehr wahrſcheinlich, daß auch in 
früheren Exdperioden das Eis als geologiicher Faltor Schon eine jehr be= 
deutende Rolle gefpielt hat. Im Verlaufe diejes Jahres hat W. Waagen 
in dem „Jahrbuch der f. k. geologijchen Reichsanitalt zu Wien“, XXXVIL 
eine umfangreiche Abhandlung veröffentlicht, in welcher er den Nachweis 
führt, daß bereit? zur Steinfohlenzeit eine große ©lacial- 
periode auf unjerer Erde geherrſcht hat. 

Mährend die diluviale Eiszeit num hauptfächlich die nördliche Hemi— 
ſphäre betroffen hat, fällt der Schwerpunft der farbonen Eiszeit bei weiten 
auf die ſüdliche Hemijphäre. 

Zunächſt entdedte Waagen die deutlichen Glacialjpuren in der Salt- 
Range, einer Gebirgäfette Ojftindiens, welcher er eine tiefgehende Durd)- 
forſchung hatte angebeihen laſſen. In diefem Gebirge liegen in gewiſſen 
Schichtenſyſtemen merfwürdige Blöde, welche alle deutlich die Zeichen an 
ſich tragen, Die wir als Urſachen glacialer Thätigfeit anzuſprechen pflegen. 
63 find edige Gejchiebe mit glattpolierten Flächen und unzweifelhaften 
Schrammen und Schliffen, welche in verjchiedenen Nichtungen verlaufen, 
aber bejtimmt erfennbaren Syftemen angehören. Das Alter diefer Schichten- 
ſyſteme hat Waagen näher zu bejtimmen gejucht und gefunden, daß fie 
zufammen einen einheitlichen Horizont bilden, der im Weiten der Salt- 
Range von Schichten überlagert wird, welche einen unzweifelhaften per- 
mijchen Charakter befiten. Das deutet darauf hin, daß die in Frage 
fommenden Schichten älter find als die der Dyad. Die nun in den per: 
miſchen Schichten gefundenen Foſſilien tragen ſtellenweiſe noch einen aus— 
geſprochen jungfarboniichen Typus; man wird daher faum fehlgreifen, die 
darunter liegenden für farbonifche zu halten. 

Ferner fand Maagen Glacialgebilde in einzelnen Schichten des Gond— 
wanaſyſtems, einer Süßwaſſerbildung, welche in Bengalen und Inner— 
Indien eine große Verbreitung beſitzt. Die Schieferthone diefer Schichten 
enthalten oft Felsgeichiebe eingebettet mit gerundeten Kanten und geichliffenen 
oder gekrißten Flächen. Dieſe Schieferthone find das Liegende einer Stein- 
fohlen führenden Schichtenreihe, die nah Blanfords Anficht den Perm— 
Ihichten Europas im Alter gleichgeftellt werden muß. 

Intereſſant iſt es nun, dab wir in Südafrifa Schichten kennen, welche 
genau den gleichen petrographiichen Charakter zum Ausdrud bringen. Es 
find die jogen. Ecca- Schichten, mächtige, bis 400 m ftarfe Konglomerate, 
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beitehend aus Granit, Gnei= u. ſ. w. Stüden, weldhe duch graue Thone 
zufammengebaden find. Sie bilden einen Teil der in Afrika weit ver- 
breiteten Karrooformation, ein Schichtenſyſtem, welches dad Devon diäfor- 
dant überlagert und nad Cohens Anficht („Neues Jahrbud für Mi— 
neralogie“, 1887) zur Steintohlenformation gerechnet werden muß. Die 
Gejchiebe dieſer Eccathone zeigen diefelben Gletſcherſpuren, polierte Flächen, 
Krisen und Schrammen, find aljo ebenfalls unter dem Einfluß des Eiſes 
entjtanden. (Bol. hierzu Jahrg. 1887/88 ©. 344.) 

Ebenſolche lacialgebilde finden fi auch im den Gebirgen Oft- 
auftraliens bei Greta und am Stony Greef. Die Schichten beitehen hier 
aus feinen Sanden und gejchieferten Thonen mit eingelagerten Santen- 
geröllen von feiten Gefteinsarten, welche Schrammen und Schliffe zeigen. 
Ihre Altersbeftimmung wird durch das Vorkommen fofliler Refte erleich- 
tert, welche ich mit den Blöcken und Geröllen untermijcht finden. Diele 
Reite, beſonders die tierifchen, weiſen auf ein Alter hin, welches in bie 
Steinfohlenzeit Fällt. 

Aus den hier kurz ſtizzierten Vortommniffen macht Waagen die Schluß: 
folgerung, daß in allen drei Ländern diefe Schichten ſich unter dem Ein- 
fluſſe gleicher und gleichzeitig wirfender Faktoren gebildet haben. Größten- 
teils Abjabprodufte des Süßwaſſers, haben fie wahrjheinlich ein mehr oder 
minder zufammenhängendes Ganzes gebildet, jo daß die jet noch vor= 
bandenen Ablagerungen als die Nefte eines großen Kontinentes aufgefaßt 
werden müfjen. So viel jteht wenigitens feit, daß die Beziehungen, melde 
diefe Schichten untereinander zeigen, größere find, als die zu irgendwelchen 
Ablagerungen gleichzeitiger europäifcher yormationen. Der Charafter diejer 
ſüdlichen Kontinentalmafje jpricht fich beſonders deutlih in dem Aufbau 
der Schichten aus. Während nämlich der nördliche SKontinentalfompfler 
faltenreihe Schichtenſyſteme aufweift, welche gleichjam das Gerippe des 
Landes bilden, reich an gefippten und aufgerichteten Schichten, fehlt dem 
jüdlichen Kontinente diefe Faltung faſt ganz, die Ablagerungen bilden 
Tafelberge mit horizontaler Lagerung, welche ſich biß auf die devoniſchen 
Schichten erftredt. In jpäterer Zeit haben gewaltige Einbrüche eine große 
Zerjtüdelung diefes Kontinentes zumege gebracht, jo daß jet nur geringe 
Reſte übrig geblieben find. 

Aus den oben angeführten Forſchungsergebniſſen betreff3 des Alters 
ericheint es ferner als ſehr wahrſcheinlich, daß die Bildung dieſes Kon— 
tinentes zu einer Zeit ſtattgefunden hat, wo im nördlichen Teile der Erde 
die Bildung der kohlenführenden Karbonſchichten vor ſich ging. Hier herrſchte 
aber zu dieſer Zeit ein durchgehends warmes Klima, wie uns die tropiſche 
Pflanzenfülle beweiſt, welche damals das Bildungsmittel für die Kohlen— 
flötze abgegeben hat. Dagegen herrſchten im jüdlichen Teile andere Wit— 
terungsverhältniſſe, welche es zu einer Eisperiode brachten, wie ſie zur 
diluvialen Zeit die Nordhemiſphäre betroffen hat. 

Die Glacialgebilde dieſer Eisperiode nehmen nun einen ungeheuern 
Raum ein. „Sie beginnen“, jo führt Waagen aus, „etwa im 40.° ſüdl. 
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Breite und erjtreden fih von hier bis in etwa 35° nördl. Breite und 
vom etwa 35. Meridian djtl. Länge, von fyerro gerechnet, bi8 zum 170.° 
derjelben Länge, ein Flächenraum, welcher mehr als den vierten Teil der 
Erdoberflähe umfaßt und an Verbreitung und Größe jenem Areal nicht 
viel nachgiebt, das von den intenfivften Wirkungen der quartären Glacial⸗ 
epoche betroffen wurde,“ 

Wie nun die diluviale (quartäre) Eiszeit fih hauptſächlich auf der 
Nordhemijphäre abgefpielt hat, und nur die füdlichiten Anden und Die 
Gebirge Neufeelands Spuren zeigen, welche ihre Thätigfeit auch auf der 
Südhemijphäre verraten, jo hat die farbone Eiszeit hauptſächlich die Süd- 
hemiiphäre betroffen. Auf der Nordhälfte der Erde finden fich bis jet 
nur ſchwache Anzeichen, welche ihre Thätigfeit dafelbft ahnen laſſen. So 
will Stur in den jchlefiihen Kohlenlagern Glacialjpuren entdeckt haben, 
allein hier ift eine Beftätigung noch dringend geboten. Sicherer find die 
Glacialgebilde in der Permformation Englands, wojelbit ſich fantige umd 
abgerundete Blöde in einzelnen Schichten finden, welche Polituren und 
Schliffe zeigen. Ob jedoch dieje Gebilde auch Produkte jener Eiszeit find, 
weldhe die Südhemiſphäre am Ausgange der Steinfohlenzeit betroffen hat, 
läßt ſich bis jeßt nicht angeben. 

Intereflant ift e8 auch, daß neuerdings in Sitdamerifa Anhaltspunkte 
gefunden find, welche die Wirkung der farbonen Eiszeit auch in dieſen 
Ländern darthun; wenigitens glaubt Derby nad) jeinen Angaben im 
„Neuen Jahrbuch für Mineralogie” ꝛc. II, 1888, fichere Spuren derjelben 
entdedt zu haben. In den tarboniſchen Ablagerungen Südbraſiliens finden 
ſich nämlich Schichten, welche mit jenen von Indien, Südafrifa und, Dit 
aujtralien eine gemilje Übereinitimmung verraten. Es jind Schieferthone, 
welche regellos Blöde bis zu Im Größe eingelagert enthalten, die zwar, 
joweit die Nachforſchungen bis jet ergeben haben, feine Krigen und Schliffe 
befiten, aber nad) der Art ihres Vorlommens den Gedanken an eine ma= 
rine oder fluviatile Thätigkeit vollfommen ausſchließen. Ermweiit ſich das 
als richtig, fo jcheint aber doch die Werbreitung der Gacialgebilde in Süd— 
amerifa eine viel bejchränftere zu jein als auf der öftlichen Seite der 
Südhemiſphäre, und es dürfte Südamerika diefer gegenüber genau diejelbe 
Rolle geipielt haben, wie Nordamerika während der diluvialen Eiszeit gegen- 
über dem Dften der Nordhemiſphäre. Auch dort jind die Eisipuren aus 
jener Zeit geringer gegenüber der gewaltigen Ausdehnung, welde fie in 
Europa und Ajien einnehmen. Der Schwerpimft der Thätigfeit bei der 
Eisperiode ift demnad; auf der Dithälfte der Erdhemijphären gelegen. 


23. Über den Charakter geologiſch gleichzeitiger Faunen und Foren. 


Wie allgemein befannt, find wir gewohnt, das Alter der geologischen 
Formationen unter anderem nad den tierifchen und pflanzlichen Petrefakten 
zu bejtimmen, welche in ihnen gefunden werden. Wir pflegen zwei Schichten 
für gleihalterig zu halten, wenn die in ihnen auftretenden Foſſilien identiſch 
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find; werden doch gerade ſolche Tier- und Pflanzenrejte, deren Vorkommen für 
beftimmte Schichten oder Schichtenkomplexe charakteriftiich ift, Leitfoffilien 
genannt, weil fie uns bei der Bejtimmung des Alters derjelben ald Leiter 
dienen. Dem gegenüber ift unjere Heutzutage lebende Tier- und Pflanzenwelt 
leineswegs eine durchaus gleichartige, vielmehr ift die Yauna wie Flora nad) 
den verjchiedenen Kontinenten und Klimaten durchaus verjchieden geartet. In 
den älteren Gegenden herrjchen ganz andere Tier- und Pflanzentypen vor, 
al3 in den märmeren Zonen, und der eine Erdteil — wir brauchen nur 
an Auftralien zu erinnern — umgreift eine Lebewelt von viel tieferer ſyſte— 
matijcher Stellung, al3 der andere. Aus diejen Verhältniſſen wird es voll- 
tommen Har, daß eine ſolche Eriftenz von Leitfoffilien für die Jebtzeit 
nicht mehr vorhanden ift, wenn fie einmal zur verfteinerten Vergangenheit 
geworden. Aber auch diejenigen Zeiträume, welche diejer Jetztzeit voraus— 
gegangen find und nun als die jüngiten geologiichen Yormationen ſich 
unjeren Augen darftellen, fünnen eine völlige Gleichheit der Tier- und 
Pflanzenwelt nicht bejellen haben. Wir jind vielmehr zu der Annahme 
genötigt, daß die Differenzen der faumiftifchen und floriftiichen Verhältniffe 
fi) allmählich) in früheren Erdperioden herausgebildet haben. Sie werden 
aus Heinen Anfängen nad und nad ſich vergrößert haben und um jo 
größer geworden jein, je mehr die Differenzierung der Kontinente voran= 
fchritt und je ſtärker ſich die flimatijchen Gegenſätze auf der Erde aus— 
bildeten. Beide Momente jchufen ſtets ſich vergrößernde Unterſchiede in 
den Lebenäbedingungen der Tiere und Pflanzen, alfo auch Unterjchiede in 
der Tier und Pflanzenwelt ſelbſt. Es ift hinreichend erfichtlich, welche 
Konjequenzen ſich hieraus für die geologiiche Gleichalterigfeit der Faunen 
und Floren ergeben; denn die Fälle, daß in ein und derjelben Schicht, nur 
Örtlih getrennt, Organismen verfteinert ruhen, von denen uns biäher 
nur das Vorlommen in geologijch verichiedenalterigen Schichten befannt 
geworden war, müllen fi in dem Make mehren, wie unjere ſtennmis 
der Beichaffenheit unſeres Erdinnern zunimmt. 

Dieſe allgemeinen Betrachtungen haben im lebten Jahre durch die 
Mitteilungen der Geologen thatjächliche Belege erhalten. Bejonders die 
Erweiterung unferer Kenntniffe des geologifhen Baues außerenropäifcher 
Länder trägt nicht wenig dazu bei, dieje Verhältnifie Flarer und deutlicher 
zu geitalten. So ift es Waagen („Jahrbuch der k. f. geolog. Reichsanſtalt 
zu Wien“, XXX VII) gelungen, gewiſſe Schichten in den Ländern Südafrikas 
und Oſtauſtraliens als farbonijche nachzuweiſen, obwohl fie eine Flora be= 
herbergen, welche einen ausgeiprochen mejozoischen Typus beſitzt. Wir müffen 
aljo annehmen, daß in diefen Gegenden zur farbonen Zeit die Pflanzen 
der paläozoiſchen Welt jhon zu Grunde gegangen find, während fie auf 
der nördlichen Hemiſphäre jo ausreichende Eriftenzbedingimgen fanden, daß 
fie fich hier zu einer nie wiederholten Uppigfeit entwidelt haben. 

Etwas ähnliches mie fodann E. White („American Journal of 
Science* 1887) für die Tierwelt nad. Derjelbe hat bereit3 früher Mit- 
teilungen über das gleichzeitige Vorkommen der Dinofaurier mit recenten 
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Mollusten und Pflanzen in bejtimmten tertiären Schichten Amerikas ver- 
öffentlicht, jebt giebt er weitere Beijpiele für das Zujammenleben von Or- 
ganismen, welche früher ala Wejen von zeitlich weit getrennter Eriftenz 
anrgejehen wurden. Im Norden des Staates Utah findet ji) die Tertiär= 
formation reich gegliedert vor, bejonders die Schichten der eocänen Periode 
find jehr intereffant, weil fie in paläontologijcher Hinficht manche Merk— 
würdigfeiten bieten. Zu diejen gehört aud) folgende. In den oberiten Hori— 
zonten einer Schichtengruppe, welche als Lamarifgruppe befannt ift, ſtößt man 
auf Säugetierreite, welche den Dinojauriern der Streide volltommen gleichen. 
Mit dem Ausgange diefer Schichten verfchwinden jie wieder, um nun rein 
tertiären Typen Plaß zu machen. Gleiche Vorkommniſſe führt White noch von 
zwei anderen Punkten an; auch hier find es tertiäre Schichten, in denen 
plöglid ganz ijoliert Fretaceiiche Säugetierformen auftauchen. 

Obige Verhältniffe finden nur darin eine ausreichende Erklärung, daß 
dieſe Tiere an gewilien Orten günjtige Erxiftenzbedingungen gefunden haben, 
welche es ihnen geitatteten, hier eine bedeutend längere Zeit fortzuleben, 
während ihnen im allgemeinen mit dem Abſchluß der Sreideperiode die 
Lebensader unterbunden war. Zufällig find nun dieje Epigonen unter Um— 
ftänden zu Grunde gegangen, welche e8 ermöglicht haben, daß ihre Neite 
verjteinert auf uns herübergefommen find. Jedenfalls werden ſich derartige 
Ergebniffe mit den Jahren mehren. Wir werden aljo das Alter einer geo— 
logiſchen Erdjchicht nicht unter allen Umftänden auf das Vorhandenjein be= 
ftimmter Petrefakten gründen dürfen ; jedenfalls ift es jehr geraten, die For— 
mationsverhältniffe unjeres Kontinentes nicht ohne weiteres auf die anderen 
Erdteile zu übertragen; denn die Anichauungen, welche wir über Bau und 
Alter geologischer Schichten Europas haben, dürfen auf die unter ganz 
anderen Bedingungen entitandenen Tyormationen fremder Erdteile jofort 
feine Anwendung finden. 


24. Die Flora der Steinfohlenzeit. 


Im vergangenen Jahre erichien von dem befannten Straßburger Bota- 
nifer Grafen zu Solms-Laubach ein Werf, betitelt: „Einleitung 
in die Paläophytologie vom botanijhen Standpunkte aus“. 
In diefem wertvollen Werke wird vor allem die Steinfohlenflora eingehend 
bejprodhen und das Gefamtrefultat für die einzelnen Formen zufammengefaßt. 
Führen wir hier nad) einem Aufjage von R. Bed im „Humboldt“ dasjenige 
aus, was bejagtes Werk über die wichtigiten fyormengruppen der Pflanzenwelt 
der Steinfohlenzeit als augenblidlihen Standpuntt der Wiſſenſchaft mitteilt. 

Zu den Formengruppen der Steinfohlenflora zählt zunächſt der Typus 
der Cordaites, Pflanzen, welche der großen Gruppe der Nadtjamer oder 
Gymnojpermen angehören, aljo Verwandte unſerer Nadelhölzer find. Hier 
it e& in der nenejten Zeit gelungen, verjchiedene Pflanzenrefte, Stämme, 
Blätter und Blütenjtände als ein und derjelben Pflanzengruppe angehörig 
zu beweifen. Die verfiejelten Hölzer mit Koniferenftruftur, Araucario- 


24. Die Flora der Steinfohlenzeit. 355 


xylon benannt, die langen bandförmigen Gordaites-Blätter mit ihrer 
parallelnervigen Struftur, die palmfruchtartigen Steinferne der Cardio— 
carpus= Formen, gegliederte ringförmige Steinferne, bekannt unter dem 
Namen Artisia, verfteinerte Blütenjtände u. j. mw. erwieſen ſich alle ala zu 
ein und derjelben Pflanzenform gehörig. Alfo ift es geglüdt, die Cordaites- 
Formen in ihren ſämtlichen Teilen kennen zu lernen, ja e& war fogar mög— 
fi, ihre männlichen und weiblichen Blütenjtände feitzuitellen, jo daß man 
über die Natur und Beichaffenheit diejer Tängit ausgeſtorbenen Pflanzen- 
gruppe nunmehr volljtändig unterrichtet ift. 

Ebenjo eingehend ift die Kenntnis der Familie der Yarnfräuter 
gefördert worden, wo vor allem die Funde fruktifizierender Wedel manche 
Dunfelheiten befjeitigt haben. Klar Tiegen ebenfall® heutzutage die Ver— 
hältnifje der folgenden Gruppe der Lepidodendren. Obmohl ohne 
jeden lebenden Vertreter, weiß man doch jeit einigen Jahren ganz gewiß, 
daß fie der Familie der Bärlappe oder Fyfopodiaceen angereiht werden 
muß. Es glücdte fogar, bei einigen Fruchtitänden hierher gehörender Formen 
die Heterojporie nachzuweiſen, welche auch bei den noch jet lebenden Sela— 
ginellen und Jlosteen vorlommt; die Makroſporen haben eine fugelige Form, 
während die Mikrojporen tetraedijch geitaltet find. 

Lange hat die Ungewißheit betreff? der ſyſtematiſchen Stellung der 
befannten Gruppe der Sigillarien angedauert, bald wurden fie den 
Kryptogamen, bald den Cyfadeen angeſchloſſen. Nunmehr ift wenigftens 
für einen Teil der unter diefem Namen zulammengefaßten Pflanzen das 
Porfommen von Sporen nachgewiejen und hiermit ihre Stellung zu den 
Kryptogamen feſtgeſtellt. 

Auch die ſyſtematiſche Stellung der Stigmarten wird nad) den 
vorgenommenen anatomiichen Unterfuchungen eine immer geflärtere. Schon 
um die Mitte der vierziger Jahre diejes YJahrhundert3 wurde Material 
entdeckt, durch welches der Beweis der Zugehörigkeit eines Teiles der Stig- 
marien zu den Sigillarien erbracht werden fonnte. Binney fand nämlich 
Sigillarienftämme mit Wurzelanjäßen, und diefe Wurzelrefte trugen deutlich 
den Charakter der Stigmarien an fih. Später ergab ſich, daß aud) die 
Lepidodendren- Wurzeln einen Stigmarien-Charakter befigen fünnen. Neuere 
Unterfuhungen haben nun flargelegt, daß den Stigmarien feine echten 
MWurzelfunktionen zufommen, daß fie wahrjcheinlich, wie es zuerſt Schimper 
gethan, als Wurzelitöde oder Rhizome aufgefaßt werden müfjen, welche 
in einem breiigen, lodern Subjtrate gewuchert haben, und deren Anhänge 
für Blätter angefprochen werden müſſen, obwohl fie echten Wurzelfajern 
ähnlich ſehen. Ob e3 jedoch) jemald gelingen wird, die morphologijche 
Beihaffenheit folcher Organe zu ergründen, die in der ganzen heutigen 
Pflanzenwelt nichts Analoges bejigen, bleibt mehr als fraglid). 

Ebenjo zweifelhaft bleibt noch die ſyſtematiſche Stellung der Tegten 
großen eigenartigen Pflanzengruppe der Steinfohlenzeit, der Kalamarien. 
Sie zerfällt in zwei Abteilungen, in die der Salamiten und der Kalamo— 
dendren. Die eriten tragen einen ausgeprägten Kryptogamentypus und 
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ftehen den Equifetaceen der Jehtzeit jehr nahe; die Kalamodendren hin— 
gegen befigen einen ſtarlen Holzförper und zeigen ein deutliches Diden- 
wachstum, deffen Beſchaffenheit Anklänge an die Gymnofpermen verrät. 
Es war daher früher, nad dem Vorantritt von Brougniart, die An« 
ficht herrſchend, daß die Kalamarien getrennt werden müßten; die Kalamiten 
jeien den echten Equijetaceen, die Kalamodendren den Gymnofpermen zu= 
zuzählen. Neuerdings jedoch werden die Strufturverjchiedenheiten für bloße 
Erhaltungäzuftände gehalten und beide Abteilungen wiederum zu einer 
Gruppe vereinigt. Welche Anficht hier die herrichende wird, muß den zu— 
fünftigen Funden überlafjen bleiben; Graf Solms neigt ſich einftweilen 
der letztern zu. 


25. Die verfteinerten Hölzer in Tunis und Algier. 


Durch die Gelehrten, welche im Jahre 1799 die Napoleoniſche Ex— 
pedition nad) Ägypten begleiteten, wurden in der Umgegend von Kairo 
verfteinerte Wälder entdedt von nicht geringer Ausdehnung, welde 
Zeugnis dafür ablegen, daß diejes jetzt jo holzarıne Land in einer frühern 
Erdepoche ſtark bewaldet gemwejen ift. Weitere Unterſuchungen, welche haupt- 
jächlich durh Unger und Schent ausgeführt wurden, jtellten dann weiter 
feft, daß dieje Wälder einftens bis zu den Wüjten von Libyen und Nubien 
reichten, ja jogar ſich bis zu den Hochplateaus des heutigen Abejlinien 
erſtreckten. 

Neuere Unterſuchungen, angeſtellt von der franzöſiſchen wiſſenſchaft- 
lichen Miſſion zur Erforſchung von Tuneſien, haben nun unlängſt bewieſen, 
daß ſolche Wälder ehemals die Küſten von ganz Nordafrika, waährſcheinlich 
bis Marokko hinauf, bedeckt haben. Die Forſcher Thomas, Fliche 
und Bleicher geben über die Formationsverhältniſſe und die Natur der 
foſſilen Pflanzenreſte, welche in Tunis und Algier aufgefunden ſind, in 
den „Compt. r.“ CVII, 1888 nähern Aufſchluß, welchem wir nachfolgende 
Reſultate entnehmen. 

Die pflanzlichen Reſte beſtehen aus Baumſtämmen, welche vollſtändig 
verkiejelt find. Die Kieſelſubſtanz erſetzt nicht nur die organiſche Maſſe, 
fondern füllt auch ftellenweife die Hohlräume aus, und zwar teild in 
amorpher, teild in kryſtalliniſcher Form. Einen untergeordneten Teil als 
Verjteinerungsmaterial nimmt auch das Eijenoryd ein. Trotz diejer voll- 
fommenen Metamorphofierung ift die Struktur des Holzes ausgezeichnet 
erhalten und fann zuweilen jchon mit freiem Auge in ihren charakterifti- 
ſchen Unterjchieden erfannt werden. Volle Klarheit aber gewähren allemal 
die mikroſtopiſchen Unterfuhungen feiner Scliffe, jo dab es möglich ift, 
die jpecifiiche oder doch generelle Zugehörigkeit jedes Tyragmentes zu er- 
gründen. Auch läßt ſich aus der Beichaffenheit erfennen, daß einige Hölzer 
vor ihrer Verkiejelung dem zerjeßenden Einfluß der Luft ausgeſetzt geweſen 
find; andere dagegen zeigen deutlich, daß fie in einem durch Waller auf« 
geweichten Zuftand verfteinert wurden. liche hat eine Beſtimmung der 
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Refte vorgenommen und darin ſowohl Nabelhölzer als auch monofotyle 
wie dilotyle Bäume nachgewieſen. 

Intereflanter als die Arten an und für ſich find die Schlüffe, welche 
fie erlauben. Diefe bezeugen nun zunächſt, daß die Flora von Zunefien 
mit derjenigen der verfiefelten Wälder Ägyptens im Charakter ganz über 
einftimmt. Sind auch die einzelnen Arten ſpecifiſch nicht mit denen Ägyptens 
identiſch, jo gehören fie doch denjelben Typen an. Auch das Verhältnis 
der Nabdelhölzer zu den monofotylen und dikotylen Bedecktſamern ift an 
beiden Orten das gleiche und die Art der Verfteinerung und Erhaltung 
bier wie dort diefelbe. Daraus ergiebt ſich weiter, daß beide Floren wohl 
derfelben Zeit angehören, einer Zeit, wo ſich über ganz Ägypten und 
Tuneſien bis nad Maroffo hin eine große Waldregion ausgebreitet hat. 
Dieje erftredte fich jogar bi8 an den Nordrand der großen Wüſte Nord- 
afrikas; wenigſtens konnte Fliche feftitellen, daß ein foſſiles Holzftüd, 
welches ſüdlich von Oran, zwiſchen den Oaſen Ain Sefra und Tiout, auf⸗ 
geleſen worden iſt und einem caſſia⸗artigen Gewächſe entſtammt, genau dieſelbe 
Beſchaffenheit und denſelben Verſteinerungszuſtand zeigt, wie die Kieſelhölzer 
von Tunis. 

über das Alter dieſer verſteinerten Wälder geben uns die Studien 
von Thomas einigen Aufſchluß. Aus den Lagerungsverhältniffen und 
anderen Umftänden folgert er, daß die Schichten der MWaldregion, welche 
eine littorale oder fluviomarine Facies bilden, mit den lakuſtren Formationen 
von Bisfra im Zufammenhang ftehen. Diefe Schichten find aber glei). 
alterig mit den pliocänen Ablagerungen der Umgegend von Eonftantine, 
mithin gehört aud) dieje foffile Waldregion dem Ende des tertiären Zeit 
alter an. Zu jener Zeit werden aljo die Küftengelände des damaligen 
Meeres, ſowie die Ufer der einmündenden Flüſſe mit Wäldern bemachjen 
geweſen fein. Nun erfolgte eine Senkung des Bodens, und die bewaldeten 
Landftriche wurden von Waſſer bededt; in dem jich aus dem Waller ab- 
ſetzenden Sclamme wurden die Trümmer der Vegetation begraben und 
nun allmählich zu den Sliefelpetrefaften umgewandelt. In jpäterer Zeit hob 
fi) der Boden wieder, tauchte aus dem Waflerfpiegel empor und bildete, 
wie heute noch, einen Teil des Feſtlandes. 


26. Die oberpliocäne Flora von Niederrad und Höchſt a. M. 


Die Unterfuhungen der Pflanzenrefte der pliocänen Flötze 
der Baugruben des Klärbeckens bei Niederrad und der Schleufe 
bei Höchſt a. M. dur Geyler und Kinfelin lieferten eine Reihe 
ebenjo überrafchender wie interefjanter Rejultate, welche die beiden Forſcher 
in einer Arbeit der „Abhandlungen der Senfenbergiichen Naturforfchenden 
Geſellſchaft“ 1887 veröffentlicht haben. Die Pflanzenrefte diejer tertiären 
Schichten, meiſtens aus Tyrüchten beftehend, ſetzen ji) aus Arten zufammen, 
welche den verjchiedenften Charakter an fi tragen und auf den erſten Blick 
ein regelloſes Durcheinander der verjchiedenjten Florengebiete zu bilden 
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jcheinen. Zunädjt treffen wir Pflanzenformen dajelbjt, welche längft aus— 
geitorben find und jich mit feiner der heutigen Arten der europäiichen 
Flora vereinigen laſſen. Das find zunächſt mehrere Pinus-Arten, aladann 
die Fagus pliocaenica, ein Potamogeton, Miqueli getauft, und eine der 
auftralijhen Gattung Frenela naheitehende Frenelitis europaeus. Als- 
dann finden wir Formen, welche noch jeßt in Nordamerifa leben oder 
dod unter den dort jeht lebenden ihre nächiten Verwandten aufweijen. 
Solche find: Liquidambar pliocaenicum, Nyilites-Arten, Juglans- und 
Garya= Arten, und die Nadelhölger Taxodium distichum und Pinus 
‚strobus. Eine einzige Art gehört heute der orientaliihen Region an und 
iſt jebt noch auf der Balfanhalbinjel wild anzutreffen, nämlich Aesculus 
Hippocastanum, während eine Reihe anderer Formen auch jetzt nod) 
Kinder der europäiichen Flora find, wie 3. B. Pinus Cembra, montana 
pectinata, Picea vulgaris, Larix europaea und die Laubhölzer Cory- 
lus avellana und Betula alba. 

Betrachtet man dieje Gruppen näher, jo ergiebt ſich, daß einige der 
vorkommenden Formen auf ein wärmeres, andere auf ein kälteres Klima, 
ala das heutige es it, hindeuten. Die Zirbel- und Krummholzkiefer 
(Pinus Cembra und montana) wachſen heute nur im Hochgebirge der 
Alpen und Karpaten, während die Gattungen Juglans, Carya, Nyssites, 
Liquidambar, Taxodium u. }. w. heute nur in Gegenden heimaten, wo 
eine größere Wärme herricht als unter den Breiten, wo jich ihre Reſte 
verſteinert vorfanden. Thatſächlich gehören jämtliche zulekt genannten Gat— 
tungen auch den früheren tertiären Perioden, dem Dligocän und Miocän, 
an, in denen, nach den ſonſt gemachten Pflanzen- und Tierfunden zu ur— 
teilen, ein viel wärmeres Klima geherrſcht hat ald in unferen Tagen. Wir 
fommen demnach zu dem Schluffe, daß ſich in den Ablagerungen von 
Niederrad und Höchſt die tertiäre und die poittertiäre, d. i. die quartäre 
Flora die Hand reichen, und lönnen demnach dieje als eine UÜbergangsflora 
jener großen Zeitalter auffafien. Sie fteht an der Grenze der wärmern 
Tertiärepocdhe, wo die Temperatur jchon zu finfen begann durch das An— 
wachlen der nordilchen und alpinen Eismajien, und arktiihe Pflanzen- 
Iprößlinge von dem hohen Norden und den falten Gebirgen herabwanderten, 
um ſich unter die Zöglinge einer wärmern Sonne zu miſchen. 

Somit gewährt uns die Flora dieſer Schichten ein recht flares Bild 
von dem Illbergang der tertiären in die quartäre Pflanzenwelt. Dasjelbe 
wird noch etwas anichaulicher, wenn wir die oben angeführten verwandt- 
Ichaftlihen Verhältniſſe etwas im einzelnen betrachten. Aus dieſen ergiebt 
ſich, daß die bei weiten größte Zahl der dort gefimdenen Arten heute in 
der europäijchen Flora nicht mehr exiſtiert. Sie find, das jieht man 
leicht ein, dem folgenden falten Klima der hereinbrechenden Eiszeit zum 
Opfer gefallen, denn die dortige Gegend des Mainlandes wurde nad und 
nad) von zwei mächtigen Eiäfeldern eingefeilt. Von Norden her rüdte das 
ſtandinaviſche Inland-Eis bis zum Fuße der deutichen Mittelgebirge vor, 
während von Süden her die Gletichermafjen der Alpen mehr und mehr in 
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die Thäler herabftiegen. So war für die Pflanzen des wärmern Klimas 
fein Zurüdweichen nah Süden möglid. Ander3 lagen zur jelbigen Zeit 
die Werhältniffe in Nordamerika ; bier fonnte, da die Konfiguration der 
Gebirge den Weg nad) Süden nicht durch auftretende Eismaſſen ver- 
legte, ein Zeil der tropiichen Pflanzen nach Süden zurüdweichen und 
jo bi8 auf den heutigen Tag in diefem Erdteile jeine Eriftenz retten. Da— 
ber finden ſich heute noch in Nordamerifa die Pinus strobus, die Wal- 
und Hidory-Nußarten, Taxodium, Liquidambar u. dgl. in Formen, 
welche unſeren pliocänen gleich oder doc jehr nahe verwandt find; in 
Europa hingegen find diefe Gattungen für immer ausgeftorben und erft 
durch menschliche Kultur hierher zurüdverpflangt. 


27. Der Moſchusochs in Deutſchland. 


Zu den jelteneren Funden aus der diluvialen Säugetierfauna ges 
hören die des Moſchusochſen, Ovibos moschatus — ein Beweis, 
daß dieſes jeßt nur noch im hohen Norden Lapplands und Sibiriens hei- 
matende Tier ehemals unjere Gefilde mur in dünngefäeten Herden bevölterte. 
Einen neuen Fundort desfelben teilt nun Strudmann in der „Zeitichr. 
der deutichen geolog. Geſellſch.“ XXXIX, Heft III, 1888 mit. Derjelbe ift 
Hameln an der Weſer, wojelbft ein Fragment des Schädeldadhes zugleich) 
mit den Reiten von Mammut, Rhinoceros, Bilon, Ochs, Hirſch und 
Pferd in einer thonigen Kiesichicht des Diluviums am „Sintelberge“, 
einer Heinen Anhöhe jüdlich von Hameln im MWejerthale, ausgehoben wurde. 
Das vorhandene Stück, welches der Verfaſſer auch abgebildet hat, gemügte 
nicht nur zur fichern Feititellung der Art, jondern auch des Geſchlechtes. 
Aus dem Abjtande der Hornzapfen ergab fi), daß das Fragment von 
Hameln einem weiblichen Individuum eigen gewejen iſt. 

Hameln ift die zehnte Fundſtelle; die anderen neun find folgende: 
Kreuzberg bei Berlin, Merjeburg, Dömik, Jena, Unfelitein am Rhein, 
Langenbrunn an der Donau, Moſelweiß bei Koblenz, Vallendar am Rhein 
und Schleſien (ohne nähere Ortsangabe). 


28. Die Niejen der foſſilen Säugetierwelt. 


Über dieſe äußerte ſich der Direftor des Pariſer paläontologijchen 
Muſeums, Al. Gaudry, laut den „Compt. r.* OVII, Nr. 5 gelegentlich 
der Vorlegung eine? Photogrammes von dem volljtändigen Skelett des 
Elephas primigenius, welches fi im Muſeum für Ethnographie in 
St. Petersburg vorfindet. Das Skelett entitammt befanntlic” dem Mam— 
mutefadaver, welcher im Jahre 1799 an dem Ufer des Nördlichen Eis— 
meeres, unweit der Lenamündung, noch vollitändig erhalten in allen jeinen 
Meichteilen, eingefroren im Eije, aufgededt wurde. Sieben Jahre ſpäter 
wurde derjelbe dur) Adams nad) Peteräburg herübertransportiert, nachdem 
in der Zwijchenzeit von Haut- und Fleiſchteilen manches verloren gegangen 
war. Nah Tileſius mikt das Skelett vom Scheitel bis zur Fuß— 
ſohle 3,42 m. 
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Mit diefer Höhe verglich mın Gaudry die Größenmaße anderer foj« 
filer Riejen der Säugetierwelt. Zunächſt birgt da Pariſer Muſeum das 
vollitändige Skelett einer andern Elefantenart, weldhe dem Mammut nahe 
verwandt iſt, des Elephas meridionalis, welches dem obern Tertiär von 
Durfort entſtammt. Die Höhe dieſes Tieres ift noch bedeutend größer 
geweſen, denn jie mißt am Sfelett 4,22 m, bei einer Länge von 6,60 m, 
gemefjen von der Spike der Stoßzähne bis zur Schwanzwurzel, und über« 
trifft ſogar die des Slelettes eines Maſtodon von Sanſan, welches eben- 
falls im Pariſer Muſeum vollſtändig vorhanden iſt. Überhaupt ift der 
Elephas meridionalis von Durfort das größte Säugetier der Vorzeit, 
deſſen Knochenſkelett vollftändig erhalten ift. 

Allein es find noch Teile foſſiler Säugetiere ifoliert gefunden worden, 
welche auf nod größere Riejen jchließen laſſen. Das Pariſer Muſeum 
befigt einen Vorderſchenlel von einer dritten Elefantenart, dem Elephas 
antiquus, der unweit von Paris im Duartär von Montreuil-fous-Bois 
gefunden wurde und welcher an Länge die der gleichen Knochen der 
obenerwähnten Arten übertrifft. Sodann fand Gaudry in den Miocän- 
ihichten Griechenlands bei Pifermi jelbjt ein Schienbein, jowie Mittel 
fußfnochen von dem Dinotherium giganteum, welche bedeutend größere 
Dimenfionen zeigen, als Ddiejelben Knochen bei dem Majtodon und den 
Elefantenarten. Vorausgeſetzt aljo, daß die Berhältniffe der einzelnen 
Knochen zu der Gejamthöhe bei all den in Frage ftehenden Tieren die 
jelben find, was im allgemeinen zugegeben werden muß, jo fan die Höhe 
des Dinotherium auf 4,96 m, die de Elephas antiquus auf 4,42 m be- 
rechnet werben. Mithin ift der größte der Säugetier-Riefen der Vorwelt das 
Dinotherium giganteum aus dem obern Miocän von Attifa. Diejem folgt 
der Elephas antiquus aus dem untern Quartär von Parid. Daran jchließt 
fi) der Elephas meridionalis aus dem oberjten Tertiär (Pliocän) von 
Durfort. Die vierte Stelle nimmt da3 Mastodon americanus aus dem 
Diluvium der Vereinigten Staaten Nordamerifad ein, und die fünfte das 
Mammut aus dem obern Duartär Sibiriend. 

Intereſſant ift e&, daß das Marimum der Größenentwidlung in der 
Säugetierwelt von dem Miocän allmählid abnimmt. Das größte Säuge- 
tier lebte eben um dieſe Erdperiode zugleich mit Maftodonten, Ancylotherien, 
Giraffen und Helladotherien. Schon in der folgenden Epoche, dem plio— 
cänen Tertiär, ſank die Größe mit den beiden Elefantenarten herab. Sie 
lebten jedoch noch zu einer Zeit, im welcher ein warmes Klima mit einer 
üppigen Waldvegetation herrjchte. Jetzt folgte aber zu Beginn des Quartär 
die Eißzeit, die Wälder verſchwanden und an ihre Stelle traten Steppen= 
floren. Dies iſt die Periode der noch Heineren Mammute. 

Nah der Anſicht Gaudrys ift der Menſch fein Zeitgenoſſe der großen 
Dinotherien geweien, wohl aber der Elefanten und Maftodonten, welche 
er mit feinen Steinwerfjeugen befämpfte. 


Anthropologie und Argeſchichte. 


1. Vererbung individuell erworbener Eigenſchaften. 


Erich Schmidt in Leipzig erzählte auf dem Anthropologentongrefie 
in Bonn einen Fall, welcher nad) feiner Anficht für die Vererbung in— 
dividuell erworbener Eigenjchaften ſpricht. Er jagt: „Vor jekt zwanzig 
Jahren beobachtete ich als Hausarzt in einer Eſſener Familie an einem der 
Kinder eine auffallende Bildung des linfen Ohrläppchens. Dasſelbe war 
durch einen tiefen Einjchnitt in zwei Fleinere Läppchen geteilt. Als ich mid) 
danad) erfundigte, ob dieſe Anomalie durd) eine Verlegung entitanden jei, 
erhielt ich die Auskunft, daß diejelbe angeboren fei. Auch die Mutter des 
Knaben bejaß an dem Ohr der gleichen Seite einen ganz ähnlichen Defekt; 
legterer war aber nicht angeboren, jondern die folge einer Verlegung. Die 
Mutter erinnerte fi) ganz genau, daß ihr im Alter von ungefähr 8 Jahren 
beim Spielen von einem andern Kinde auf der linfen Seite der Ohrring, 
den fie trug, herausgerifjen worden war: die Brüde zwijchen dem gejtochenen 
Ohrlod) und dem Rande des Ohrläppchens zerriß, und die Wundränder 
heilten nicht wieder aneinander, jo daß jpäter in dem hintern Abjchnitt 
des zweigeteilten Ohrläppchens, um die Symmetrie der Ohrringe wieder 
herzuftellen, ein zweites Loc) geftochen werden mußte. Die Frau, geboren 
am 6. April 1837, verheiratete ji am 6. November 1858, und aus ihrer 
Ehe gingen (zwiſchen 1860 und 1873) 8 Kinder hervor, von welchen nur 
das zweite Kind, der am 8. November 1861 geborene Richard, den gleichen 
Defekt ar demjelben Ohrläppchen, wie die Mutter, zur Welt brachte. Alle 
anderen Finder zeigten völlig normal gebildete Ränder der Ohrläppchen. 
Ich habe die Familie in jahrelangen Verkehr Tennen gelernt und habe nicht 
den geringften Grund, die mir gemachten Angaben zu bezweifeln.” 

Einen ähnlichen Fall von Vererbung teilte Heimann in der „Berliner 
anthropolog. Geſellſchaft“ am 18. Februar 1888 mit: „In einer mir be= 
freundeten hiefigen Familie hatte ich Gelegenheit, folgende Mitteilungen über 
einen in derſelben fich vererbenden Zahndefeft zu erhalten. Es find bis 
jeßt in der Familie 4 derartige Fälle beobachtet worden. Perjönlich ferne 
ih nur einen der von dieſem Defekt Betroffenen. Es fehlen bei demjelben 
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von Geburt an die Schneidezähne, welche Lücken von je 2, alfo zuſammen 4, 
jpißen, etwas längeren Zähnen begrenzt werden. Dieſe Zahnbildung 
joll in allen 4 Fällen die gleiche fein. Außerdem hat ji in 3 Fällen 
bei den betreffenden Perſonen ein äußerſt jpärlicher Wuchs des Kopf: 
haares, dagegen eine jehr frühzeitige und ftarfe Entwidlung des Bartwuchjes 
gezeigt. Im vierten Halle läßt ſich dieje Erjcheinung nod nicht fonitatieren, 
da es fich hier um einen Kleinen, etwa 4jährigen Knaben handelt ; doch ift 
bis jetzt bei demjelben der Haarwuchs auch nur jpärlid. Die Vererbung 
des Defeftes hat bisher injofern eine jonderbare Regelmäßigfeit gezeigt, als 
fie ſtets nur durch weibliche Fyamilienglieder, welche ſelbſt normal veranlagt 
waren rejp. find, auf einen ihrer männlichen Nachkommen übertragen wurde. 
Die Eltern der hier in Berlin wohnenden Dame, welche beide bis in ihr 
hohes Alter hinein ſich guter Zähne und eines vollen Haarwuchjes erfreuten, 
hatten 8 Kinder, von denen das fiebente, ein Sohn, zum eritenmale die 
betreffende Zahnbildung aufwies. Der zweite all zeigte fi) bei dem 
Sohne einer der Töchter des genannten Paare. Eine andere diejer Töchter 
it die mir befannte Dame, die einen Sohn und drei Töchter hat. Der 
Sohn, das erjtgeborene Kind, zeigt wieder den Defeft. Von dieſen 4 Kin— 
dern iſt nur eine Tochter verheiratet, die wieder 4 Kinder hat, 2 Söhne 
und 2 Töchter, von denen der ältefte Knabe den Defekt zeigt.“ 


2. Abnorme Behaarung. 


Dr. Shliephade aus Managua (Gentralamerifa) erzählt folgendes: 
„Das 13jährige, Ichwächliche und unentwidelte Töchtercdhen eines Don Joſé 
de la Paz, welcher, wie jeine Gattin, wohl gemijchter Abſtammung iſt, 
aber, wie dieje, jehr ausgeſprochenen indianischen Typus zeigt, fonjultierte 
mic) wegen einer nad) der Ausſage des Kindes und der Mutter exit feit 
zwei Monaten aufgetretenen totalen Behaarung der Stirne. Die Haare, 
dicht genug, um der ganzen Stirn einen ſchwärzlichen Anflug zu verleihen, 
jtehen von der Mittellinie der Stirne aus beiderjeit$ horizontal nach außen 
gewendet; die längjten derjelben find gut 6-8 mm lang und jo did wie 
die Augenbrauenhärcdhen des Kindes. Am dichteften, längiten und jtärfiten 
find fie in der Gegend unterhalb der Stirnhöder, zwijchen diejen und den 
Brauen, jo daß die ganze Behaarung den Eindrud macht, als verbreiterten 
fi die Brauen nad) oben. Doch ift die Behaarung auch an den oberen 
Partieen der Stirn bis an die Grenze des, wie bei allen Individuen diefer 
Raſſe, auffallend reihen Haupthaares deutlich zu erkennen. Das Kind ift 
nad) der Angabe der Mutter gar nicht entwidelt. Don Joſé, ſowie ein 
erwachſener Sohn desjelben bejigen nur jehr ſchwachen Bartwuchs, die 
Gefichter der übrigen Yamilienmitglieder jind vollitändig glatt, abnorme 
Behaarung kommt in der Familie ſonſt nicht vor.” Es tritt diefer Fall 
zu den zahlreichen hinzu, wo Menichen eine abnorme Behaarung aufweiſen 
fonnten. Hier iſt nur das Nuffallende, daß jie nicht erblich zu fein ſcheint, 
während in den meijten Fällen der UÜberhaarung dieje Abnormität fich 
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vererbt. Die Vererbung ift dreimal bis in die zweite, einmal jogar bis 
in die dritte Generation nachgewieſen worden. 

In der Kunſtſammlung der Philippine MWelfer im Schloſſe Amras 
bei Innsbruck iſt eine ganze haarige Familie dargeftellt (vgl. die Abbil- 
dungen bei Ranke, „Der Menſch“). Der Bater joll ein Edelmann 
aus München gewejen fein, nad Rankes Vermutung derjelbe, von dem 
und durh Felix Plater eine Beichreibung nad) dem Leben aufbehalten 
it: „Das jedoch iſt wahr, daß man gewiſſe Leute beiderlei Gejchlechts, 
vornehmlich Männer, findet, die haariger al3 andere find, und deren Schentel 
und Arme, deren Bauch, Bruft und das ganze Geficht von langen Haaren 
jtarren, welcher Art ich viele gelannt und gejehen habe. Aus der Zahl 
diefer war ein Mann zu Paris wegen der jeltenen Behaarung feines 
Körpers dem Könige Heinrich II. jehr wert und verkehrte an deſſen Hofe; 
er war am ganzen Körper und überall im Gefichte, mit Ausnahme der 
Stelle unter den Augen, mit jehr jtarfer Behaarung bededt und hatte in 
den Augenbrauen und auf der Stirne jo jehr lange Haare, daß er, damit 
fie das Sehen nicht hinderten, aufwärts zu frifieren gezwungen war. Seine 
Frau, die glatt und anderen Frauen glei war, gebar Finder, die eben— 
fall behaart waren. Sie wurden der Herzogin von Parma nad) Flandern 
geiendet; ich jah fie, den Knaben neunjährig, das Mädchen jiebenjährig, 
bier in Bajel im Jahre 1583. Sie waren im Gefichte behaart, der Knabe 
mehr, dad Mädchen etwas weniger; auch die ganze Gegend längs des 
Rückgrates war reich von jehr langen Haaren.“ Die abnorme Behaarung 
oder Überhaarung erflärt ſich in den meijten Fällen dadurch, daß fich die 
ben ganzen Körper des Kindes und weniger fichtbar auch des erwachjenen 
Menichen bededenden Flaumhaare an jenen Hautitellen am jtärkiten ent= 
wideln, welche während des Entwidlungslebens des Kindes eine gejteigerte 
phyſiologiſche Wahstumsreizung erfuhren. Allerdings fann die Uberhaarung 
auch als Folge einer erjt im erwachjenen Leben eintretenden Hautreizung 
auftreten. Die Anlage dazu ift in den Flaumhaaren am ganzen Körper 
gegeben. Dur lokal krankhaft gefteigerte Hautthätigfeit entſtehen die be— 
haarten Muttermäler und die behaarten Warzen. Die allgemein ftärfere 
Behaarung der Körperhaut bei Völkern, welche befleidet gehen, gegenüber 
derjenigen der meilten nadten Naturvölfer entſteht wahrjcheinlich durch den 
Hautreiz, welcher durch die Stleider hervorgebradht wird, und die durch 
diejelben zurücgehaltenen Hautausdünftungen. Allerdings gilt dieje Urjache 
nicht allgemein; denn auch bei wenig befleideten Naturvölfern, wie bei 
Auftraliern und Tasmaniern, finden wir die Anlage zur Überhaarung. Sit 
bei der Uberhaarung die Geſichtshaut vorwiegend mitbeteiligt, jo ift gleich- 
zeitig ausnahmslos die Zahnentwidlung in höherem oder geringerem Grade 
beeinträchtigt. Virchow beſonders hat darauf bingewieien, daß die UÜber— 
haarung, jowie die Störungen der Zahnentwidlung in das Gebiet des 
Jogen. Trigeminus, des dreigeteilten Nerven, fallen, welcher der Empfindungs- 
und Ernährungsnerv des Gefichtes wie der Zähne iſt. Bolllommen haar: 
(oje Menſchen werden überall angetroffen, und diefe Mißbildung iſt erblich. 
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3. Die Leibesgröße der Wehrpflichtigen, 


Über die Leibesgröße der Wehrpflichtigen in den verſchiedenen Pariſer 
Bezirken liegen nad) einer Korrejpondenz der ‚Voſſiſchen Zeitung“ über- 
rajchende Tyeititellungen vor. Schon 1829 wie Dr. Billerme nad, daß 
die jungen Leute der damals noch überwiegend ländlichen Außenbezirfe des 
Seine-Departements, St. Denis und Sceaur, durchichnittlich Feiner waren 
als die Pariſer Wehrpflichtigen. Ebenjo ftellte er feit, daß die Wehr: 
pflichtigen der wohlhabenden Pariſer Bezirfe größer waren als die der 
ärmeren Bezirke. Jetzt weilt Dr. Manouprier nah, dab in ben 
Jahren 1881 und 1882 dasjelbe der Fall geweſen it. Im 20. Bezirke 
(Belleville), dem ärmjten von Paris, war der Durchſchnitt am nied— 
rigften, im 8. Bezirfe, die Viertel um die Elyſäiſchen Felder begreifend, 
dagegen am höchſten. Dementiprechend jtuft fich der Durchichnitt in den 
übrigen Bezirken je nad) deren Wohlhabenheit ab; den geringjten Durch— 
jchnitt der Leibesgröße weijen der 20., 11., 4., 15., 3., 10., 14., 
18., 19., 18., 12. und 5. in dieſer Reihenfolge auf. Der 3., 4. und 
10. Bezirk gehören zwar nicht zu den ärmeren Stadtteilen, aber fie find 
von unzähligen fleinen gewerbetreibenden, zu Hauſe arbeitenden Hand» 
werfern bewohnt. Dieſe Leute ftehen ſich zwar meiſtens gut, aber jie 
wohnen in engen Räumen und ebenjo engen Gafjen mit hohen Häufern. 
Ihre Kinder wachſen daher in den bejchräntteften Raumverhältniffen auf. 
Die Volksdichtigkeit ift dort am größten. Im 4. Bezirk wohnen 613 Per- 
jonen auf 1 Hektar, im 10. 511, im 3. Bezirk jogar 733, d. h. mehr 
als in jedem andern Pariſer Bezirf. Der 17. Bezirk enthält andererjeits 
auch einige ärmere Viertel, aber feine Vollsdichtigleit beträgt nur 345 Köpfe 
auf 1 Hektar, und dabei hat der ganze Bezirk eine hohe, geſunde Lage. 
Daher gehört er zu denjenigen, in welchen es mit der Leibesgröße am 
beften bejtellt ift. Ähnlich find auch die Verhältniffe im 5. Bezirk. "Neben 
der MWohlhabenheit wirken aljo auch die Raumverhältniffe auf die Ent= 
widlung der Leibesgröße. In England hat Dr. Roberts durch genaue 
Teitftellungen nachgewieſen, daß bei den höheren Klaſſen die Leibesgröße 
durchgehends bedeutender iſt als bei den Handwerkern. Der 8. Pariſer 
Bezirk, welcher die größte Leibesentwidlung jeiner Bewohner aufzumeijen 
bat, begreift die Viertel, welche nicht nur die größten öffentlichen Anlagen, 
jondern auch die größten Wohnungen haben. 


4. Farbe und Farbenveränderung der Haare. 


In der Sikung der „Berliner Gefellihaft für Anthropologie, Ethno= 
logie und Urgeſchichte“ vom 28. April 1888 machte Fritſch einige inter- 
ejlante Mitteilungen über von ihm angeitellte anthropologiiche Haar-Unter⸗ 
ſuchungen („Zeitichr. für Ethnologie“ 1888, III, 187 f.). folgendes ift 
ungefähr der Inhalt derfelben. Die Haarfarbe mwechjelt mit dem Alter. Die 
Veränderung vollzieht ſich allmählih, von der Wurzel des Haare be= 
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ginnend, und man jieht daher im kindlichen Alter während des Tyarben- 
wechſels die beiden Enden der Haare verjchieden gefärbt. Bei jugendlichen 
Botokuden, Wilden, deren Haar ſich durch jeine jehr dunkle Farbe aus- 
zeichnet, fand man ebenfall3 an beiden Enden des Haares eine ungleiche 
Pigmententwidlung !. inen neunjährigen Knaben mußte man unbedenk⸗ 
lich dem blonden Typus beiordnen, und zwar dem rotblonden. Das weiße 
Haar des hellblonden Kindes unterjcheidet ſich mikroſtopiſch in betreff des 
Pigmentgehalte® wenig von dem weißen Haare des alternden Mannes, nur 
fehlt dem pigmentlo8 gewordenen Haare des Greiſes die auf der Feinheit 
und BVolljaftigkeit beruhende Gejchmeidigfeit des kindlichen Haares ebenjo 
wie der feine, feidige Glanz, endlich ein zartes, diffus verbreitetes Pig- 
ment, welches immer noch an dem lichtblonden Haare zu erkennen iſt. 
Diejes Pigment zeigt fih unter dem Mikroſtop nicht körnig wie das ge= 
wöhnliche Pigment; es iſt viel Lichter ala die verjchiedenen Arten bes 
leßterıt, jo daß es nicht unberechtigt ift, zu behaupten, daß die richtig roten 
Haare pigmentlos , wenigftend pigmentarm find. Daher fommt es aud, 
daß rothaarige Menſchen fich oft durch bejondere Weiße und Friſche der 
Hautfarbe auszeichnen, weil ebenjomwenig, wie in den Haaren, in den an« 
deren Oberhautgebilden Pigment in reichliher Menge vorfommt. Der 
Einfluß, welchen die Vollfaftigfeit auf das Ausjehen der Haare übt, macht 
ſich auch dadurd geltend, daß fie, vom Kopfe des Lebenden in jafterfüllten 
Zuftande gejchnitten, ein anderes Ausjehen bewahren, als wenn jie vom 
Kopfe der Leiche geichnitten würden ; die Perückenmacher gewinnen in der 
Unterfheidung ihres Materiald in dieſer Hinficht eine große Sicherheit und 
behaupten, es ſei undenkbar, daß fie mit Leichenhaaren an Stelle von 
jolhen Lebender betrogen werden fünnten. Wir wiſſen durch neueite Unter— 
ſuchungen, daß nicht nur Säfte, jondern jelbjt zellige Elemente des Blutes 
bis hinein in die Haare verfolgt werden können. 

Eine wichtige, noch ungelöfte Frage ift die nach dem plößlichen Er— 
grauen des Haares. In jolchen Fällen ſoll bereits abgelagertes Pig— 
ment in auffallend kurzer Zeit (beiſpielsweiſe 12 Stunden) aus den Haaren 
wieder verſchwunden jein. Es liegt auf der Hand, daß ein ſolcher Vor— 
gang ſchwierig zu verjtehen iſt, und man ift gewiß berechtigt, hier wie 
unter allen ähnlichen Verhältnifien zu fragen: Sind denn die betreffenden 
Beobachtungen mit genügender Sicherheit feitgeitellt ? Bon manchen Autoren, 
welche unverjtändlichen Erjcheinungen gegenüber ſich grundjäglich zweifelnd 
verhalten, wird dies bejtritten mit der Behauptung, daß dabei Täuſchung 
oder Betrug unterlaufen jei. 

Einer der berühmteiten Fälle, die hierher gehören, betrifft die Königin 
von Frankreich, Marie Antoinette, die während der Schredenätage der Re— 
bolution im Gefängnis im Verlauf einer Nacht ergraut jei. Dieſer An— 


—ın — — 


Pigmente oder Farbſtoffe nennt man alle farbigen Subſtanzen, welche 
geeignet find, anderen Körpern durch Überzug oder Beimiihung Farbe zu 
erteilen. 
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gabe wurde die Vermutung entgegengeftellt, daß der Abſchluß im Gefäng- 
niffe fie verhindert habe, ihre jonft üblichen Färbemittel zu gebrauchen. 
Dieje Erklärung lieſt ſich Teidlich, aber ſicher iſt doch, daß Ergrauen des 
künſtlich gefärbten Haares während einer Nacht noch wunderbarer wäre als 
der Verluft der natürlichen Farbe. Manche andere Fälle werden berichtet, 
wo der Verdacht einer abjichtlichen oder unabjichtlihen Täuſchung kaum 
aufreht erhalten werden kann; diefe muß man fichten und miteinander ver= 
gleichen. Angenommen, die Thatjahe des plößlichen Ergrauens der Haare 
befteht, jo muß die Erſcheinung auf natürliche Weiſe erflärt werden, und man 
hat auf die Wege zu achten, welche das Pigment in den Oberhautgebilden 
nimmt. Da bilft und nun die heute jo hoch entwidelte Chirurgie. Sie 
kann Hautitüde von einem Jndividuum auf das andere überpflanzen und 
zur Anwachlung bringen. Dieje zur Zeit von Deby begonnenen und von 
Kölliker und Dr. Karg fortgeſetzten Unterfuchungen laffen den Fall ins 
Auge faſſen, daß zwei Menjchen verjchiedener Pigmentierung, alſo 3. B. 
ein Weißer und ein Meger, miteinander ſich darauf verabreden, eine be= 
jondere Art der Tättorwierung durchzuführen, indem fie ihre verfchiedenfarbige 
Haut Stüd für Stüd miteinander austaufchen und ſich Viered für Viered 
etwa nach Art eines Flieſenmuſters in zierlicher Anordnung einfeßen laſſen. 
Was würde der Erfolg einer derartigen gründlichen Tättowierung jein, 
vorausgeſetzt, die Einzeloperationen wären ftet3 von Erfolg begleitet? So 
fragt Fritſch und meint, der Erfolg würde jchlieglich ein negativer jein, 
d. h. nach wenigen Wochen mwäre der urjprünglic weiße Mann wieder 
durchweg ein Meier, der uriprünglich dunkel pigmentierte wieder ein 
Neger; die einzelnen übertragenen Hautitüde hätten ihren Charakter ge— 
wechjelt und jich dem fremden Organismus angepaßt. Es iſt dieſes jeßt 
bewiejen. Geh. Rat Thierſch in Leipzig hatte vor ein oder zwei Jahren 
auf dem Ehirurgiichen Kongreß erzählt, daß er einem Meißen ein Stüd 
Negerhaut, und einem Neger ein Stüd Haut eines Weißen implantiert 
habe. Beide Stüde waren eingebeilt und hatten ihre uriprüngliche Farbe 
bewahrt. Er zog damald daraus den Schluß, daß das Pigment der 
Negerhaut nicht nur in den Nete-Zellen feinen Sik, jondern auch feine 
Bildungsstätte habe. In diefem Jahre, auf demjelben Kongreſſe, erklärte er 
aber, jeine Angabe von damals jei eine voreilige gewweien ; Denn nad) wiederum 
einiger Zeit wurde die ſchwarze Haut am Europäer weiß und Die weiße 
Haut am Neger ſchwarz. Auf feine PVeranlaffung unterfuchte dann jein 
Aſſiſtent, Stabsarzt Dr. Karg, ein erfahrener Mikeoffopifer, die Verhält- 
nilje näher und fand, dab ſich durch die Spalträume des Hautgewebes 
Wanderzellen, welche mit Pigment beladen find, „wie die Kohlenfähne“, 
zu den Rete⸗Zellen hinbegeben. Hier verfchwinden fie, und man weiß auch) 
jet noch nicht, wo fie herfommen. Es ift nun aber natürlich, daß nad) 
der Abnutzung der urſprünglich implantierten Zellen der Farbenwechſel ein» 
treten muß. 

Ebenjowenig erflärt ift die ungleiche, vielfah ſcharf abgeſetzte Pig- 
mentierung bei demjelben Individuum, alſo das Auftreten von dunfeln 
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Tleden beim Weißen, der jogen. partielle Albinigmus bei dem Neger, 
welche doch jehr bald dur die wandernden Pigmentträger ausgeglichen 
werden müßten. Mit der Thatjache der Ubertragung und Umänderung 
de3 einen Stückchens Haut in das andere ift zugleich die tiefgehende Ver— 
Ichiedenheit der ganzen Anlage des Organismus bei beiden Raſſen und 
die damit zujammenhängende hochgradige DVerjchiedenheit der Hautfunktion 
erwiejen. In die Elemente der dunfel pigmentierten Haut wird mehr fürs 
niges Pigment abgelagert, ala in die der weißen; e3 müſſen demnach Die 
zelligen „KRoblenwagen“, welche es herbeifchleppen, bei gleicher Größe zahl« 
reicher zwiichen die Zellen der Oberhaut und der Haare eindringen, als 
bei der ſchwach pigmentierten. Erjtere wird daher überhaupt als voll» 
jaftiger zu bezeichnen jein; der ftärfere Säftegehalt und vermutlich auch 
jchnellerer Wechſel dürften zugleich die jo rätielhafte Widerftandsfähigfeit der 
Schwarzen gegen Sonnenbeftrahlung erflären. Sie jeen ſich ungeftraft 
einer Beitrahlung aus, welche auf der weißen Haut Entzündung bis zum 
Blajenbildung erzeugen würde. Bei der erwähnten Übertragung von Haut⸗ 
ſtücken iſt nun Har, daß Wanderzellen, die von Pigment frei find, wie 
3. B. das Stüd Haut des Weißen, joldhes aus ihrer Umgebung wieder 
an ſich reißen fönnen. Natürlich darf vorher nicht ein vollftändiger Zell: 
wechjel von den tiefiten Schichten her durch die oberflächliche Abnützung 
eingetreten jein. Damit ift nun auch nad Fritſch eine entfernte Möglich- 
feit eröffnet, Auffchluß über das behauptete Verſchwinden von Pigment 
aus den Haaren in bemerkenswert Furzer Zeit zu gewinnen. Hochgradige 
Gemütserregungen, welche auch erhöhten Säftezufluß zu den Oberhaut- 
gebilden durch Kongeftionazuftände veranlajlen werden, fünnten auch Teile 
des Haarpigment3 der Zirkulation wieder zugänglich maden; dab that= 
ſächlich zellige Elemente de3 Blutes bis in die Haare gelangen, ift durch 
die neueſten Unterfuchungen, wie oben gejagt, bewielen. 

Dabei fünnte fich gleichzeitig auch eine andere Veränderung im Haare 
geltend machen. Es wäre wohl denfbar, daß nad der Säfteftauung in 
den vor Schred und Entjeßen ftarrenden Haaren der plößlich eintretende 
Rückfluß der geitauten Strömungen den Lufteintritt in das Innere be= 
günftigte, und jo blonde Haare, plößlich Iufthaltig geworden, durch Total- 
reflerion weiß erjcheinen. Damit will Fritjch feine volljtändige Erklärung 
liefern für Thatſachen, die der genauen Feſtſtellung in den meiften Fällen 
noch bedürfen. 

Im Anſchluſſe an die Auseinanderjehung des Vorhergehenden erzählt 
Nehring (aa. D.), er habe in Halle a.d. ©. einen jehr kräftigen, mit 
ftarfem Haupthaar verjehenen Mann tennen gelernt. Diefer habe im Alter 
von etiva 36 Jahren einen furchtbaren Schiffbruch in den dänischen Ge— 
wäſſern mitgemacht und wäre, nachdem er ftundenlang während der Nacht 
im falten Meereswaſſer, an einen Balken geflammert, zugebracht hatte, halb 
tot aufgefijht worden. Seit jener Nacht war das bis dahin dunkle Haar 
grau geworden und blieb jo. Dieſer Fall erinnert an einen andern, der 
dem Referenten von einem font glaubwürdigen Manne mitgeteilt wurde. 
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Er jelbit, jo erzählte diejer, habe in einem Kahne bei der Fahrt von Capri 
nad Sorrent einen furchtbaren Sturm durchmachen müſſen. Glüdlicher- 
weile trat fein Schiffbrud) ein, aber jein Haar war feit der Zeit gebleicht 
und ift e8 heute no. Mehring wurde ein anderer Fall aus einer Stadt 
des Königreichs Sachſen mitgeteilt. Nach feinem Gewährsmanne hat vor 
einigen Jahren die 27jährige, geſunde, ſchöne Frau eines dortigen Beamten, 
die bis zu jener Zeit dichtes, jchwarzes Haar befaß, plötzlich über Nacht 
einen weißen Kopf erhalten, und zwar aus Aufregung und Gram über die 
Dienftentlajfung ihres Mannes. Es hat mehrere Jahre gedauert, bi® das 
Haar wieder ſchwarz geworden ift, und nod jebt find Spuren des Er— 
grauens zu erkennen. Bei diefem Falle ericheint jehr interefjant, daß das 
Haar allmählich wieder dunkel geworden: ift. 

Der Drientalift Wetzſtein berichtet bei diefer Gelegenheit, daß das 
vorzeitige Ergrauen der Haare durd Kummer und Sorge bejonders bei 
den Nrabern als eine unbeftrittene Thatſache gilt. So jagt der vorislamiſche 
Dichter Urwa: „Die Frauen nennen mid alt und meiden mich, weil ich 
ergraut bin; aber nicht die Menge der Jahre, jondern die ſchweren Er- 
eigniffe haben mein Haupt grau gemacht.“ yerner heißt es in dem be= 
fannten Epos „Antar“, das Ericheinen des Helden in der Schlacht, fein 
Brüllen, Hauen und Stoßen jei jo jchredenerregend geweſen, daß es Säug- 
linge grautöpfig machen fonnte. ine noch interejlantere Thatjache von 
Ergrauung dur) Schreden teilt Wehitein in folgenden Worten mit: „Ein 
Vatrizier aus Damaskus, Mohammed Effendi, hatte ſich mit mir befreundet 
und war auf meinen Reifen mein Genoſſe und Jagdgefährte. Bei dem 
Anblide dieſes Mannes machte man die höchſt auffällige Bemerkung, dab 
die rechte Hälfte ſeines Schnurrbartes weiß, dagegen die linfe ebenjo wie 
jein Baden» und Kinnbart zujammen mit dem SKopfhaare vollfommen 
ihwarz war. Nach langem Drängen erzählte er die Entjtehung dieſer 
weißen Hälfte feines Barted. Er hatte gegen den damals Syrien mit 
feiner Armee bedrohenden Ibrahim Paſcha, den Sohn des Vicefönigs Mo— 
hammed Ali von Agypten, den türfijchen Landſturm organifiert, wurde 
aber geichlagen und rettete fi nad) Bagdad, wo der türfiiche Gouverneur 
ihn freundlich aufnahm und ihm ein Jahrgehalt ausſetzte. Damals lebten 
in Bagdad zwei perfiiche Prinzen, welche ein mißlungenes Attentat gegen 
den Schah auf dem Gewiſſen hatten. Sie befreundeten ſich mit ihm, und 
alle drei brachten ihre Zeit Iuftig zu. In einer fröhlichen Nacht wurden fie 
plöglic von der Scharwadje verhaftet und in das Stadtgefängnis gebradt. 
Sie waren aber ruhig, weil ſolche Verhaftungen gewöhnlich mit dem Zahlen 
eined guten Trinfgeldes enden. ‚Bald‘, jo erzählte Mohammed, ‚lagen 
wir alle drei im Schlaf. Gegen Ende der Nacht höre ich einen furdhte 
baren Schrei, erblide bei dem Scheine eines oder zweier Lichter eine An— 
zahl Bewaffneter umd ehe, wie die beiden mir zur Rechten liegenden 
Prinzen erdrojjelt werden. Die Augen traten ihnen aus dem verzerrten 
Gefichte und ihre Arme und Beine bewegten fich heftig in der Luft. Ich 
ichreie und jpringe entjeßt auf, aber man heit mich jchweigen; denn es 
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gelte nur meinen beiden Gefährten. Ich weiß nicht, wie ich ing freie 
und nad Haufe gefommen bin. Am andern Morgen fah ich im Spiegel, 
daß die rechte Hälfte meines Schnurrbartes ergraut war, was nur der nächt⸗ 
liche Schreden verurſacht haben konnte, da bis dahin mein Bart ganz ſchwarz 
geweſen mar.‘ Die beiden Prinzen“, jo fährt Wetzſtein fort, „waren wahr- 
ſcheinlich auf Betreiben des Schahs von Perfien ermordet worden. Bon 
Zeugen habe ich gehört, daß der Effendi mit den Prinzen gefangen war, 
auch haben alle Angehörigen des Effendi, wie er jelbit, troß meines un- 
gläubigen Lächeln! die Ergrauung des Bartes mit dem erwähnten Er- 
eignifje in Verbindung gebradt.” 

Somit läßt ji) die Thatjache des Ergrauens der Haare in Furzer Zeit 
nicht leugnen; an den Phyſiologen ift es, diejelbe genügend zu erflären. 


5. Neugefundene Runenſteine. 


Bekanntlich verjteht man unter Runen die ältejten Schriftzeichen der 
Germanen, welche aus dem römischen Alphabete entitanden find. Die 
jelben werden in zwei Arten gejchieden, von denen die eine, die ältere, bis 
zum 7. Jahrhundert, die andere, die jüngere, beſonders in Skandinavien 
bis zum Ausgange des Mittelalters fich erhielt. Der Name „Rune“ be= 
deutet „Geheimzeichen“, da die Runen eine geheime, jekt unbefannte Be— 
deutung hatten. Einen mit ſolchen Runen bededten, ſchön erhaltenen Stein 
fand man im Verlaufe des vorigen Jahres ſüdlich von der Stadt Schleswig, 
vor der Kirche von Haddeby, in dem uralten Erd- und Steinwalle, welcher 
der Dldenborg genannt wird und deſſen Fortſetzung nah Weiten das 
Dannemwirk bildet. Bis jebt kannte man ſolcher Runenſteine überhaupt 
nur jieben, und von diefen haben nur drei größere Infchriften. Der eine 
fteht noch heute auf feinem alten Platze, gleich außerhalb des Dorfes 
Bustorf. Seine Infchrift lautet: „König Suin- jehte (diefen) Stein nad) 
.&. i. als Grabdenfmal für) Sfarthi, feinem Heimdegen (d. i. zu jeiner 
Gefolgichaft gehörend), der war gefahren weſtwärts (d. h. der chedem eine 
Kriegefahrt nad) England machte), nun aber ward tot (den Tod fand) 
bei Hithabu.“ Heidaby ift der nordijche Name für Schleswig. Sfarthi 
wird wohl bei dem Kampfe um das Dannewirk gefallen jein. Mit dem 
Fürften Suin wird Svend, Gorms des Alten Enkel, gemeint fein. 

Der zweite Stein mit größerer Injchrift befindet fich im Garten des 
Gutes Luijenlund, eine Stunde von Schleäwig, an der Schlei. Gefunden 
ward er jüdlid vor dem Ringwalle des Oldenborg. Seine Inſchrift lautet: 
„Zhurlf errichtete dieſen Stein, der Heimdegen Suins, nad) Erif, jeinem 
MWaffenbruder, welcher ward tot, als Männer ſaßen und belagerten Hait- 
habu. Aber der war Steuermann, ein Mann (Held) gar gut.“ 

Ganz nahe bei demjelben Fundorte ftieß man auf den dritten Stein, der 
in zwei Stüde zertrümmert war. Diejer hat folgende Inſchrift: vi — asfrithr 
— karthi — kubl — thausi — tutiruthinkars — aft — siktriuk 
— kunuksun — sin — ank — knubu — d. h.: „Asfrithr machte dieſes 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1888/89, 24 
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Grabdenkmal, die Tochter Odingars, nad (zum Andenken an) Sigtrygg, 
dem König, ihren und Gnupas Sohn.” Im Anfange des 10. Jahrhunderts 
vereinigte Gorm der Alte dadurd, dab er die Kleinkönige aus Dänemark 
vertrieb, den größten Teil des Landes zu einem Reiche. Seinen Eroberungss 
zügen jeßte König Heinrich I. eine Grenze durch feinen Zug an die Schlei 
im Jahre 934. Von den gegen Gorm gebliebenen Kleinfönigen kennen 
wir nur zwei. Das it zuerſt Gnupa, König von Jütland, wozu damals 
noch Schleswig gehörte. Won ihm erzählt die Olafsſage, König Gorm 
jei gegen Gnupa gezogen, habe ihn nach mehreren Schlachten endlich ge— 
tötet und jein ganzes Reich ſich unterworfen. Darauf habe er den König 
Silfrastalli und alle Könige bi3 am Die Schlei befiegt. In der oben 
erwähnten Injehrift wird der König, dem zu Ehren der Stein errichtet 
worden, Sigteygg, der Sohn Gnupas, genannt. Gr beißt König, und 
darum muß zu der Zeit jeines Todes jein Vater ſchon von Gorm bejiegt 
und getötet geweſen ſein. Die Annahme it demnach wahrſcheinlich, daß 
Sigtrygg ſich Ipäter gegen Gorm empürte, um jeinen Water zu rädyen, und 
daß er, bis an die jüdlichite Grenze Jütlands (Schleswigs) zurüdgedrängt, 
hier bei Heidaby feinen Tod gefunden habe. Seine Mutter Asjrid ſetzte 
ihm das Denfmal und, um Gorm zu troßen, nannte fie ihren Sohn König, 
ein Titel, den ihm diefer niemals zugeitanden haben würde. Asirid nennt 
ſich ferner eine Tochter Odingars. Auch diefer Name läßt ſich geſchichtlich 
nachweiſen. Gegen Ende des 10. Jahrhunderts begegnet uns ein im 
Schleswigſchen reich begütertes ehemals fönigliches Geichlecht, in dem der 
Name Odingar zu Haufe ift. Das Oberhaupt des Hauſes Tührte nicht 
mehr den Königs», ſondern den Herzogstitel. Zwei Odingars, Oheim und 
Neffe, waren im Jahre 955 und 1000 Biſchöfe von Bremen. Wenn, wie 
dies öfters bei beitimmten Namen in einem Geichlechte vorlommt, Groß— 
vater und Eufel denjelben Namen führen, To hätte es einen Odingar zur 
Zeit Gorms des Alten gegeben, deſſen Tochter die Mutter Sigtryggs war. 

Damit Tegtgenannter Stein gegen frevelude Hände geſchützt werde, iſt 
ihm eine beſondere Weihe verliehen worden. Es war nicht ungebräuchlich, die 
Runendentmale durch eine hinzugefügle Formel zu ſchützen. Man findet 
öfter am Schluſſe der Inſchriſt die Verwünſchung: „Wer dieles Grab jtört, 
werde friedlos“ (verda at rata). Auf unierem Stein it die Weihe in 
dem der Inichrift vorangeitellten Worte vi enthalten. We war wohl ur— 
iprünglid; der Name des heiligen Feuers, weshalb aud Odin, in die Dreis 
heit Odin, Vili, Ve geteilt, als Gott des himmliichen Feuers jo heißt. 
Der Ausdruck ward aber übertragen auf jeden Heiligen Ort, z. B. den 
Tempel, die mit Gottesfrieden belegte Gerichtsſtätte u. ſ. w. Die Schrante, 
welche den fo geweihten Ort abjonderte, hieß vebönd (Band des Heilige 
tums). Wer die Grenze der heiligen Stätte gewaltthätig überichritt, ward 
vargr i veum (ein Wolf auf heiliger Stätte) und war damit vogelftei. 
Daß alfo auch das Grab, weldes Sygtryggs Ace barg, geweiht war, 
und jedem Störer der Grabesruhe Die Strafe der Götter und Menjchen 
drohe, das verfündete Die jorgende Mutter durch das an die Spike der 


Inſchrift geitellte vi. 
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Der Pfarrer Woſinsky, unterftüßt von dem Grafen Apponpi, 
bemüht fi jchon feit einiger Zeit, in die Urgeſchichte Ungarns etwas 
Licht zu bringen. So entdedte er denn auch ein vorgejchichtlichee Grab- 
feld auf einem etwa 6 ha großen, von eimem Walle umgebenen Plateau 
im Walde von Lengyel, wo jchon längſt zufällig gefundene Thonjcherben 
eine alte Niederlaffung vermuten ließen. An 80 Gerippe wurden aus— 
gegraben, jedes von ihnen genau nad) Nord und Süd orientiert, auf der 
rechten Seite liegend, jo daß der Schädel, der auf der rechten Handfläche 
ruhte, nad DOften gerichtet war. Die Beine find jtet3 jo ſtark hinauf» 
gezogen — in den meiften älteren Gräbern wurden die Toten in fibender 
Stellung beigejegt, jo daß mir oft die Schädel vor ihnen Tiegen jehen —, 
daß man faum den gehörigen Platz für die Waden und die Musfeln 
der Schenkel findet. Die Gerippe liegen nicht in einem Grabe; diejes 
langjchädelige Volk beerdigte feine Toten auf dem fladhen Grunde und 
chüttete bloß Erde über fie. Die Beigaben der Begrabenen deuten auf das 
Ende der neuen Steinzeit; es find Silermeffer, polierte Steinbeile, unter 
denen ſich auch durchbohrte befinden, dann Thongefäße, hauptjädhlich aber 
eine eigentümliche, flache Schale mit langem, röhrenförmigen Fuß. Am 
Halje der Toten jehen wir Muſchelſchmuck, durchbohrte Eylinder, aus der 
diden Schale einer Seemuſchel geſchnitten, was auf eine Handelsverbindung 
mit den füdlichen Hüften des Mittelmeeres jchon in diejen uralten Zeiten deutet. 
Auch Heine orydierte Metallperlen kommen vor; fie erwieſen fich bei der 
Analyje als reines Kupfer, ohne die geringfte Spur des Zinnes. In der 
Nähe fanden ſich die Fünftlich in den Löß eingegrabenen Höhlenwohnungen 
diejeg Volkes, 3—4 m tief, freisförmig, Durchmeſſer circa 5 m, nad) oben 
zu gewölbt und hier mit einer Offnung zum Sineingelangen verjehen. 
Einige diefer Höhlen charakterifieren fich jpeciell als Küchen durch Küchen- 
abfälle verjchiedener Art, andere als Vorratslanmern, in melden in Thon- 
gefäßen Weizen, Hirje und eine Schotenfrucht vorfam. Ein langer, gerader 
unterirdifcher Gang diente vielleicht als Stallung, die Thongefähe find die 
primitiviten, die Verzierungen bloß Fingereindrüde. Weiter hinaus finden 
fih Spuren eines jpätern Volles, welches jchon die Bronze kannte, wie 
da3 die jpärlichen Funde beweiſen. Ihre Hütten waren anders gebaut, 
zum Teil auch in den Löß eingegraben, darüber aber die eigentliche Hütte 
aus diden Reifern geflodhten und mit Thon überflebt. Auch jie beftatteten 
ihre Toten, entfernt von dem älteren Grabfelde („KRorrefpondenzblatt“ 1888, 
©. 24). Sonftige Funde aus Ungarn, die aus früherer Zeit datieren, 
find Refte von Pfahlwerken, die Graf Szechenyi im Jahre 1868 in dem 


ı Ganz dasjelbe jagt Bindenfhmitt von dem neolithiſchen Gräber- 
felde am Hinfelfteine bei Monsheim: „Die Abfiht ift nicht zu verfennen, 
dad Antli des Toten dem Aufgange der Sonne zuzuwenden“ (Rante, 
Der Menid II, 520). 
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damals ausgetrockneten Neufiedler See entdedte. Es waren darin auf einer 
Drehicheibe gearbeitete und geglättete Topficherben mit Tyingernagelein- 
drüden oder den rundlichen Löchern einer Beinnadel als Verzierung. Ver- 
jchiedene Henkel, Durchläſſe für Schnüre zum Aufhängen der Gefähe, die 
Rand» und Bodenftüde einiger wenigen in erhaltenem Zuftande aufgefun- 
denen Gefäße, die aus der Hand geformt und mit Quarzjand gemengt 
waren, ließen auf eine jehr entwidelte Thonmareninduftrie jchließen (Hell⸗ 
wald, Der vorgefhichtlihe Menſch S. 596). 


7. Urgeihichtliches aus Spanien. 


Zwei Gelehrte, H. und 8. Siret, haben ſich von 1881 bis 1887 ein- 
gehend mit der Urgeichichte Spaniens beichäftigt, und das Rejultat ihrer 
Unterfuchungen und Ausgrabungen veröffentlihte Dr. B. Jacques in 
Antwerpen (vgl. den Bericht von Kollmann im „Sorrefpondenzblatt“ 1888, 
&.55). Nach ihnen hat ein tjolierter Stamm an den jpanifchen Geftaden des 
Mittelmeeres gelebt. Er beſaß, entiprechend dem Charakter der neolithiſchen 
Zeit, zuerft nur Steinwaffen und Schmud aus Muſcheln; jpäter trat er in 
eine Metallzeit ein und wurde mit Bronze und Kupfer befannt. Gegen 
das Ende der PVronzeperiode tritt bei diejen Urbewohnern der Gebrauch 
des Silber8 auf, die Kultur wird eine höhere, Befeftigungen mit Mauer: 
wert werden gebaut. Damit verbeijert fi auch die Technik in der Anfer- 
tigung der Bronze, im ganzen bleiben aber die Formen noch primitiv und 
ftationär. Eiſen, Geld, Inſchriften irgendwelcher Art fehlen; dieſes Volt 
erlebte aljo nicht mehr die Verbreitung des Eijens, es juchte wohl andere 
Mohnpläße auf. Die Totenbeftattung beitand in LVeichenbrand oder in der 
Beifekung der Leichen in roh gebrannten Urnen, jtet3 mit Beigaben von 
Waffen, Schmud, Werkzeug, Nahrungsmitteln und Topfgeihirr. An 100 
Gräber find auf einer Strede von 75 km zwiſchen Gartagena und Almeria 
geöffnet, und dabei ift ein anfehnlicher Schaf von menſchlichen überreſten 
gewonnen worden. Diefe hat Jacques unterfuht und als Hauptrejultat 
feitgeitellt, daß verichiedene Raſſen unter der Bevölkerung ſchon in jo früher 
Zeit vortommen. Seine Gejchichte nennt den Namen des Volfes, es ſaß 
jeit der neolithiihen Zeit an Ort und Stelle, jein ganzes Kulturleben 
macht den Eindrud einer ftetigen, umunterbrocdhenen Entwidlung. Herkunft 
und Abftammung find unbekannt. Nur eines erzählen die Schädelformen : 
es war ein europäiſches Volk aus europätichen Raffen, wie fie noch heute 
in Europa überall vorfommen und wie fie noch früher als jene in Garta= 
gena ſchon in den Höhlen von Eftremadura und in den Dolmen bei 
Liſſabon lebten. 

Da iſt eine Reihe dolichofephaler Schädel gefunden worden mit einem 
mittleren Schädelinder und langem Geſicht. Die Augenhöhleneingänge find 
hoch und die Najen lang. Sie jehen offenbar den Schädeln langföpfiger 
Nordländer von heute ähnlih. In den alten Gräbern am Mittelländifchen 
Meere hat Jacques ferner eine kurzköpfige Raſſe aufgefunden, ebenfall3 mit 
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langem Gejichte, hohen Augenhöhlen und langem Nafengerüfte, welche Koll- 
mann ala fchmalgefichtige Kurzſchädel bezeichnet. Die in dem Werke von 
Jacques veröffentlichten Photographieen geben mehrere Exemplare diejer Ge— 
fichtsformen , die zahlreich in unferen anatomischen Mufeen zu finden find 
und noch viel zahlreicher in unferer nächiten Umgebung bei Frauen und 
Männern. Eine dritte Raſſe ift ebenfalls kurzſchädelig, aber fie ift im 
Gegenjage zu der vorigen mit breitem, plattem Geſichtsſchädel verjehen, 
welchen der Anthropologe Broca als mongoliſch bezeichnet hat. Übrigens 
gleichen dieſe Kurzſchädler, nah den Photographieen zu urteilen, keineswegs 
den afiatischen Formen diefer Raffe, jondern den europätichen, wie fie nod) 
unter uns leben. Noch eine vierte und fünfte Raſſe verfichert der Verfaſſer 
gefunden zu haben. So viel geht aus den Unterſuchungen zweifellos her— 
vor, daß ſchon in jener weit entfernten Zeit an den füdlichen Ufern des 
Mittelmeeres mehrere europäische Menjchenrafjen oder europäische Varietäten 
der Menſchenart friedlich) miteinander gelebt haben. Diejes ſtimmt zu der 
Anficht, welche Kollmann des öftern geäußert hat, nämlich daß in jedes 
Gebiet Europas die wanderluftigen Raſſen des europäifchen Menfchen jchon 
unendlich früh eingewandert find, und daß jedes Volf aus einem Kon- 
glomerat diefer Varietäten beiteht. Die Kapacität der Schädel läßt auf 
eine hirnreiche europäifche Varietät ſchließen; denn dieſe Kapacität beträgt 
im Mittel 1438 ce (Kubik-Centimeter), der Männerjchädel 1513 ce, der 
Weiberſchädel 1382 ce. Andere Meflungen ergaben, daß lang» und furz- 
nafige Leute unter diefem Urvolk gelebt haben. Unflar ift es, ob diefelben 
in irgendwelcher Beziehung zu den Iberern jtanden, deren einziger unver— 
miſchter Stamm die heutigen Basken zu fein ſcheinen. 


8. Funde in litauiſchen Gräbern. 


Belannt ift, daß in vorgefchichtlicher Zeit den Toten vielfach die Gegen- 
ftände mit in da8 Grab gelegt wurden, welche ihnen bejonders teuer waren. 
Bei anderen Völkern gab man den Toten das mit, wovon man vorausjehte, 
daß es ihnen im Jenjeits notwendig ſei. Dies war auch bei den alten 
Litauern der Fall. „Sie glaubten nämlich,” wie ein alter Ehronift erzählt 
(j. „Korreipondenzblatt“ 1888, ©. 2), „daß, wenn jemand Ndeliger oder 
Bauer, reich oder arm, mächtig oder ein armer Knecht in dieſem Leben ge— 
wejen, er ebenjo auch nach der Auferftehung im zukünftigen Leben in demſelben 
Zuftande bleiben werde. Und deshalb verbrannten fie mit den verftorbenen 
Fürften, Herren und Adeligen auch die Diener und Dienerinnen, die Kleider, 
Kleinodien, Pferde, Windipiele, Jagdhunde, Falken, Pfeile, Bogen mit 
Köcher, Sübel, Lanzen, Rüftungen und andere Geräte, welche ihnen die 
liebjten gewejen waren; mit den Handwerkern und ebenjo mit den Bauern 
verbrannten fie die Werkzeuge, mit denen fie durch die Arbeit ihren Lebens- 
unterhalt erwarben, und was zu ihrem Stande gehörte, glaubend, daß jelbe 
mit diejen Sachen zufammen von den Toten auferjtehen, und wie auf diejer, 
jo auch auf jener Welt ſich daran erfreuen und damit ernähren würden.” 
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Ferner heißt es: „Sie befleiden den Verftorbenen dann; wenn es ein Manır 
geweſen, jo gürten fie ihm das Schwert um oder eine Hade, auch legen 
fie ihm ein Handtuch um den Hals, in welches fie, je nach den VBermögeng- 
verhältniffen, einige Grojchen einbinden; zum Efjen jtellen fie ipm Brot mit 
Salz und ein Gefäß mit Bier in das Grab. Und wenn fie eine Frau 
begraben, dann legen fie ihr Zwirn und Nadel bei, damit fie vernähen 
fönne, wenn ihr auf jener Welt etwas zerreißt.“ Diefe Anjchauungen hielten 
ih noch lange bis ins 17. Jahrhundert; denn in den Protofollen einer 
litauiſchen Kirchenvifitation aus dem Jahre 1639 heißt es: „Ein über- 
mäßiges Gejäuffe ftellen fie dabey (bei Reichenbegängniffen) an... . ift 
es ein gank heydniſch und Abergläubijches Werd, daß etliche Litawen jhren 
verftorbenen die beiten Kleider anziehen und auch Gelt ing Grab mit werffen, 
glei als wenn fie dort in dem andern und ewigen Leben Kleidung und 
Zehrung bedürffen.“ Diefem Glauben entiprechen aud die Schmudjachen, 
welche Tiſchler („Dftpreußifche Gräberfelder”, Königsberg 1879, ©. 5) in 
fitauijchen Gräbern gefunden bat. „Diefe Schmudjachen“, jagt er, „find 
entweder durch das Feuer jtarf beichädigt oder unberührt ins Grab gelegt 
worden; oft fommen auch beide Fälle nebeneinander vor. Man hat aljo 
den Leichnam reich geichmücdt, eventuell mit feinen Waffen, und wohl in 
voller Tracht verbrannt ; dann finden ſich geſchmolzene Metallftüdchen und 
Glasperlen manchmal aud) in der äußern ſchwarzen Schicht. Andererjeits 
find die Schmudjadhen, Kleider zc. unbeſchädigt ins Grab gelegt, wozu die 
Angehörigen dann Gefäße, die Geräte, mit denen der Verftorbene arbeitete 
oder fümpfte, und allerlei, deſſen er im ewigen Leben bedürfte, fügten.” 
Ein anderer GGrewingk, „Über beidnifche Gräber Ruſſiſch-Litauens“) 
jagt: „ES wird den Toten das Wertvollfte ihrer Habe in die Gruft mit— 
gegeben. Man legt die Gegenftände jeiner Belleidung und Nusrüftung 
und namentlich auch den Zaum feines Leibrofjes in wohlbedadhter, ceremo= 
nieller Weije neben dem Berftorbenen nieder. Die Waffen finden an feiner 
rechten Seite Pla, mit der Spitze nad) vorn umd den Schneiden nad) 
rechts, gleichlam zum Erfaffen bereitgelegt. Speer= und Lanzenſpitze, Streitart, 
Halsring und Bürtelfpange werden beim Niederlegen oder vorher befchädigt 
und die leßtgenannten Gegenjtände, ſowie der Pferdezaum vor den Füßen des 
Toten ausgebreitet. Endlich jtellt man Heine, für Flüſſigkeiten beftimmte Thon— 
gefäße in die Nähe der edeliten Körperteile oder der auf dieje hinweiſenden 
Gegenitände auf.” Am auffallendften und unerflärliciten kam Tijchler ein 
Gegenftand vor, den er jehr häufig antraf: eine Schere in Form unferer 
Schafſchere, wo die beiden Blätter durch einen Bügel federnd verbunden find. 
Die Erinnerung an diefen den Toten mitgegebenen Gegenftand und an 
jeine Beftimmung hat ich bis heute bei den Litauern erhalten. Die Li- 
tauer jtellen jich nämlich die Göttin des Todes, Giltine genannt, al3 eine 
Frau vor mit langer, blauer Nafe und blauem Gefichte, mit langer Zunge voll 
tödlichen Giftes. Bedeckt mit einem weißen Leintuch, friedht fie am Tage 
abwechjelnd in die Gräber der Verftorbenen, dajelbft von den Zungen der 
Leichen Gift jammelnd. In der Nacht trägt fie das Gift umher, mit dem— 
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jelben die Gefäße vergiftend, die Schlafenden damit berührend, und wenn 
ihr das Gift aufgeht, jammelt fie e8 von neuem in den Gräbern. „Als 
nun,“ jo berichtet ein Litauer („Korreſpondenzblatt“ 1888, ©. 3), „eines 
Tages die Rede von einigen Todesfällen war, jagte die Mutter des Erzählers, 
fie wundere fi, daß fich fein Menjch mehr finde, welcher e8 wage, ber 
Giltine die Zunge abzufchneiden. Und dabei teilte fie mit, daß vor 
alten Zeiten, ala die Menjchen plöglich jehr zu fterben anfingen, ein reis 
bei dem Herannahen des Todes ſich beflagte, daß die Giltine nicht bloß 
alte Leute, fondern auch hoffnungsvolle, junge vergifte. Dann bat er, 
man möge ihm bei feinem Tode feine Schafichere mitgeben; mit dieſer 
werde er, wenn die Giltine zu ihm komme, um ihre Zunge mit Gift zu 
füllen, ihr die Zunge abjchneiden. Er jei geftorben, und die Sterblichkeit 
habe ſich verringert. ‚Und deshalb‘, fügte die alte Frau hinzu, ‚giebt man 
den Toten die Schaffchere mit in das Grab.‘“ 


9. Die Druiden, Teufels, Heren-Schüfleln und Opferfteine. 


Die gewaltigen Steindenktmäler, genannt Dolmen, Menhirs, Krom- 
lech3 ! u. ſ. w., find in der verjchiedenften Weiſe erflärt worden. Endgültig 
wird wohl ein Urteil über die Bedeutung diefer in der ganzen Welt ver- 
breiteten Steinriejen noch nicht feititehen. Infolge der Furchen, die hie 
und da auf den Dolmen fich finden, fam man zu der Annahme, jie jeien 
Altäre der Druiden gewejen, welche auf denjelben ihre Opfer hinjchlachteten; 
die Furchen jeien einfach Blutrinnen. Aber abgejehen davon, daß dieſe 
Steinbauten mit den Kelten und fpeciell mit den Druiden gar nichts zu 
thun haben, iſt es jebt auch erwieſen, daß dieſe Furchen von DVerjuchen 
berrühren, den Steinblod zu zerteilen und auszubeuten. Andererjeits find 
diefe Eintiefungen und Rinnen vielfah an vertifalen Wänden angebradt, 
jo daß weder Blut noch Waſſer haften fonnte und demnad) jeder Ge— 
danke an deren Gebrauch bei Opfern abgemwiejen werden muß. Dieje Ver- 
tiefungen find jedoch jo eigentümlich geartet, daß der Beobadhter ſich ver- 
ſucht fühlt, ihnen eine fünftliche Entftehung zuzuweiſen. So ähneln jie 
ganz auffallend Schalen oder Näpfen. Es zeigen ſich auf der Oberfläche 
auch der jteinzeitlichen Gräber derartige Feine, runde, jeltener ovale, napf- 
ähnliche Vertiefungen, die nah Ranke (II, 497) mahricheinlid für 
Zotenopfer gebraucht wurden. In Schweden nennt das Volk dieſe Eleinen, 
Ihüflelförmigen Vertiefungen Elfenmühlen, man hält fie an vielen Orten 
nod für heilig und opfert jogar noch heimlich in ihnen. Am längjten und 
häufigſten find dieſe jchüffelartigen Vertiefungen, Mulden, Beden, Sige, 
Fußſtapfen und wie fie alle heißen, in den Graniten, alfo nicht von Men— 
ſchenhand errichteten Megalithen des Trichtelgebirges beobachtet worden, 
und männiglid) hatte ſich dereinit daran gewöhnt, fie mit einem gewiſſen 

! Dolmen = Dol-men, im Bretoniſchen „Steintiſch“; Men-hir — langer 
Stein; Kromleh — Crom — frei, Lech — Stein. 
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Schauer zu betrachten („Korreipondenzblatt“ 1888, ©. 33). War dod 
der Fels der Altar, auf dem in grauer Vorzeit der Waldbewohner feinen 
Göttern opferte, und es war ja nicht ſchwer, auch die Sitze der Priefter 
aufzufinden — alles übrige ergab fi dann von jelber. Die unvergleich- 
lichen Felspartieen des Gebirges, das Düftere und die großartige Einfam- 
feit jeiner Wälder laſſen dann leicht eine gewiſſe poetiihe Stimmung auf: 
fommen, und Dieje wurde in alter und auch in neuer Zeit von den Hijto- 
rifern verwertet. 

Nun kam aber Profeſſor Grunert im Jahre 1881 („Opfers 
fteine Deutſchlands“, Leipzig) und machte dem ganzen Zauber, wenigjtens 
in Bezug auf die Vertiefungen im granitijchen Fels des Fichtelgebirges, ein 
Ende. Die Geologen, die fi) mit den Verhältnijfen diejer Berge beichäftigt 
hatten, gaben ihm Recht. „Sei es, daß diefe Schüfjeln, Sitze, Ein- 
ferbungen, Wannen u, dgl. gewühlt find durd zur Tiefe dringendes, fal— 
lendes Waſſer, jei e8, daß fie dadurch entitanden, daß dort, wo aus dem 
grobkryſtalliniſchen Granite zuerft ein Feldſpatkryſtall ausbrach, ſich atmo- 
Iphärilifches Wafjer jammelte und von dieſer Miniaturmulde aus dann jein 
höhlendes Wühlen fortjeßte, jei es endlich, ‚daß eine im Fichtelgebirge noch 
nachzumeifende, aber wahrjcheinliche Eisperiode einflußreich bei Erzeugung 
diefer Gebilde war, kurz, ſoviel jteht jet: von Menjchenhand find dieje 
Gebilde nicht erzeugt.” Gerade das granitifche Gejtein des Fichtelgebirges 
fonnte Hinfichtlich feiner Zuſammenſetzung gründlich ftudiert werden, und 
nad eingehender Unterfuhung jteht ein Kenner, Albert Schmidt aus 
MWunfiedel, nicht an, zu erflären: „Nachdem ich die Druidenjchüffeln in 
großer Zahl gefunden und beobachtet Habe, befunde ih, dak mir nicht 
eine befannt ift, welche die Merkmale fünftlicher Entjtehung trägt; ja, id) 
habe Urjache, noch weiter zu gehen: ich behaupte, daß überall da, wo der 
Granit banfartig, in wenig geneigten Platten abgejondert ijt, der Fels 
ſolche Vertiefungen zeigt, eine erflärliche Erjcheinung, die nicht bloß in den 
Bergen des Fichtelgebirges beobachtet werden kann. Ich fand ſolche Mul- 
den bei Marienbad und hörte von jolden bei Paſſau — man juche nur, 
man wird finden.“ Profeſſor Grumert findet es überhaupt abgefhmadt, 
in diefen Felſen alte Kultftätten zu juchen. Das Fichtelgebirge war zu 
alten Zeiten gar nicht dicht bevölfert, und alles, was über dieſe alten 
Kultſtätten geichrieben wird, iſt nach feiner Anficht als reine Hypotheſe zu 
betrachten. „Ich kann mir auch nicht vorftellen,“ jagt er, „wie ich Priefter, 
balancierend, und in fteter Gefahr, herunterzufallen, auf manchem jteilen, 
fantigen, bedentragenden Felſen, der mir befannt ift, ausgenommen hätten, 
wie ih mir auch nicht denken fann, wie fich verjammeltes Volk im Didicht 
der Wälder und zwiichen den Hlüften der Steine ausgenommen haben joll.“ 

Naue („Die Hügelgräber zwiſchen Ammer- und Stuffelſee“, Stutt= 
gart 1887) fand in den Gräbern einen Schalenitein mit 19 Fleinen, napfe 
förmigen Vertiefungen; derjelbe diente als Dedplatte eine Steinbaues. 
Er jagt von diefem Steine: „Daß aber unjer Schalenjtein als Opferftein 
gedient hat, unterliegt feinem Zweifel; er giebt ung Aufſchluß darüber, 
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daß man die Beltattungd- oder Verbrennungdceremonie mit einem Opfer 
ſchloß. Dieſe Wahrnehmung ift immer wertvoll.” Dem gegenüber wird mit 
Recht hervorgehoben („Sorrejpondenzblatt” 1888, ©. 16), daß diejer Schluß 
zu voreilig ift, jelbjt wen man den Stein als Schalenſtein gelten läßt. 
Das Vortommen von Scalenjteinen in Hügelgräbern iſt fonftatiert, die— 
jelben mögen aud wohl eine ſymboliſche Bedeutung Haben; welche aber, 
ift noch ganz unſicher. Aus römiſcher Zeit haben wir einen Altar- im 
Gentralmufeum in Mainz, welcher an der Borderjeite mit ungefähr 9 tief 
und jcharf eingehauenen Schalen in ſymmetriſcher Anordnung verjehen ift. 
Dr. Bedenjtedt in Leipzig berichtet (a. a. O. ©. 55), daß der jogen. 
ZTeufelsitein bei Zerbit in der Mitte der Oberfläche zwei tiefe Einjchür- 
fungen aufweift, ovale Marten, die durch eine Art von eingejchürfter 
Rinne verbunden find, welche über die zweite Marfe hinaus zum Rand 
der Oberfläche des Steines führt. Der Teufelsſtein bei Triebel in der 
Oberlaufiß ift auf der Dftjeite etwa 3, auf der Nordimeitjeite etwa 4'/, m 
hoch und hat einen Umfang von ungefähr 9/; m. Auf der Ditjeite 
zeigt derjelbe eine Art von Stufenaufgang. Auf der Dit und Südſeite 
ift eine Art Halbfreis mit 5 eingebohrten runden Marken, auf der Norde 
weſtſeite befinden jih 7 Marken in einem offenen Kreife in den Granit 
eingearbeitet. Die Rundmarken felbjt haben einen Durchmefjer von etwa 
8 cm und find etwa 10'/, cm tief eingebohrt. In manchen Rundmarfen 
find noch Refte des abgebrochenen Zapfens, woraus hervorgeht, daß fie, 
wie bei den alten Steinhämmern aus vorgefhichtlicher Zeit, mit dem 
Centrumsbohrer gemacht worden find. 

Ähnliche Marten, wie an den Megalithen, finden ſich auch an alten 
Kirchen. Längsmarken, d. i. ſcharf eingeriffene Rillen, jehen wir an den 
Sandfteinportalen des Südeingangs der Kirchen zu Zerbit und Schwein- 
furt, Rundmarfen in Königsberg (Neumark), Magdeburg, Kottbus, Werben, 
Kreife an den Kirchen von Sorau und Straßburg i. PB. Eine Ver- 
gleihung der Marken an den Megalithen, jowie der an den Wänden und 
Südeingängen der Kirchen angebradten läßt die Vermutung zu, daß fie 
bei durchweg entjprechenden Formen auch entiprechenden Zwecken gedient 
haben. Der Vollsname aller Markenſteine weilt darauf hin, daß das Volt 
ihnen Kultus und abergläubijche Verehrung gewidmet hat; werden fie doc 
Heiden=, Riefen- und Teufelsjteine genannt, in Frankreich auch Yeen- und 
Herenfteine, in Schweden Elfenjteine. Von ihnen jpriht nicht nur Die 
altnordiiche Sage, jondern die Edikte der merovingiſchen Könige zugleich 
mit den Konzilien von Arles, Toledo und Nantes wenden ji) bereits 
gegen die Steinverehrung. Hat man nah dem Konzile von Nantes Ge— 
lübde bei den Steinen, gleihjam wie bei den Altären, abgelegt, Wachs— 
lichter und Opfer dargebracht, jo kann ähnliches wohl überall, wo ſolche 
Steine jih fanden, geichehen fein. In den Pyrenäen werden heute noch 
die Steine mit Marten abergläubijch verehrt, und auf den Orkney-Inſeln 
bietet ein durchlöcherter Stein mit Marten den Liebenden Gelegenheit zu 
bindendem Gelöbniffe. Dr. Vedenitedt (a. a. DO. ©, 61) machte auch 
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einen Verſuch, den Urfprung und Zmed der verjchiedenen Marken an den 
Kirchen zu deuten. Auf ihn, jagt er, machten die ovalen Marken, wie 
auch die Längsrillen den Eindrud, daß fie in der Meile abergläubiichen 
Zwecken gedient, dab man Waffen verjchiedener Art darin geweßt, um 
diefen aljo gewehten Waffen einen höhern Grad tödlicher Schneide zu 
geben. So wurden ja aud) Freifugeln auf bejondere Weife gegoſſen; nad 
dem „Chanson de Roland“ führt der Schwertfnopf Reliquien zum Schutze 
des Schwertträgers; der Araber weht jeinen Yatagan an den Mauern 
der Moſchee. Es wird andererjeit3 berichtet, daß der Vater die Geburt 
jeines Kindes der Kirche angelagt und eine Marfe der Kirchenmauer ein= 
gefügt habe. Auch habe man Krankheiten in die Rundmarfen hinein— 
gepuftet, was Profeſſor Ratzel aus München durch zwei Belege beitätige. 
Der Urjprung der Marken jei dunkel, und dieje Frage bis jet nicht ge» 
löſt. Wenn einzelne die Marken an den Kirchen dem Spiele der Kinder 
oder ihrem Rechenftift zujchreiben wollen, jo find fie im Irrtume. Es 
giebt allerdings Marten, die jo entjtanden find, beſonders in weichen 
Sanditeine; aber fie ſind jofort von den an den Südſeiten der Kirchen 
fcheitelrecht und quer, ganz regellos eingeriffenen, eingeriebenen und ein— 
gebohrten Rundmarfen und Willen zu untericheiden. Die Kirchenmarfen 
ſtammen alle aus alter Zeit und finden fid) ausnahmslos an den ältejten 
Bauteilen der Gotteshäufer. . 

Virchow war auf feiner Reife in Aaypten jehr überraſcht, wie er 
jagt, als er bei dem Bejuche der erſten altägyptiichen Tempel, welche er 
jah, auf zahlreiche der erwähnten Marken, die er Wetzmarken nennt, jtieß 
(„Zeitihr. für Ethnologie“ 1888, III, 214). Der jchöne Tempel von 
Esne, jeht noch zum größten Teile verfchüttet, zeigt jofort bei dem Ein— 
tritte in die Ausgrabungsitelle an den mächtigen Säulen der Faſſade, die 
aus römischer Zeit jtammt, eine große Menge ſenkrechter Rillen, die ſich 
von unſeren Kirchenmarken hauptſächlich durch geringere Länge und größere 
Breite in der Mitte auszeichnen, jo dab fie meift eine jpindelförmige Ge— 
ftalt befißen. Seiner der Eingeborenen wollte über die Entjtehung der 
Nillen etwas willen. In dem prächtigen Tempel von Edfu, dem herr— 
lichjten Vermächtnis der Ptolemäer, zeigten ſich noch größere und zahl« 
reichere Rillen an den Baſen und den unteren Teilen der Säulen des 
eigentlichen Tempeljaales ; namentlich bededten fie die Säulen, welche an 
den Eingängen zu den Meinen Nebenfammern ftehen. Hier find die Rillen 
jedenfall3 alt, da erit Mariette den Tempel ausgegraben hat. „In dem 
alten Tempel von Gebel Silſeli“, fährt Virchow fort, „Jah ich jodann am 
Boden einen flachen Stein mit jehr regelmäßigen Näpfchen, die in zwei 
Reihen zu je ſechs angeordnet waren und etwa 5 em im Durchmeffer hatten. 
Die uns begleitenden Fellachen erklärten, dai diefe Näpfchen zum Spielen 
beitimmt jeien; einer derjelben zeigte uns auch das Spiel (von ihnen 
Mangalla genannt), welches darin bejteht, daß fleine Steinchen oder Topf- 
jcherben in die Näpfchen gelekt und nad) einer beftimmten Regel gewechſelt 
werden. In bejonderer Fülle jah ich ſolche Schalenfteine in Philä, nament- 
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lich auch zahlreiche ſenkrechte Nillen an dem Tempel Hadrians und den 
Säulenreihen vor dem Tempel. An manden Stellen waren fie jo lang 
und jcharf, wie an der Kirche von Hagenau im Elſaß. Zahlreich find die 
Rillen au in dem Haupttempel von Lugjor, in Kamaf, in Qurnah, 
deilen Tempel an der vordern Säulenreihe voll von Rillen ift. In dem 
Haupttempel von Karnak, wo die Siege des Königs Seti I. in reichen 
Basrelief3 dargeftellt find, laufen die Rillen jhonungslos quer durd) die 
Figuren dur.“ Noch eine große Zahl von Tempeln zählt Virchow auf, 
an welchen er mehr oder weniger dasſelbe beobachtete. Er findet das am 
meijten Abweichende von unjeren Kirchenmarfen darin, daß Näpfchen ſich 
eigentlih nur auf flachen Steinen finden und bejtändig zu den Spielen 
der Eingeborenen gebraucht werden. Er traf jogar auf der großen Cheops— 
Pyramide von Gizeh große MangällasFelder. Im allgemeinen jchreibt er 
die Nillen, die durch ihre Größe und Häufigkeit eine charakterijtiiche Er— 
ſcheinung an den altägpptiichen Tempeln darjtellen , der altchriftlichen Zeit 
zu. Ihr Vorkommen teild an jehr tiefen, fpäter verfchütteten, teils an 
höheren, erft nad) Bildung einer Schuttichicht erreichbaren Stellen deute 
darauf hin, daß fie bald nad) der Unterdrüdung der alten Religion her— 
geftellt worden jeien. „Daß fie nicht in der Zeit der Pharaonen jelbit ge— 
macht wurden, beweift ihr Vorkommen an den Bildjäulen ſelbſt und an den 
mit herrlichen Siegesdarftellungen gejhmüdten Mauern. Es fonnte nur 
eine Bevölkerung fein, welche die alten königlichen und kirchlichen Über⸗ 
lieferungen verachtete, wahrjcheinlich dieſelbe, welche an jo vielen Stellen 
mit bewußter Brutalität die alten Bilder, ja mit bejonderer Vorliebe die 
Gefichter der Götter und der Könige zerpicdte und unkenntlich machte. 
Möglicherweife wurden in den Willen die Injtrumente wieder geichärft, 
welche bei der Zerftörung der Neliefbilder abgejtumpft worden waren. Aus 
einem ſolchen Gebrauche würde ſich die ungeheure Zahl und Tiefe der 
Nillen, jowie ihre eigentümlich ovale Form und ihr Sik am beiten er= 
flären.“ Virchow glaubt, daß fortgejehte Lolalbeobachtungen in verjchiedenen 
Pändern wohl dahin führen werden, die Bedeutung der Nillen und Näpfchen 
mit mehr Vorſicht zu beurteilen, als es vielfach geſchehen, fie aber bejonders 
nicht überall nad) einem einheitlihen Schema ala Überbleibjel einer bor= 
geichichtlichen Zeit anzufehen. Bei feinem Aufenthalte in Griechenland, wo 
er mit Herm und Frau Schliemann die hauptjädlichen Ruinenftätten 
des Peloponnes bejuchte, hat er faſt gar feine derartigen Marken wahr= 
genommen; nur fanden ſich einige Rillen in der Mauer der zerftörten 
Akropolis bei Megalochori, an der Nordküfte der Halbinjel Methana. 
Nun erklärte aber Fritz Rödiger, Kultur-Ingenieur in Solothurn 
(„Korreipondenzblatt“ 1888, ©. 5 ff.), „er habe das Ei des Kolumbus aud) 
wieder einmal auf die Spihe geftellt”, indem er die wahre Bedeutung der 
Schalenjteine entdedt habe. Nah ihm find diejelben fürs erjte Situa- 
tiongzeiger, im größern Umfange Landkarten. Die BVerfertiger der Schalen 
und Beden nennt er Yandfartenzeichner der Urzeit, und hatten diejelben fich 
‚ganz ähnliche Bezeichnungen ausgedacht wie die heutigen Kartologen. So 
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waren Linien und Rillen Wege; Linienfiguren, Vierede, Ellipjen, Kreije hin— 
gegen stellen Bezirke, Gemeinden, größere Burgen und Feſtungen dar. Mittels 
der eigentlihen Schalen bezeichnen die vorgejchichtlichen Geographen ihre 
MWohnorte von größerer oder geringerer Bedeutung. Zwei Schalen, durch 
eine Linie verbunden, bezeichnen zwei durch einen Weg verbundene An— 
fiedelungen. Nachdem der Berfafler die verjchiedeniten Syiteme feiner ur— 
geihichtlichen Kartenverfertiger aufgezählt hat, jchließt er mit den Worten: 
„Und ijt denn diefe Entdedung wirklich jo unglaublich , wie fie im erjten 
Augenblide erſcheint? Wenn wir ruhig überlegen und vergleichen, gewiß 
nicht. Die graue Vorzeit bedurfte dringender ala unſere Zeit feititehender 
Drientierungen. Außerdem hatten die Arier (4000 v, Chr.) bereits ein 
Maß, ähnlich unjerem heutigen Klafter. Die ungeheuern Steinbauten 
und riejenhaften Obelisfen-Alleen in der Bretagne ſetzen unbedingt eine 
ftaunenswerte Summe von mathematischen und mechaniichen Kenntniſſen 
voraus, wogegen die Straßenbauten Kleinigkeiten find. Ingleichen gewähren 
uns die vielfachen Wälle, Erde, Felſenburgen und Pfahlbauten abermals einen 
tiefen Einblid in die Planologie jener Zeit. Das alles beftätigt, daß bie 
Kunft der Vermeſſung in der ferniten Vorzeit vorhanden war. Was lag 
nun aber näher bei dem damaligen Mangel an Pergament und Metall, 
als die Pläne auf harten Felſenſtücken und Felſenwänden zu fixieren, um 
jo gleichſam ein unvertilgbare® Archiv anzulegen im ganzen Lande? Was 
war dann ebenjo natürlich wie folgerichtig, als daß man dieje Steine ferner 
mit dem Nimbus des Göttlichen umgab und als Hultusgegenftände erklärte, 
um fie noch ficherer zu ftellen vor des DVerderber Hand?“ 

Die Theorie Rödigers ift von vielen Seiten ſcharf angegriffen und hie 
und da verjpottet worden; fie bedarf jedenfall3 noch einer eingehenden Be— 
gründung. Die Frage nad) dem Urjprunge und der Bedeutung der 
Druiden, Schalen und Herenfteine, ferner der Marten und Rillen, be= 
ſonders der Kirchenmarken, ift bis jeßt als eine offene zu bezeichnen. 


10. Ihorshammer. 


Neue Notizen über den jogenannten Thorshammer bringt Handel- 
mann in Kiel in der „Zeitichrift für Ethnologie” L, 77. Zum Ber- 
ſtändnis muß aber einzelnes vorausgeſandt werden. Unter den der Stein- 
zeit angehörigen Inſtrumenten, welche wir bier und da finden, jpielen 
die merkwürdig durchbohrten und forgfältig geglätteten und gejchliffenen 
Steine eine Hauptrolle. Bei den meilten Völkern werden fie als Blitz- 
oder Donnerfteine bezeichnet. Der Name rührt zunächſt von den Ger— 
manen ber, welche fich ihren Gott Donar (nordiſch Thor) mit einem 
ſolchen Steindammer (Mjölnir) bewaffnet dadjten. Dadurch ift es zu er- 
Hären, daß auch nad) dem Verſchwinden des alten Kultus der Name Donners 
fein immer noch blieb. Daher jtammen die VBerwünjchungen des Mittel- 
alters: „Möge did ein Donnerſtein erihlagen!” Auch Wolfram von 
Eſchenbach jagt von einem harten Herzen, «8 jei „von Stein im Donner 
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gewachien“. Alle Steinfeile, welche die Landleute beim Pflügen fanden, 
wurden von ihnen als von dem Donnergotte zur Erde gefchleudert angejehen 
und fanden bald eine abergläubijche Verwendung. Wer einen joldhen 
Donnerftein bei ih trug, wurde von dem Blitze nicht getroffen. Diele 
Meinungen von der Kraft de3 Steine finden fich bei allen arijchen Völfern. 
Die Slaven ſchreiben dem Stein eine Heilfraft zu umd legen den Kranfen 
denſelben auf oder geben ihnen ein von diefem Steine abgejchabtes Pulver 
ein. In Wales und Irland, bei den Nachkommen der alten Kelten, werden 
fie als Amulette getragen. Auch jpielt das Zeichen de Hammers eine 
große Rolle. Handelmann jebt auseinander, daß der Thorshammer als 
Kultusiymbol, joviel er fich erinnere, nur zweimal ausdrüdlic erwähnt wird. 
In der ältern Edda wird der von den Riejen geitohlene Hammer berbei- 
geholt, um die Braut (den verfleideten Thor) zu weihen, und in der jüngern 
Edda weiht Thor mit jeinem Hammer den Scheiterhaufen Baldurd. Die 
beiden Runeniteine in Jütland, auf denen das Hammerzeichen vorfommt, 
jind nicht eben alt; einer derjelben jcheint aus dem 10. Jahrhumdert zu 
ſtammen, auf dem andern jteht die Sprache ſchon dem Isländiſchen nahe. 
Viel jpäter, aus dem 12. und 15. Jahrhundert, datieren die Beijpiele ab- 
göttifcher Verehrung wirklicher Hämmer bei lettiſch-litauiſchen Völkern. Ahn— 
fiche8 wird noch mehrere Jahrhunderte nachher von den Finnlappen berichtet, 
und der Kenner der Steinzeit, Nilsſon, wollte jogar einen finniſchen 
Uriprung des Gottes Thor annehmen. Er hat auch die artförmigen Bern- 
fteinperfen unſeres nordiichen Steinalter8 mit den Doppelichneidigen Beilchen 
(securieula ancipes), welche römiſche und griechiiche Kinder am Halje 
trugen, zujammengeftellt. Und dazu paſſen auch die kleinen Wotivdoppel= 
beile aus Bronzeblech, welche an mehreren Stellen Olympias in tiefiter 
Schicht gefunden find (Mufeum in Berlin). In der Kigveda ! wird der 
Blitz die „Art des Himmels“ genannt. Sie ift ein weitverbreitetes, vielleicht 
urſprünglich (anftatt des Blitzſtrahls) vorherrfchendes Symbol im Kreiſe der 
ariichen Zeus-Religion, und hat ſich ala ſolches in abgelegenen Kulten er— 
halten, 3. B. bei dem Jupiter Dolichenus auf der Heddernheimer Bronzes 
Pyramide (Mufeum in Wiesbaden). Es ſcheint auch bemerkenswert, daß 
die mehr oder minder ausgeprägte Doppelartform unter den nordiichen 
Steingeräten, wenn auch verhältnigmäßig jelten, vorfommt, aber nicht mehr 
im Bronze- und Eijenalter. 

Über den Gebrauch des Hammerzeichens während der letzten heidnijchen 
Zeit haben wir befanntlih nur den einen hiftorischen Beleg in Snorre 
Sturlefons Norwegiſcher Königsgeſchichte. Als König Hakon der Gute 
(geitorben um 950) dem heidniichen Opferdienſte widerwillig beimohnte 
und der dem Odin geweihte Becher ihm zugebracht wurde, machte er das 
Zeichen des Kreuzes darüber. Da ſprach Kaare von Gryting: „Warum 
thut der König nun jo? Will er noch immer nicht den Göttern opfern?“ 
Jarl Sigurd aber antwortete: „Der König thut gleidy wie alle thun, die 
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ihrer Macht und Gewalt vertrauen, und weiht feinen Becher dem Thor; 
er machte dad Hammerzeichen darüber, ehe er trank.“ Aus diejer kurzen 
Andeutung geht nur die Ähnlichkeit beider Zeichen hervor, aber nichts 
Genaueres über die Form, jo daß es nicht wunder nehmen fann, wenn 
die Deutung jo lange irreging. Belanntlih war Hafon in England ala 
Chrift erzogen, entweder bei dem angeljächfiihen Oberkönig Äthelſtan 
(t 940), oder mwahrjcheinlicher bei einem der däniſchen Wilingerfüriten 
desjelben Namens, der in Oftanglien herrſchte. Und nun haben wir von 
einem andern Wilingerlönige derjelben Periode, Sihtric in Northumber- 
land (f 926), eine Münze, welche einerjeit® dem Peterspfennig von York 
nachgeprägt ift, andererjeits aber das Zeichen T aufweilt. Diejes Zeichen 
hat man al3 Thorshammer aufgefaßt; indes iſt diefe Deutung zu ver— 
werfen. Zunächſt ift das Stüd in einem chriftlichen Grabe aufgefunden 
worden, und dann pflegten auch jene dänischen Häuptlinge in England 
längit die Taufe anzunehmen, und es liegt daher näher, an das jogen. 
Antoniuskreuz zu denken. 

Diejes "T fürmige Symbol hatte ſchon in der antifen Welt eine weite 
Verbreitung und ein hohes Alter, und führt uns möglicherweiſe auf die 
Blitzaxt zurüd. Aber dann ift es dem hl. Antonius von Theben (Agypten) 
zugeeignet, welcher ſchon im frühen Mittelalter als hochgewaltiger Schuß 
patron für Menjchen und Vieh galt; feine Fürſprache joll bejonders gegen 
die häufig wiederkehrende Volfsfranfheit des Antoniusfeuers (Mutterforn- 
vergiftung ') geholfen haben. Diejer Heilige, Vater des Mönchsweſens, 
jteht nicht nur bei der fatholiichen, jondern aud bei den orientalichen 
Kirchen im höchſten Anjehen, und jein Symbol konnte aljo jowohl von 
MWeit wie von Oſt nah dem Norden fommen; von Oſten mit den 
Hadfilberfunden, welche nach Ausweis der begleitenden arabijchen Münzen 
um das Yahr 880 beginnen; jelbjtverjtändlich zunächſt nad) Schweden. 
Bon Weiten her konnten Vermittler jein Hafon der Gute und die gleich« 
zeitigen Wilinger, die aus England nad) Norwegen heimfehrten. Die in 
Rußland bei Roſtow in dem Gouvernement Wladimir gefundenen Hammer- 
oder T fürmigen Schmudjadhen find wahrjcheinlich von ſchwediſchen Warägern 
oder Kaufleuten nad) Rukland gebracht worden. 


! Sie hatte das brandige Abfterben der Glieber zur folge. 


SGefundheitspflege, Medizin und 
Bhyſiologie. 


1. Volkshygieine. 


Der rieſige Fortſchritt, welchen in der letzten Zeit die Balteriologie 
gemacht hat, übte einen jo gewaltigen Einfluß auf die mediziniſche Wiſſen— 
Ihaft aus, daß jich ein großer Umſchwung in der Behandlung der Krank— 
heiten vollzog. Seitdem nachgetviejen wurde, daß eine ganze Reihe von 
Krankheiten durch das Befallenwerden des menſchlichen und tierischen Körpers 
von pathogenen Mifro-Organigmen hervorgerufen wird, inden Dieje die 
Bedingungen für ihre Eriftenz vorfinden, hier ein parajitäres Leben führen 
und durch ihre Lebensthätigkeit auf den Lebensprozeß ihres Wirtes ftörend 
eimvirfen, rüftete fi die Therapie zum Kampfe gegen dieje feinen Krank— 
heit3erreger. Die praftiiche Anwendung der Bafterienkunde in der Medizin 
beiteht darin, die Krankfheit3erreger, welche fich in den Körper eingeichlichen 
haben, zu vernichten. Weil aber diefe Aufgabe oft faum zu erfüllen ift, 
jo geht vor allem die Tendenz dahin, das Eindringen der Krank— 
heitserreger in den Organismus zu verhüten. Die Chirurgie 
erjtrebt dDiefes duch die Anwendung der ftrengiten Antijeptif zu erreichen. 
Infolgedefien hat diefer Zweig der Heiltunde große Erfolge zu verzeichnen, 
während die innere Medizin in ihren Erfolgen weit hinter der Chi— 
rurgie zurückſteht, weil fie fich meiften® auf einem nicht oder nur ſchwer 
für Antifeptit zugänglicen Operationäfelde bewegt. Die Kranfheitserreger 
dringen eben auf verjchiedenen Wegen in den Körper ein, während ber 
Chirurg fie nur von der Wundfläche abzuhalten hat. In Erkenntnis diejer 
Schwierigfeit ftrebt die Medizin darauf hin, durch Einführung der 
Hygieine unter das Volk ihr Ziel zu erreichen. 

Sobald der einzelne Menjch gelernt hat, „die jeinem Organis- 
mus auf allen feinen Lebenspfaden drohenden Gefundheitsfeinde von ſich 
abzuwehren“ , aljo die Feinde zu erfennen und die Mittel und Wege zu 
wiſſen, um denjelben ausweichen zu fönnen, dann ift das öffentliche Ge— 
fundheitswohl gemwährleiftet und wird dann auch die Geikel der Völker, 
die Epidemie, ihre Macht verlieren. Wie ift dieſes Ziel zu erreichen ? 
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Nicht durch Gejehe und Verordnungen, welche gegen Seuchen erlaffen werden 
und das Volk gegen jonjtige Gefundheitsgefahren zu ſchützen beftimmt find. 
Der Grund liegt darin, daß das große Publikum dieſe Verordnungen nicht 
zu würdigen weiß und daher die Ausführung derjelben außer acht läßt. 
Was war die Urſache, daß der legten Cholera-Epidemie im Jahre 1884 
in Spanien an 100000, in Jtalien gegen 15 000 Leben zum Opfer fielen? 
Lediglid) Unkenntnis des Volfes in hygieiniſchen Dingen, welche das Publi- 
fum veranlaßte, die von den Behörden erlaffenen Mafregeln nicht zu be— 
achten und jtellenweile jogar den janitätspolizeilichen Anordnungen mit 
Gewalt entgegenzutreten! Will man das Bolf für Hygieine zu— 
gänglih maden, dann muß man mit der Unterridtung 
unjerer Jugend in gejundheitliden Dingen beginnen und 
die Hygieine in die Schulen als obligatoriſchen Lehrgegen- 
ftand einführen. Das Kind muß von Jugend auf, entjprechend feiner 
Faſſungskraft, mit den dem Menfchen von der Wiege bis zum Grabe 
drohenden Gefumdheitsfeinden befannt gemacht werden, und müſſen ihm die 
Mittel zur Abwehr der Gejundheitsgefahren beigebracht, d. h. es muß in 
der Hygieine unterrichtet werden. Da die Eltern meiftens wegen ihrer 
eigenen Unkenntnis auf hygieiniſchem Gebiete dazu nicht im jtande find, 
jo muß für diejelben die Schule eintreten. In welcher Weiſe aber die 
Schule das erftrebte Ziel erreihen kann, das haben wir in dem Artikel 
„Hygieine und Schule“ (Jahrbud 1887/88 ©. 417) gezeigt. 


2, Ergebnis der praftiihen Berwertbarfeit der Schubimpfungen 
gegen Tierjeuchen. 


Seitdem Paſteur im Jahre 1880 eine Methode aufgefunden bat, 
durch Einimpfung eines Impfftoffes die Hühner gegen die Hühnercholera 
zu immunifieren, war die Forſchung beftrebt, eine Reihe von Impfſtoffen 
darzuftellen, welche Tiere gegen bejtimmte Krankheiten gefeit machen. Die 
Grperimentatoren leitete dabei die Abfiht, ihre Methode praktiſch 
zur Einjhränfung don Tierjeuden zu verwerten, durch 
welche in manchen Gegenden der Viehſtand äußerſt ſtark decimiert wird. 
In den letzten Jahren find denn auch in verſchiedenen Ländern Verſuche 
im großen über die Verwertbarfeit der Tierimpfung mit gewiljen Impf— 
itoffen angejtellt worden, jo mit einem Jmpfftoffe gegen den Rauſch— 
brand, Milzbrand, Rotlauf der Schweine und gegen die 
Lungenſeuche. Das hierbei gewonnene Ergebnis lautet folgendermaßen : 
Praktiſch verwertbar iſt zweifellos die Schußimpfung der Tiere gegen 
Naufhbrand. Aus den Berichten über die in Frankreich, Oſterreich, Deutich- 
land und in der Schweiz jeit ungefähr drei Jahren ausgeführten Schuß- 
impfungen geht hervor, daß die Impfung faſt feine Opfer an Impflingen 
fordert und daß infolge der Impfung, joviel bisheran feitgeitellt werden 
kann, die Zahl der an natürlichem Rauichbrand erkrankten Tiere unter den 
geimpften Herden fich weientlich vermindert hat. 
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Mährend der wijjenjhaftlihde Wert der Schubimpfung gegen 
den Milzbrand von allen Seiten anerkannt wird, jcheint die praftijche 
Berwertbarkeit diejer Schugmethode feineswegs über allen Zweifel erhaben zu 
fein. Durd) die Schußimpfung ift die Zahl der an natürlichem Milzbrand 
erfranften Rinder in den der Impfung unterzogenen Herden erheblich 
feiner geworden, bei den Schafen jedoch hat diejelbe fein jo günjtiges 
Ergebnis geliefert. Außerdem fordert die Impfung jelbit eine beträchtliche 
Anzahl von Opfern, da viele Tiere infolge der Impfung zu Grunde gehen. 
Chamberland ift auf Grund feiner in Frankreich gemachten Er— 
fahrungen zu der Anficht gelangt, daß die Schukimpfung der Rinder an— 
gezeigt jei in allen Ländern, in welden die Sterblichkeit des Rindviehs 
an Milzbrand mehr ala 2—3°/, beträgt. 

Bezüglich der Impfung gegen den Rotlauf der Schweine gehen 
die in den verjchiedenen Ländern gewonnenen Erfahrungen dahin, daß zwar 
die Impfung die geimpften Tiere in der großen Mehrzahl gegen das Be— 
fallenwerden von Rotlauf ſchütze, daß jedoch der bei der Impfung 
ſelbſt auftretende Verluft an Tieren ein verhältnismäßig jehr großer 
jei, und daß ferner infolge der Impfung auch die Gefahr der Über— 
tragung des Jmpfrotlaufes auf andere Tiere vorhanden jei. 

Über die Schußimpfung gegen die Lungenſeuche lautet das Er- 
gebnis, daß die Impfung noch an vielen Mängeln leide, daß aber die ge— 
impften Tiere gegen die Seuche gefeit bleiben. Die Schußmethode habe 
nur dort praftiichen Wert, wo ſich größere Viehbejtände befänden, welche 
fih aus ſtets mwechjelnden, durch den Handel eingeführten Herden zu= 
jammenjeßen und deshalb oft verjeucht oder der Gefahr der Verfeuchung 
ausgejeßt find. Unter jonjtigen Berhältnijjen jei die Abſper— 
rung der verjeudten Herden jowie die Tötung der franfen 
und jeuheverdädhtigen Tiere empfehlenswerter als die 
Schutzimpfung. 

Die Gewinnung der Impfftoffe erfolgt durch Abſchwächung 
der eigentlihen virulenten Infektionsſtoffe, wie jie aus den 
erfrankten Tieren hervorgehen. Die Abſchwächung kann auf verjchiedene 
Weiſe erreicht werden. Paſteur erzielte fie bei Hühnercholera, Milz- 
brand, Schweinerotlauf, Wutkranfheit u. a. durch verlängerte Einwirkung 
des Luftjauerjtoff3 auf den virulenten Infektionsſtoff; Chauveau erzielte 
eine Abſchwächung durch Behandlung des Infektionzftoffes mit fomprimierter 
Luft oder fomprimiertem Sauerjtoff, Touffaint beim Milzbrande durch 
Einwirfung von Wärme, indem er Milzbrandblut 10 Minuten lang einer 
Zemperatur von + 55°C. ausſetzte; die Einwirkung der Wärme wurde 
von Arloing, Cornevin und Thomas bemüßt zur Abſchwächung 
des Rauſchbrandgiftes; Ehamberland und NRour erreichten eine Ab- 
ſchwächung dadurch, daß fie antifeptifche Stoffe (Karbolſäure, Kalium— 
bichromat) zu Bouillonkulturen der betreffenden Infektionäftoffe zujeßten ; 
endlid werden die meiften Infektionsſtoffe abgeſchwächt durch fortgejeßte 
Kultur des virulenten Infeltionsſtoffes. 

Jahrbuch ber Naturwiffenichaften. 1888/89, 25 
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3. Neues über Tuberkulofe. 


Die Gefährlichleit des Genufles von Fleiſch und Milch tuber- 
kulöſer Tiere war hauptfächlic das Thema, worüber der im Jahre 1888 
nach Paris berufene und von den Gelehrten aller Länder bejuchte „Kon— 
greß zum Studium der Tuberkuloſe bei Menjchen und Tieren“ ver— 
handelte. Die Disfuffion des Themas zeugte dafür, daß die Meinungen 
der Gelehrten bezüglich einzelner aufgeworjener Tragen jtellenweije noch 
auseinandergehen ; jedoch gelangte im allgemeinen die Anficht zur Geltung: 
dab durd den Genuß des rohen, von tuberfuldjen Tieren 
abjtammenden Fleiſches jowie deren Milch die Tuberfulpie 
übertragen werden fann; daß demnad) das Fleiſch und die Mild) 
tuberfulöjer Tiere vom Genufje ausgeſchloſſen werden müfjen. 
Es wurde folgender Beſchluß gefaßt: 

„Durch alle nur möglichen Maßregeln, nötigenfalls durch Staatliche Ent- 
Schädigung, ift die Konfisfation und Vernichtung des von tuberkulöſem Vich 
abjtammenden Fleiſches und der Mil tuberfulöfer Tiere durchzuführen.“ 

In den Verhandlungen machte ſich die Anficht geltend, daß der tu— 
berfulöje Infeltiongjtoff in die Mil) aus den erfranften Zitzen der Tiere 
überginge. Es wurde empfohlen, jede käufliche Milh vor dem Genufje ge= 
hörig aufzukochen, und wo der Genuß roher Milch angezeigt fei, hierzu 
Ziegenmilch zu verwenden, indem bei Ziegen die Zuberfuloje ſozuſagen 
noch nicht beobachtet worden jei. 


Über die Lebensdauer der Tuberfelbacillen in Flußwaſſer be 
richteten Chantemejje und Vidal. Ihre Verfuche ergaben, daß in 
fterilifiertem Seinewaſſer die Bacillen bei 8°C. 50 Tage, bei höherer 
Temperatur bis zu 70 Tagen ihre Anftefungsfähigfeit behalten, während 
diejelben ihre infektiöfe Eigenſchaft in nicht fterilifiertem Waſſer alsbald 
verlieren. 


Über die lange Haltbarkeit des Tuberkuloſegiftes machten Ga- 
deac und Malet zu Lyon Mitteilungen auf Grund einer Reihe von 
Erperimenten, welche jie mit getrodneten, verfaulten und der Kälte aus— 
gejeßten tuberkulöſen Stoffen angejtellt haben. 

Bezüglich des Einfluffes der Austrocknung wurde feftgeitellt, daß 
auf Filtrierpapier getrodnete, pulverifierte Lungenftüdchen, welche teils durch 
den Mund, teils jubfutan Meerſchweinchen beigebracht wurden, noch nad 
100 Tagen im jtande waren, bei den Verjuchstieren Tuberfuloje zu er— 
zeugen. Quberfulöje Lungen, welche einen Sommer und Winter hindurch 
in der Luft aufgehängt worden waren, behielten ihre Infeftionsfähigteit 
nod) nad) 150 Tagen. 

Zur Prüfung der Fäulniswirkung auf die Virulenz tuberfulöjer 
Tleifchteile wurden Lungenjtüdchen, mit feuchtem Sand bededt, in ein Ge— 
fäß gebraht und dann in Gartenerde vergraben. Mit zeitweije ent» 
nommenen Proben der jaulenden Yungenftücde infizierten die Exrperimen- 
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tatoren dann Verſuchstiere. E3 ergab fi, dab noch über 160 Tage hinaus 
dad Tuberfelgift wirfjam blieb. Nuch unter Wafjer gehaltene Zungenteile 
behielten ihre Anjtedungsfähigfeit 120 Tage lang. 

Um die Einwirkung der Kälte auf die Infeltionsdauer der Tuberfel- 
bacillen zu prüfen, wurden Lumgenteile den ganzen Winter hindurch in 
einem mit Waſſer angefüllten Gefäße einer zwischen 41° und — 10°C. 
ſchwankenden Temperatur ausgeſetzt. Dabei zeigte es ih, daß noch nad) 
120 Tagen die Virulenz des Tuberfelgiftes vorhanden war. 

Das aus diefen Verſuchen gewonnene Ergebnis bekräftigt augenjchein- 
lid) die längſt befannte Dauerhaftigfeit des Tuberfelgiftes und dient zur 
Erklärung der leichten Übertragbarkeit und der Häufigkeit des VBorfommens 
der Zuberfulofe. 


Es wurde hingewiejen auf die Notwendigkeit des Sammelns und 
des Desinfizierens des Auswurfes lungenſchwindſüchtiger Perjonen, 
um die Gefahr der Infektion Gejunder zu vermeiden. Bleibt näm— 
li der Auswurf frei an der Luft liegen, dann trodnet derjelbe ein, zer= 
fällt zu Staub, wird vom Luftzuge in die Zimmerluft übergeführt, muß 
beim Atmungsvorgange in die Luftwege Gejunder gelangen und fann dann 
zur Anſteckung derjelben führen. Viele Ärzte leiten hiervon die Erkrankung 
gejunder Perſonen ab. 


Thomas und Walley machten in dem „Edinburgh Medical 
Journal® Mitteilungen über. daß Borfommen und die Art der Ber- 
breitung der Tuberfulofe unter den Tieren. Bon allen Tieren leidet 
das Rind am häufigiten an diefer Krankheit. Man kann als Grund hierfür 
vielleicht annehmen, daß der fomplizierte Verdauungsapparat einen gün— 
ftigen Platz für die Anfiedelung der Tuberfelbacillen darbietet. Bon den 
Haustieren wird Schaf und Pferd am menigjten von der Krankheit be— 
fallen. Bei Hund und Kate ift die Krankheit unbekannt, obgleich man fie 
denjelben fünftlich beibringen fann. Das Schwein hat eine große Neigung 
für Tuberfulofe. Gleiches it bei den Vögeln der Fall, jedod find die 
durch die Krankheit bewirkten Veränderungen jehr verjchieden von den beim 
Menjchen und beim Rinde vorfommenden. Die im Waller lebenden Vögel 
(Gänfe, Enten) haben weniger Neigung für die Kranfheit, die förnerfreflen- 
den größere als die fleiſchfreſſenden Vögel. Letztere infizieren ſich meiftens 
dadurch, daß fie Fleiſch tuberfulöfer Tiere verzehren. Won den teils frei, 
teils im Haufe lebenden Tieren erkrankt der Haje am häufigften an Tu— 
berfuloje. Meerichweinchen find befonders empfänglic für die Impftuber— 
fulofe, ebenjo Affen, bei welchen die tuberfulöjen Veränderungen am meijten 
Ahnlichkeit mit den beim Menjchen beobachteten haben. Unter den wilden 
Tieren ift Tuberkuloſe jelten; in der Gefangenichaft verfallen fie jedoch 
häufig der Krankheit. 

Die Verbreitung der Tuberfulofe erfolgt auf verjchiedene 
Weile. Sie kann bei den Tieren angeboren oder vererbt, durd infizierte 
Nahrung oder durch infiziertes Wafler, durch Einatmung oder Einimpfung 
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erworben werden. Die häufigite Verbreitungsart ift die Anſteckung durch 
Genuß infizierter Nahrung. Es erfolgt Anftedung ſowohl beim Menjchen 
als beim Tiere dur die rohe Milch tuberfulöfer Kühe und durch un— 
genügend gefochtes Fleiſch tuberfulöfer Tiere, zumal durch Hühnerfleijch. 
Das Schwein wird am häufigften durch Verfütterung der Milch tuberfu- 
löfer Kühe angeftedt, die Kuh durch das Grünfutter infiziert, welches durch 
die Exfremente tuberfulöfer Hafen verunreinigt wurde. Ofters wurde in 
diefer Beziehung die Beobachtung gemacht, daß die auf beitimmten, von Hafen 
gern bejuchten Weidepläßen weidenden Rinder an Tuberkuloſe erkrankten. 


4. Weitere Stimmen über die Paſteurſche Schutimpfung 
gegen die Tollwut. 


Die von Paſteur im Jahre 1884 gemachten Entdedungen bezüglich 
der Tollwut (fiehe Jahrgang 1885/86 ©. 428), mweldhe im Kreiſe der 
Gelehrten jo lebhaft erörtert wurden (fiehe Jahrgang 1886/87 ©. 401, 
1887/88 ©. 394), find jeitdem noch von vielen Forſchern der gründlichiten 
Nachprüfung unterzogen worden, und es machen fi) aus den verjdhiedenften 
Ländern immer mehr Stimmen laut, welche Paſteurs Mitteilungen beflätigen. 

„The American Journal of Medical Sciences* veröffentlichte eine 
Arbeit des amerikaniſchen Forſchers Harold C. Ernſt, welche ſich durch 
Gründlichkeit und Parteiloſigkeit auszeichnet und zumal auch dadurch von 
hohem Werte iſt, daß Harold ſelbſt nicht in Paris geweſen iſt, ſeine Ex— 
perimente von Paſteur in feiner Weiſe beeinflußt wurden und daher als 
völlig jelbjtändige zu erachten find. Die Schlüffe, welche der Autor aus 
jeinen zahlreihen, mit Tauben, Hunden und Kaninchen angeftellten Ver— 
fuchen zog, lauten folgendermaßen: 

1. Gehirn und Rüdenmarf von Tieren, welche mit nicht abgeſchwächtem 
MWutgift geimpft worden jind, enthalten das ſpecifiſche Wutgift, welches 
durch eine lange Reihe von Tieren Hindurd die Wutkranfheit zu erzeugen 
im ftande ift. 

2. Die Tollwut wird mit abjoluter Sicherheit hervorgerufen, wenn 
man die Methode der Trepanation zur Impfung wählt, mit geringerer 
durch ſubkutane Injektion des Giftes. 

3. Die Stärfe des Giftes nimmt ab, wenn das Rüdenmarf, in 
welchem e3 enthalten ift, in trodener Atmojphäre bei Zimmertemperatur 
gehalten wird. 

4. Die Krankheitserſcheinungen, welche durch dieſes abgeſchwächte Gift 
hervorgerufen werden, treten erjt nach einer gewijlen Inkubationszeit auf; 
dieje ift fürzer nad) der Impfung mittel3 Trepanation als bei fubfutaner 
Impfung. 

5. Impfungen mit dem jo modifizierten und nad) der 
von Paſteur angegebenen Weife behandelten Gifte er- 
zeugen einen deutliden Schuß gegen die Impfung mit 
Gift von voller Stärfe, 
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6. Mäßige Hibegrade zerjtören das Gift vollftändig, andauerndes Ge— 
frieren läßt dasjelbe unverändert. 

Dr. Odo Bujwid zu Warſchau veröffentlichte im Mai 1888 feine 
Erfahrungen über die Pafteurjche Methode, mit welcher er fich während 
eines Zeitraumes von zwei Jahren beichäftigt hatte. Seine Prüfungen 
bezogen fich zumal darauf: „ob das Gentralnervenjyitem wirflid der Sik 
des Giftes fei; in welcher Weiſe die Verbreitung desſelben erleichtert reſp. 
verzögert werde; ob es mikroſtopiſch und bafteriologijch möglich jei, etwas 
zu unterjcheiden und zu Zultivieren; jchließlih, ob die Paſteurſche Schuß: 
impfung von praftijhem Nuben ſei“. Das Ergebnis jeiner Verjuche be- 
jtätigte die von Paftenr und deſſen Schülern gewonnenen Erfahrungen. 
Aus den diesbezüglichen Mitteilungen führe ich folgendes an: 

1. Der Hauptfig des Wutgiftes ift im Gehirn und Rückenmark. In 
viel fleineren Mengen ift das Gift auch in den Speicheldrüjen enthalten. 
Einmal wurde bei einem Kaninchen dasſelbe furz vor dem Tode auch im 
Blute des Tieres nachgewiejen. In allen anderen unterfuchten Organen 
war fein Wutgift vorhanden. 

2. Die ficherfte Wirkung erzielt man dur Impfung mittels Tre— 
panation. Auf diefe Weile fann man fih mit Beltimmtheit davon unter- 
richten, ob das zur Impfung verwendete Mark von einem tollwutfranten 
Tiere herrührt. Durch Einjprigung des Giftes unter die Haut dagegen 
erliegen bloß 50 %/, der geimpften Tiere, etwas mehr, wenn die Einſpritzung 
unter die Kopfhaut ftattfindet. 

3. Gehirn und Rückenmarkſubſtanz behält einige Zeit hindurch ihre 
Giftigleit bei; bei einer Temperatur unter 0° dauert diejelbe 20—30 Tage; 
je höher die Temperatur ift, deſto jchneller ſchwindet die Giftigfeit; bei 
15—20 °C. verliert fie ſich bereits nach 10—12 Tagen; Feine Partifelchen 
in dünnen Schichten ausgebreitet und an der Luft getrodnet, werben be= 
reit3 in 24 Stunden giftfrei; dagegen behält diefelbe Subjtanz in Glycerin 
und bei 0° aufbewahrt bis zu 4—5 Monaten ihre Giftigfeit bei. 

4. Alle angeftellten mikroſtopiſchen Unterſuchungen und Kulturverfahren 
Haben bisheran fein Ergebnis geliefert, daß ein Mifro-Organigmus bei 
der Tollwut im Spiele jei. 

5. Paſteurs Schutzimpfung ift ſowohl bei Menſchen ala 
bei Tieren von Wirkſamkeit. Bei gebijjenen Menſchen 
giebt diejelbe eine Herabminderung der Sterblichkeit 
auf 15—2%. Bujwid verfügt über 460 Beobachtungen an gebiſſenen 
und darauf der Schubimpfung unterzogenen Perſonen. SHierunter find 
einige Perjonen, welche von tollwütigen Hunden und Wölfen in das Ge- 
fiht gebiflen worden waren und bei welchen die verjtärfte Methode mit 
Erfolg angewendet wurde. 

U. Celli und 8. de Blafi veröffentlichten ihre Erfahrungen, welche 
fie in dem von ihnen geleiteten Wut- Impfinftitute zu Palermo ges 
madt haben. Bon März 18837 bis Februar 1888 ftellten ſich 131 Ber- 
jonen zur Impfung ein. Für 56 von dieſen wurde es mit Sicherheit 
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erwiefen, daß fie von mwutfranfen Tieren gebiflen worden waren, und zwar 
dadurd, daß von den eingejandten Kadavern der beißenden Tiere Rüden- 
mark entnommen und auf Kaninchen verimpft wurde, infolgebeilen dieſe 
fämtlih an Tollwut zu Grunde gingen. Auch wurde bezeugt, daß drei 
Perſonen, welche von einigen diejer Tiere gebiffen worden waren, fich aber 
nicht der Schußimpfung unterzogen, an Tollwut verjtarben. Bei den übrigen 
Verjonen lag ſehr hohe MWahrjcheinlichkeit vor, daß die beißenden Tiere 
tollwütig waren. Bei 39 Perjonen erfolgte der Biß vor mehr als 3 Mo- 
naten vor Beginn der Schußimpfung, 30 hatten Bißwunden an entblößten 
Körperftellen, bei 25 waren die Wunden nicht oder nur ungenügend be= 
handelt worden. Sämtlidhe im Inftitute geimpften Perſonen 
blieben am Leben. 

Bemerkenswert ift die Beobachtung, daß aud das Beleden einer Haut« 
wunde durch einen wutfranfen Hund zur Übertragung der Tollwut führte. 
Der Fall ift folgender: Der Sohn des V. Manno aus Gamerata hatte 
an der Hand eine Rikwunde, welche von jeinem Hunde beledt wurde. 
Kurz darauf wurde Manno jelbjt von diefem Hunde in die Unterlippe 
gebiſſen. Dieſer fam 7 Tage nachher in das Ynftitut, unterzog ſich der 
Impfung und blieb gefund. Sein Sohn wandte ſich erft nad) 20 Tagen 
bereitö als wutfranf an das Injtitut und verjtarb am darauffolgenden Tage. 

Diefelben Autoren wiefen an Kaninchen nad, daß Fleiſchbrüh-Emul— 
fion aus Rückenmark mit fixem Wutgift, welche in die Bauchhöhle ein- 
gejprigt wird, in 10—20 Tagen die Wutfranfheit erzeugt, während hin— 
gegen dieſelbe Emulfion, nachdem fie dur ein Chamberlandiches Por— 
zellanfilter durchgetrieben worden ift, in derjelben Weiſe oder auch jubfutan 
den Tieren beigebracht, weder die Wutfranfheit hervorruft, noch diejelben 
immun macht. Troß jorgfältiger Unterfuhung wurde von Miftobien nichts 
aufgefunden. Auch fyütterungen der Kaninchen mit jtark giftigem Rücken— 
marfe, welche lange Zeit fortgefeßt wurden, verurjachten weder die Wut, 
noch erzeugten fie Immunität. 


5. Die Kleiderfrage 


iſt in der letzten Zeit ſo mannigfaltig erörtert worden, daß es angezeigt er— 
ſcheint, auf dieſelbe vom geſundheitlichen Standpunkt etwas näher einzugehen. 
In hygieiniſcher Beziehung hängt die Güte der Kleidung weſentlich ab 

1. von der Art des Stoffes, woraus die Kleider verfertigt ſind, und 

2. von der Form der Kleidung. 

Je nach der Beſtimmung der Kleidung, entweder den Körper 
warm zu halten, oder umgekehrt denſelben gegen die Einwirkung 
allzugroßer Hitze und gegen den Sonnenbrand zu ſchützen, 
muß ſich der Stoff der Kleidung richten. Dabei iſt maßgebend, daß 
ein Stoff den Körper um ſo wärmer hält, je mehr Luft 
zwiſchen den Gewebsmaſchen eingeſchloſſen iſt. Dieſes iſt aus 
dem Grunde der Fall, weil die Luft, welche in den Poren des den Körper 
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umhüllenden Stoffes enthalten it, einen ſchlechten Wärmeleiter darſtellt, 
duch deſſen Anweſenheit das jchnelle Abdunjten der Körperwärme ver- 
hindert wird. Deshalb dienen Ioderjajerige, wollige Stoffe, 
inäbejondere Watte jowie auch Pelze, weil zwifchen den Gewebsfajern 
reſp. zwijchen den Haaren fich viel eingejchlofiene Luft befindet, zum Warm= 
halten des Körpers, während großporige, fejtfajerige Stoffe, wie 
Leinen, wenig warm halten, weil die abdunftende Körperwärme durd) das 
Gewebe nur wenig Widerjtand findet. Es hängt daher das Warmbalten 
einer Kleidung nicht von der Dicke des Stoffes allein ab. Ya jelbit jehr 
dider Stoff kann, wenn er dabei fehr feſt ift und wenig Poren enthält, 
welche Ruft einjchließen, wie z. B. Lederfleidung, zum Warmbalten gar nicht 
dienen; vielmehr ift ein jolcher Stoff ala guter Wärmeleiter zu erachten, 
welcher die von der Haut empfangene Wärme jchnell an die Luft abgiebt. 

Je Fefter ſich die Kleidung an den Körper anſchmiegt, deito 
beſſer erfüllt fie ihren Zwed als Erwärmungsmittel, indem der 
Kleiderftoff, welcher der Haut aufliegt, die Körperwärme in fih aufnimmt 
und dieje erſt allmählich an die fältere Luft abgiebt. 

Auch die Farbe der Kleidung hat auf das Warmhalten einen Ein- 
Muß. Die dunkle, namentlih die ſchwarze Farbe befikt die Eigen- 
ſchaft, die auf die Kleidung fallenden Wärmeftrahlen zurüdzubalten, während 
die helle, insbefondere die weiße Farbe die Wärme zurüditrahlt. 

Dem entiprechend find Sleider, weldhe gegen den Sonnenbrand 
hüten jollen, au großporigen, dünnen, hellfarbigen Stoffen 
anzufertigen, dagegen zum Warmbhalten des Slörpers beitimmte Kleider 
aus wolligen, loderfajerigen, diden, dunfelfarbigen Ge 
weben. Entiprechend diejer Aufftellung muß man ſich nach den herrichenden 
Temperaturverhältniffen und nad) der Jahreszeit jeine Kleidung auswählen. 
Dabei hat der Sab zu gelten, daß die Kleidung jo gewählt jein muß, 
daß man in derjelben weder Kälte empfindet nod in 
Schweiß gerät’ Während man fi) durch zu wenig warmbaltende 
Kleidung der Erfältungsgefahr ausſetzt, verweihliht man durd) zu warm» 
haftende Kleidung jeinen Körper. Gerät man durch die Kleider in Schweiß, 
dann üben diefe eine jolhe Wirfung auf den Körper aus, als ob ſich derjelbe 
fortwährend in einen warmen Dunftbade befände. Dabei liegt dann nod) 
die Gefahr der Überabfühlung des Körpers nahe. Indem nämlich das 
Kleidungsſtück die Abdampfung des von den Schweißdrüjen abgejonderten 
Waſſers behindert, jchlägt diejes fi) als Näſſe auf die Haut nieder und 
teilt jich dann dem Sleiderjtoffe mit. Sobald die Kleidung ſchweißdurch— 
näßt ift, dunftet mit einem Male, und zumal bei lebhaft wehendem Wind 
mit Macht der MWaflergehalt des Kleidungsitoffes ab. Infolgedeflen wird 
dem Körper jchnell eine übergroße Menge Wärme entnommen, indem dieſe 
zur Verdampfung des Waſſers notwendig ift. Hiervon ift dann eine Er— 
fältung die fait unvermeidliche Tyolge. 

Bei Perjonen, welche leicht zum Schwitzen geneigt find, muß das 
Tragen der aus Leinenfajer gewobenen Stoffe — weil Leinen zu den 
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feitfaferigen, die Wärme gut leitenden Geweben gehört — leichter zur Er— 
fältung führen, als das Tragen wollener oder halbwollener Stoffe, 
welche, wenn fie auch ſchweißdurchſetzt find, wegen ihrer Ioderfajerigen Be— 
Ihaffenheit die Wärme länger zurüdbehalten. Außerdem befigen wollene 
und baummollene Stoffe noch die Eigenfhaft, daß fie, wenn fie jchweiß- 
durchnäßt find, das in ihrem Gewebe vorhandene Wafjer 
dur die Gemwebsporen hindurch nah außen prejfen 
infolge der diejer Faſerart zufommenden Elafticität. Es 
ift daher den Perjonen, welche fchnell in Schweiß geraten, das Tragen 
leinener Hemden und Unterfleider zu widerraten und empfiehlt ſich für dieſe 
auch für die warme Jahreszeit mehr das Tragen dünner wollener, halbwol⸗ 
lener oder baummwollener Unterkleider. Für denjelben Zwed eignen ſich ferner 
die aus Makofaſer angefertigten, der Haut unmittelbar aufliegenden Kleider. 
Geſundheitsſtörungen erfolgen recht häufig duch die unzwedmäßige 
Form der Kleidungsftüde, wenn diefelben nämlich die Körperteile 
zu feſt umſchließen, jo daß der Blutlauf gehemmt wird oder die unter 
der Kleidung liegenden Organe gepreßt werden. Es ift auf die Schädlich- 
feiten, welche hieraus folgen, ſchon längjt jeiten® der Arzte hingewieſen 
worden und kann ein weiteres Eingehen hierauf unterbleiben, Ich be= 
chränfe mich darauf, ein paar Punkte zu erörtern, worauf in der neuejten 
Zeit aufmerfjam gemacht wurde und welche das feſte Schnüren betreffen. 
Profeſſor E. Marhand hat die Überzeugung gewonnen, daß eine jehr 
häufige Veranlaſſung zur Gallenfteinbildung beim weiblichen Geſchlechte in 
der Unfitte des Mißbrauches des Schnürleibchens zu ſuchen jei. Als Urſache 
für die Gallenſteinbildung iſt nämlich alles zu erachten, was eine Stauung 
der Galle in der Gallenblaſe veranlaßt. Mechaniſch muß hierzu das enge 
Schnüren führen, weil dadurch die Gallenblaſe gedrückt und der Abfluß der 
Galle behindert wird. Abgeſehen von den Schmerzen, welche die Gallenſtein— 
folif verurjacht, fanın die Folge der Steinbildung Gallenblajentrebs jein. 
Manche Frauenärzte wieſen ferner darauf hin, da das enge Schnüren, 
zumal in der Entwidlungszeit der Jungfrau, zur Verfümmerung der Bruft- 
drüfen führen muß. Daher fomme es, daß in der Jetztzeit jo viele Mütter 
nicht im ftande jeien, ihre Kinder an der Mutterbruft zu nähren, wodurd 
dem Säuglinge da3 von der Natur dazu bejtimmte beſte Nährmaterial vor= 
enthalten wird, was jehr häufig zu deſſen Untergang führt. Ferner werden 
bei Frauen durch den dauernden Drud des Schnürleibchens die Bruftwarzen 
verfümmern müfjen, was beim Schenten des Kindes die übelften Folgen hat. 


6. Das Waflerdihtmahen der Kleiderſtoffe, ohne daß dadurd 
die Durchläſſigkeit für Luft verloren geht, 


ift in Hugieinischer Beziehung infofern von hoher Bedeutung, als durch 
luftundurchläſſige Stoffe, wie fie häufig zu Regenmänteln u. dgl. ver= 
wendet werden, der Körper in Schweiß gerät, infolgedeilen dann einerfeits 
der Träger des Kleides fich verweichlicht, weil jein Leib jich fortwährend 
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in einem warmen Dunjtbade befindet, und andererjeits derſelbe der Gefahr 
der Uberabfühlung ausgeſetzt bleibt (fiehe ©. 391). 

Folgendes Verfahren Hat fih für das Poröswaſſerdichtmachen der 
Stoffe ala zweckmäßig erwieſen. 

A. Durdtränfen der wollenen Gewebe 

1. mit einprogentiger ejjigjaurer Thonerde. Die Im— 
prägnationsflüfligfeit wird frifch bereitet aus 20 g feyftallifiertem Alaun 
auf 12 Waller und 20 g Bleizuder auf 127 Waſſer. Beide Löfungen 
vermiſcht man, fchüttelt häufig um und läßt den fich bildenden Nieder- 
ſchlag von jchwefeljaurem Blei fich abjegen. Die abfiltrierte Flüſſigkeit wird 
zum Kochen erhift. Man trägt dann entweder die heiße Löfung auf das 
zu imprägnierende Tuch auf, oder man bringt den Stoff in die Flüffig- 
feit und läßt benjelben eine Wiertelftunde lang mitlochen. Darauf wird 
das durchnäßte Tuch in einem jehr gut ventilierten Raume zum Trocknen 
aufgehängt. Das Austrodnen muß jo lange andauern, bi8 der Stoff 
nicht mehr jauer, nad) ejfigfaurer Thonerde riecht. Das ſaure Thonerde- 
jalz wird während des Trocknens durch Abjpaltung von Eſſigſäure, welche 
in die Luft abdampft, in eine bafische, in Waſſer unlösliche effigjaure 
Thonerde verwandelt, infolgedejlen das Stoffgewebe die Eigenjchaft erhält, 
Waſſer in die Gewebsfafern nicht mehr aufzunehmen (mie die Federn der 
Vögel), ohne daß dabei die Elafticität des Gewebes und die Feſtigkeit 
des Stoffes eine Anderung erleidet. 

Das Trocnen darf nicht in einer Temperatur von über + 30° 0. vor 
ih gehen, weil font eine Umwandlung der Jmprägnationsflüffigkeit in 
Aceton, Kohlenfäure und Thonerde (Mluminiumoryd) erfolgt und Iektere 
nur als Staub fi auf den Stoff niederichlagen würde. In diefem Falle 
ginge der Reduktionsprozeß nach folgender chemiſchen Formel vor fi: 


a 
,0,j A G. -58 34. 0 48 00. 


(Effigſaure Thonerde) are 

Nach erfolgtem Trocknen wird das Tuch gerollt oder mit einem Bügel- 
eijen geglättet, um das gute Ausſehen desjelben herzuftellen. 

2. Sehr empfiehlt e8 fi, den in obiger Weiſe behandelten Stoff 
nachher mit einer dünnen Leimlöjung zu tränfn Man benubßt 
dazu eine Auflöfung von guter, glasheller Gelatine in Wailer (1 : 400). 
Diele Löſung wird in heißem Zuftande auf das imprägnierte Tuch auf: 
getragen, jedoch nur in der Weile, daß die Oberfläche davon benetzt wird. 
Nachdem darauf der Stoff getrodnet worden ift, rollt oder bügelt man 
denfelben. Der Stoff erhält dadurd einen jchönen Glanz wie neues Tuch 
mit guter Appretur. 

B. Durchtränkung grobleinener und hanfener Gewebe. 

Es empfehlen fi) zwei Verfahren: a) Man imprägniert mit 
einer zweiprozentigen Löſung von ejjigjaurer Thonerde 
(ſ. A) allein, oder läßt darauf eine IJmbibition mit Gelatinelöfung folgen. 
b) Als bejier empfiehlt fi eine Beizung des Stoffes mit einer 
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heißen zweiprozentigen wäjjerigen Alaunlöjung. Diefe 
hat 15 Minuten anzudauern, woran jich eine Abjpülung des Stoffes in 
Waller anichließt. Hierauf taucht man denjelben 15 Minuten lang in eine 
heiße Löjung von Natronjeife in Wajjer (3: 100) ein, woran 
jich wiederum Abipülen, Trodnen und Rollen des Stoffes anreiht. 

Verjuche, welche mit den in genannter Weihe behandelten Stoffen von 
Hiller angeftellt wurden, ergaben folgendes Nejultat: 

1. Die imprägnierten Stoffe zeigen nur eine verhältnismäßig geringe 
Abnahme ihrer Durhgängigfeit für Luft, wechſelnd zwiſchen 3—11 %o. 
Daher bildet die Imprägnierung fein wejentliches Hindernis für die Haut- 
ausdünftung des Körpers. 

2. Durch die Imprägnierung gelingt es, dichtere Stoffgewebe derart 
wafjerdicht zu machen, daß fie einen fait ununterbrocdhenen mitteljtarken 
Landregen von 2'/,jtündiger Dauer auszuhalten vermögen, ohne durchnäßt 
zu werden. 

3. Während die Durchnäſſung die Durdhgängigfeit der nicht im— 
prägnierten Stoffe für Luft auf ein Minimum berabdrüdt, wird die 
Durchgängigleit der imprägnierten Stoffe zwar aud) vermindert, jedoch 
nicht in der Weile, daß dadurd) die Hautausdünftung weſentlich beein= 
trächtigt würde. 


7. Urſache der Verſchlechterung der Zimmerluft durch die Atmung. 


Daß die Urjache der Verjchlechterung der Luft in geſchloſſen gehaltenen 
Räumen und deren gejundheitägefährlihe Einwirkung auf den tierijchen 
Organismus lediglich auf giftige Gaſe und nicht auf Mikro-Organismen 
zurüdzuführen ift, haben neuere Unterfuhungen bejtätigt. 

©. Straud und Dubrenilh unterjuchten die Eripirationgluft 
vieler Perjonen auf Mikro-Organismen und gelangten zu dem Ergebnis, 
daß die Ausatmungsluft der Lunge fajt abjolut feimfrei if. Sie fanden, 
daß die Lunge gleihjam wie ein Filter auf die eingeatmete Luft einwirkt 
und daß durch den Atmungsprozeß der Keimgehalt der Zimmerluft ab» 
nimmt. Die Urſache für die Anjammlung der im Zimmer ſchwebenden 
Mikro-Organismen kann daher nicht darin gejucht werden, daß durch die 
Atmung Ihädliche Keime in die Zimmerluft hineingelangen. Diefe ſtammen 
vielmehr von dem beim Leben in Zimmerräumen in Bewegung gejekten 
Staube, jowie aus den Kleidern der Zimmerbewohner ab. 

Die Verſchlechterung der Zimmerluft nimmt ihren Urſprung aus irre 
jpirablen Gajen, welche vom Körper de8 Zimmerbewohners, in&bejondere 
bei der Ausatmung, an die Zimmerluft abgegeben werden. Hierzu trägt nicht 
jo jehr die außgeatmete Kohlenjäure bei, deren Anhäufung im Zimmer ſchon 
eine jehr beträchtliche jein müßte, um jchädlich auf unjern Organismus ein= 
wirken zu fönnen. Der Grund hierfür ijt darin zu fuchen, daß die Span« 
nung der im Blute vorhandenen Kohlenjäure eine verhältnismäßig hobe 
ift, jo daß fein Hindernis für die Abdunftung derfelben aus dem Blute 
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ftatthat, jelbft wenn in der Zimmerluft die Kohlenjäure ſich in verftärktem 
Mae angejammelt hat. he diefes aber erfolgt, würden andere bei der 
Atmung aus dem Plute in das Zimmer abdunftende Gaſe ſchon längſt 
ihre lebenävernichtende Wirkung auf den Zimmerbewohner ausgeübt haben. 
Es find diefeg organijche Gafe, melde durch die Atmung ala dem Fort- 
beitehen des Menſchen feindlich aus dem Blute ausgejchieden werden. Eine 
nähere Analyfierung diefer Gaje ijt bisheran noch nicht gelungen ; jedoch be= 
wiejen bei Tieren angejtellte Verfuche, daß diefelben direkt giftig auf den 
Organismus derjelben einwirken und jchließlic den Tod der Berjuchstiere 
veranlafjen. Browmn-Sequard und U.d’Arjonval haben feftgeitellt, 
—daß das in der Ausatmungsluft enthaltene Gift ein Alfaloid iſt. Die- 
jelben fondenfierten Exrjpirationsflüffigfeit und infizierten diejelbe Kaninchen 
unter die Haut, wobei die Tiere ebenjo jchnell zu Grunde gingen, als 
wenn die Injektion in eine eröffnete Blutader erfolgte. Das Gift erwies 
fi) als eines der heftigſten Neizmittel für die Gehirnbafis. Es verliert 
bei jeiner Erhitzung auf 100° C. nicht jeine Wirkung, woraus jchon zu 
folgern iſt, daß es jich dabei nicht um Wirkung von Mikro-Organigmen 
handeln kann. Das Gift ift in die Reihe der Leufomaine zu rubrizieren. 


8. Gejundheitsfeinde unter dem Zimmerboden. 


Die medizinische Wiſſenſchaft war ſeit langem bejtrebt, die Urjachen 
ausfindig zu machen, welche den jogen. Zimmerepidemieen zu Grunde 
liegen. Naturgemäß muß angenommen werden, daß im Zimmer jelbit 
oder in dejjen unmittelbarer Nähe ein Infeltionsherd gelegen 
jei, von welchem die Infektionsſtoffe ausgehen, wodurd die Zimmerbewohner 
angeitedt werden. In vielen Fällen gelang es, den Seucheherd nachzu= 
weifen. Bald lag die Urjache desjelben darin, daß infizierte Gegenjtände 
in einem verborgenen Zimmermwinfel aufgeitapelt waren, aus welchen ſich 
Snjeltionsfeime der Zimmerluft beimifchten; bald jaßen die Anftedungss 
feime auf den feuchten Wänden und Tapeten; bald jtand der Zimmerraum 
in offener Verbindung mit Abortgruben, Schmußfanälen und Kloafen, aus 
welchen wegen des Fehlens einer Waſſerabſchlußvorrichtung innerhalb der 
Leitungsrohre gejumdheitäwidrige Gaje und Mikro» Organismen in die 
Zimmerluft ausſtrömten u. ſ. w. 

In neuerer Zeit lenkte jich der Blid der Foricher unter den Zimmer- 
boden. Es Iehrt die tägliche Erfahrung, daß beim Bauen der Häufer 
als Füllung für diejen ſich den Bliden entzichenden Raum jehr häufig 
Material verwendet wird, welches in fih die Bedingungen 
trägt, den Zwijhendedraum zu einer Brutjtätte von Mikro— 
Organismen zu geftalten. Meiftens benutzt man Baufchutt oder 
Baugrund, Lehm oder Gartenerde oder anderes billig herbeiſchaffbares 
Material, ohne die Frage in Erwägung zu ziehen, ob mit der Überführung 
ſolchen Materials dem Haufe nicht etwa ein janitärer Nachteil erwächſt. 
Lebteres ijt aber der Tall, wenn das benußte Füllmaterial unrein, d. h. 
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entweder mit Infektionsfeimen durchſetzt oder mit Stoffen vermifcht if, 
welche die Entwidlung von Mitro-Organismen begünftigen. 

Dieſes gefundheitswidrige Vorgehen bleibt folange ohne Nachteil 
für die Hausbewohner, als die Zimmerböden fugendicht find. Sobald 
fi aber im Laufe der Zeit Spalten im Fußboden gebildet haben durch 
das Austrocknen der Dielen, dann befteht eine offene Verbindung zwiſchen 
dem Zmwijchended= und Zimmerraum, Einerſeits gelangt dann vom Zimmer- 
raum aus Schmutz und Näffe infolge des Fegens de Zimmerbodens in 
das Füllmaterial hinab, andererjeit3 jteigen aus diejem durch die Luftitrömung 
Mikro-Organismen oder deren Sporen in das Zimmer hinauf für den 
Tall, daß ſich ſolche im Fehlboden entwidelt haben. Der Zwijchendedraum 
it aber jehr geeignet für die Entwidlung von Mitro-Organismen, weil 
die Temperatur dajelbit eine ziemlich gleichmäßige bleibt. 

Aus diefen Verhältniſſen Teuchtet jedenfall3 ein, daß unter geeigneten 
Bedingungen der Zwiichendedraum zur Urſache von Zimmerepidemieen werden 
fann. Die Unterfuhung des Füllmaterials in alten Häujern erbrachte den 
Beweis, dab im Laufe der Jahre ſich das Material wegen Fugenundichtig- 
feit der Zimmmerböden jo verunreinigen kann, daß dasjelbe günftigere Ver— 
hältniffe zur Emährung von Pilzen darbietet, als der Erdboden in der 
Umgebung von Düngergruben. 

Don pflanzlichen Organismen, welche unter dem Zimmerboden gut 
gedeihen, wurden nachgewiejen der Haus ſchwamm (Merulius lacrymans), 
Schimmelpilze, insbeſonder Mucor- und PBenicillium-Xrten, 
zumal aber Spaltpilze. Mit den gefundheitäwidrigen Ver- 
bältnifjen des Fehlbodens find nachweislich verjhiedene 
Infeftionsfrantheiten in urfähliden Zujammenhang ge 
bradt worden, von melden ich namentlih anführe: Wundroje, 
Unterleib3typhus, Zuberfulofe, Lungenentzündung, 
Augenentzündung, Cholera, Diphtherie, Wochenbett- 
fieber. Es ijt dieſes aus folgendem Grunde leicht begreiflih: Wenn 
ein Zimmer, deſſen Fußboden jhadhaft ift, zur Beherbergung 
anjtedender Kranken benüßt wird, dann können gar leicht Infektions— 
feime durch die offenen Fugen und Spalten der Dielen bindurd in den 
Zwiſchendeckraum hinabgelangen, ſich im verunreinigten Fehlboden ver- 
mehren und nachher wieder durch die Luftitrömung in das Zimmer auf- 
fteigen, wo fie gelegentlich die Zimmerbewohner zu infizieren im ftande find. 

Um den hygieiniſchen Anforderungen bezüglid des 
Zwildendedraumes gerecht zu werden, find folgende 
Bunfte zu beobadten: 

1. Das Füllmaterial muß feimfrei, d.h. in ganz reinem 
Zujtande in den Zwifchendedraum bineingebradt werden. 

Als gutes Füllmaterial empfiehlt ſich trodener, gut ausgewajchener 
Sand, Kielelgur, reiner Lehm u. dal. 

2. Es ift darauf zu adten, daß der Jimmerboden fugen- 
dicht bleibt. 
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Als gute Fußböden, welche aud im Laufe der Jahre ihre Fugen 
dichtigfeit behalten, empfehlen fid) die doppelten Fußböden, Parkettfußböden, 
Wiener Stabfukböden, Riemenfußböden, welche aus gleihmäßig ſchmalen, 
geipundeten Brettern beftehen (Bodmeierd PBatentfußböden), jowie das Ver— 
betten der Fußböden in Asphalt, 

Schadhafte Fußböden jind zu erneuern. Man kann fich in der Art 
aushelfen, daß man den ganzen Zimmerboden mit einer glatten, waſſer— 
dichten Dede (Linoleumteppich) überzieht. 

3. Es ift das Füllmaterial im Zwiihendedraume vor 
Durdnäfjung zu jhügen, damit die etwa unter dem Fußboden 
* Jagernden Mikro⸗Organismen in ihrer Entwidlung behindert bleiben. 


9. Aeclimatifation der Europäer im tropijchen Slima. 


Über diefes Thema, welches für Deutſchland, nachdem es in den 
Beſitz tropiſch gelegener Kolonieen gelangte, von hoher Bedeutung ift, ver— 
breiteten fi) auf Grumd langjähriger Erfahrungen Profeſſor C. Treille 
zu Paris und Dr. %. Mähly zu Balel. 

Daß der Europäer unter Beobadhtung beitimmter VBerhaltungsmaßregeln 
im tropiihen Klima, welches feine ganz bejonders ſchlechten, zumal feine 
jumpfigen Bodenverhältniffe bejigt, acclimatifationsfähig ſei, dafür zeuge 
u. a. das blühende Gedeihen der franzöfifchen Kolonie in Algier, deren 
Bevölkerung durch natürlichen Zumadj8 und unabhängig von Zuwanderung 
ftetig zunehme, ſowie die blühenden Anfiedelungen in Peru und Auftralien 
bis nahe zum Aquator hinauf. Der größte Feind für die Ncclimatifation be= 
fteht nad) Treille in der Kombination der tropijhen Hitze mit der 
Feuchtigkeit von Luft und Boden, zumal in fumpfigen Landitreden. 

Die körperlichen Veränderungen, welche die in ein tropijches Klima 
übergefiedelten Europäer zeigen, bejtehen in folgendem: Bor allem aufs 
fällig ift eine andauernde Steigerung der Eigenwärme de 
Körpers um '/,°C., eine Beihleunigung des Pulſes und 
der Atmung. Anfänglich ruft der Himatische Wechjel beim Anfiedler 
ein faſt beraufchendes Gefühl des MWohlbehagens hervor, begleitet von einer 
erhöhten körperlichen und geijtigen Leiftungsfähigfeit. Diefes Wohlgefühl 
macht aber alsbald einem gegenteiligen Gefühle der Mattigfeit 
und Bellemmung Pla; die Haut beginnt übermäßig viel Schweiß 
abzujondern, die Sekretion de3 Urin verringert fi, die Leber erleidet 
eine Schwellung, die Thätigfeit de$ Magens und des Darmes zeigt 
ſich ſtark beeinträchtigt, indem ſich Appetitlofigfeit, übler Geſchmack, träger 
Stuhlgang oder Durchfall einjtellt. Späterhin erleidet die Blutbildung 
eine eingreifende Störung, infolgedejlen ſich Blutarmut ausbildet, welche 
unter dem Namen Acclimatijationd- Anämie befannt und befonders 
gefürchtet ift. Durch dieſe im Körper vor ſich gehenden Beeinträchtigungen 
und Störungen wird der Organismus des Anfiedler3 nach und nad) ge= 
ſchwächt, widerjtandsunfähig und empfänglidy für die Aufnahme von Kranfe 
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heitsftoffen, welche in den tropijchen Ländern meiſt endemifch produziert 
werden. Zumal find es Malaria, Ruhr und Gelbfieber, welchen der Ko— 
lonift verfällt und häufig erliegt. 

Treille glaubt, daß die Urſache der angedeuteten körperlichen Ver— 
änderungen in dem hoben Spannungädgrade des in der Luft 
verbreiteten Waſſerdampfes begründet je. Er ift der Anficht, 
daß, je höher diefe Spannung ift, defto jchneller und eingreifender fich dieſe 
Veränderungen vollziehen. Er weiſt darauf hin, daß der Aufenthalt in 
der glühend heißen Sahara wegen der dort äußerſt trodenen Luft der Ge— 
fundheit de3 durchreiſenden Pilgers weniger nachteilig jei, als dem Neu— 
anliedler der Aufenthalt in den weniger heißen, aber feuchten Küftenländern 
Mejtafrifas, wojelbit die Spannung des Waſſerdampfes in der Atmofphäre 
eine hohe jei. ferner deutet er darauf hin, daß nicht jo jehr der tropijche 
Sommer, während deifen die Luft relativ troden fei, jondern vielmehr der 
Winter mit feinen ftarten Niederfchlägen der Gejundheit des Neuanfiedlers 
Gefahr drohe, weil während der Negenzeit die Spannung des Wafler- 
dampfes der Luft einen außerordentlich hohen Grad erreiche. Folgender— 
maßen äußere ſich die hohe Waflerdampfipannung auf den menschlichen Körper: 

1. Ie höher die Spannung des Waſſerdampfes der Atmoſphäre ift, 
unter einem deito niedrigern Drud fteht die trodene atembare Luft. Die Folge 
davon ift, daß der Sauerftoff der Luft beim Atmungsvorgange nicht mit der 
nötigen Spannung zum Blute hintritt, und daß daher weniger Sauerftoff 
in dag Blut übergeht. Hieraus erflärt fi) dag beſchleunigte Atmen 
und der beflemmende Lufthunger, welchen der Neuanfiedfer empfindet. 

2. Die Haute und Qungenausdünftung wird wegen der hohen Span= 
nung des Waſſerdampfes in der Luft jehr behindert, indem da& von den 
Schweißdrüjen abgejonderte Waſſer nicht jchnell genug verdampfen kann, 
jondern fich als beläftigender Schweiß auf die Haut niederichlägt, und 
indem der Waflerdampf aus dem Blute bei der Atmung nicht in genügender 
Menge abzuftrömen vermag. In der Folge wird dann zuviel Wafler im 
Blute zurücdgehalten, dadurch das Blut mit der Zeit zu dünnflüffig, und 
bieraus entwickelt fi) eine charakteriftiiche Blutichwäche, eine Hydrämie. 
Mit der Behinderung des Abdampfens des Waſſers aus dem Blute durd) 
Haut und Lunge muß eine Anfteigerung der Eigenmwärme des 
Körpers einhergehen, indem ja die Abdunftung der Körperwärme durch die 
Verdampfung des Schweißes und durch die Abdunitung des Waſſerdampfes 
aus der Lunge erfolgt. Dementiprechend bleibt die Körpertemperatur an= 
dauernd erhöht. 

3. Mit der Zurüdhaltung des Waſſers im Blute wählt naturgemäß 
der Blutdrud im Gefäßigfteme ftarf an. Zumal werden dadurd die Blut- 
gefäße an der Körperoberfläche mit Blut überladen. Diejes führt zu ver— 
mehrter Bildung von Schweiß, welcher jedoch nicht in hinlänglicher Weije 
verdampfen fan und dadurch, anftatt eine mwohlthätige Erleichterung zu 
bewirfen, umgefehrt die förperlihde Shwäde und Hinfälligfeit 
vermehrt. 
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4. Die erhöhte Wärme-Empfindung des Körpers führt zu einem ftarfen 
Durjtgefühle, welches den Neuanfiedler veranlaßt, viel Waſſer zu trinken. 
Hierdurch müſſen aber die üblen Zuftände vermehrt werden, indem der 
Gefäßdrud anwächſt, zumal im Pfortaderſyſtem, was dann jchließlich zu 
Leberſchwellung und zu vermehrter Gallenausjheidung VBeranlafjung giebt. 
Die große Menge eingeführter Ylüffigfeit führt zu Verdauungsſtörungen, 
zur Erſchlaffung des Magen? und zur Abjtumpfung des Säuregehaltes des 
Magenjaftes, infolgedeflen ſich alabald Magenerweiterung einitellt und all- 
mählid die Gejamternährung des Körpers beeinträchtigt wird. 

Treille und Mähly, welche beide ihre Erfahrungen in tropiichen Kli— 
maten gejammelt haben, ſtimmen darin überein, daß fajt jeder Ein- 
wanderer von dem tropiſchen Blutmangel befallen werde, 
daß fich jedod) der Grad dieſes Leidens bei den einzelnen Perſonen ver= 
ichieden hoch ausbilde. Während Treille der Anficht ift, daß es jedem 
gefunden Europäer bei Beobachtung der notwendigen Vorficht gelinge, ſich 
zu acclimatifieren, vertritt Mähly die Anficht, daß fich erjt mit der Länge 
der Zeit und unmerflihd im Organismus eine Anpafjung an die neuen 
Verhältniſſe einftelle und daß jehr viele Schwädlinge dem Acclimatijationg- 
verjuche zum Opfer fallen. Mählys Meinung wird durd) die Beobad)- 
tung, welche man in den neuertworbenen deutjchen Solonieen Afrifas ge— 
macht hat, unterftüßt. 

Bor allem ift es für den Europäer, welcher in ein Tropenflima über- 
fiedelt, von hoher Wichtigkeit, daß er feinen Wohnjik im einer Gegend 
auffchlage, welche jumpffrei und troden if. Man hat für den An— 
fiedelungsplaß die Höhen aufzuſuchen, um den Vorteil der Temperatur= 
erniedrigung und der verminderten Spannung des atmojphärijchen Waſſer— 
dampfes zu gewinnen. Bezüglid der Bodenbejhaffenheit des zu 
erwählenden Ortes verdient Urgeftein, aljo Granit, Gneis, Porphyrboden, 
den Vorzug vor Kalt, Thon, Schiefer und anderem loderem Geitein, 
welches gar leicht mit organiihen Schmuß- und Fäulnisftoffen vermijchte 
Tlüffigfeit zurüdhält. Zum Zwecke der Bodenverbefjerung wird die Drai- 
nage und das Anpflanzen von Bäumen, zumal der die Bodenfeuchtigfeit 
auffaugenden Eufalyptusart empfohlen. 

Die Behaufung fol womöglich aus Gejtein — Granit, Sanditein, 
Ziegelgeftein — aufgeführt werden und beim Bauen das Nuffteigen der 
Grundluft durch Belegen des Untergrundes mit undurdläffigem Material 
— Asphalt, Beton — unmöglich; gemacht werden. Zu empfehlen ift das 
doppelwandige Mauerwerk mit zwijchenliegender Hohlſchicht. Auf einen 
größtmöglichen Raumgehalt der Zimmer ift Bedacht zu nehmen. Die Ab- 
orte und alle Lagerjtätten für Schmußjtoffe und Schmutzwaſſer müſſen von 
der Wohnung weit entfernt bleiben. Weſentlich ift für gutes Trink 
wajjer zu jorgen. Steht feine unverdächtige Waſſerbezugsquelle zur Ver— 
fügung, dann empfiehlt fi) das Kochen des Waſſers. Bezüglich der Er- 
nährung joll der Europäer dem bewährten Gebrauche der einheimifchen 
Bevölkerung folgen und ſich vorwiegend von Pflanzenkoft, den einheimifchen 
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Getreidearten und Früchten ernähren, dagegen weniger von Fleiſchkoſt, mit 
Ausnahme von Geflügel und Fiſchen, Gebraud) machen. Mäßigleit im 
Eſſen und Trinten, ſowie die Vermeidung jeden Exceſſes, aud in Bezug 
auf förperliche Arbeit, iſt unbedingt erforderlich. Insbejondere ift vor dem 
Mißbrauch altoholifcher Getränke zu warnen. Die Kleidung joll haupt» 
ſächlich Schuß gegen den Sonnenbrand gewähren und die Verdampfung 
des Schweißes begünftigen. Zu empfehlen ift ein dünner MWoll-, Baum— 
woll- und Seidenftoff von heller Farbe. Da die Kleidung die Ventilation 
nicht behindern darf, jo joll fie dem Körper nur loje anliegen. Zu em— 
pfehlen find häufige falte Abwaſchungen des Körpers. Die Arbeits 
ftunden follen fi) auf die Morgenftunden von 6'/,;—10'/, Uhr, jowie 
auf die Nachmittagszeit von 31/,—6 Uhr beſchränken. Gut ift es, um 
10 Uhr abends das Bett aufzujuchen. 

In Ebenen, welche nur bis zu 800 m über dem Meeresjpiegel liegen 
und weiter al3 15° nördlich reſp. jüdlich gegen den Aquator hinauf, darf 
fein Europäer den Verſuch machen, jelbjt den Ader zu bebauen und Die 
Ernten einzubringen. Zu derartigen Verrichtungen, jowie zur Fabrilarbeit 
muß er ſich in hochtropijchen Gegenden der Einheimijchen bedienen. Für 
den Fall des Unwohlſeins wird zum Zwede der Vorbeugung des Malaria= 
fieber8 der Gebraud einer großen Gabe Chinin, gegen die Anämie die 
Anwendung von Eijenpräparaten empfohlen. Mähly bejaht die Frage, ob 
der ledige Kolonift gut verfahre, ſich zu verheiraten, und empfiehlt die Ehe 
mit einer Land und Leute Fundigen, geijtig nicht zu tief jtehenden Ein— 
geborenen. Merft der Koloniſt, daß das Klima ihm jtarf zujeßt, dann 
joll er den richtigen Zeitpunkt nicht verpaffen, ſich zur Kräftigung jeiner 
Gejundheit eine Zeitlang in fein Vaterland zurüdzubegeben. 


10. Desinfeltion. 


Die Desinfeftionsfrage wurde auf dem Wiener Kongreffe im Herbſte 
1887, welder von den Gelehrten aller Kulturländer jtarf beſucht war, 
ausführlic) erörtert, und iſt es als eine jehr erfreuliche Thatſache anzu— 
erkennen, daß man ſich über die wichtigen Grundſätze der Desinfektions- 
praxis durch einftimmige Annahme folgender Sätze geeinigt hat: 

1. Es ijt wünjchenswert, daß in jedem Lande die Desinfektion bei 
gewiljen Krankheiten durch Geſetze obligatorijch gemacht werde, 

2. Es ift zu wünſchen, daß ein gejchultes Perjonal und das Mate: 
tial, welches zur Desinfeltion notwendig ift, von jeiten der Ortsbehörden 
zur Verfügung gejtellt und daß die Desinfektion, wenigſtens für Unbemittelte, 
unentgeltlich ausgeführt werde. 

3. Unter die Krankheiten, welche unbedingt Desinfektion erheiichen, 
ift die Tuberfuloje aufzunehmen. 

4. Es ift wünfchenswert, daß eine Übereinftimmung erzielt werde über 
eine möglichjt geringe Zahl von Mitteln und Berfahren, welche für Die 
Desinfektionspraris zu empfehlen wären. An der Spiße diefer Mittel jtehen 
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bisheran: der Wafjerdampf von mindeitens 100° O., das Sublimat in 
einprozentiger Löſung, die Karbolfäure in fünfprozentiger Löfung. 

5. Die Räucerungen im allgemeinen und jpeciell die mit ſchwefliger 
Säure find aus der Desinfeftiongpraris zu ftreichen. 

Ih made nadjtehend eine kurze Angabe über das bisheran beite 
Desinfettionsverfahren: 

Die meiften der im gemöhnlichen Verfehre befindlichen Gegenftände 
ertragen eine Desinfektion mittel Wafferdampf in Desinfeltionsöfen 
(fiehe hierüber Jahrg. 1887/88 dieſes Buches S. 384 und Jahrg. 1886/87 
©. 433). Wo daher Gelegenheit vorhanden ift, joll man von diejen Appa= 
raten ausgiebigen Gebrauch machen. Für die Desinfektion einzelner Gegen- 
fände (3. B. Leder, Pelze, Tapeten u. dgl.) paßt der Waflerdampf, ſowie 
auch meiftens die trodene Hike über 100° 0. nicht, und it man daher 
genötigt, ein anderes Verfahren anzumenden. 


Ausicheidungen der Kranken, welche Anitedungsitoffe enthalten, 
werden mit Karbolſäure am beiten desinfiziert. Diefe muß in einer folchen 
Menge zugeießt werden, daß ihr Gehalt in den Ausſcheidungsſtoffen wenig- 
ftena 5 %/, beträgt. Gublimat eignet ſich weniger, da es durch fongulierende 
Subftanzen abgejchieden wird. 


Das Badewafler von anjtedenden Kranken ift mit Karbol oder Sub» 
limat jo zu verjeßen, daß dieſe Subftanzen in fünfprozentiger reſp. "/,.proen= 
tiger Löfung im Waller vorhanden find. 


Der genejene Kranke it, bevor derfelbe in freien Verkehr treten 
darf, durch Abwaſchen mit Seifenwafjer oder beſſer durch Baden in einer 
1/oprozentigen wäſſerigen Sublimatlöfung von den jeinem Körper anhaf= 
tenden Krankheitskeimen zu befreien. 


Die Leichen anftedender Perjonen find nicht, oder aber mit fünfs 
prozentiger wäſſeriger Starboljäurelöjung zu wajchen und mit Leichentüchern 
zu umhüllen, welche mit genannter Karboljäurelöfung getränft wurden. 


Die von anftedenden Kranken benußten wertlojen Sahen find zu 
verbrennen. Diejem Berfahren müſſen alle benugten VBerbandftoffe, welche 
Eiter, Blut u. dgl. enthalten, verfallen. 


Die Leib: und Bettwäſche ift entweder mindeſtens 24 Stunden in 
fünfprozentiger wäfleriger Karboljäurelöfung einzuweichen, oder mindeſtens 
!/, Stunde lang auäzufochen, oder in einer mit genannter Karboljäure- 
löfung getränkten Desinfektionshülle zum Desinfeltionsofen hin zu trans— 
portieren. Diejes Umhüllen der infizierten Gegenftände behufs Überführung 
derjelben zum Desinfeftionsorte iſt bei allen Gegenftänden angezeigt, damit 
diejelben auf dem Transportwege feine Infektionsjtoffe fahren laſſen. 


Richt waſchbare Teile der Betten, Matragen, Teppiche, Kleider u. dgl. 
find mit Dampf zu desinfizieren. 
Lederſachen find mit fünfprozentiger Karboljäurelöfung abzubürften. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1838/89. 26 


402 Befundheitspflege, Medizin und Phyfiologie. 


Metallene Gegenftände find durch Dampf, Austohen, Taſchen— 
uhren durch Abreiben mit fünfprozentiger Karbolfäurelöfung von Sfrant- 
heitäftoffen zu befreien. 

Bücher, Papiergeld u. dgl. werden durch trodene Hitze desinfiziert. 


Polierte Möbel können mit teodenen Lappen ſcharf abgerieben werden, 
ebenjo Bilder, Kunjtgegenftände u. dgl., wofern fie nicht durch Dejektionen 
(Erfremente, Auswurfitoffe zc.) verunreinigt find; im gegebenen Falle hin— 
gegen ijt ein Desinfektionsmittel zum Abreiben zu verwenden. 


Für Tapeten genügt ein jcharfes Abreiben mit Weikbrot, nachdem 
der Zimmerboden mit fünfprozentiger Karboljäurelöjung befeuchtet wurde, 
Bejudelte Tapeten, Anftrihe u. dgl. find, nach vorheriger Anfeuchtung 
mit fünfprozentiger Karboljäurelöfung, zu entfernen. 


Holzwandungen (;. B. Schiffäräume) find mit fünfprogentiger Karbol— 
jäurelöjung abzuwaſchen und unter reichlicher Lufterneuerung des Raumes 
mit der Löjung feucht zu erhalten. Nah 24 Stunden erfolgt dann eine 
Abwaihung mit heißer Sodalöjung (2 kg auf 100 7 Waller). Darauf 
läßt man ein erneutes Abwajchen mit Karbollöjung folgen und trodnet 
(eventuell durch Heizung) gut aus. Riten und Fugen find mit der Karbol— 
jäurelöjung auszuſpritzen. 

Die Desinfektion des KHielraumes der Schiffe erfolgt nad Koch in 
der Weiſe, daß man dem Bilgewaſſer Sublimat in der Menge zujebt, bis 
nah gutem Verrühren das Waller einer entnommenen Probe auf einem 
blanfen Kupferblech, welches in dasjelbe eingetaucht wurde, einen deutlich 
grauen, mit dem Finger leicht abwiſchbaren Belag hinterläßt. 


Die Desinfektion der Aborte erfolgt durch Abſcheuern mit fünfprozen= 
tiger Karboljäurelöjung oder mit "/,oprozentiger Sublimatlöjung. Wenn die 
Desinfektion der Abortgruben überhaupt angezeigt ift, dann erfolgt diejelbe 
durch Zufaß von roher Karbol- oder Salzjäure zum Abortinhalte in der 
Menge, daß die aut durchrührte Miſchung eine jaure Reaktion zeigt. 

Transportmittel (Eifenbahnwagen) find wie die Zimmer je nach ihrer 
Ausſtattung zu desinfizieren. Für Ställe dasſelbe wie für Holzwandungen. 
Der vorhandene Dünger und die Streu ift zu verbrennen oder 1 m tief 
zu vergraben, Der Stallboden iſt bis zu 20 cm tief zu entfernen, die 
ausgegrabene Erde unihädlich zu entfernen und dann der Boden mit Ab- 
falt did zu bejtreuen, worauf eine Lage neuer Erde aufgejtampft wird. 


11. Milhbakterien und künſtliche Ernährung Heiner Kinder 
mit Milch. 

Belannt ift, daß die Mil) außer der Fähigkeit, zu jäuern und zu 
‚gerinnen, noch verichiedene Weränderungen erleiden kann, welche ſich durch 
bejondere phyfitaliiche Eigenjchaften der Milch — Blau-, Not, Bitterz, 
Schleimigwerden u. j. w. — offenbaren. Daß bei diefen Veränderungen 


11. Milchbalterien und fünftlihe Ernährung von Kindern mit Mild. 403 


Mikro⸗Organismen im Spiel ftehen, wurde teilweife jchon früher feſtgeſtellt. 
Hueppe zu Wiesbaden und Löffler zu Berlin beichäftigten ſich neuer- 
dings mit diefem Thema. Es wurde nachgewiefen, daß die blaue Mild) 
durch die Anmwefenheit eines beitimmten, einen blauen Farbſtoff produzieren- 
den Bacillus in der Milch bedingt wird, jowie daß die jchleimige 
oder Tadenziehende Milch einem bejondern Bacillus ihre Entitehung 
verdankt. Ferner giebt es einen jpeciellen Milchbacillus, welchem vor— 
wiegend dad ſpontane Gerinnen der Milch zuzufchreiben ij. Wie 
diejer bejißt aber noch eine ganze Reihe von Mifro-Organiämen 
die Eigenihaft, die Mil jauer und gerinnen zu machen. Hierhin 
gehören die verjchiedenen Staphylococcus-Arten, Streptococceus pyogenes 
der Bacillus pyogenes foetidus (Eiter- Mifro-Organismen) u. a. Die 
Foricher fanden in der Mil noch zahlreiche jporenbildende, nad) vorauf- 
gegangenem Kochen noch lebensfähig bleibende Bacillen, welche in der 
Milch bei alkaliicher Reaktion das Kajein zu fällen und nachher zu pep= 
tonifieren im ftande find. Won bemerfenswertem Verhalten find verjchie= 
dene pathogene Mifro-Organismen in ihrer Einwirkung auf Milch, welche 
mit Lackmus blau gefärbt wurde. So bewirken Typhusbacillen eine ſchwache 
Rötung der Milch; Milzbrandbacillen fällen das Kaſein unter Bildung 
eines alkaliſchen Körpers; der Eryjipelcoccus verwandelt die blaue Farbe 
der Milch in eine rote, ohne daß Gerinnung derjelben eintritt; der Fried— 
länderſche Coccus der Lungenentzündung entfärbt die blaue Mil); der 
Fränkelſche Coccus Hingegen macht diejelbe ſauer; Tuberkel-, Rob und 
Diphtheriebacillen verändern die Milch nicht. Auch die Umwandlung der 
Milch in Kumys oder Kefir geſchieht durch Wirkung beſonderer Mikro— 
Organismen. Das Kefirferment beſteht aus Körnern, welche gebildet 
werden durch Symbioſe 1. eines Milchſäurebacillus, 2. eines Bacillus, 
welcher den Namen Dispora caucasia führt und durch Sporenbildung an 
ſeinen beiden Enden charalteriſiert iſt, 3. einer Hefe. Der Milchſäure— 
bacillus bildet aus dem Milchzucker Milchſäure und hydratiſiert einen Teil 
des Milchzuckers. Der hydratiſierte Milchzucker wird durch die Hefe unter 
Kohlenſäure-Entwicklung in Alkohol umgewandelt. Durch die Milchſäure 
und Kohlenſäure wird das Kaſein der Milch feinflockig gefällt und dann 
durch die Dispora peptonijiert. Bet +18 °C. entjteht hierdurch) der Kefir. 
Bei der Kumysbildung hat der nämliche Prozeß ftatt, nur iſt infolge des 
Zuderreihtums der Stutenmild die alfoholiiche Gärung Tebhafter, wodurch 
das Kafein feiner verteilt wird, ein Vorgang, durch welchen das Getränf 
an Verdaulichfeit gewinnt. 

Der Nachweis des Vorfommens und der Lebensfähigfeit von Mifro- 
Drganigmen in der Milch hat injofern ein Hohes fanitäres Inter— 
efje, als damit erwiefen ift, daß die Milch einen guten Nähr— 
boden für Infeftionsfeime darjtellt und diejelbe daher 
als Infektionsträger bei anjtedenden Krankheiten eine 
große Rolle jpielen fann. Hieraus leudtet die Wichtig: 
feit ein, die Milch vor ihrer Verwendung ala Nahrung 
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durch langdauerndes Aufkochen zu jterilifieren, um bie 
etwa in derjelben vorhandenen Mifro-Organismen zu töten. 
Wichtig ift das Auffochen der Milch zumal bei Benukung derjelben zur 
Ernährung fleiner Kinder. Das prächtige Gedeihen der an der 
Mutterbruft ernährten Kinder im Vergleiche zu den Gefahren, welchen die 
mit Mitch künſtlich aufgezogenen Kinder ausgeſetzt bleiben, beruht einzig 
und allein darauf, daß die Mil aus der Mutterbruft in fterilis 
fiertem Zuſtande hervorgeht und daher feine jchädlichen Keime 
in derjelben enthalten find. 

Wenn nun auch experimentell nachgewiefen ift, daß durch einfaches, bis 
zu einer Stunde andauerndes Kochen der Mil nicht jümtliche in ber 
Milch vorfommenden Mifro-Organismen (Sporen) getötet werden, jo fteht 
doc feſt, daß durch dieſe Bornahme die Mil vollfommen 
unihädlih zum Genuſſe gemadt wird, und daß die derart 
behandelte und unter Verſchluß gehaltene Milch ſich min- 
dejtens 24 Stunden lang fonferviert. Hygieiniſcherſeits fann da— 
her nicht genug darauf gedrungen werden, die zur Ernährung fleiner 
Kinder bejtimmte Milch gehörig und längere Zeit hindurch aufzufochen und 
dann in Heine, gut verforfte Flaſchen einzufüllen, welche eine zum jedes— 
maligen Tränfen des Kindes hinreichende Milchmenge fallen. Dieje Flaſchen 
find darauf bis zu ihrer Verwendung an einem fühlen Orte aufjube- 
wahren. Genannte Bedingungen erfüllt in vollkommener Weiſe der Profeffor 
Sorhletjhe Milhapparat, welcher zur Anſchaffung für die Familie 
empfohlen werden darf und ſich auch bereits vielfah in Häufern, wo Kinder 
fünftlih ernährt werden, eingebürgert hat. Genannter Apparat beſteht im 
wejentlihen aus folgenden Teilen: aus einem großen, mit Dedel verjehenen 
Eifenblehgefäße, einer Anzahl Kinderflafchen, mit durchbohrtem Gummi— 
ftöpfel verjehen, Saugapparaten, Neinigungsapparaten u. dgl. Die Flajchen 
werden mit der zu einer Mahlzeit hinreichenden Milchmenge angefüllt, mit 
den durchbohrten Gummiftöpfeln verſchloſſen und dann in das mit Waffer 
zur Hälfte angefüllte große Gefäß gejeht. Durch Hinjtellen des Eiſenblech— 
gefäßes auf den Ofen wird das Waller zum Sieden gebracht. Sobald 
ſich inzwifchen die Flaſchen Hinreichend erwärmt haben und die Luft ge= 
nügend ausgetrieben ift, werden die Löcher in den Stöpjeln durch beigegebene 
Stäbchen feſt verfchloffen. Jetzt läßt man eine Stunde Hindurd Die 
Mil in den Flaſchen kochen. Die auf diefe Weiſe vorbereitete Milch 
hält fi) mindeftens 24 Stunden lang unverändert. Vor dem Gebraudhe 
jeßt man eine aus dem Eiſenblechgefäße entnommene Flaſche einige Zeit 
hindurch in warmes Waſſer, bis ſich die Mild auf Bluttemperatur er- 
wärmt hat, entforft und verfieht diefelbe mit einem gut gereinigten Saug- 
apparate. Zum Gebrauche empfehlen ſich am meiften die diden, jchwarzen, 
fingerförmigen Gummifauger, weil fich diefelben Ieicht über einen hinein— 
geichobenen Finger umftülpen laffen und dann mit Waller ordentlich ge= 
reinigt werden können, 
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Bei den experimentellen Studien über die Infektionskrankheiten machte 
man die Beobadhtung, daß nicht nur die Übertragung der lebenden In— 
feftionsfeime auf den Körper der Verſuchstiere die betreffende Krankheit 
erzeugt, ſondern daß aud die Überführung der dur ein Paſteur-Cham— 
berlandiches Filter von den Mikro-Organismen befreiten Bouillonkulturen 
die Krankheit hervorrufen kann. Durch die Lebensthätigfeit der Infektions— 
ftoffe werden nämlid Stoffwechſelprodukte hervorgebradht, welche 
ala ſtarke Giftftoffe zu erachten find und wie dieſe verderblich auf 
den menschlichen und tieriichen Organismus einwirken. Won den Autoren, 
welche auf diefen Gegenjtand ihre Aufmerkſamkeit richteten, erbrachte zuerft 
EChauveau den Mahrjcheinlichkeitsbeweis, Salmon und Smith den 
direkten Erperimentalbeweis, daß die Feimfreien Stoffwechſelprodukte bejon- 
ders behandelter Kulturen von Infektionsleimen bei gewiljen Krankheiten auch 
ala Impfſtoff zur Schutzimpfung gegen die betreffenden Krankheiten ver= 
wendet werden können. Briger gebührt das Verdienſt, das betreffende Gift, 
welches von beitimmten Mifro-Organismen erzeugt wird, ijoliert zu haben, 

Von allgemeinem Intereſſe ift nun ein Hinweis darauf, in welcher 
Weiſe die in den Körper hineingelangten Infettionsfeime 
ihre jhädlihe Wirkung entfalten. Man fann die pathogenen Mikro— 
Organismen bezüglich ihrer Wirkungsart invier Gruppen einteilen. 

Zur erften Gruppe gehören ſolche Mikro-Organismen, welche nur im 
Blute der Erkrankten ihr Leben abjpinnen, wohingegen diejelben die Blut— 
gefäße nicht verlajjen und feinen direkt ſchädigenden Einfluß auf die Körper— 
gervebe ausüben. Derartige Infeltionsfeime find der Milzbrandbacillug, 
der Bacillus der Mäujejeptifämie, der Micrococeus te- 
tragenus und sepsis, welche gleichfalls bei Mäufen eine tödliche 
Krankheit erzeugen. Nur äußerſt jelten vermögen dieje Mifro-Organismen 
auch an der Eingangspforte, durch welche fie in den tieriichen Organismus 
hineingelangen, in den Slörpergeweben eine franfhafte Störung zu veran- 
laſſen, welche dann aber gegen den ſich im Blute abjpinnenden Prozeß 
jehr zurüdtritt. Zu derjelben Gruppe gehören noch einzelne Mifro- 
Organismen, welde intermittierend im Blute auftreten. Es find 
dies die Obermeierjhe Rekurrensſpirille, welde das Rüdfall- 
fieber erzeugt, und der das Mechjelfieber veranlafjende Mifro-Orga= 
nismus der Malaria. 

Die zweite Gruppe umfaßt ſolche Mikro-Organismen, welche nur 
in Geweben wuchern und dajelbjt einen Zerftörungsprozeß veranlafen, 
Die von diejen Keimen erzeugten giftigen Stoffwechjelprodufte fünnen in 
das Blut übertreten und rufen dann, außer den örtlichen Störungen 
in den Geweben, dem Orte ihres Sitzes, noch allgemeine Kranfheits- 
erjcheinungen hervor. Diejem Umftande ift es zuzujchreiben, daß ſich aus 
einem anfänglid) Tofalen Leiden jpäter ein allgemeines entwidelt. Die ge— 
nannte Gruppe begreift eine große Anzahl pathogener Keime in fi. Der 
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Kochſche ECholerabacillus fowie der Typhusbacillus bewirken 
Entzündungserjcheinungen im Darmfanale, welche fih dur Durchfälle 
fundgeben. Sobald die Stoffwechjelprodufte derjelben in das Blut aufs 
genommen werden, entitehen die ausgeprägten Erjcheinungen der Cholera 
und des Unterleibityphus. In ähnlicher Weife verhält es fich mit dem 
Bacillus des Wundftarrframpfes, welder an dem Orte jeiner 
Anfiedelung in der Wunde ein Gift erzeugt, deſſen Aufnahme in das Blut 
die Symptome des Starrframpfes hervorruft. Einfache Entzündung ver— 
anlafjen in der Regel der Mierococcus erysipelatosus, welder 
Rotlauf bewirkt, der Friedländerjche und der Fränkelſche Mifro- 
Organismus der Lungenentzündung, jowie der das maligne 
Odem hervorrufende Bacillus oedematosus. Zu diefer Gruppe 
gehören auch die verſchiedenen Mifro-Organismen, welche Eiterung erzeugen: 
Staphylococcus pyogenes aureus, albus und citreus, 
Streptococcus pyogenes und Bacillus pyogenes foetidus, 

Alle die zur zweiten Gruppe gehörigen Mifro-Organismen befiben die 
Eigenjhaft, nicht nur Tofal, jondern auch temporär beſchränkt zu 
jein,, indem fie nad) einiger Zeit ihres Beſtehens in ihrer Lebenslraft er- 
lahmen. Die Urſache diejer Erſcheinung iſt mit hoher Wahrjcheinlichkeit 
darin begründet, daß, ähnlich” wie bei der Alloholgärung das die Gärung 
hervorrufende Ferment bei einem beftimmten Altoholgehalte der Flüſſigkeit 
durch den Weingeift ſelbſt unwirfiam wird, aud die Mifro-Organismen 
durch die Giftigkeit ihrer eigenen Stoffwechjelprodufte getötet werden, ſo— 
bald dieſe Stoffe ſich in fonzentrierter Weife am Site der Mifro-Organismen 
angejammelt haben. Dieje Anjammlung wird dadurch bewirkt, daß auf den 
Reiz hin, welchen die Stoffwechjelprodufte in den Geweben erzeugen, ſich 
maſſenweiſe weiße Blutförperdhen in der Nähe des Infeltionsſitzes aufs 
ftapeln und durch die Umzingelung der Infeftionsfeime und deren Stoff- 
wechjelprodufte den Untergang der Mifro-Organismen veranlafien. 

Die dritte Gruppe bilden Mifro-Organismen, welche vorerjt im 
Blute freifen und darauf, nachdem fie ich entjprechend vermehrt haben, 
in die verjchiedenen Körpergewebe übertreten, um daſelbſt Iofale 
Störungen zu bewirken. Hierzu gehören die Mifro-Organiämen der 
akuten Erantheme (Röteln, Scharlad), Poden u. ſ. w.), über welche 
die Unterfuhungsakten noch nicht vollgültig abgeſchloſſen find, jowie bie 
Krankfheitserreger der Hühnerdolera, des Raujhbrandes, 
der Oſteomyelitis u. j. w. 

Zur vierten Gruppe find Mifro-Organiamen zugehörig, welche 
Infektionsgeſchwülſte erzeugen: die Mifrobien der Tuberfu- 
Ioje, des Roßes, der Syphilis, des Ausſatzes u.a. m Durch 
ihre Thätigfeit entfteht vorerſt ein Zerfall des betreffenden Gewebes, in 
welchem die Mifro-Organigmen ihren Sit haben, worauf dann die benach— 
barten Gewebszellen in lebhafte Thätigfeit geraten, indem fie gleichjam gegen 
das Meiterumfichgreifen der feindlichen Mifro-Organigmen einen Schugwall 
bilden, infolgedeffen immer mehr an Umfang zunehmende Geſchwülſte entſtehen. 
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hat Profeſſor de Giaxa zu Piſa bekannt gegeben. Die Mitteilung dieſes 
Verfahrens erſcheint aus dem Grunde angezeigt, weil dasſelbe leicht aus— 
führbar iſt, keine Anforderungen an die Zeichenkunſt ſtellt und man nicht zur 
photographiſchen Aufnahme genötigt wird, was bei verflüſſigten Platten feine 
große Schwierigkeit hat. Durch Anwendung des Verfahrens hat man e& in der 
Hand, fi ohne große Mühe viele Bilder der Platten anfertigen zu fünnen, 
welche fih zum Studium des Entwidlungsganges der Mifto-Organismen, 
zum Vergleiche der Wachstumsſchnelligkeit der zu gleicher Zeit angelegten Kuls 
turen von Mifrobien und inäbefondere zu Demonftrationgzweden jehr eignen. 

Zur Anfertigung der Plattenbilder benugt man die Platte einfach wie 
das Negativ, von welchem der Photograph pofitive Bilder abzuziehen beab- 
ſichtigt. Durch die Entwidlung der Kolonieen auf der Platte wird nämlich) 
eine Anderung in der Lichtdurdläffigfeit der Gelatine herbeigeführt. Wird 
nun das durch die Platte durchfallende Licht auf lichtempfindliches Papier 
aufgefangen, jo erhält man ein Bild, dejien Schattierung das Bild der’ 
Kulturplatte genau wiedergiebt. Die Ausführung ift folgende: Man wicht 
die aus der feuchten Kammer genommene Platte an ihrer untern Fläche 
mit in Ather eingetauchtem Löfchpapier ab und legt fie mit der gereinigten 
Fläche auf ein Stüd durch Silbernitrat lichtempfindlich gemachtes Eiweiß» 
papier, welches in einem dunfeln Raume fich befindet. Es iſt vorteilhaft, 
zur Unterlage für das Eimweißpapier ein Stüd dichte Tuch zu benußen, 
welches über ein Brettchen ausgebreitet wurde. Hierdurch jchmiegt ich 
nämlich) das Papier der Glasplatte beſſer an und dient gleichzeitig das 
Brettchen dazu, das Ganze transportabel zu maden. Damit während des 
Verfahrens aus der Luft feine Keime auf die Platte geraten, ftülpt man 
über leßtere eine Glasglode. Jeht bringt man das Ganze aus dem dunfeln 
Raum an das Tageslicht. Sofort wird durch die chemiſche Wirkung des 
Lichtes ſich das Bild der Gelatinefultur auf dem Papier entwideln. Die 
Zeitdauer der Erponierung bejtimmt ſich nach der gewünjchten hellen oder 
dunklern Färbung des Bildes. Wirkt intenfives Sonnenlicht ein, jo erhält 
man in ungefähr einer halben Minute ein ſchönes, deutliches Bild. Um das 
Bild zu firieren, wendet man dasjelbe Verfahren wie in der Photographie 
an: In der Duntellammer wird das Papier wiederholt abgewaſchen zur Ente 
fernung des Silberüberſchuſſes, darauf in ein Goldehloridbad gebracht und 
ſchließlich in einem Bad von ſchwefligſaurem Natron jo lange belaffen, bis 
das Bild gut figiert ift. Nach wiederholter Waſchung wird es dann getrodnet. 


14. Neue Hulturnährböden zur Züchtung der Mifro-Organismen. 


Zur Züchtung der Mikro» Organismen find bisher durchweg die 
von Profeſſor R. Koch zu Berlin eingeführten Nährböden (beichrieben im 
Jahrbuch 1885/86 ©. 444), entweder in ihrer urjprünglichen Yorm oder 
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in gewiſſer Richtung modifiziert, benußt worden. In neuerer Zeit führte 
Profefior 3. Soyfa zu Prag Milchreis als Nährboden ein, zumal als 
Erjah für die Kartoffel, welche ih wegen ihrer Porofität zur Kultur 
weniger eignet. Der Milchreis empfiehlt ſich insbejondere wegen feiner 
ſchönen weißen Farbe, welche die oft jo charakterijtiichen feinen Farben— 
töne, wie fie Durch die ſich entwicelnden Mikro-Organismen-Kolonieen her- 
porgerufen werden, gut erfennen läßt. Die Daritellung des Milchreiſes 
ift folgende: 100 Teile Reispulver werden mit 210 Teilen einer Miſchung 
von 3 Teilen Mil) und 1 Teil Bouillon verjegt. Notwendig ift, daß ſämt⸗ 
liche Beitandteile vor dem Mijchen für fic) fterilifiert werden durch Erhitzen, 
worauf fie dann in einer Reibſchale zu einem gleihmäßigen Brei verrieben 
und in die dazu beitimmten Gläschen eingefüllt werden. Man bringt 
darauf die Gläschen in den Dampftopf, in welchem der Mildreis zu 
einer fejten, homogenen Mafje von jchön weißer Farbe und glatter Ober- 
fläche eritarrt. Auf diefem Nährboden wachſen die Pilze üppig und 
ſchnell; durch ihr Wachstum entitehen bejtimmte Variationen, wodurd man 
neue Sriterien zur Unterjcheidung formähnlicher Mifro-Organismen ges 
winnt, So erzeugen mande Pilze eigentümliche, ſcharf umfchriebene Löcher 
in dem Nährboden, welche ſenkrecht in die Tiefe gehen und ſich wieder 
untereinander durch den Belag des Geihwürgrundes unterjheiden. Durch 
Hinzufügen von Glycerin bei der Präparation des Milchreiſes Tann man 
den Nährboden für mande Pilze (Rotz-, Tuberkelbacillen) nod geeigneter 
machen. Seht man bei der Darjtellung des Milchreijes Farbftofflöjungen zu, 
jo entjtehen durch das Wachſen der Mitro-Organismen=folonieen Farben- 
fontrafte, welche ein ſcharfes Unterjcheiden der Wuchsform der Kolonieen, des 
Einfluſſes der Farbe auf die Pilze und der Pilze auf die Farbe geitatten. 


Maria Rasfin beichrieb in der „Peteröburger Medizin. Wochenſchr.“ 
ein Verfahren zur Herftellung eines feften und durchſichtigen Kultur— 
nährbodens aus Milch, auf weldhem die überpflanzten Mifro-Orga- 
nismen auch wiederum beftinmte Wacdstumseigentümlichfeiten zeigen. Das 
von derfelben aufgefundene Verfahren empfiehlt ſich wegen der leichten Dar— 
jtellbarfeit der Nährböden: 


Milch-Peptongelatine. Ein Liter friiher Milch wird bis auf 60 
bis 70°C, erwärmt und derjelben 60—70 g feſte Gelatine zugejeßt. Nach- 
dem die Gelatine fich gelöft hat, wird die Löſung bis zur völligen Ge— 
rinnung des Milchkajeins aufgefocht. Den entitandenen Brei preßt man 
durch ein leinenes Tuch. Das Durchgeprekte wird in noch heißem Zuftande 
in ein breites Glasgefäß gegofien. In diejem fteigt das Milchfett an die 
Dberfläche, welches dann abgejchöpft wird. Die von Fett befreite Miſchung 
wird erhigt, derjelben 10 g Peptonpulver zugejeßt und durch Hinzugeben 
von Soda neutralifiert. Ein Zuſatz von Kochſalz erhöht den Nährwert 
der Miſchung. Beim Erjtarren der in Reagensgläschen gefüllten Miſchung 
bildet fi) eine Mare, durchlichtige Gelatine, welche fih zur Bereitung von 
Platten und Stichfulturen eignet. 
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Milch-Peptonagar. Zu 1 Liter Mil ſetzt man 50 cem Glycerin 
und ungefähr 5—7 Hleingejchnittene Stüde Agar hinzu. Nad) einftündigem 
Stehenlafjen bei Zimmertemperatur wird die Milch gekocht, bis das Kafein 
geronnen ijt. Das weitere Verfahren iſt daS gleiche wie bei der Bereitung 
der Milch Peptongelatine. 

Mild-KHafeingelatine und Mild-Stafeinagar. Es werden 150 cem 
einer völlig fettjreien, reinen, achtprozentigen Kafeinlöfung zufammengegofien 
mit 350 ccm Molfe, welcher 12%, Gelatine, bezw. 1,75 °/, Agar zuges 
miſcht und welche darauf filtriert wurde. Das Ganze wird 15 Minuten 
lang auf 60°C. erwärmt und dann in fterififierte Reagensgläſer gefüllt. 

Mild-Eiweißgelatine und Milch-Eiweißagar. Die Zubereitung ift 
diejelbe wie die der Milch-Peptongelatine reſp. Milch-Peptonagar, nur daß an 
Stelle des Peptons eine gefättigte Löjung von Natronalbuminat zugefegt wird. 


15. Gift. 


Über diejes Wort ift ſchon viel diskutiert worden. Der Grund liegt 
darin, daß dagjelbe nur einen relativen Begriff ausdrücdt, indem einmal 
eine Subjtanz verderblid, ein anderes Mal diefelbe Subjtanz heilend auf 
den Körper einwirft. Es fommt hierbei wejentlih auf die Menge der 
den Körper einverleibten Gubjtanz an. Im allgemeinen wird der Begriff 
„Gift“ dadurch fixiert, daß die angetwandte Subftanz geſundheits— 
ftörend auf den Organismus wirft, 

Über die Wirfungsart der Gifte wurde noch nicht die notwendige 
Aufflärung erbradt. Bekannt ift die Wirkung der ätzenden Gifte, in- 
dem dieſe zerjtörend auf die Körpergewebe einwirken, Von manchen der 
in der Medizin verwendeten Gifte fennt man auch die Wirkung injofern, 
als man weiß, an welchen Organen und unter welchen Erſcheinungen jie 
ihre Wirfung ausüben; biäheran ift e8 aber noch nicht erforfht, worin 
die Wirkung derfelben auf die Gewebe bejteht. 

D. Lömw teilt die Gifte ein in: 

1. allgemeine Gifte, melde auf alles Protoplasma ohne Aus= 
nahme tödlid wirken, und 

2. jpecielle Gifte, deren Wirkung fih nicht auf alle Orga— 
nismen erſtreckt. 

Ferner ſtellt er folgende Sätze auf: 

a) Jede Subſtanz, welche noch bei großer Verdünnung mit Aldehyden 
reagiert, ift ein Gift. Beifpiel: Hydroxylamin, Phenylhydrazin. 

b) Bajen mit primär gebundenem Stiditoff find unter gleichen Ver— 
hältnifjen jchädlicher als foldhe mit jefundär gebundenem, und dieje wieder 
Ihädlicher als jolche mit tertiär gebundenem. Beijpiel: Kanthin, Dimethyl= 
ranthin (Theobromin) und Trimethylranthin (Koffein) bilden eine Reihe 
von abjteigender Giftigleit. 

‚  e) Wird in einem Gifte durch Einführen gewiſſer Gruppen oder 
Anderung der Atomlagerung der chemiſche Charakter labiler, jo nimmt der 


410 Gejundheitspflege, Medizin und Phyfiologie. 


Giftcharalter zu, im entgegengeſetzten Falle ab. Beiſpiel: Die Giftigfeit 
nimmt ab von den Triorybenzolen zu den Diorybenzolen nad dem Mon 
orpbenzol (Phenol). 

d) Von demfelben Gifte wird dasjenige Protoplasma am jchnellften ge— 
tötet, welches die größte Leiftungsfähigfeit entwidelt. In einem fomplizierten 
Organismus werden vor allem die Ganglienzellen und Nerven angegriffen. 


16. Entzündung und Fieber. 


Mit beiden Krankheitserfcheinungen haben ſich die Forſcher jeit langer 
Zeit beichäftigt, ohne den Schlüffel zur Erklärung derjelben finden zu können. 
Erſt in neuefter Zeit hat die Balteriologie Licht in dieſe Verhältniffe gebradit. 

Zur Erflärung der Urſache der Entzündung nahm man jeinerzeit feine 
Zuflucht zu der Annahme von mechaniſchen, thermiſchen und chemiſchen 
Reizen, welche auf das entzündete Gewebe eingewirkt haben jollten. Man 
folgerte weiter, daß, wenn die Entzündung fih auf den ganzen Organis— 
mus erjtrede, dann Fieber entitehe. Dieje Anſicht hat fich als irrig er— 
wiefen. Einzelne Forjcher, wie DO. Weber und Billroth, gelangten 
zu der Anficht, daß das Wundfieber darauf zurüdzuführen jei, daß putride 
Stoffe, welche fich in der Wunde bildeten, in den Blutkreislauf hinein- 
gerieten. Die Forſcher blieben aber den Beweis für ihre Anficht ſchuldig. 
Späterhin zeigten von Bergmann, Panum und Schhmiedeberg, 
daß fi durch Injektion von fauligen (pyrogenen) Stoffen in die Blut— 
bahn Wundfieber, und durch Injektion unter die Haut örtliche Entzündung 
nebjt Wundfieber fünftlich erzeugen läßt. Obihon Gaignard de la 
Tour und, unabhängig von dieiem, Schwann bereit3 früher auf die 
Eriftenz eine Contagium vivum, aljo eines lebendigen Agens, hingemwiejen 
hatten, weldje8 beim Entzündungsprozefie eine Rolle jpiele, blieb es erjt 
Paſteur vorbehalten, einen vollitändigen Umſchwung in der Lehre der 
Entzündungskrankheiten hervorzufen, indem er als Urſache der Gärung, 
Zerjefung und Fäulnis die Anweſenheit und Thätigfeit von lebenden 
Organismen nachwies. Von diefem Zeitpunkte an wurde die Balterio- 
logie die Grundlage für die gefamte medizinische Wiſſenſchaft. Als Ent 
zündungserreger haben die Bafteriologen verfchiedene Eiter-Mifro- 
Organismen nahgemiejen (j. Jahrbuch 1887/88 ©. 388). Die Forſcher 
der neuern Zeit zeigten weiter, daß Wundfieber, bezw. ſeptikämiſches 
Fieber fih dann einitellt, wenn von den entzündlich befallenen Geweben 
aus entzündungserregende Stoffe in die Blutbahn übergeführt werden. Die 
Balteriologie erbrachte ferner den Beweis, daß auch die Entjtehung anderer 
Arten von Fieber auf die Gegenwart anderer beitimmter Mifro-Orga- 
nismen, welche in den Körper eingedrungen find, zurüdzuführen bleibt. Der: 
artiger Mikro-Organismen hat man im Laufe des letzten Jahrzehnts eine 
große Menge kennen gelernt. So wirken die Infeltionsfeime der meijten 
anftedenden Krankheiten teils lokal entzündungserregend, teild fiebererregend, 
teilö auf beide Weiſen auf den Körper ein (ſ. ©. 405). 
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Inſoweit ift num die Lehre über Entzündung und Fieber mit Hilfe 
der bakteriologijchen Forſchung aufgeflärt. Hiermit ift aber nicht das ganze 
Weſen der Entzündungs- und Tieberlehre erflärt. Es tritt nämlich die 
Frage auf: 

1. ob die Mifro-Organismen ala ſolche Entzündung und Fieber 
veranlafien, oder ob andere Faktoren dabei im Spiele ftehen, welche 
nur durch die Gegenwart der Mitrobien bedingt werden, und 

2. wie Diejenigen Fälle von Entzündungs- und Tiebervorgängen zu 
erflären find, bei welchen Mifro-Organismen nachweisbar nicht beteiligt find. 

Weil e8 eben fieberhafte Vorgänge giebt, welche nicht durch Mikrobien 
veranlaßt werden, jo iſt die Anficht, daß die Mikro-Organiämen ala 
ſolche fiebererregend wirken, unmwahrjcheinlid. Die neuere Forſchung 
wie dann auch nah, dab nicht die Mifrobien, jondern deren Stoff- 
wechjelprodufte die Entzündung und das Fieber erregen. Diejes iſt 
in der Weile erflärbar, daß ſolchen Stoffmwechjelproduften eine auf den 
menschlichen Organismus giftig eimpirfende Eigenjchaft zufommt. Bei ein» 
zelnen Infeltionsfranfheiten ift das von den Mikrobien erzeugte Gift chemiſch 
näher unterfudht und rein dargeftellt worden. Auch hat man gefunden, 
daß bei entzündlichen und fieberhaften Vorgängen, deren Entftehung nicht 
auf die Gegenwart von Mikrobien zurüdzuführen ift (4. B. nad) Knochen— 
bruch ohne Verlehung der Haut, bei Anämie, Leulämie u. a.), vom menſch— 
lihden Organismus felbit an den erkrankten Körperſtellen giftige 
Stoffe erzeugt werden. Man nennt die giftigen Produkte der Mifrobien 
„PBtomaine”, die ohne Mitwirtung von Mikro-Organismen vom Körper 
ſelbſt hervorgebradgten „Leufomaine” Die Kenntnis über derartige 
bei entzündlichen Prozeffen auftretende Gifte ift wegen der Schwierigkeit der 
Reindarftellung der Gifte noch feine weit fortgejchrittene. 

Die genannten Verhältniffe führen nun zu der Annahme, daß die 
Fiebererſcheinungen bei entzündlichen Kranfheitsvorgängen dadurch bewirkt 
werden, daß Ptomaine oder Leulomaine in die Blutbahn Hineingelangen 
und dann in der Art wie die jogen. Nervengifte wirken. Dabei drängt 
ih die Anficht auf, daß der Ort der Wirkung diefer Gifte das Central— 
nervenſyſtem jei. Die Phyfiologie hat nämlich den Beweis erbracht, 
daß man im Gehirne und im verlängerten Marke ner 
vöſe Gentren annehmen muß, deren Reizung Erhöhung 
oder Erniedrigung der Körpertemperatur, ferner Ber- 
änderungen rejp. Störungen des Blutlaufes, der Atmung, 
des Stoffwechſels u. ſ. w. veranlaßt — Erjheinungen, 
welche eben das Wejen des Fiebers augmaden. 

Demnad) ergiebt fich die Folgerung, daß der fieberhafte Prozeß 
auf einer Intorilation des Nervenſyſtems, durch Ber 
mittlung der Blutbahn, mit Giftjtoffen beruht, welde 
durh Stoffwechſelvorgänge, jei ed bejtimmter pathogener 
Milro-Organigmen oder des erfrantten Körpers ſelbſt, 
erzeugt werden. 
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Die Anfiht einzelner Fyorjcher neigt dahin, daß da3 Fieber, jowie 
auch der Iofale Entzündungsprozeß in gewiljer Beziehung als eine Heil- 
potenz der dem Körper innerwohnenden Heilkraft zu erachten jei. Es wurde 
nämlich neuerdings nachgewiejen, daß, wenn fich die Stoffwechjelprodufte 
der pathogenen Mikro-Drganismen anhäufen, dieje tödlich auf die Mikrobien 
jelbjt einwirlen (fiehe ©. 406). Bei diefer Anjicht wird es verſtändlich, 
wodurd die Krankheiten in Heilung übergehen. 


17. Saccharin. 


Ein neues pharmazeutiiches Präparat, welches wegen feiner Ge— 
Ihmadsähnlichfeit mit Zuder (Saccharum) den Namen Sacdharin er- 
halten hat, verdient aus dem Grunde eine öffentliche Beſprechung, weil 
ſich jeit einiger Zeit die mit Zuder arbeitende Jnduftrie der Drogue be— 
mächtigt hat und diefe an Stelle des Zuders verwertet. Das Saccharin, 
ein weißes kryſtalliniſches Pulver, wird durd einen komplizierten chemischen 
Prozeß dargeltellt aus Toluol, einem aus dem Sohlenteer gewonnenen 
Präparate. Sein chemiſcher Name ift Orthojulfaminbenzosjfäureanhydrid 
oder Benzosfäurefulfinid. Dasjelbe beſitzt einen zuderähnlid) ſüßen Ge— 
Ihmad, welder an Intenfität den Zuder ungefähr um das 280fache über- 
trifft. Bereits in einer Verdünnung von 1: 10000 jchmedt dasſelbe ſüß 
wie Zuder, worauf ſich ein ſchwach manbdelartiger Beigeihmad zugejellt. 
Der ſüße Geihmad ift ſelbſt noch wahrnehmbar in einer neutralifierten 
Löfung von 1: 70000 deftilliertem Waller, wohingegen die äußerite Grenze 
für die Gejhmadswahrnehmung des Zuders bei 1: 250 liegt. In faltem 
Waſſer ift das Präparat jehr wenig löslich; in Waller von + 25° C, 
beläuft ſich das Löjungsverhältnis auf ungefähr 1: 230; ſehr gut löslich 
it dasjelbe in fiedendem Waſſer, jedoch jcheidet es fi beim Erfalten 
teifweije wiederum aus. Befördert wird jeine Löslichkeit durch Zuſatz von 
doppeltfohlenjaurem Natron. 12 Wafler, weldem 5 g dieſes Salzes zu- 
gejeßt wurden, löſt 10 g Sacharin, wenn man einige Zeit erhißt und ge— 
börig umrührt. Von einer derartigen Löjung emtipricht 1 7, was Süßig- 
feitsgefhmad anbelangt, ungefähr 3 kg Zuder. Altohol und Ather eignen 
ſich gut zur Löſung des Saccharins: 

in 1 2 10prozentigem Alkohol löſen ſich 5,41 g Saccharin 
„1 20prozentigem, „ n 1398 n 

„ 17 4Oprozentigem Br „19,88 g 8 

„ 11 60Oprozentigem „ „" n 238908 is 

„ 12 9M0prozentigem „ „  „ 31208 

Die anfänglich zu therapeutiichen Sweden in den Handel gebrachte 
Drogue hatte eine doppelte Beſtimmung. Cinmal ſollte dieſelbe ala Ge— 
Ihmadverbergungämittel für jchlecht ſchmeckende Arzneimittel dienen; 
dann jollte jie ihre Verwendung finden für den Gebrauch bei den an 
Zuderbarnrubr (Diabetes) erfranften Perjonen. Belanntli wird 
ſolchen Kranken ürztlicherfeits der Zudergenuß verboten, weil durch den in 
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den Körper eingeführten Zuder die Krankheit unterhalten wird. Es wurde 
num durch Verfuche feitgeitellt, daß dem Sacharin dieje Wirkung nicht 
zulommt, indem es nicht, wie der Zuder, zu den im Körper ſtets eine 
Zerjehung erfahrenden Kohlehydraten gehört. Die Beobachtung an zucker— 
harnruhrkranken Perjonen ergab, daß Saccharin keineswegs in den Stoff: 
wechjel hineingezogen wird, jowie ferner, daß die Drogue, wofern fie nicht 
in übergroßer Menge, nicht über 0,2 g auf einmal, zum Genufje gelangt, 
auch die Verdauungsthätigfeit in feiner Hinficht jchlecht beeinflußt. Ein- 
zelne gegenteilige, von franzöfijcher Seite geäußerte Anfichten ſcheinen ihren 
Grund darin zu haben, daß fein reines Sackharin zur Anwendung ges 
langte, fondern gefäljchte Präparate, welche bei dem andauernd gejteigerten 
Konſum von der Indujtrie geliefert werden. Sackharin wirft antiputride, 
indem es in der Menge von 1:200 Flüffigfeit die ammoniafalifche Zer— 
jegung des Urins verhindert; e& wirft antiſeptiſch, indem es in der— 
jelben Stärfe die Entwidlung des Bacterium termo, in der Stärfe von 
1:300 die des Streptococeus, in der Stärfe von 1:500 die des 
Staphylococceus verhindert. Aus diefem Grunde läßt fih dad Saccharin 
ala ein gutes Desinficiens bei den Erfranftungen des 
Magendarmfanales gebrauden. Gleichfalls hat ſich dasselbe als 
Zufag zu Mundwäjjern gut bewährt; 8 g einer 6prozentigen Löſung 
auf 100 g Waller genügt, um ein ftarf desinfizierendes und den übeln 
Geſchmack benehmendes Mundwaſſer zu bereiten, 

Es läßt ſich vorausjehen, daß das Präparat immer mehr in den 
öffentlichen Gebrauch eingeführt werden wird, und daß es dadurch den 
Zuderverbrauch beeinflußt. In Amerifa hat man bereits eine Ware her— 
gejtellt, welche aus einer beftimmten Miſchung von Sackharin mit Stätte 
zuder bejteht und wegen ihrer Billigfeit dem reinen Zucker gegenüber viel= 
fach in den Haushaltungen zur Anwendung gelangt. 


18. Ein Griagmittel für Leberthran. 


Es giebt wohl kaum ein medizinisches Mittel, welches in der Laien— 
praxis ohne jpecielle Verordnung des Arztes jo häufig verwendet wird mie 
der Leberthran. Derjelbe hat nämlich einen jeit langer Zeit begründeten 
Ruf zur Hebung des Nährungszuftandes derjenigen Perfonen, welche 
abgemagert find oder welche viel Fett verbrauden. Es fommen 
hierbei zumal die von einer Krankheit refonvalescenten Perſonen, fowie die 
mit einem jchleichenden Fieber behafteten Kranken, insbeſondere die Schwind- 
ſüchtigen in Betracht, weil denjelben die Zufuhr einer vermehrten Menge 
Tettitoff notwendig ift, teild zur Wiedergewinnung des Körperfettes, teils 
zum Erſatze derjenigen Nährjtoffe, welche beim Trieberzuftande des Körpers 
in erhöhten Maße verbrannt werden. Der Leberthran zeichnet ſich num 
dadurd aus, daß er ald ein leicht affimilierbarer Tyettjtoff vom menſch— 
lihen Organismus gut ertragen wird, während andere Tyettitoffe häufig 
nicht verdaut werden. Nach den Ergebniflen der neueren Forſchung fommt 
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dem Leberthran eine andere Bedeutung als diejenige des Fettbildners für den 
menſchlichen Organismus nicht zu. Da es nun viele Perjonen giebt, welche 
bon vornherein einen Widerwillen gegen den Leberthran haben oder welchen 
derjelbe auf die Dauer widerwärtig wird, jo wurde der Wunſch Taut, ftatt 
de3 Leberthraned ein anderes gut affimilierbares, flüffiges, leicht genieß— 
bares Fett zu befißen. Sobald der Leberthran in den Darm gelangt iſt, 
werden ſofort jeine Fyettjäuren, ohne Mitwirkung des Saftes der Baud)- 
jpeicheldrüfe, in Seifen übergeführt. Dieje emulgieren das übrige Fett umd 
begünftigen die Aufjaugung desjelben. Daher wird beim Gebrauche des 
Leberthranes, unter jonft gleichen Bedingungen, weit mehr Fett in die 
Saftlanälhen der Darmwandung aufgejogen und für die Ernährung nuß= 
bar gemadt, als bei Anwendung der gewöhnlichen, nur aus Glyceriden 
beitehenden Fette. Profeflor I. von Merings Verdienſt ift e8, darauf 
aufmerfjam gemacht zu haben, daß die vorzüglide Wirfung des 
Leberthranes in feinem großen Gehalte an Fettjäuren be= 
fteht, melde zumal reichlich in dem braunen, aus bereit3 in Zerſetzung 
begriffenen Lebern gewonnenen Leberthran enthalten find. Hiervon aus» 
gehend, hat von Mering ala Erſatz des Leberthranes ein Gemiſch von 
Olivenöl mit 5—6 % Ölfäure verwendet und damit zur Hebung 
der Emährung gute Erfolge erzielt. Dieſes Gemisch, welchem von den 
Fabrikanten der Name Lipanin Arratvev, fett machen) beigelegt worden 
ift, befit feinen unangenehmen Geihmad, wird ſowohl von Erwachſenen 
al3 von Kindern in denjelben Dojen wie Leberthran längere Zeit hin— 
durch gut ertragen und empfiehlt ſich demnach als Erjat für Leberthran 
in entiprechenden Füllen, 


19. Hypnotismus. 


Bezüglich des Hypnotismus, über deſſen Weſen ich im Jahrg. 1885/86 
©. 474 da3 bis dahin Belkanntgewordene angeführt habe, find inzwiſchen 
viele Mitteilungen, zumal von franzöfiicher und deuticher Seite, erfolgt, ohne 
daß das phyſiologiſche Rätſel dieſes abnormen Geijteszuftandes des Menjchen 
vollftändig gelöſt worden ift. Die annehmbarfte Erklärung läuft darauf 
hinaus, daß im bypnotiichen Zustande die an den bewußten Funktionen 
teilnehmenden Hirncentren gehemmt werden, dagegen die Funktionen der 
übrigen Eentren fortbejtehen und in ihrer Thätigfeit jogar gefteigert 
bleiben. Vom Schlafe unterscheidet jich der hypnotiſche Zuftand dadurch, 
daß bei erjterem, mit Ausnahme der automatijchen Nervencentren 
— wie die der Atmung, des Blutumlaufes, der Ernährung der Gewebe 
u.j. w. — die Erregbarleit des ſonſtigen ganzen Nervenſyſtems herab= 
gedrüdt if. 

Damit eine Perjon hypnotifierungsfähig jei, muß die Vorausfehung 
erfüllt fein, daß die fogenannten Hemmvorrichtungen auf die be= 
wußten Hirnfunftionen abnorm funktionieren, was eben nur 
bei beitimmten Perſonen der Fall ijt, woher es denn auch fommt, dab 
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nicht jede gefunde Perſon Hypnotifiert werden fann. Sobald aber die ge= 
nannte Bedingung erfüllt ift, läßt fi) die Hypnoſe leicht und zwar durch 
die verjchiedenften Mittel hervorrufen. Infolge der zum Einjchläfern des 
Mediums angejtellten VBornahmen nämlich wird die ganze Aufmerffamfeit 
der betreffenden Perſon auf eine bejtimmte Borftellung fixiert. Durch die 
Thätigkeit der hierbei erregten Hirncentren wird num die Erregbarfeit anderer 
Hirncentren, deren Thätigfeit unter normalen Verhältniffen zum Bewußt— 
fein gelangt, derart erniedrigt, daß jet Reize, welche die letztgenannten 
Gentren treffen, vom Bewußtjein ausgeſchloſſen bleiben. Hierdurch) geitaltet 
ich die Hypmotifierte Perjon gleichjam zu einem Automaten, welcher, geleitet 
von äußeren Anregungen, handelt, ohne daß er von feinen Handlungen 
weiß und daß ihm von denjelben fpäter nur eine dumpfe Erinnerung 
übrig bleibt. Bewußtjein und Wille find demnah im bypnotijchen 
Zuftande entweder gänzlih aufgehoben oder ganz bedeutend 
hberabgedrüdt, wohingegen die unbewußten Funktionen voll- 
fommen intaft bleiben, welche ihrerfeit8 aufvon außen fommende 
Erregungen prompt antworten. Derartige Erregungen werden nun 
vom Hypnotijeur dem Medium zugeführt. 

Zur Erklärung der Hypnoje bleibt daher die Annahme ausgejchloffen, 
daß beitimmte Strömungen von einem Organismus auf einen andern über- 
gehen, oder daß Sympathie jtatthabe. Jedes vom Hypnotijeur dem Medium 
juggerierte Wort nämlich ruft, da das Gedächtnis des letztern geſchwächt 
ift, eine lebhafte Vorftellung hervor, welche ihrerjeit3 zu beftimmten, 
diefer Vorjtellung entjprechenden Hirmthätigfeiten Beranlaffung giebt und 
dur Reizung der motoriichen Gentren zur Musfelthätigfeit und dem— 
entiprechend zu beitimmten Bewegungen, Handlungen u. ſ. w. führt. 

Demgemäß laſſen ſich die im hypnotiſchen Zuftande auftretenden Er- 
ſcheinungen phyfiologiich genügend erflären, weil dabei die gewöhnliche Ge— 
jeßmäßigfeit der Hirnfunktion, allerdings unter Ausſchluß des Bewußtſeins, 
ftatthat. 

Durch wiederholtes Hppnotifieren wird die betreffende Perſon für die 
Hypnoſe durchweg empfänglicher, und hat die Erfahrung in der Pariſer 
Salpetriöre gezeigt, daß beitimmte Perfonen dazu gebracht werden fönnen, 
jofort in den hypnotiſchen Zuftand zn verfallen, wenn der Hppnotijeur, 
welcher jchon häufig mit denjelben erperimentierte, hierzu das Aufforderungs= 
wort ergehen läßt. Nachgewiejenermaßen fann die öftere Wiederholung der 
Hypnoje die Nervenkraft des Mediums derart Schwächen, daß hieraus be= 
denfliche Gejundheitsjtörungen hervorgehen. Andererjeit3 hat man die 
Hypnoje in einzelnen Fällen der Heilkunft dienftbar gemacht, indem man 
mit Hilfe derjelben bei bejtimmten, namentlich hyſteriſchen Perjonen, das 
Nervenſyſtem in vorteilhafter Weiſe beeinflußte. Ferner wurde feitgeitellt, 
daß ſich durch Hypnofe die Schmerzempfindung jo herabmindern läßt, daß 
man jelbjt jehr ſchmerzhafte Operationen an dem Medium auszuführen im 
ſtande ift; jedoch find dieſes nur ganz vereinzelte Fälle und haben feine 
allgemeine Gültigfeit. 
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20. Phyiiologie des Gehörorgans. 


Profeſſor A. Fid zu Würzburg hat hierüber interefjante Aufjchlüffe 
erbracht. Bekanntlich” hat das Trommelfel die Beitimmung, die ihm zu— 
geführten Schallwellen auf das Labyrinth zu übertragen, in welchem die em=- 
pfindlichen Nervenelemente enthalten find. Durch ein gelenkiges Knochenkettchen 
(Hammer, Amboß, Steigbügel) ſteht das Trommelfell mit dem Labyrinthe in 
direfter Verbindung. Der Hammer ijt mit feinem Stiele längs einem Radius 
de3 ovalen Trommelfelles in letzterem befeftigt. Der Hammer artifuliert mit 
dem Amboß, dieſer mit dem Steigbügel, deſſen Fußplatte das ovale Fenfter des 
Labyrinthraumes loſe verſchließt. Durch dieje Anordnung werden die Schwin= 
gungen, welche dad Trommelfell infolge der Einwirkung der auffallenden Luft— 
jchallwellen macht, auf das im Labyrinthraume enthaltene Labyrinthwaſſer 
übertragen und hierdurch die Luftichallwellen in Flüfjigfeitsdrudwellen ums 
gejeßt. Bon den Iehteren werden dann die empfindlichen Endapparate des 
Hörnerven gereizt, welcher den Reiz auf beftimmte Ganglienzellengruppen 
de3 Gehirns überleitet. Auf die Erregung diefer Ganglienzellen wird jo= 
fort durch Auslöfung eines geijtigen VBorganges ein Voritellungsbild von 
der den Ton oder das Geräufch veranlafjenden Urſache hervorgerufen. 
Profejjor Fick bewies nun, daß das Trommelfell die merfwürdige Eigen- 
ſchaft beſitzt, pendelförmige Schwingungen von beliebiger Frequenz an— 
nähernd gleih gut, ohne bejtimmte Tonhöhen zu begünftigen, auf den 
Hammer und mittelbar durch die Gehörfnochenfette auf das Labyrinthwaſſer 
zu übertragen, und zwar geichieht dieſes ſowohl, wenn eine pendelartige 
Schwingung allein das Trommelfell trifft, al3 auch, wenn beliebig viele 
jolher Schwingungen als Komponenten eines Klanges gleichzeitig auf 
das Trommelfell einwirken. Diefe Fähigkeit verdankt das Trommelfell 
jeiner bejondern, von einer frei ausgejpannten Membran abweichenden Ge= 
ftalt, nämlich: 1. der trichterförmigen Einziehung (was von Helmholtz 
feititellte), 2. der Einwebung eines ftarren Körpers, nämlid) des Hammer= 
jtieles, längs einem Radius des Trommelfelles. 

Profefior Fick hat Membranen von trichterförmiger Geftalt mit ein— 
gefügtem jtarrem Radius angefertigt, in pafjende Holzrahmen eingefügt und 
in Schwingungen verjeßt. Ließ er nun diefe Schwingungen aufichreiben, jo 
fand ſich, daß joldhe Membranen keine Tonhöhe begünftigen. Größere und 
fleinere Membranen bei ftärferer und jchwächerer Spannung gaben Klänge 
der verſchiedenſten Höhe und Klangfarbe nad) Maßgabe ihrer objektiven 
Stärfe wieder, d. h. die Amplituden der aufgezeichneten Wellenlinien ent» 
ſprachen den gehörten Tonftärten. Ein bejtimmter Klang gab im allgemeinen 
immer diejelbe charakterijtifche Kurve, mochte die Membran groß oder Hein 
fein, mochte fie innerhalb weiter Grenzen jtärfer oder ſchwächer geipannt 
fein. Nach diejen Verſuchen ift Profeflor Fick der Anficht, daß eine nad) 
Art des Trommelfelles gebildete Membran mit eingefügtem jtarrem Radius, 
ähnlich wie der Rejonanzboden an einem Mufifinftrumente, feine durch 
weite Intervalle getrennte bevorzugte Eigentöne beſitzt. Sie giebt darum 
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aud, zu jelbftändigen Schwingungen angeregt, ähnlich wie ein Tam— 
Tam, einen lang, der alle möglichen harmonischen und unharmonijchen 
Komponenten enthält und deſſen Schwingungen ohne regelmäßige Perio- 
dieität find. Das Gehörorgan ift demnach als eine Kombination zweier 
Rejonanzapparate anzufehen. Der eine Rejonanzapparat iſt das Trommel- 
fell mit dem Zwede, unter Begünjtigung regelmäßig periodiſcher Schwin- 
gungen die Hammerfpike und mittelbar durch die Gehörknöchelchenlkette die 
Fußplatte des Steigbügeld in Schwingungen zu verjeßen, welche an Fre— 
quenz und Form den auf das Trommelfell einwirfenden Luftſchwingungen 
volltommen gleichen, jedoch mit größerer Amplitude ausgeführt werden, als 
wenn die Luftſchwingungen direft auf den Steigbügel einwirkten. Der zweite 
Nefonanzapparat liegt in der Gehörjchnede und hat den Zwed, die einzelnen 
Komponenten des Klanges an räumlich getrennten Orten zur Wirkung zu bringen. 


21. Gine durch Thatjahen geitübte neue Theorie der Atmung 
und der Wirkung der Herzfontraftion auf das Blut. 


Profefjor von Fleiichl zu Wien machte Mitteilungen über eine 
bisher unbefannte und ungeahnte Beteiligung des Herzens an der Re— 
jpirationsarbeit. Er gelangte dazu durch folgende phyſilaliſche Beobachtung. 
Saugt man in eine gut jchließende Glasſpritze etwas Waller ein, welches 
eine Zeitlang an der Luft ftand und infolgedeflen Sauerftoff und Stid- 
jtoff abjorbiert hat, verjchließt dann die Spitze der Spritze mit dem TFinger 
und zieht darauf den Stempel der Spritze aus, jo daß ein leerer Raum 
zwijchen Waller und Spritzenſtempel entjteht, dann bemerkt man, daß aus 
dem Waller nur wenig Gasblajen aufiteigen. Berjeßt man aber der unter 
dem Sprigenjtempel jtehenden Waſſerſäule einen Stoß — durd) Zurüdprallen= 
lafjen des weit ausgezogenen Spritzenſtempels oder durch Aufjchlagen mit 
dem Hammer auf den Sprigenftempel —, dann wird man beim Ausziehen 
des Spritzenſtempels bemerken, daß die Flüſſigleit ſtark aufſchäumt. Die 
hierbei jtattfindende Gasbildung übertrifft bis 150mal diejenige, welche 
beim Ausziehen des Stempels ohne voraufgegangenen Stoß entiteht. 

Profeſſor von Fleiſchl hat ſich zur Erklärung diejer Ericheinung fol 
gende Hypotheſe gebildet. Er jtellt fich die Verbindung eines Gaſes in 
einer Flüffigfeit in ähnlicher Art vor, wie diejes der Fall ift bei der Auf- 
löfung eines feften Körpers in einer Flüſſigkeit. Es it die Vereinigung 
der Molefel des feſten mit derjenigen des flüjfigen Körpers eine jo dauerhafte, 
daß es einer großen Kraft bedarf, um die Verbindung zu zerjtören. In 
gleicher Weije ift die Anwendung einer Kraft notwendig, welche die halt= 
bare Verbindung zwiſchen den Gas- und Flüſſigleitsmolekeln zerjtören 
jol. Durch die Einwirkung einer ſolchen Kraft werden dann die Gas— 
molefeln frei gemacht und liegen zwilchen den Flüſſigkeitsmoleleln, was 
von Fleiſchl „molekulare Miſchung“ nennt. Die Gasmolekeln find jetzt nicht 
mehr an die Flüſſigleitsmoleleln gebunden, jondern find disponibel für 
jede Verwendung und erjcheinen nur aus dem Grunde nicht ald Gaje, 
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weil fein Platz für diefelben vorhanden ift. Sobald aber Gelegenheit ge= 
geben wird zur Entweichung des Gaſes, 3. B. durd Bildung eines Va— 
kuums oberhalb der Flüſſigkeit, dann ftrömt das Gas aus der Flüfjigfeit 
ab. Eine Kraftwirkfung, welde die Trennung der Gas- und Flüſſigkeits- 
molefeln berbeiführt, ift nun der auf die Ylüffigfeit ausgeübte Stoß, wes— 
halb nad einem ſolchen in der Sprike das Gas mit Gewalt in das Vakuum 
bineinjtrömt beim Zurüdziehen des Sprikenjtempeld. In ähnlicher Weife 
zu deuten ijt die befannte Erjcheinung, daß fohlenjäurehaltige Getränfe, wie 
Bier und Champagner, ſtark aufjchäumen, wenn man die Bierflajche mit 
dem Haldende oder Boden gegen die Tijchplatte anjtößt, oder wenn man 
mit der Hand auf das Champagnerglas aufichlägt. 

Wenn eine gashaltige Flüffigfeit, welche einen Stoß erlitten hat, in 
ausgiebige Berührung mit einem andern Gaje fommt, dann wird eine 
Starte Diffufion ftattfinden. 

Auf Grund der aufgeführten Beobachtung erflärt von Fleiſchl, daß 
auch der Austaufch der Blutgafe mit den Lungengafen in anderer Weiſe 
als bisher gedeutet werden müſſe. 

Da die Diffufionsverhältniife zwiſchen den Lungenblutgajen und der 
atmojphäriichen Luft jehr gering find im Vergleiche mit dem Sauerftoff- 
bedürfnifie des Blutes, To erfolgt befanntlih die Aufnahme des 
Sauerjtoffes in das Blut durd die chemiſche Affinität des 
in den Blutförperden enthaltenen Hämoglobins zum 
Sauerjtoffe, und iſt hierdurch der genügende Eintritt von Sauerſtoff 
in dad Blut hinlänglich gewährleiftet. Der Sauerftoffdrud in der Atmo— 
Iphärenluft braucht dabei nur jehr gering zu fein, jo daß wir jelbjt noch 
in einer Atmoſphäre zu atmen im jtande find, welche bis zu 10000 m 
von der Erdoberfläche entfernt ift. 

Anders gejtalten ſich aber die Verhältnifie bezüglich des Abſtrömens 
der Kohlenjäure aus dem Blute. In dem vendjen Blute des 
großen Kreislaufes iſt die Kohlenfäure in jo geringer Spannung enthalten, 
daß, wenn das Blut in diefem Zuftande in die Lunge träte, man annehmen 
müßte, daß die Kohlenfäure aus dem Blute gar nicht abjtrömen könnte. 
Daher muß eine andere Kraft hinzutreten, welche den Austritt der 
Kohlenjäure bewirkt. Dieje Kraft ift in dem Stoße zu ſuchen, melden 
das vom Herzen zur Lunge binftrömende Blut im Herzen erleidet. Bei 
jeder Zujammenziehung des Herzens wird das in demjelben weilende Blut 
gepreßt, ähnlich wie die Ylüffigfeit in der Spriße, gegen welche man den 
Sprienjtempel anprallen läßt. Durch den Stoß, welchen das Blut in 
der rechten Herzlammer empfängt, gerät die Ktohlenfäure in „molekulare 
Miſchung“ und wird infolgedeflen die Geſchwindigkeit der Diffufion zwijchen 
der Kohlenfäure im Blute und der Lungenluft jo ausgiebig, daß dag dem 
Organismus ſchädliche Gas in genügender Weile aus dem Blute entfernt 
werden kann. 

Don Fleiſchl Ttüßt feine Anſchauung durch Argumente aus der ver— 
gleichenden Anatomie. Auch weiſt er darauf hin, wie die jogen. „Cyanoſe“ 
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beim Menjchen, d. h. die venöſe Bejchaffenheit des Blutes bei vorliegendem 
Herzfehler, welche fi) durch Blaufärbung der Haut offenbart, zu erklären 
fei. Infolge des Herzfehlers werde nämlich das Blut in der rechten Herz- 
fammer nicht hinreichend erjchüttert, um während des Durchfließens durch 
die Lunge feine Kohlenfäure volljtändig abgeben zu fünnen. Daher bleibe 
immer eine größere Menge diejes Gafes im Blute zurüd, und letzteres bleibe 
noch venös, wenn ed von der Lunge aus zum Herzen zurüdjtröme Daß 
hingegen der Herzkranke noc genügend Sauerjtoff aus der Lungenluft in 
das Blut aufnimmt, beweijt das relative Wohlbefinden desjelben. 

Wie nun der Herzitoß in der rechten Herzfammer die Kohlen 
fäure frei madt, jo entbindet der Stoß, weldier das Blut bei 
der Zujammenziehung des Herzens in der linfen Herzfammer trifft, 
den in der Lunge vom Blute aufgenommenen Sauerjtoff. Der Sauer- 
ſtoff, welcher fi mit dem Blutkörperchen in der Lunge zu Oryhämoglobin 
verbindet, wird durch diefen Anprall vom Blutkörperchen abgelöft und be= 
findet id) daher im Zuftande der „molefularen Miſchung“ auf jeinem Laufe 
durd) die Aorta und deren Zweiggefäße bis zu den Blutfapillaren inner= 
halb der Körpergewebe hin. Dadurch ift die Möglichkeit gegeben, daß der 
Sauerftoff, da er nicht mehr feit gebunden ift, jebt jeiner Funktion vor— 
ſtehen kann. Auf diefem Wege dient derjelbe zur Orydation der im 
Blute vorhandenen Stoffe, welche orydiert werden müſſen. Während des 
Durchſtrömens des Blutes dur die Blutgefäße des großen FKreislaufes 
verbindet ſich nun der nicht verbrauchte Sauerjtoff wieder mit dem Hämo— 
globin des Blutkörperchens. Zwei Dritteile des im Blute enthaltenen 
Hämoglobins werden hierdurd) reorydiert. Infolge der inzwijchen im Blute 
entitandenen Kohlenjäure nimmt das Blut auf feinem weitern Wege zur 
rechten Herzlammer hin einen venöſen Charakter an, was ſich durch die 
dunflere farbe des Blutes gegen die hellere Farbe, welche es von 
der Lunge zum Herzen und von dort bis zu den Kapillaren des großen 
Kreislaufes befißt, zu erfennen giebt. Mit der Kohlenjäure beladen und 
Jauerjtoffärmer langt dann das Blut in der rechten Herzfammer an, wo— 
jelbjt e8 durd) den Herzitoß die Fähigkeit erlangt, ſich auf jeinem weitern 
Laufe in der Lunge von der ſchädlichen Kohlenjäure befreien zu fünnen. 
Zur Befräftigung diejer lebten Theorie dienen folgende Thatjachen: 

1. Aus einer Oryhämoglobinlöfung läßt ſich der Sauerjtoff bei einer 
Temperatur von 0—10°C. nicht ohne weiteres auspumpen, jondern es 
it notwendig, das Blut vorher fräftig zu jhütteln, aljo dem— 
jelben Stöße zu verjeßen, um eben dadurd den Sauerftoff frei zu machen, 
und zwar iſt dieſes um fo notwendiger, je länger das Blut in einem Ge— 
fäße geftanden hat. 

2. Obwohl die von Venenblut durdhitrömte Leber annährungsweiſe 
zum Dritteile aus Blut befteht, welches Oryhämoglobin in großer 
Menge enthält, jo tritt dennoch Gemwebezerfall in diefem blut— 
reihen Organe auf, jobald die verhältnismäßig kleine Leber- 
arterie unterbunden wird. Diejes erflärt ji) daraus, daß das die 
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Leber durchſtrömende Pfortaderblut den Sauerjtoff bereit3 wieder jo 
feit gebunden bat, daß es dem SLebergewebe nicht mehr von Nuben 
jein fan, während hingegen die Leberarterie no freien Sauer— 
off beſitzt. 

3. Aus Verfuhen von Claude Bernard, Strider und Albert 
ift e8 feit langer Zeit befannt, daß das Blut der Tinten Herzkammer 
um einige Zehntel eines Grades fälter ift, als das der rechten Herz- 
fammer. Bisheran hatte man dieſe Erjcheinung in der Art zu erflären 
verfuht, daß man annahm, „es verliere das durch die Lunge ftreichende 
Blut durch Verdunſtung und durch Berührung mit der Lungenluft Wärme 
und fomme daher fälter in der linken Herzlammer an“. Haidenhain 
wie3 aber dieje Annahme ala unbaltbar zurüd. Derjelbe ließ nämlich vor— 
gewärmte und mit Waſſerdampf überfättigte Luft einatmen und ftellte feſt, 
dat das Blut troßdem in der linfen Herzlammer fälter war als in der 
rechten. Die Theorie von von Fleiſchl hingegen giebt eine Erflärung diejer 
Erjcheinung. In der Lunge verbindet ſich das Blut, welches einen Dritteil 
ſeines Sauerftoffes verloren hat, wieder mit neuem Sauerftof. Da nım 
jede Oxydation mit einer pojitiven Wärme-Tönung einhergeht — Wärme 
frei wird —, jo erwärmt ſich hierdurd) das Blut. Gelangt dasjelbe darauf 
aus der Lunge in die linfe Herzlammer und erleidet es hier einen Stoß, 
dann wird durch das Fyreimachen des Sauerjtoffes Wärme gebunden, 
d. h. e8 wird dort gleichham dreimal ſoviel Kälte erzeugt, und daher muß 
das Blut fälter werden als es in der Lunge, bezw. in der rechten Herz— 
fammer war. Indem in der Aorta noch Feine nennenswerte Reorydation 
des Hämoglobins ftattgefunden hat, weil in derjelben nur jtarf ge- 
ftoßenes Blut fließt, fo muß in der Aorta das Blut nod) fälter fein 
ala in der linfen Herztammer. In der That haben Mefiungen ergeben, 
daß das Blut im diejem Blutgefäße um 0,2°C. kälter ijt als in der 
linten Herzfammer. 
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Uberpflanzung der Hornhaut des Auges von Tier auf Menſch. 
Um das Los der durch volljtändige Trübung und durch Entartung der 
Hornhaut erblindeten Perjonen zu verbeijern, hatten einzelne Operateure 
den Verſuch gemacht, die das Eindringen des Lichtes hindernde Horn— 
haut dur eine vom Tier hergenommene durchfichtige zu erjehen. Dieſe 
Verjuche waren bisher mißlungen. Wenn auch die überpflanzte Horn— 
haut anbeilte, jo trübte ſich dieſelbe doch nach und nach derart, daß der 
Erfolg der Operation nichtig wurde. Man hatte jtet3 die Hornhaut in 
ihrer Totalität entfernt und den entjtandenen Defekt durch ein entiprechend 
großes, durchſichtiges Stück Hornhaut des Tieres geichloffen. Im Anfange 
des Jahres 1888 teilte von Hippel mit, daß er in zwei entiprechenden 
Füllen diejes Verfahren in der Weiſe modifiziert habe, daß er mittels eines 
bejonder& fonftruierten Trepans von der menschlichen Hornhaut, an welcher 
der gegen Die vordere Augenfammer zu liegende Abichnitt (Membrana 
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Descemetii) noch ungetrübt war, ein freisrundes Stüd von 4 mm Durd)- 
mefjer bis auf die noch ungetrübte Stelle hin ausjchnitt und in den ent— 
ftandenen Defeft einen der Kanindhenhornhaut entnommenen Lappen von 
gleicher Größe transplantierte. Der Lappen heilte in beiden Fällen ohne 
jeden Zwijchenfall ein und blieb dauernd durchſichtig. Der Erfolg 
diefer beiden Operationen auf das Sehvermögen war ein folder, daß Die 
eine Perſon, welche vor der Operation Finger nur noch in 2 m Entfernung 
zählen fonnte, eine Sehſchärfe von ?%/g0 und die zweite Perſon eine Seh- 
ihärfe von !/, erlangte. Bis zur Zeit der Mitteilung war feit ber 
einen Operation ein Zeitraum von 1 Jahr 9 Monaten verflofjen. 


Die Ertraftion von Eijenjplittern aus dem Auge mit Hilfe des 
Elettromagneten ift eine Errungenihaft des letzten Decenniums. Die 
Entfernung von Fremdkörpern, welche in das Innere de3 Auges einges 
drungen find, hat große Schwierigkeit, weil ſich diefe trotz des Augen— 
jpiegel3 oft nicht auffinden laffen und die Operation der Entfernung große 
technische Fertigkeit verlangt. Da die meiften der eingedrungenen Körper 
Eifenfplitter find, indem diefe bei Schmieden und ähnlich beichäftigten Per— 
fonen gar Häufig ihren Weg in das nicht durch Schußbrille bededte Auge 
hinein nehmen, jo fam man auf die Idee, den Magneten zur Extrahierung 
diefer Fremdkörper zu benußen. Die Litteratur der letzten Jahre hat eine 
Menge Fälle bejchrieben, in weldhen genanntes Verfahren zur Anwendung 
gelangte. Nachdem man fid) von dem Sibe des Eijenjplitters im Augen- 
innern mit Hilfe des Augenſpiegels überzeugt hat, mat man eine Wunde 
in der Nähe des Splitterd durch die zugänglichen Augenhäute hindurch, 
oder man benußt die vom Splitter ſelbſt verurjachte Wunde, und führt durch 
die Wunde in das Auge hinein ein Injtrument, welches derart konſtruiert 
ift, daß e& mit Hilfe eines eleftriichen Stromes im gewünſchen Momente 
magnetiſche Eigenjchaften erhält. Die Folge davon ift, daß der Eifenjplitter 
von der Spike des Jnftrumentes angezogen wird, an demſelben anhaftet 
und dann auf diefe Weile aus dem Nuge entfernt werden kann. Der Er- 
folg der Operation ift in vielen Fällen ein guter für das Auge gemwejen. 
Hirſchberg zu Berlin ift einer der Operateure, welche zuerjt diejes Ver— 
fahren angewendet haben. Derjelbe berichtete über einzelne der von ihm ope= 
rierten Perſonen in der Sitzung der „Berliner medizinischen Gejellihaft“ vom 
15. Februar 1888. So ftellte er einen Patienten vor, dem er am 13. Sep= 
tember 1879 einen Eifenfplitter von 20 mg Gewicht aus dem Glaskörper 
des Auges extrahiert hatte. Es war der erjte glüdliche Fall, welchen Hirſch— 
berg hatte. Das Auge des Operierten fieht außerordentlich befriedigend 
aus, Linje und Glastörper find volllommen durchſichtig, der Sehnerv ift 
gejund, eine Nekhautablöfung ift nicht vorhanden, die Spannung des Auges 
normal. Das Auge liejt feine Schrift in gewöhnlicher Entfernung wie 
das andere Nuge, das Gefichtsfeld ift gut bis auf einen mäßigen Defekt 
im innern obern Quadranten, welcher die natürliche Einwirkung des Inſtru— 
mentes auf den äußern untern Quadranten der Netzhaut darjtellt. Hirſch- 
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berg legte dar, daß ſich Glaskörperoperationen mit Bezug auf den End— 
effeft erjt beurteilen lafjen, wenn etwa 2 Jahre nad) der Operation ver— 
floffen find. Daher müſſe man die in der Litteratur bejchriebenen Opera= 
tionen, welche vor dem Ablauf diefer Zeit als glücklich abgelaufene Fälle 
bezeichnet würden, mit einer gewiſſen Rejerve hinnehmen. Im legten Jahre 
hat Hirſchberg 16 Magnetoperationen gemadjt, darunter 4 mit Eijenfplittern 
in Nebhaut oder Glasförper des Auges. Jedesmal fam fofort nad) der 
eriten Einführung des Magnet3 der Eijenjplitter zu Tage, gleichviel, ob 
man ihn jehen konnte, -oder ob der Tyremdförper von Trübungen verdedt war. 


Glycerin ein verwertbares Abführmittel. Ein wegen feiner praf- 
tiſchen Verwendbarkeit ſchätzenswertes Abführmittel ift Glycerin. Dasjelbe 
bejißt die Eigenfchaft, daß ed, wenn es mit Hilfe eines Meinen Sprikchens in 
den Majtdarm eingeführt wird, in jehr kurzer Zeit eine Entleerung des 
Maſtdarmes herbeizuführen im ftande if. Dieje Wirkung tritt ein bei 
einer Menge von 1,5—5 cem Glycerin. Das Mittel empfiehlt ſich zu— 
mal für die Sinderpraris in Doſen bis zu lcem und dürfte mancher 
Mutter willlommen fein, um die bei Heinen Kindern häufig beobachtete 
und Schmerzen verurfadhende Stuhlverhaltung in jchneller und ungefährlicher 
Meile zu heben. Man verwende ein Heine Sprischen aus Zinf oder 
Kautſchuk mit abgerundeter Spitze, damit eine Verlegung der Maſtdarm— 
Ichleimhaut ausgeſchloſſen bleibt. 


Gleichwertigkeit des Eiweißes der animalen und vegetabilifchen 
Nahrungsmittel für die Ernährung des Menſchen. Daß die animalen 
eitweißhaltigen Nahrungsmittel durch vegetabiliihe Nahrungsmittel, melde 
Eiweiß führen, erjeht werden können, ijt eine bereits früher feitgeitellte 
Thatſache. Längere Zeit hindurch andauernde diesbezügliche Verſuche beim 
Menjhen wurden bisher nur jparfaın gemacht. Dieje Lüde hat Dr. J. Rüt- 
gers in Rotterdam durch ein 1Owöchentlihes Experiment an 
jih und feiner Gattin ausgefüllt. Es handelte ſich vorerft darum, 
die Menge animaler Koft ausfindig zu machen, bei deren Verbrauch das 
Körpergewicht auf derjelben Höhe erhalten wurde, und den betreffenden 
Speifezettel für diejen Fall zu fixieren. Nach 5wöchentlichem Verfuche war 
man zu fejten Anhaltspunkten gelangt. Won jebt ab wurden in der ani— 
malen Kot jämtliche Eiweißkörper dur die ganz gleiche Menge pflanz= 
licher Eiweißſtoffe erſetzt und 5 Wochen Hindurd) eine hiernach genau 
firierte Koſt genoſſen. Es ließ fi) durch Beitimmung von Körpergewicht 
und Gefamtitiditoff in Harn und Fäces der phyſiologiſche Erfolg der 
gewählten Diät ermitteln. Dabei wurde gefunden, „Daß äquivalente 
Mengen pflanzlider und tieriſcher Eiweißftoffe einander 
erjeben fönnen ohne wejentlide Anderung der Stid- 
ftofjbilanz“. 

Nachſtehend Führe ich ein Beifpiel der von Rütgerd gewählten, für 
die Ernährung auf 24 Stunden hinreichenden Koſt an. Jeder der beiden 
Speifezettel enthält 18,5 g Stiditoff, 70,5 g Tyett, 407,6 g Kohlehydrate: 
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Speifezettel I. Speifezeitel II. 
Tieriſches Eiweiß. Pflanzliches Eiweiß. 
300 g Fleiſch, 282 g graue Erbſen, 

600 5 Milch, 100 g geſchälte Erbſen, 
50 g Butter, 100 g fleine weiße Bohnen, 
200 g Weißbrot, 82,5 8 Butter, 

13 g Zwiebad, 12,8 g Fleiſchextrakt, 
100 g Kartoffel, 200 g Weißbrot, 

200 g Reis, 13 g Zwiebad, 

70 g Rohrauder, 100 g Sartoffel, 

!/; Apfelſine, !/, Apfeljine, 

40 ccm Tofayerwein, 26 com Tofayerwein, 
60 cem Rotwein, 60 cem Rotwein, 

etwas Thee. etwas Thee. 


Wirkung des eleftriichen Lichtes auf die Haut. Defontaine 
berichtete in der „Semaine medicale* über die ſchädliche Wirkung 
des eleftrijchen Lichtes auf die Haut, welche ſich in der Art wie die Wir- 
fung des Sonnenjtiches äußerte bei Arbeitern, die mit der Zuſammen— 
Ihweißung des Stahles mittels des eleftriichen Herdes bejchäftigt waren. 
Der elektriiche Herd hatte eine Imtenfität von 450 Ampere und ent— 
ſprach einem Lichtherd von 10 000 bee Carcel. Bei der Arbeit wurde 
Geficht und Hals von einer Nöte befallen, ſchmerzhaft und entwidelten ſich 
ähnlihe Symptome wie bei der Verbrennung erjten Grades. Auch die 
Augen wurden jchmerzhaft und entzündet troß der Anwendung dunfler 
Gläſer; die Empfindlichkeit der Netzhaut blieb troß der zwiſchen die Arbeit 
fallenden Ruhepaufen abgeftumpft und erjchienen die Gegenftände ſafran— 
gelb gefärbt. 

Dieje Einwirkung des eleftrifchen Lichtes hat bereit? der Phyſiker 
Foucault beobadtet. ECharcot führt die jchädliche Einwirkung auf 
den Einfluß gewiſſer Speltrumfarben zurüd. Derjelbe ſetzte ſich einige 
Minuten lang einem glühenden efeftriichen Fokus in einer Entfernung von 
. 1'/; m aus, wobei er feinen Arın entblößt und feine Augen mit roten und 
grünen Gläfern bededt hielt. Nach Verlauf einer halben Stunde trat ein 
Juden und darauf eine intenjive Nöte am entblößt gewejenen Arme auf. 
Nachts jchlief er Schlecht wegen ſich am Arme einjtellender Schmerzen, welche 
erjt nad) vier Tagen unter Abſchuppung der Haut nadjließen. Die Augen 
erwieſen ſich als jehr ermüdet. 


Kupfergehalt der Lebensmittel durch Zubereitung in kupfernen 
Gefäßen. E. Reichardt wies nad, daf in einigen Stüden einer von ihm 
unterfuchten fauren Gurke 0,0005 g metalliiches Kupfer, in einer andern 
jogar 0,001 g enthalten war. In ſechs Stüden jchön grüner Pfeffergurfen 
war 0,0025 g Kupfer vorhanden. In Pflaumenmus, welches durch Einkochen 
in einem blanf geicheuerten fupfernen Keſſel bereitet worden war, fand er 
Kupfer, deſſen Gehalt zwiichen 0,0015—0,003 g auf 100 g Mus jchwanfte. 
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Um den Übergang des jehr giftigen Kupfer in Nahrungsmittel 
bei Verwendung fupferner Gefäße zu verhüten, ift folgendes zu beachten: 

Der Gebraud von Gefäßen aus Kupfer oder deſſen Legierung ift zum 
Aufbewahren der Nahrungd= und Genußmittel unftatthaft, weil dieſe in 
der Regel Feuchtigkeit enthalten und fi dann bei freiem Zutritt von Luft 
Kupfer jchnell Löft. Die Verwendung derartiger Gefäße für die Zubereis- 
tung der Nahrungd= und Genußmittel ift nur erlaubt zum Kochen der- 
jelben, und zwar au nur für den Fall, dag die zu fodhende 
Flüſſigkeit feine Säure (Ejfig u. dgl.) enthält. Dabei ift zu 
beachten, daß die Lebensmittel nur folange in fupfernen 
Gefäßen verweilen dürfen, als das Kochen andauert. Der 
Grund hierfür ift darin zu juchen, daß während des Kochens infolge 
der Dampfentwidlung der Quftzutritt in das Gefäß hinein ausge— 
ſchloſſen bleibt. Sobald das Kochen jein Ende erreicht hat, müſſen 
fofort die Nahrungsmittel aus dem Gefäße entfernt werden, weil ſich ſonſt 
ſchnell das Kupfer im Gefäße und zumal am Rande des Gefäßes löſen würde. 
Dor ihrer Verwendung zum Kochen find die Gefäße blank zu jcheuern. 


Gejundheitägefährlichkeit der Konjervebüchien. Im Anſchluſſe an 
einige durch Konjerven veranlaßte Vergiftungsfälle, welche auf den Zinn- 
gehalt der Büchſen zurüdgeführt werden mußten, befaßten ſich Bod— 
länder, Ungar und White erperimentell mit der Frage, „inwieweit 
das Zinn der zu Konfervenbüchjen verwendeten Gefäße eine Gejundheits- 
gefahr in ſich jchließt“. Die Foricher ftellten teils durch direkte Cingabe, 
teils durch fublutane und intravenöfe Einjprikung Heiner Gaben nicht 
ätzender Zinnjalze feit, daß dur länger andauernde Verabreihung 
von geringen Mengen Zinnverbindungen, wie fie vielfach von den Büchſen 
in deren Inhalt übergehen, jo fpeciell durch weinſaures Zinnorydnatron 
und ejligjaures Zinntriäthyl, Vergiftungsericheinungen hervorgerufen werden, 
während die nur furze Zeit andauernde Einnahme Heiner Mengen 
Zinnfalze feine befonderen Gefundheitsftörungen nad) fich zieht. Die durch 
chroniſche Vergiftung beim Menjchen hervorgerufenen Symptome bejtehen 
in leichten nervböſen Störungen, Benommenheit des Kopfes, Danieder- 
liegen der Kräfte, Wbmagerung, Blutarmut und anderen mehr unbejtimmten 
Krankheitserſcheinungen, wie fie fi auch bei leichten Formen anderer 
chroniſcher Metallvergiftung offenbaren. Die Gefahr der chroniſchen Zinn» 
vergiftung liegt für ſolche Perſonen nahe, melde bei der Verpflegung auf 
größeren Seereifen, andauernden Expeditionen, im Felde u. j. w. fich 
längere Zeit mit Konferven ernähren. 

Um den Übergang von Zinn in die Konjerven auszuſchließen, darf 
fein Zujaß von Säure, zumal nit von Weinjäure, zu den Kon 
jerven gemacht werden, indem ſonſt die Möglichkeit des Auflöſens des 
Zinnes jehr nahe liegt. 


Kampfervergiftung. inen der jeltenen Fälle von Vergiftung durch 
Kampfer, welches Mittel fich eben zu jehr durch feinen Geruch bemerfbar 
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macht, ala daß es mit anderen Droguen verwechjelt werden fünnte, teilte 
U. Brothers zu New-York mit. Der Fall betraf einen 26jährigen 
Mann, welder jtatt Ricinusöl von einem Droguiften Kampferöl erhielt, 
deſſen Gehalt an Kampfer ungefähr 9 g betrug, und dieſes mit Whisky 
vermiſcht auf einmal Hinunterjchludtee Erſt nad einer Stunde trat 
Unbehaglichkeit ein, woran fich heftiger Kopf und Wadenjchmerz, Frojt- 
gefühl, Ülbelfeit und allgemeine Schwäche anſchloſſen. Die ausgeatmete Luft 
bejaß einen jcharfen Kampfergeruch, ebenjo der gelaſſene Harn. Später 
trat Ohnmacht, andauernde Bemwußtlofigfeit und allgemeiner Krampf ein. 
Nah zwei Stunden ſchwand die Bewußtlofigfeit und erfolgte Erbrechen. 
Nah einer unruhig verbrachten Nacht jtellte ſich wieder langſam Ge— 
nefung ein. 

Don 30 Fällen in der Litteratur verzeichneter Vergiftung durch Kampfer 
betrug die geringite giftig wirfende Dofis bei einer jungen Dame 0,4 g, 
die größte 12 g. Fünf der beobachteten Fälle endeten tödlich und betrafen 
1 Frau und 4 Finder. 

Die Hauptlennzeichen der Kampfervergiftung find Konvulfionen, auf 
weldhe ein Halb bewußtlofer Zuftand folgt, jowie der Kampfergerud) in der 
ausgeatmeten Luft. 

Die Behandlung beiteht in möglichiter Entfernung des Giftes durch 
Brehmittel und in der Darreihung von Beruhigungsmitteln gegen die 
Krämpfe (Bromfali oder Morphium). 


Vergiftung durch Muskatnuß. Don verjchiedenen medizinischen 
Blättern wurden zuſammen 6 Fälle einer Vergiftung durch Musfatnüffe 
mitgeteilt. Daß dieje Vergiftung felten vorfommt, ſtammt daher, daß die 
Muskatnuß einen ſehr variabelu toxischen Stoff enthält, für deſſen Ent- 
faltung A. Cummings Wir terreftriiche Einflüfje, zumal den Standort 
de3 Baumes verantwortlich zu machen geneigt if. Genannter Autor be= 
richtete über eine Frau, welche durch den Genuß einer einzigen Nuß ver= 
giftet wurde. Zwei Stunden, nachdem fie die mit heißem Waſſer gebrühte 
Nuß eingenommen hatte, empfand fie ftarfen Durft, worauf fie wiederholt 
von Ohnmadtsanfällen und großer Hinfälligkeit ergriffen wurde. Es be— 
mächtigte ſich ihrer eine andauernde Ruhelofigfeit, wodurd fie troß ihrer 
Schwäche im Zimmer herumgetrieben wurde, wobei fie ji) an den Zimmer— 
möbeln fejthielt. Später trat Beflemmungsgefühl auf der Bruft ein. Nach 
einem Brechmittel und Einnehmen jtarken Kaffees ließen die Vergiftungs- 
ericheinungen langſam nad. Die 5 anderen publizierten Fälle zeigten 
ähnliche Erjcheinungen, zumal Schwindel, Ohnmacht, Schwäche des Puljes 
und Wupillenerweiterung. Die Menge des genofjenen Giftes war in 
4 Fällen die in einer Nuß enthaltene, in einem alle wurden 5 Nüſſe 
imn Zuckerwaſſer genommen. Die Vergiftungserjcheinungen waren in diejem 
Talle bejonders heftige. Der Puls zeigte bei normaler Körpertemperatur 
140 Schläge pro Minute; es traten Delirien auf, woran ſich ein ſtupu— 
röſer Zuftand anreihte. 
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Als Gegenmittel wurde in allen Fällen ein Brech- und Abführmittel 
gereicht und die gelunfene Nervenfraft durch Ereitantien, wie durch jtarfen 
Kaffee, angeregt. Sämtliche Vergiftungsfälle endeten mit Geneſung. 


Über Leichen-Stonfervierung teilte der Kreis-Wundarzt Dr. Leuffen 
zu Köln a. Rh. feine gefammelten Erfahrungen mit. 

Um den Fäulnisgeruch zerjeßter Leichname zu bannen und dieſe 
in einen Zuſtand überzuführen, daß fie zur Obduktion gelangen können, 
erwies fi) dad Aufgießen nachbezeichneter Miſchung auf die einzelnen 
Leichenteile als recht brauchbar: 3 g Jod gelölt in 250 g Methyläther 
und 25 g abjolutem Altohol. Diefem werden langſam beigemijcht 12 g 
gereinigte Schwefeljäure. Die damit benäßten Leichenteile werden faſt 
augenblicdlich geruchlos und die weichen Maſſen feit, indem ſich die Schwefel- 
jäure des Waſſers der Leichenteile und der alkaliſchen Zerſetzungsſtoffe 
bemädhtigt. 

Zur Erhaltung der Leichname auf eine lange Zeit- 
dauer mit möglidjter Lebensähnlichfeit hat fich demfelben die 
Einſpritzung nadjtehender Ylüfligfeit in die Schlagadern de 
Körper ala recht zweckmäßig erwieſen: 20 g arjenige Säure, 30 8 
Sublimat, 160 g Karboljäure werden gelöft in 200 g Weingeift, und 
beigemiicht 3200 g deitilliertes Waffe. Das Gemenge wird filtriert. 

Statt 30 g Sublimat fann auch verwendet werden Salmiat und 
Sublimat, von beiden 208. 

Diefe Menge von circa 62 genügt für die Konfervierung des Leich- 
nams einer erwachlenen Perjon. Man injiziert die Flüſſigkeit vermitteljt 
einer Fräftigen Spriße, eines Kautſchukblasbalges oder eines andern paſſen— 
den PBunnpwerkes in die großen Hals-, Bein» und Armarterien; es gelingt 
öfter8 au, die Einſpritzung von der Aorta oberhalb des Herzens aus zu 
machen, wobei ſich dann die Flüſſigkeit durch den ganzen Körper verteilt. 
Die eriten Einjprigungen werden jchnell hintereinander, die folgenden in 
7, —Yaltündigen Zwilchenpaufen gemacht, bis die ganze Leiche von der 
Flüſſigkeit durchtränkt it, wovon man fi) durch Probejtiche in die Finger— 
jpiten überzeugt. Die Injektion erfolgt am beiten bei einer Temperatur von 
—+-15 bis 20°C. Seht man zu der Injektionsflüffigfeit Unilinrot hinzu, 
jo erhält die Haut der Leiche die natürliche Farbe des Lebens. 

Um Leichen zum Zwede der Parade-Ausſtellung einige Zeit 
hindurch zu fonjervieren, bededt man den Boden des Sarges ungefähr 
10 cm body mit einem Gemenge von 100 Teilen Schwefelblüte, 50 Teilen 
Borjäure und 20 Teilen Myrrhen. Es empfiehlt ſich, noch amdere ftarf 
riechende und desinfizierende zerfleinerte Kräuter, wie Kamillen, Salbei, 
Eufalyptus u. dgl., zuzufegen. Das Gemenge kann aud) zum Ausfüllen 
der großen Körperhöhlen verwendet werden, nachdem aus denjelben die Ein- 
geweide entfernt wurden. 


Bäume und Sträucher, welche in Fabrikgegenden und rauchigen 
- Bezirken gut gedeihen und deren Anpflanzung fi) daher vom Stand— 
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punfte der Hygieine und landſchaftlichen Schönheit aus empfiehlt, find ge— 
mäß den in England gemachten Erfahrungen folgende: Platane, Weide, 
Pappel, Silberbirfe (melde in London gut vorwärts fommen), Ulme, 
Eihe, Ahorn, Sylomore, Linde (melde aber häufig von Ungeziefer zu 
leiden hat), Roßkaſtanie, Bude, Blutbuche, Tulpenbaum, Laburnum, 
Mandel, Feige (in London und Südengland), Maulbeerbaum, Holunder, 
lieder und Erle (zumal für feuchte Gegenden). 


Elektriſche Klingel am Nezeptiertifche der Apotheler. Nachdem durch 
Verwechslung der Medilamente beim Rezeptieren der Apotheker ſchon mancher— 
lei Unglücksfälle herbeigeführt worden find, müſſen alle neueren Einrichtungen 
begrüßt werden, wodurch dieje Gefahr vermindert werden kann. Zur Nach— 
ahmung wird folgende Vorrichtung empfohlen, welche ein Apotheker in Ver— 
mont in jeiner Apothefe anbringen ließ: Jedes Standgefäß, welches einen der 
Geſundheit gefährlichen Stoff enthält, ift vermittelft einer eleftrifchen Leitung 
mit einer Klingel in Verbindung gejebt, und zwar in der Weife, daß beim 
MWegnehmen des Gefäßes jedesmal die Schelle ertönt. Hierdurch erhält der 
Rezeptierende einen Warnungsruf zugejandt, welcher ihn zur Vorficht mahnt. 


Menjchenhorn. Eine jeltene Rarität erhielt daS Mufeum des Pariſer 
Hospitals St. Louis in der Geftalt eines Menjchenhorns von 21 cm Länge. 
Dasjelbe ſtammt von der Kopfhaut einer Frau aus Hyeres und gleicht 
in jeiner Yorm und Tyeitigfeit einem Ziegenhorm. Die Urſache für die 
Entjtehung derartiger Auswüchſe ift in der Regel in der Entartung einer 
Talgdrüſe begründet. 


Wundftarrframpf. Einen weitern Beitrag für die Annahme, daß 
als Urjahe des Wundftarrframpfe3 das Eindringen be— 
ftfimmter Bacillen in das Gewebe des menſchlichen Körpers zu er— 
achten iſt (j. Jahrbuch 1887/88 ©. 400), Liefert eine Mitteilung von Bo— 
nome. Gelegentlich des Erdbebens von Bajardo wurden dur Einfturz 
einer Kirche 70 Perſonen verwundet, von welchen 9 an Starrframpf er— 
franften. Durch Sulturverfuche ftellte Bonome die nämlichen borften- 
fürmigen Bacillen dar, wie fie au Nicolaier, Rojenbad und andere 
Forſcher bei Starrframpf vorgefunden haben. Als Gelegenheitsurſache zur 
Infektion mußte der Kalkſtaub aus den Trümmern der eingejtürzten Kirche 
erachtet werden, indem die mit dieſem Staube an Tieren ausgeführten 
Impfungen Starrframpf hervorriefen. Kontrollimpfungen mit dem Trümmer 
ftaube anderer Gebäude, durch deren Zufammenfturz auch Perjonen vere 
wundet worden waren, ohne von Starrframpf befallen zu werden, hatten 
einen negativen Erfolg. Sowohl das Sekret der Wunden ald auch die 
Exſudatmaſſen der von Starrframpf ergriffenen Teile behielten nad) ihrer 
Aufbewahrung zwischen zwei fterilifierten Uhrgläschen felbjt noch nad) 4 Mo- 
naten ihre franfheitserregende Wirkung. 

Statiftit über den Konſum von Branntwein, Saffee, Thee und 


ſtakao. Nach der „Revue scientifique* fommt auf den Kopf der Be— 
völferung pro Jahr an Branntwein: 
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in Italien . . . 23072 in Shweden . . 871 
„ Norwegen . . 3,81 „ Deutihland.. . 911 
„ England. . . 6,018 „ Rußland. . . 9,31 
„ Branfeid . . 842 | „ Dünemant . . 1281 


Nah einem im „Institut international de statistique* gehaltenen 
Vortrage des Dr. Broch fommen in folgenden Ländern auf den Kopf der 


Bevölferung pro Jahr an Kaffee, Thee und Kakao: 
Kaffee. Thee. Kafao. 


Rußland (ohne Finnland) . 0,09kg 0,172 kg — kg 
Spanien. 6019, — , 0,403 „ 
Großbritannien und Irland. 0,41 „ 2126 „ 0155 „ 
Italien. 0449, — „ — , 
ort 2 2 222.054. 0,062 „ el 
fterreihellngen . . . . 091 „ 0011 „ 0010 „ 
Tante . ». »..0. 173, 0,013 „ 0,312 „ 
Dautihland . . » » » . 2331 „ 0031 „ 0,057 „ 
Dänmat . . 2 2.2.2872, 0183, 012 „ 
Shwon - 22 ...%79, 008, 002 „ 
Schwil . 2222.20. 0825, 0,04 „ —— 
Norwegen . 2» 2 20.0.5872 „ 0,040 „ 0,053 „ 
Bd - ». 2 2 2.0. 48,5 0,010 „ —, 
Niederlande . . . . 918 „ 0,477 — „ 


ſtrebsbacillus. Bezüglich des Scheuerlenſchen Bacillus, worüber 
nähere Mitteilungen im Jahrbuch 1887/88 ©. 404 gemacht wurden, teilten 
im Laufe diefes Jahres Baumgarten, van Ermengem, Lenger, 
U. Pfeiffer, Rojenthal und andere Forſcher auf Grund ihrer Unter- 
ſuchungen mit, daß diefer Mifro-Organismus nit als Erreger der 
Karzinombildung angejehen werben fann, jondern daß derjelbe als 
ein ganz harmloſer Saprophyt zu eradhten ift. 


Handel, Induſtrie und Verkehr. 


1. Die größten Seehäfen der Erde. 


Die „Deutſche Verkehräzeitung“ (1888, Nr. 43) bringt nad) „Nau- 
tical Magazine“ die unten wiedergegebene fleine Tabelle, welche ein 
außerordentlich helles Licht wirft nicht allein auf den augenblidlihen Stand, 
jondern vor allem auch auf den Entwidlungsgang der dajelbit genannten 
Häfen. Ein Blid auf leßtere zeigt, daß unter den den Handel beherrichenden 
Seepläßen zwar London den erjten Rang einnimmt, daß aber in aller 
fürzefter Fyrift New-York an feine Stelle treten wird. Im übrigen reden 
die einzelnen Zahlen eine jo deutlihe Sprade, daß jie feiner Erläuterung 
bedürfen; nur das jei bemerkt, daß der angegebene Tonnengehalt ſich nur 
auf ſolche Schiffe bezieht, welche den Handel zwijchen dem betreffenden 
Hafen einerjeits, den auswärtigen Seepläßen und Kolonieen andererjeit3 ver— 
mittelten, während die Küftenfahrt ausgeichloifen blieb. 





| Zunahme b. Ber: — en 
| Netto: dehrs in Prozen⸗ Eine u. | Hafen für den 

' Tonnengehalt. \ten während ber | Aus: Durchgangshan— 
legten 15 Jahre. | fuhrs | bei, Ordrehafen, 


Jahr. Name des Hafens. 


hafen. Nohlenſtation. 








1887 London 12 165 336 1. 
1886/87 New:Hork 11 866 801 ” 94 2. 2. 
1887 Liverpool 9 944 918 16 3. 3. 
1886 Hong⸗Kong 9 080 390 „ 143 — 4. 
1886 Malta | 8 884.059 „ 109 — 5. 
1886 Gibraltar 8609 730 „. 120 — b. 
1886 Marſeille 8376841 „ 102 4. 7. 
1886 Hamburg 7578837| , 8 5. 8. 
1887 Garbiff 7 250 376 | „ 152 6. 9. 
1886 Tyne 6995501 | J 46 7. 10. 
1886 Antwerpen 6 801890 | a 75 8. 11. 
1886 Port Said 5767656 „396 — 12. 
1886 Genua 5406769 | „ 1% 9, 13. 
1886 Bilbao 5274452 | | „ 427 10. 14. 
1886 , Konftantinopel | 5 195 242 s 0 — 15. 





Handel, Induſtrie und Verkehr. 





4 


2. Der Beſtand der Welthandelsflotte. 


























































— 
58 — Ed Segelſchiffe mit 50 Tonnen] Dampifchiife mit 100 Ton- Segel⸗ und Dampfſchiffe 
2 5 = = = Länd Gehalt und barüber, nen Gehalt und barüber, aufammer. 
— = 8 a a = EURE Zahl ber Nettogehatt in] Zahl der Nettogehatt in Zahl ber Nettogchalt in 
* 5 23 3 s Schiffe. Tonnen, Schiffe. Tonnen. Schiffe, Tonnen. 
5% S E 5 S England u. Kolon. (Tomnen-Gehalt Nr. 1) | 14584 | 4654 214 4199144 | 19490 | 8853358 
272755 Rereinigte Staaten (T.-G. Nr. 2). . .| 6102 ' 2060258] 379 | 347449 | 6481 | 2407707 
a5 2 Norwegen (T.:6. Nr. 3)... . . | 3818 | 1373510 275 | 107800 | 4088 | 1481312 
* 55 2ZVealien (3-6. Vr. ).. 2127756 825455| 158 | 189 482 | 2934 | 954937 
3252875 Deutihland (6. N)... 2328 | 8498691 529 | 431700 | 2857 | 1281569 
ENEA == Branfreih (2:6. Nr. 6)... 2.21 2136 | 385681] 468 | 404093 2604 | 879654 
955,75 Rubland (6. ML.) 0. .| 2157 | 469098| 218 | 108295 | 2375 77393 
ST EPES Schweden (TC. N.9). 2...) 1960| 403887 | 329 98529 | 2289 | 502416 
27395 Spanien (U-6.M.3 ... 20.0.0140 269578) 356 | 260308 | 1806 | 5298865 
9 = En 5” Griechenland (T.-6. Nr. ID . . . .1 1348 | 28616 57 34462 | 1405 | 303108 
EFZES Dinemar (6. RM... 02,09 154652 | 174 85300 | 1165 | 239952 
282 27 Niederlande (8. Rr. 10). . > 2.) 940 | 276480 167 5141071 | 1107 | 417551 
9532553 Südamerita (erll. brit. Kol; TG. Nr. 13)| 511| 170574] 158 | 77740 | 669 | 257314 
El. a ano] 10 Tor A| Te 
45 riet (TeG. Nr. er Va BE r 76 

2228 € Portugal (T.«G. Ar. 16). . . . 365 30225) 27 17 367 392 97592 
E BET uS Men (TG. Mi)... 0... 123 37282| 113 6658| 236 | 103 800 
EL) SEER Belgien (38. Nr. 17). 2. 2. oo 5 7231 62 83 286 87 90517 
SERZED Hmaii (T-6. N)... 0.) 24 9222| 2 6179 36 15439 
Rs22 53 Ahrifa (erfl, brit. Kofon.; T.-6. Nr. 19) 3 258 23 514 3535| 237% 
»372353 Rumänien (TG. Nr. 21, ».. u 19 3354 1403 22 4757 
2382835 Tahiti (%-6.M.2) ...... 2: 439 — 2 439 
Fu Se: Alle jonftigen. . . — — — — — | — 
= ’ Zu ujamnten (188 4 372384] 8: 8174 7} —9389784 
* 2 en (1885) | 43692 | 12867375 | 8394 | 6719101 | 52086 | 19 586476 

SSesE (1884) | 42732 | 13000899 | 8433 | 6695023 | 51165 | 19.695 922 

zes EE 
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3. Die Kieler Schifföwerften. 


In der Hauptverfammlung des „Vereins deutſcher Eijenhüttenleute”, 
die am 9. September 1888 zu Hamburg unter dem Vorſitz von Direktor 
Lueg aus Oberhaufen abgehalten wurde, ſprach u. a. der faijerliche Marine- 
Ingenieur Busley über den in der Überjchrift genannten Gegenjland 
(„Stahl und Eiſen“, Oftober 1888). 

Der Vortragende erörterte zur Einleitung die uralte Bedeutung der 
Stadt Kiel für den Shiffsbau. Schon im zweiten Jahrhundert unjerer 
Zeitrechnung wurden dajelbit hölzerne Schiffe gebaut, im Mittelalter wurde 
der Holziehiffsbau das wichtigſte Privilegium der Stadt und als joldhes 
verjchiedenemal mit aller Hartnädigfeit verteidigt. Seit Mitte unjeres Jahr- 
hundert3 wurden die Holzichiffe durch Eifen- und Stahlichiffe verdrängt, 
die gegenwärtig in großer Anzahl auf der faijerlihen Werft ſowohl, mie 
auf den Privatwerften hergejtellt werden. Zwiſchen beiden Arten von Werften 
iſt ein jo großer Unterſchied, daß unmittelbare Vergleiche völlig ausgeſchloſſen 
find. Die Privatwerften find in erjter Linie mit dem Neubau von Schiffen 
beſchäftigt; nur in jeltenen Fällen kommt eines der vor Jahren fertiggeftellten 
Schiffe behufs Keſſelerneuerung oder jonftiger Ausbeſſerung zur Mutterwerft 
zurüd, welche die weitaus meilten Schiffe nach vollendeter Abnahmeprobe- 
fahrt nicht wiederfieht. Anders Tiegt die Sache bei den Kriegswerften, deren 
Hauptzwed die Erhaltung, Ergänzung und mit den Errungenſchaften der 
Technik Schritt haltende ftetige Vervolltommnung des ſchwimmenden Flotten= 
material3, des vaterländiichen Rüftzeuges zur See iſt. Die Erbauung 
neuer Schiffe, gewöhnlich als Ergänzung für jeeuntüchtig gewordene ältere, 
fteht bei ihnen erſt in zweiter Reihe und bietet allen Marineverwaltungen 
in Zeiten ruhiger und friedlicher ftaatlicher Entwidlung nur ein Mittel zur 
Erhaltung eines wohlgeſchulten, tüchtigen und für den Kriegsfall unentbehr- 
lihen Arbeiterftiammes. Dieſen verjchiedenen Zweden muß nun auch die 
ganze Einrichtung der Werften Rechnung tragen. Während die Privat: 
werften nur Werfjtätten und Hellinge haben, zeigt ſich der Platz der faijer- 
lichen Werft mit vielen Magazinen und Yagerhäufern bededt, deren bebaute 
Grundfläche größer ala die der eigentlichen Werkjtätten ift. Sole Maga- 
zine find ein unabmweisbares Bedürfnis für die Unterbringung und jad)= 
gemäße Aufbewahrung der vielartigen und vielgeftaltigen Ausrüftungsgegen= 
ſtände, welche eine friegstüchtige moderne Flotte für ihre Bemannung, ihre 
Bewaffnung und nicht zum fleinjten Teil für ihre Motoren unmittelbar 
zur Hand haben muß, wenn ihr die größtmögliche Schlagfertigfeit und Be— 
weglichfeit gejichert bleiben joll. 

Nach diefen mehr allgemeinen Bemerkungen ging der Redner dazu 
über, die Einrichtungen der kaiſerlichen Werft, jowie diejenigen der Howald— 
chen und der Germania-MWerft eingehender zu bejchreiben. Wir begnügen 
uns hier damit, nachitehend die wichtigiten Angaben wiederzugeben, die ſich 
auf erftere beziehen. Die faiferliche Werft zu Kiel wird an Größe nur 
von den Werften in Wilhelmshaven, Toulon, Cherbourg und Spezia über: 
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troffen, während feine einzige englijche Werft die Größe der Kieler erreicht. 
Die letztere umjchließt eine Fläche von 61 ha, von denen 72000 qm über: 
dacht find. Die Merft beſitzt eine eigene Waſſerleitung, welche vor allem 
einen mächtigen Schuß gegen die nicht unbedeutende Feuersgefahr bildet. 
Beleuchtet wird fie mit 3000 Gasflammen, 93 Bogen- und 14 Glühlicht- 
lampen. Bei voller Thätigfeit beichäftigt fie über 4000 Arbeiter, für welche 
hervorragende Wohlfahrtseinrichtungen bejtehen. Sie verarbeitet nur deutjches 
Walzmaterial; für Keffelbauten freilich hat fie in den letzten Jahren etwa 
300 t engliichen Stahl bezogen. Wenn die Privatwerften noch vielfach 
englifche® Material verbauen, jo liegt das in der Verteuerung des ein= 
heimischen durch zu hohe Eiſenbahnfrachten, infolge deren die deutſchen Werke 
den engliichen gegenüber, welche durch Zollvergütung und billige Waſſer— 
fracht beſſer gejtellt find, nicht wettbewerbsfähig bleiben. 


4. Der Hinefiihe Markt. 


Im Jahrg. 1885/86 dieſes Buches ©. 566 ff. brachten wir eine Reihe 
von Beiprechungen über „Die wirtjchaftlihe Erſchließung Chinas”, u. a. 
von dem befannten franzöfiichen Nationalöfonomen Leroy-Beaulien. 
Derjelbe warnt die Europäer und die übrigen civilifierten Völker der Erde 
vor einem voreiligen Heraufbeſchwören der Krifis, die Durch den chinefiichen 
Mettbewerb über furz oder lang über und hereinbredhen muß. Zu ähn« 
lihen Schlußfolgerungen fommt ein Artikel, den der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ 
und nad ihm die „Deutiche Verkehräzeitung” (1888 Nr. 52) veröffentlicht; 
der Artifel enthält jo manche beherzigenswerte Angaben, daß wir ihn nad)» 
jtehend in feinen Hauptteilen wiedergeben. 

Vielfach begegnet man — und nicht bloß in Europa, jondern auch 
bei den in China anläffigen Fremden — der Anficht, daß ſich mit Beginn 
des Zeitalters der Eijenbahnen in China ein ganz ungewöhnlicher Bedarf 
an europäiichem Beamtenperfonal und an Ingenieuren fühlbar machen 
werde. Dat China das gejamte für den Bau einer Eifenbahn notwendige 
Material, von der kleinſten Stahlflammer bis zur Lokomotive, vom Spaten 
und von der Spikhade big zur Holz-⸗, Glas- oder Eijenjchwelle, aus Europa 
jich werde verfchreiben müſſen, ift ein Glaubensſatz, der fiir die Yabrifanten 
Europas und Amerikas völlig feitfteht. Und doc) enthalten alle dieje Be— 
rechnungen der zukünftigen Dinge jehr bedeutende Fehler. An der Hand 
der biäher in China erreichten jogenannten Reformen ift es nicht jchwer, zu 
beweiſen, daß die Hoffnungen, denen ſich die beteiligten Kreiſe hingeben, 
mindeitens übertrieben find. China ahmt mit erjchredender Leichtigkeit und 
mit Erfolg diejenigen Erzeugnifie nad, deren Herjtellung wir gewöhnt find, 
als „Monopol der modernen Hulturftaaten“ zu betrachten. So geht es 
in allen Zweigen der Gemwerböthätigfeit. Im Innern des Reiches wurden 
große und durchaus nicht erfolglofe Verſuche zur Heritellung inländijcher 
Tuche gemacht, Baummollipinnereien find angelegt worden, die Heritellung 
von Metallwaren bat eine von der fremdländiichen Konkurrenz nicht mehr 
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zu unterjchäßende Bedeutung erlangt. Die Zeit ijt nicht mehr allzumeit 
entfernt, wo der Haupthandel zwijchen China und dem Auslande ſich auf 
den Austauſch von Roherzeugnifjen bejchränfen wird. 

Einen Beweis davon, weſſen man ſich bei den bevorftehenden Eijen- 
bahnbauten zu verjehen haben wird, giebt allein ſchon das Telegraphen= 
weſen in China. Vertraggmäßig war den Dänen der Bau aller Linien 
in China ſchon vor vielen Jahren zugefichert worden. Dänifche Ingenieure 
haben denn auch alle Linien, die fi von der ojtjibirifchen Grenze bis 
Birma und Tonfing ausdehnen, erbaut; aber wie gering ift die euro— 
päiſche Perjonal der ganzen chinefiichen Staatstelegraphen! Kaum mehr 
als zwei Dubend Dänen find im chineſiſchen Telegraphendienft bejchäftigt 
gewejen. Der gefamte innere Dienft wird von Chineſen verjehen. 

Und jebt auch beim Bau der Kaiping-Tientfin-Bahn. Einige englifche 
Ingenieure find dabei beſchäftigt, der Betrieb wird ausſchließlich von Chinejen 
geleitet. Das Material wird zwar augenblidlic) noch aus Europa ver- 
jchrieben, aber von dem Augenblid an, da ji China zu einer ausgedehnten 
Eiſenbahnpolitik entjchließt, wird jchwerlich mit der Errichtung von Stahl- 
und Eijenwerfen zur Heritellung von Schienen und Lokomotiven und des 
ganzen rollenden Materiald gezögert werden. Einige fremde Ingenieure 
werden dann auch hier die Leitung der Fabriken in Händen haben, wenigſtens 
für die erjte Zeit; der übrige Teil der Arbeit wird von den Einheimiſchen 
verjehen werden. Ob auch die Lieferung des Nohmateriald ausjchließlich dem 
Auslande verbleiben wird, iſt fraglich; das Beitreben der Regierung, die in= 
ländijchen Bergwerfe zu entwideln und leiſtungsfähiger zu machen, gewinnt 
angeſichts der bevorjtehenden Bahnbauten eine ganz bejondere Bedeutung. 


5. Die Woll: und Baumwollproduftion der Erde. 


Auf Veranlaffung des franzöfiichen Kriegsminijteriums hat im Sommer 
1888 Leroy die Wollproduftion der ganzen Erde zujammengeitellt, und 
auf Grundlage diejer Zujammenftellung ſoll der Verſuch gemacht werden, 
die Belleidung der franzöfiichen Truppen zu billigeren Preiſen zu bejchaffen, 
ala es either geſchehen iſt. 

Nach Leroy („La Nature“ 1888 Nr. 791) beträgt die Geſamtproduktion 
annähernd 800 Millionen kg, die einen Wert von 2400 Millionen Mark 
darſtellen. Auſtralien und Neuſeeland beſitzen (immer in abgerundeten Zahlen 
geiprochen) 75 Mill. Schafe, die 100 Mill. kg Wolle für 480 Mill. Mark 
liefern. Die Herden am Kap der Guten Hoffnung liefern 15 Mill. kg für 
40 Mill. Mark. Die La Plata-Staaten befigen gering geſchätzt 100 Mill. 
Schafe mit einem Wollertrag von 40 Mill. kg zu 200 Mill. Markt. Die 
Herden der Vereinigten Staaten werden auf 50 Mill. Stück gejchäßt; die 
von ihnen gelieferte Wolle reicht aber für den Bedarf des Landes nicht aus 
und es findet deshalb alljährlich eine bedeutende Wolleinfuhr in die Vereinigten 
Staaten hauptiählich aus den Ya Plata-Ländern und aus dem erheblich über 
jeinen Bedarf produzierenden Auftralien ftatt. Die Wollproduftion von Eentral= 
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alien, Indien und Ehina wird auf 150 Mill. kg angegeben, doch darf dieſe 
Zahl wohl feinen Anſpruch aud nur auf annähernde Richtigfeit machen. 

Die europätichen Herden giebt Leroy auf 200 Millionen Stüd mit 
einem Ertrag von nur 200 Millionen kg zu 720 Millionen Mark 
an. Es liefert danach das europäische Schaf durchſchnittlich nur ®/, vom 
MWollertrag des auftraliichen, und da fich auch der Preis der europätichen 
Wolle nur auf °/, der ausftraliichen ftellt, ftellt fi) die in Europa von 
einem Schaf jährlich gewonnene Wolle durchſchnittlich nur auf etwas mehr 
ala den halben Preis von dem in Auftralien erzielten. 

Unter den europäiſchen Staaten behauptet in der Wollproduftion weit- 
aus den eriten Pla Rußland. Ihm folgen der Reihe nad England, 
Deutichland, Frankreich, Ofterreih, Italien, Spanien. Die Wollproduftion 
Frankreichs ift in den legten 40 Jahren erheblich zurüdgegangen; vor ge= 
nannter Zeit betrug die Zahl der Schafe daſelbſt 35 Millionen, heute find 
es faum nod 22 Millionen. In Spanien verbreiten ſich gegenüber dem 
urjprünglichen Merino-Schaf mehr und mehr die durch Züchtung veredelten 
Rambouillet- und PVineville- Schafe. Won der erjtern Ddiejer beiden aus— 
gezeichneten Raſſen liefert da8 Mutterichaf ein Schurgewidt von 2 kg. 

Gleichzeitig mit der Zufammenitellung Leroys über die Wollproduftion 
erjhien eine jolde von Alfred Renouard (a. a. DO. Nr. 798) über 
den Umfang der Baummollbereitung der ganzen Erde. Danach 
befigt England allein mehr als die Hälfte aller Spulen, ihre Zahl betrug 
in den nebengenannten Jahren in 


England (1885) . . . 0 0. 43349000 
den Vereinigten Staaten (1885) . . . . 13250000 
Deutichland (1883) . 2 2 2 49900000 
Rußland (1853) . 2 2 2 2 2 2 224000000 
Srankreih (1882) . 2 2 2 633827000 
Engliſch Indien (1885) . . 2... 83048000 
Diterreich- Ungarn (1885) - - 2 2. =»... 2077000 
Schweiz (1884) . . 2 2 1380 000 
Spanien (1883). 2 2 2 202 2183835000 
Stalin (1883) -. » 2: 2 2 220.0. ..1200000 
Belgien (1885) . . — 650 000 
Schweden und Noriwegen (1883) —— 310 000 
Holland (1883) . . . — SE 250 000 


Yufanmen 80 696 000 


6. Einfuhr und Fabrikation von Jod und China:Rinde !. 


Inter den Chemikalien, welche in neuer Zeit Veränderungen in ihrer 
Produktion erfahren haben, ift das Jod bemerkenswert. Es ijt befannt, 
daß 3 früher alles Jod an den ſchottiſchen und franzöſiſchen Hüften aus der 


3 Der vorstehende Beitrag wurde und von einem erfahrenen und ge= 
ihäßten Fachmanne freundlichft zur Verfügung geftellt. DRM. 
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Aſche der Meerespflanzen dargejtellt wurde. Seit 1870 hat fich jedoch die 
Jodgewinnung nad der chilenischen Küſte verjchoben, wo die Mutterlaugen 
des Natronfalpeterd eine außerordentlich reiche Duelle für Jod darbieten. 
Das Duantum Jod, welches jährlich von den füdamerifanifchen Fabriken ges 
liefert werden kann, wird auf 1175000 kg geihäßt, während man den 
Derbraud der ganzen Welt auf nur 185000 kg beziffert. Die Ausfuhr von 
Jod aus den chileniſchen Häfen nad) Europa betrug 1884 158 858 kg, 
welche fi) im nächſten Jahre noch erhöhte. Der Preis des Jods wurde 
hierdurch jo gedrüdt, daß die kleineren Fabriken in Schottland, Frankreich 
und Skandinavien die Heritellung von Jod aufgaben. Durch Vereinigung 
der Fabrikanten, welche bis Ende 1889 Geltung hat, iſt die Produktion 
beichränft und ein Preis vereinbart, bei welchem die europäiichen Fabriken 
an der Jodgewinnung ſich einftweilen wieder beteiligen konnten. Das dile- 
nijche Jod iſt mit einem nicht unbedeutenden Ausfuhrzoll belajtet. 

Eine entgegengejehte Verſchiebung, ſoweit fie Südamerifa betrifft, ift 
in der Produktion der EChina-Rinde und damit des Chinins eingetreten. 
Früher mußten die Jüdamerifaniichen Wälder den Bedarf an China-Rinde 
der ganzen Welt deden, wobei durch politiiche Unruhen in den betreffen- 
den Freiſtaaten zeitweilig Stodungen eintraten, die zu enormen Preis— 
jteigerungen führten. 

Seit 1854 find die Cinchonen auf Java durch Haßkarl und de Brij 
und etwas ſpäter in Vorderindien und Ceylon durch Marfham und Ho— 
wart angepflanzt und nad) Überwindung mancher Mißerfolge zu umfaſſen— 
den Plantagen gediehen. Die Anpflanzungen in den britiſchen Beſitzungen 
betragen etwa 70 Millionen Bäume und lieferten 1886/87 einen Jahres= 
ertrag von mehr als 6 Millionen kg Rinde. Java jendet ein Fleineres 
Duantum meift jehr gehaltvoller China⸗Rinde. 

Man jchäßt den Bedarf an China-Rinde auf etwa 8 Millionen kg, 
woraus der jährliche Verbraud) von Ehina-Sulfat mit 120000 kg gewonnen 
wird. Die jüdamerifanische Produktion ift dabei von geringer Bedeutung. Die 
Kulturen der Ehina-Bäume in Bolivia, Merito, Jamaika, Wejtafrifa, auch 
im Saufafus, find bis jeßt noch nicht von Bedeutung. Der Preis des 
Ehinins, diejes unentbehrlichen Heilmittels, ift durch die Cinchonen-Kultur 
außerordentlich) gefunfen und dasjelbe der Menjchheit für alle Zukunft ges 
fider. Das Kilogramm Ehininjulfat fojtete im Jahre 1877 520 Marl, 
im Sommer 1888 45 Marf. 


7. Verſchiebungen im Petroleumhandel. 


In diefem und in den früheren Jahrgängen des Jahrbuches der 
Naturwifienichaften haben wir von der zunehmenden Verwendung des 
Petroleums berichtet. Mit dem gefteigerten Bedarf geht aber die zunehmende 
Produktion Hand in Hand, und wenn e3 den Vereinigten Staaten in den 
legten Jahren ſchon ſchwer genug wurde, ſich des ruſſiſch-kaukaſiſchen Wett— 
bewerbes zu erwehren, jo drohen ihm jebt neue Gefahren aus Südamerifa. 
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Über die Ausdehnung der kaukaſiſchen Naphtha-Diſtrikte, die 
nahezu 3'/, Millionen ha umfaſſen, und über die Ausbeutung derjelben 
durch die Gebrüder Nobel bis zu Anfang unferes Jahrzehnts heit es 
in dem Werfe von Scherzers („Das wirtichaftliche Leben der Völker“), 
daß im Jahre 1883 die Produktion der genannten Brüder an Leuchtöl mit 
106 000 Meter-Gentner (1 M.-&. — 100 kg) die aller übrigen firmen um 
60 000 M.C. übertraf. 

Seitdem hat, wie die „Zlluftrierte Zeitung“ (1888, Nr. 2328) be= 
richtet, die Faufafiiche Petroleuminduftrie noch bedeutend zugenommen. Im 
Jahre 1884 jhon war die Gejamtproduftion auf 3570500 M.C. ges 
ftiegen, und hiervon hatten die Gebrüder Nobel 1591 500 M.-E. ges 
wonnen. Gegenwärtig fließt das Petroleum auf den Nobelichen Anlagen 
10,5 km dur) die großen Rohrleitungen nad) Baku in die dortige Haupt- 
raffinerie, mojelbjt e8 dem Reinigungsprozeß unterworfen wird. Zwölf 
große Dampfer mit einer Ladefähigfeit von je 20000 Gentner bejorgen 
den Transport des fertigen Oles nach der Wolgamündung. Hier liegt eine 
Flotte von 58 Fluß-, Tank“ſchiffen (Schiffen mit großen eifernen Becken 
zur Aufnahme des Petroleums) bereit, die den Weitertrangport nad) Stapel- 
pläßen in Zarikyn und Saratow übernehmen. In beiden Städten hat Die 
Geſellſchaft große eijerne Behälter bauen laſſen, welche in fi 200 000 M.-E. 
Petroleum aufnehmen können. Bejondere Eifenbahnzüge, die mit 1545 Wagen 
auf den ruſſiſchen Bahnen verfehren, vermitteln die Verſorgung der vielen 
anderen Lagerpläße, die in allen größeren Städten Rußlands eingerichtet 
find und die zulammen in ihren Behältern faſt 1'/, Millionen M.-E. 
Petroleum bewahren können. 

Um für das Faufafische Petroleum auch das Ausland zu erobern, find 
nad) dem Muſter der rufjiichen große Lagerplätze zunächſt in Antwerpen 
und Lübeck eingerichtet worden; weiterhin find in Ausficht genommen 
Trieft, Marjeille und Gotenburg. Dieſe außerruffiichen Lagerpläge befiten 
ebenfalls Eijenbahnzüge mit „Tank“waggons, mittels welcher die Ver— 
jendung des Oles in das betreffende Binnenland erfolgt; auch werden fie 
durch ebenſolche Gijternendampfer verjorgt, wie fie zwiſchen Baku und der 
Wolgamündung verfehren. In Lübeck beiteht die Niederlage aus zwei 
großen, je 30000 Gentner fafjenden Eijenbehältern; unter ſich jind die— 
jelben durch ein Peitungsrohr verbunden, Löſchung und Padung der Dampfer 
erfolgen mittels Röhrenleitung durd die Schiffspumpe. Ein Feineres Beden, 
mit den größeren durch Abfüllrohr verbunden, dient zum Füllen der Fäſſer, 
während die Tanfwaggons, die auf befonderem Schienenftrang zum Lübeder 
Bahnhof gelangen, von dort aus den Transport auf allen Bahnen bis nad) 
Mittele und Süddeutichland vermitteln, Nimmt man zu diejer außerordent- 
lich erleichterten Verſchickung nod) die befiere Beichaffenheit des ruffiichen Petro— 
leums, fo ijt es faum zu bezweifeln, daß dasjelbe ſich in nicht zu ferner 
Zeit neben dem ruſſiſchen zunächſt den deutichen Markt erobern wird. 

Der nähere Mitbewerber der Vereinigten Staaten ift Venezuela. 
Wie „Engineering* und „Scientific American“ mitteilen, beabjihtigten 
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dort angejehene Geldmänner, unter ihnen das Haus Rothihild, die Aus— 
beutung der Tängit als reich befannten Lager am Maracaybo-Scee mit 
bedeutenden Mitteln. Die dortigen Petroleumlager grenzen an den Golf 
von Venezuela, würden aljo dadurch Verbindung mit dem Meere haben. 
Darin liegt ihr großer Vorteil gegenüber Baku und Nordamerifa: während 
nämlich die Quellen von Balu etwa 560 engliſche Meilen von Batum entfernt 
liegen, hat das nordamerifanijche Petroleum von feinen Quellen bis zum 
Meere 400-500 Meilen zurüdzulegen. Seiner Beichaffenheit nad) joll 
das Noh= Petroleum von Venezuela zwiſchen dem nordamerifanijchen und 
ruſſiſchen eine Mittelftellung einnehmen, indem es 50%, brennbares Öl 
von jehr feiner Dualität liefert. 


8. Gijenproduftion und Eiſeninduſtrie. 


Im Jahre 1887 hat fich die Roheijenproduftion der Erde gegenüber 
derjenigen des Vorjahres um etwa 9,5%, gejteigert. Nach „Ironmonger* 
betrug die Tonnenzahl in den 9 hauptſächlich in Betracht fommenden Ländern: 





















Mebr(+): o 
— | Fl: Bttnbert robuktion, 
in Spanien . 159 225 180000 | + 20775t 
„ Schmweben 464 737 442 457 — 22280 t 
„ Rußland j 470 000 490 470 + 20470t 
„ Ofterreih-Ungarn . 620 000 670 000 + 50000t 
« Belgien . 701 277 754481 + 53204 t 
„Frankreiche 1507850 1610851 — 103001 t 
„ Deutidhland . 3528 658 3 907 364 + 378706 t 
„ ben Berein. Staaten . 5683 324 6417148 4 733824 t 
„ England-Schottland . 6870655 7441 927 571272 t 
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Wenn nad) diefer Zuſammenſtellung allein Schweden 1887 einen 
NRüdgang gegenüber 1886 zeigt, jo dürfte die bergmänniſche Eröffnung 
des ausgedehntejten Eifenlager8 der ganzen Erde, in welchem ganze Berge 
faft nur aus dem wertvollen Metalle beftehen, gerade für diejes Land ſchon 
in allernächiter Zeit einen gewaltigen Umſchwung herbeiführen. Wie die 
„Naturw.stechn. Umſchau“ (1888 Nr. 18) berichtet, befindet fich dieſes 
Lager im äußerſten Norden Schwedens, an Lappland grenzend, wohin eine 
Eijenbahn gebaut ift, um das Metall zu Markte zu bringen (S. 443). 

„alt endlofe Fichtenwälder bededen diefen Landitrih, und auch für 
ihr Nutzholz öffnet ſich durch dieſe Eijenbahn ein weiteres Abjahgebiet, 
Der Berg Gellivare zunächſt befteht vollitändig aus reichitem Eijen- 
erze, er iit 416 m hoch und bededt faſt 1 Quadratmeile. Da das Erz 
dicht an der Oberfläche liegt, jo ijt fein Minenbau nötig; es wird in 
Tagebau wie ein Steinbruch ausgebeutet und direkt auf die Waggons ber 
Eifenbahn verladen, die zu diefem Zwede rund um den Berg angelegt find. 
Bon Gellivare führt die Bahnlinie vorbei an den Seen Tjantjag und 


Zufammen | 6 | 21914698 | —- 1908972 t 
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Panfi nach dem gewaltigen Eifenberge von Kirunavara, deffen Gipfel 
von jolidem Metall auf 60km Entfernung ſchon fihtbar wird. Er erftredt 
ih meilenmweit und erhebt ſich 280 m über den Spiegel des Sees Panti ; 
jeinen oberirdiſchen Gehalt jhäßt man auf etwa 280 Millionen Tonnen 
metalliiches Eiſen. Man hat berechnet, daß mit Abbau und Verladen die 
Tonne Erz fi hier auf 2 Mark ftellen wird. (Die Entfernung von bier 
nad dem im Ausficht genommenen atlantischen Hafen beträgt 120 km.) 
Etwa 5 km nordweftlih von dem Kirunavara erhebt fich der ziemlich ebenfo 
hohe Eijenberg Luoſavara, der ebenfall® gigantiiche Mengen ebenjo reichen 
Erzes enthält. Beide Berge find durch ein Thal getrennt, durch welches 
die Eiſenbahn an dem großen Torne-See vorbei 60 km bis zur nor= 
wegiichen Grenze durch Fichtenwälder läuft und die Grenze auf einem 
Hocplateau von 500 m über dem Meeresſpiegel paffiert. Der Abjtieg von 
dem Själengebirge bis zur Endftation, 42 km, erfordert umfängliche und 
fojtjpielige Bauten.“ 

Menn weiterhin aus der oben angeführten Tabelle fi) für Deutſch— 
land ein Auffhwung der Eijfengewinnung um 10,7%, d. i. 
um 1,2 °/, mehr als der durchichnittliche ergiebt, jo muß leider das 
Gegenteil von der deutjchen Eijeninduftrie berichtet werden. Die 
Ausfuhr derjelben zeigt (nah „Illuſtr. Ztg.“ Nr. 2352) in den erjten 
fünf Monaten des Jahres 1888 gegenüber dem gleichen Zeitraum des 
vorhergehenden Jahres einen nicht unerheblichen Ausfall. Die Ausfuhr an 
Roheifen und einigen beſonders wichtigen Artileln der Eijeninduftrie betrug 


vom 1. Januar bis 31. Mai 


1887 1838 
an Robein . 2. 2... ...107756,6 t 55591,9 tt 
„ Ichmiedbarem Ein . . .  85547,9t 56 096,2 t 
„ Sdhinn . .» 2 688663,6 t 482239 t 
„ Sc -. »- » >»... 1130082 79012,6 t 
„ groben Eifenwaren . . . 25577,9t 32674,7t 
„Lokomotiven. 2... 2308,9 t 37188 t 
„ Mafchinen aller At . . . 237333 t 24 927,5 t 


Zulammen 425 996,4 t 300 245,6 t 


63 dürfte viele unferer Leſer interejfieren, über den Grund dieſes be= 
dauerlichen Rüdganges die Anficht eines bewährten Fachmannes, des Ge— 
neraljefretärd vom „Verein deuticher Eijenhüttenleute”, H. U. Bued aus 
Berlin, fennen zu lernen. Derjelbe ſprach gelegentlich der letzten Haupt— 
verfammlung genannten Vereins in Hamburg „über die Entwidlung der 
deutſchen Eijeninduftrie und deren gegenwärtige Bedeutung auch für die 
Ausfuhr”. Er erläuterte an der Hand genauer Daten die Entwidlung 
der deutichen Eifenproduftion gegenüber derjenigen anderer Länder und 
zeigte vor allem, daß Deutichland durch Einführung und Vervolllommnung 
des Thomas-Gildrift-Verfahrens (Jahrb. d. Naturw. 1886/87 ©. 86) in 
der Flußeiſen- und Flußſtahlerzeugung allen anderen Ländern vorausgeeilt 
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ift. Nach ihm wurde vom 1. November 1886 bis zum 31. Dftober 1887 
an Flußeiſen erzeugt: 


' in Belgien und anderen Ländern -. . . . . 60959 
„Frankreich . . 202020... 174000 8 
„ Suremburg und Öfterei >. 2.2. 0.200000 4 
„England. . . . 20. 364625 6 
„Duthlad. . .» . . 902 496 t, 


d. i. in Deutjchland 2'/,mal ſoviel ol8 ii in ka 


„Wenn nun teoßdem”, fuhr Bued in feinem Vortrage fort, „die 
deutjche Ausfuhr jeit Beginn diejes Jahres abgenommen hat, jo liegen die 
Gründe dafür einerfeitS in dem veränderten Bedarf der Vereinigten Staaten, 
andererfeit3 in der Thatjache, daß die bisher Eifen und Stahl beziehenden 
Länder Spanien und Italien jelbit zur Erzeugung übergegangen find. 
Englands Ausfuhr ift aber troß aller diefer Gründe in aufjteigender Rich- 
tung begriffen. Dies kann nur den Grund haben, daß England durch) 
das Nebeneinanderliegen von Kohle und Erz, ſowie durch die billigen 
Waſſertransporte bei weitem günjtiger geftellt iſt als Deutjchland, das durch 
die andauernd hohen Eijenbahnfrachten notwendig in das Hintertreffen ge— 
raten muß. Kann dod) Schottland und Eleveland ſeine Roheiſen billiger 
nach Niederjchleften legen als unſere eigenen Hochöfen. Abhilfe kann hier 
nur durch Herabjegung der Eijenbahntarife und Schaffung billiger Wafjer- 
wege, von denen für den Mlinettebezug bejonders die Mofellanalifierung 
in Betracht fommt, gejchaffen werden. Iſt das nicht der Fall, jo wird 
die Ausfuhrfähigfeit Deutichlands noch weiter geſchwächt, wenn nicht ganz 
unterbunden werden, was Doppelt zu bedauern wäre in dem Augenblid, 
in welchem durch die tiefeingreifenden Umgeltaltungen in den Verhältniſſen 
unjerer Seejtädte, namentlich Hamburgs, die Ausfichten für die Vermehrung 
des Abjabes deutjcher Induſtrie-Erzeugniſſe ſich wejentlich günftiger geſtalten.“ 


9, Auminium und Aluminiumlegierungen. 


Als im Jahre 1879 William Siemens mit Hilfe eines galvani= 
ſchen Stromes von nicht 100 Ampere einige Kilogramm Stahl in einem 
Tiegel zum Schmelzen brachte, da ahnte man wohl nicht, daß faum ein Jahr- 
zehnt Später Anlagen beftehen würden, die mit Strömen von 5000— 6000 
Ampere eine tägliche Herftellung von 1600 kg Aluminiumbronze geftatten. 
Die beiden Iehten Jahrgänge diejes Buches haben eingehende Beſchreibungen 
derartiger Anlagen gebracht; betreffs ihrer Vervolllommnungen, die wohl 
nur für den Fachmann von Belang find, ſei auf einen Vortrag verwieſen, 
den Erompton in der Sibung der „British Association“ zu Bath 
hielt und über den Uppenborn im „Eentralbl. f. Eleftrot.“ (1888 Nr. 27) 
und Hoſpitalier in „La Nature* (1888 Nr. 803) ausführlid) berichten. 
Hier nur einige Worte über die neue Richtung, welche die Herftellung 
in neuerer Zeit nimmt. 
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Von der fabrifmäßigen Bereitung des Muminiummetalles ſelbſt wird 
mehr und mehr Abjtand genommen und das aus einem doppelten Grunde: 
da8 gewonnene Aluminium ift unrein, und darum nahezu wertlos, dazu - 
fommt, daß fich feine Herjtellung immer noch nicht zu den erhofften billigen 
Preiſen ermöglichen läßt. Weit leichter hertellbar dagegen und in der 
Praris verwendbarer find die verichiedenen Aluminiumlegierungen, 
deren Bereitung fich die mehrfad) genannten Gebrüder Cowles in ihrer 
Fabrik zu Milton bei Stofeson-Trent zur Aufgabe geftellt haben. 

Unter den Legierungen find an eriter Stelle die Aluminiumbronzen 
zu nennen, deren ältefte und befanntejte diejenige ift, welche 10 %/, Aluminium, 
d. i. 1 Gewichtsteil Muminium auf 9 Gewichtsteile Kupfer enthält. Das 
Metall ift jehr homogen und feit, jeine abiolute eitigfeit oder der Wider- 
ftand, den ein Draht von 1 qmm Querjchnitt dem Zerreißen entgegen- 
itellt, beträgt 85—90 kg. Anfangs wollte dieje Legierung in die Praxis 
wenig Eingang finden, jeit der Anwendung reinern Kupfers ſchwinden die 
anfänglichen Fehler im Gefüge, außerdem hat das von Gebrüder Cowles 
angewandte Herftellungsverfahren den urfprünglichen Preis von 12 Mark für 
1 kg bedeutend heruntergedrüdt, und jo verwendet man jebt die zehn: 
prozentige Aluminiumbronze wegen ihrer jchönen Farbe vielfah an Stelle 
des Meſſings. Die fünfprozentige Bronze befigt die genannten guten Eigen— 
ſchaften in weit geringerem Grade, die 21/,prozentige dient einzig als Grund» 
fage für andere Legierungen. 

Die Meifinglegierungen des Aluminiums ſtellen ſich billiger 
als jeine Bronzen. Eine ſolche aus 63 Gewichtsteilen Kupfer, 33?/, Zink, 
3'1/, Aluminium bat eine abjolute Fyeitigfeit von 57,5 kg, eignet ſich gut 
zum Schmieden und zum Gießen, ift von geringerem Gewicht und mider- 
fteht äußeren zerjeßenden Einflüffen befjer als gewöhnliches Mejling. Ein 
wegen jeiner Härte zu Schrauben jehr geeignetes Metall erhält man, wenn 
man zehnprozentiger und auch fünfprozentiger Aluminiumbronze Meſſing 
in verichiedenen Gewichtsverhältniſſen zufügt. 

über eine Legierung von 10 Teilen Zinn und 100 Teilen Aluminium, 
dur) welche nad) Bourbouze wegen ihrer Leichtigkeit, ihrer weißern 
Farbe und ihrer Wideritandsfähigfeit das reine Aluminium vorteilhaft er— 
jet werden kann, ift Schon im Jahrbuch 1886/87 (S. 85) berichtet worden. 

Eine Legierung NideleAluminiumbronze joll ſich bejonders 
für chirurgiſche Apparate eignen: fie ift hart, jehr polierfähig, von jchöner 
weißer Farbe und ebenjo widerftandsfähig gegen atmoſphäriſche als gegen 
Einflüfe der Flüſſigleiten des menjchlichen Körpers. 

Eine große Zuhmft wird dem Yerro-Aluminium prophezeit, 
beſonders jeitdem in jüngjter Zeit einige der angeſehenſten amerifanijchen 
Eijen-Induftriellen vor der „American Association for the Advance- 
ment of Sciences* in einer Neihe von Verſuchen dargethan haben, daß 
ſchon außerordentlich geringe Zufäße einer Eifen-Aluminiumlegierung ges 
nügen, den Stahlguß dinnflüffiger zu maden. Man bezeichnet den durch 
einen ſolchen Zuſatz erleichterten Guß als „Mitisguß“, und es dürfte den 
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meijten umjerer Leer nicht unerwünſcht fein, das bei diejem Guß zu be= 
obachtende Verfahren aus einer der „Naturw.stechn. Umſchau“ (1888 Nr. 17) 
entnommenen Bejchreibung fennen zu lernen. Danad) wird der Mitis- 
guß in der Weiſe hergeitellt, „daß der Stahl oder das Schmiede-@ijen in 
Tiegeln bis zur Schmelztemperatur erhigt wird, worauf dann 0,1 bis 
0,5% Aluminium zugefegt wird; dadurch wird die Temperatur, welche 
die Miihung zur Schmelzung bedarf, um etwa 200° erniedrigt, was bei 
der bereit3 vorhandenen hohen Temperatur eine große Leichtflüffigfeit der 
Miihung zur Folge hat. Die durch Petroleum geheizten Tiegelöfen haben 
einen ununterbrochenen Betrieb, welcher in der Weiſe erzielt wird, daß 
die 16—20 Tiegel in dem Maße der Feuerung näher gerücdt werden, als 
andere herausgenommen werden, was wieder ein Einjeben neu gefüllter 
Tiegel bedingt. Die Dedel der Tiegel haben je eine Öffnung, melde 
unter einem Loche des Dfengemwölbes zu ftehen fommt, jo daß der Alu— 
miniumzujaß leicht eingeführt werden kann. Leßterer it eine 7—8%, 
haltende Eijenlegierung. Diejelbe wird von der Webster „Aluminium 
Crown Metal Company* in Birmingham zu 130 Marf pro 1 kg ge— 
liefert. Die Formen für den Guß bejtehen aus fein gemahlenem, gutem 
feuerfeftem Thon, welcher mit Melafje zugemacht ift. Die Güffe find voll- 
jtändig rein und bedürfen eines Anglühens nit. Zur Herftellung von 
Maſſenguß wird das Eijen in der Giekpfanne durch einen Strom fehr 
heißer Gaſe flüſſig erhalten, während die duch Waſſer gefühlten Formen 
auf einem Drebtijche jtehend unter dem Ausgufje der Pfanne vorbeigedreht 
werden. Der Stahl läuft in die feinjten Formlanäle aus, entläßt aber 
hierbei und auch vorher die gußförmigen Einſchlüſſe, jo daß er auch dichter 
ala gewöhnlicher Stahlguß iſt. Seine Bruchfeftigfeit ſoll 65 kg auf 1 qmm 
betragen. Infolgedeffen kann der Mitisguß zum Gießen von Mafchinen- 
teilen jehr gut verwendet werden und läßt dem Konjtrufteur eine große 
Wahl bezüglich der Formverhältniffe.“ 


10. Gold: und Silberproduftion der Erde im Jahre 1887, 


Im Jahre 1887 hat die Goldproduftion den Wert von etwas über 
400 Millionen Mark erreicht und ift damit hinter dem Mittel der vor= 
bergehenden Jahre zurücgeblieben. Die erften Anzeichen des Rückganges 
machten ſich übrigens jchon im Jahre 1870 bemerkbar. Dabei hat eine 
Verſchiebung zwiichen den golderzeugenden Ländern ftattgefunden: an ihrer 
Spitze jteht augenblidlich Amerifa, auf das 1887 für mehr als 155 Millionen 
Mark entfielen. Vor wenigen Jahren nod) behauptete Auftralien den erjten 
Rang, das mit 106'/, Millionen an zweiter Stelle fteht, worauf Rußland 
mit 80 Millionen folgt. Es ſcheint aber, als ob ſich betreffd des Ranges 
wichtige Anderungen vorbereiteten: nicht allein find neue Goldfelder von bedeu= 
tendem Umfange in Angriff genommen worden, es fommen auch neuerdings 
bisher unbefannte indujtrielle Verfahren in Anwendung, die ein vorteilhaftes 
Ausbeuten dort geitatten, wo bisher an einen Ertrag nicht zu denfen war. 
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Gegenüber der verminderten Goldprobuftion hebt ſich diejenige des 
Silbers von Jahr zu Jahr. Die beiden Jahre 1886 und 1887 lieferten 
jedes für mehr ald 480 Millionen Mark Silber auf den Markt. Die 
Vermehrung hat beſonders ihren Grund in der verjtärften Ausbeutung 
der amerifanifchen Minen, in erfter Linie derjenigen der Vereinigten Staaten 
und Merifos. Allein die merifanischen Minen brachten 1887 für 62'/, 
Millionen Marl Silber. 


11. Das Eiſenbahnnetz der Erde. 


Nach einer Überfiht im „Archiv für Eiſenbahnweſen“ (Juli 1888) 
bat jih im Laufe der fünf Jahre von 1882—1886 das Eijenbahnnek 
der Erde von 423303 auf 512505 oder um 89202 km, d. i. um 
21,1°%/, vermehrt. Die Vermehrung betrug 
in Amerifa. . 53040 km oder 24,9°/, (von 212621 auf 265 661), 
„Europa . . 23234 „ „ 13,1% („ 177819 „ 201058), 
„Men . . 6211 „ „ 342% (,„ 18173 „ 24384), 
„Auftrolin . 4627 „ „ 486%(, 9521 „ 14148), 
„Alta . ». 200 „ „ 211%(, 5169 „ 7259). 

Bon den Neubauten find in diefem (S. 446 ff.) und den früheren 
Jahrgängen des Jahrbuches die wichtigften genannt, es erübrigt noch, die 
Gliederung zunächft des europäifchen Eijenbahnnebes zu geben. Um aud) 
das Wachstum während des vorhergehenden Jahres erkennen zu laſſen, find 
die betreffenden Zahlen unter (1885) in Klammern beigejeßt: 


1. Deutichland : (1885) auf 100 qkm. auf 10000 Einw. 
Preußen . . . 22802 km (22333) 65km 8,0 km 
Bayern . » . 5250 „ (5132) 69 „ 97 „ 
Sadjien . . . 2260 „ (2232) 151 „ a 
Württemberg . 1585 „ (1560) 81 „ 19-, 
Baden . . . 1341 ; (1331) 89 „ 8,4, 


Elſaß-Lothringen 1364 „ (1347) 94 „ 7 ; 
lbr. d. Staaten 3662 „ (3592) 70 „ 766, 
38264 km (37527) 7,1 km 8,1 km 


2. Frankreich. . . 33345 „ (3249) 63 „87, 
3. Großbrit.u. Irland 31105 „ (31079) 99 „ 84 „ 
4. Rußl. (mit Finnl) 27355 „ (26492) 05 „ 31 „ 
5. Öfterreichellngarn 23390 „ (2269) 35, 57, 
6. Stalin . . . . 11388 „ (10356) 40 „ 2.8; 
7. Spanien . . 9309 „ (9180) 19 „ 55 „ 
8. Schweden . . . 7277 „ 6976) 16 „ 156 „ 
9. Belgien . . . . 4532 „ (4403) 154 „ Or 
10. Niederlande (einſchl. 

Quremburg) . . 2865 „ (2794) 80 „ 63 „ 


libertrag 188 330 km (1840000) — km -— km 
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(1885) auf100qkm. auf 10000 Finw. 


Übertrag 188 830 km (1840000) — km — km 
11. Shwei3 . . .„. 2797 „ (2758) 68 „ 96 „ 
12. Dänemart . . . 1965 „ (19422) 51 „ 91 „ 
13. Rumänien . . . 190 „ (1654) 15 „ 36 „ 
14. Bortugal . . . 157 „(59 17.38, 
15. Norwegen . . 1562 „ (1475 05 „ 80 „ 


16. Europ. Türkei, Bul- 
garien, Numelien . 139 „ (1390) 05 „ 18, 
17. Griehenland . . 515 „ (368) 08 „ 2,5 
18. Serbien . . . 473 „ (244) 10 „ 24 „ 
Insgeſamt 201 053 km (195360) 2,1km 5,9km 


In den übrigen Weltteilen war Ende 1886 die Verteilung die nach— 
folgende. Bon den ameritanifhen Eifenbahnen (265 661 km) ent- 
fielen auf die Vereinigten Staaten 222 010, auf Britifh- Nordamerika 
17 800, Brafilien 7669, Mexito 5750, Argentinien 5500, Chile 2695, 
Guba 1600, Peru 1309, Uruguay 556, die Vereinigten Staaten von 
Eolumbien 265, Venezuela 153, San Domingo 80, Ecuador 79, Para= 
guay 72, Bolivia 70, Britiih-Guiana 35, Portorico 18 km. 

Bon den afiatifhen Eijenbahnen (24 384 km) entfielen auf Britifch- 
Indien 20 728, Niederländijch = Indien 1160, Ruſſiſch-Transkaſpiſches 
Gebiet 1070, Japan 692, Kleinafien 400, Ceylon 289, Malayijche 
Staaten 45 km. 

Von den auftralifhen Eifenbahnen (14148 km) hatte Neufüd- 
wales 3039, Victoria 2820, Neujeeland 2779, Queensland 2502, Süd— 
auftralien 2224, Tasmanien 488, Weftauftralien 296 km. 

In Afrifa (7259 km) war die Verteilung: Sapkolonie 2795, Algier 
und Tunis 2312, Ägypten 1500, Mauritius, Reunion, Senegal 492, 
Natal 160 km. 


12. Die nördlichſte Eifenbahı der Erde. 


Am 7. DOftober 1888 pajfierte der erite Eifenbahnzug auf der Bahn 
linie Lulea-Ofoten den Polarkreis, und damit war die nördlichſte 
Eifenbahn der Erde bis vier (ſchwediſche) Meilen von dem berühmten Erz- 
gebirge Gellivare fertiggeitellt. Diefe Bahn, auf deren große induftrielle 
Bedeutung wir ſchon an einer andern Stelle dieſes Buches hingemwiejen 
haben (S. 437), beginnt bei Luleä, dem nördlichſten, ſowohl durch jeine 
bedeutende Wafjertiefe als durch jeine Geräumigfeit ausgezeichneten Hafen 
Schwedens am Bottniſchen Meerbufen. Sie folgt zunächſt etwa 180 km 
weit dem Thale des Luleästzluffes und wendet fi) dann nördlich nad) 
Dfoten. Späterhin ift eine Weiterführung der Bahn bis zur norwegiichen 
Küfte in Ausficht genommen, die e8 ermöglichen würde, bei etwaiger 
Sperrung des Bottnifchen Meerbujens durd Eis die in den Minen gewon— 
nenen Eifenerze nad einem der normwegilchen Häfen zu jchaffen, der wegen 
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feiner Lage im Golffttom jederzeit eisfrei ift und jo das Auslaufen der 
Schiffe geitattet. 

Der nördlichite Eifenbahnausgangspunft für das benachbarte Finnland 
war feither Uleäborg, eine Hafenjtadt von 9000 Einwohnern mit be= 
deutendem Holzhandel an der Nordoftfüjte des Bottniichen Meerbujens. 
Aber nicht allein für Uleaborg, jondern für ganz Yinnland ift e& von 
großer Bedeutung, neben dem für die Schiffahrt häufig veriperrten Bott- 
nischen Meerbujen eine bequeme Verbindung nad) der Nordfee zu haben. 
63 wäre zu dem Zwede nötig, die Uleäborg-Bahn zunächſt in Finnland 
bis an die finniſch-ſchwediſche Landesgrenze bei Tornea zu verlängern. 
Diefe Verlängerung ift vor kurzem im finnischen Landtage von Bertretern 
des Bürgerjtandes beantragt worden, und in der Begründung des Antrages 
wurden die Vorteile einer Verbindung Finnlands mit einem eisfreien Hafen 
der Nordjee und einer internationalen Bereinigung mit den Eijenbahnen 
Schwedens und Norwegens hervorgehoben. Allerdings ift mit dem Bau 
einer Bahn von Uleäborg am Bottnifchen Meerbujen bis nad) Tornea an 
der Landesgrenze dieſe Verbindung noch nicht völlig hergejtellt, doch ift die 
dann noch zu erbauende ſchwediſche Strede zwiſchen Tornea und dem 
ihm nächitliegenden Punkte der nahezu fertigen Eiſenbahn Lulei-Ofoten 
nur eine verhältnismäßig geringe. 


13. Gröffnung der Bahnlinie Wien:Belgrad-Stonjtantinopel. 


Nachdem aud) die letzte noch ſehlende Teilftrede der genannten Bahn, 
das in Oſtrumelien liegende, 41 km lange Stüd Valarel-Bellowa, endlid) 
fertiggeftellt war, fonnte die Eröffnung der gejamten Linie am 12. Aus 
guft 1888 erfolgen. Über die feierliche Eröffnung jelbft ift in der Tages- 
prefie aller Länder jo eingehend berichtet worden, daß wir Diejelbe bier 
füglich übergehen können; um jo mehr aber lohnt es ſich, die Einzelſtücke 
des bunt zufammengewürfelten Gunzen nebſt ihren Längen und betriebs- 
führenden Verwaltungen noch einmal zu nennen. Es find: 


Wien-Peit (Öfterr.-Ingar. Staats-Eifenbahn-Gefellih.) . . . 278 km 
Veit: Semlin-Belgrad (Ungariſche Staatöbahn). . » .» . . 355 „ 
Belgrad Niich-Pirot (Serbiſche Staatsbahn) . . 336 
Pirot⸗Zaribrod⸗Sofia-Vakarel (Bulgariſche Staatsbahn) . = IE 5 
Valarel-Bellowa (Bulgariſch-oſtrumeliſche Eitenbahn). . . . 4, 


Bellowa-Philippopel-Muftapha Paſcha (Türfiiche Staatsbahn) . 206 „ 
Muftapha Paiha-Adrianopelsfonitantinopel (Türk. Staatebahn) 356 „ 
Wien-Konſtantinopel 1686 km 


Nah dem anfänglichen Plan konnte mit Benußung der neuen Strede 
die Yahrt Paris-Konſtantinopel in 58, BerlinsKonftantinopel in 70 Stunden 
gemacht werden. Die Fahrzeiten jind aber nad) den Beichlüffen einer zu 
Budapeſt am 13. November 1888 jtattgehabten Verſammlung erheblich 
abgekürzt worden. Ohne Beeinträchtigung des jchon feit Jahren beitehenden 
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Drient-Erpreß-Dienftes über Varna mit zwei Zügen wöchentlich verkehrt 
danach einmal wöchentlich über Belgrad der folgende Zug: 


Abfahrt von Bars. . . . . . 7 Uhr 30 abends Mittwoch, 
Win. ....0. 10 „ 27° „ Donnerstag, 
Belgrad . . . . . 12 „ 30 nahm. Freitag, 
Ankunft in Konftantinopell . . . 6 „ 40 abends Samstag, 
Abfahrt von Konftantinopel . 7 „6 „ Sonntag, 
Belged . . ». .» . 2 „ 30 morg. Dienstag, 
Wien. du — abends Dienstag, 
Ankunft in Bra . 2.2... 56, Mittwod. 


Für die Verbindung Deutichlands mit Konstantinopel fährt der Zug 
ab von Berlin 8 Uhr 50 vormittags, am vierten Tage 8 Uhr 15 vor— 
mittags in Konſtantinopel; Abfahrt von Konftantinopel 8 Uhr 15 abends, 
Ankunft in Berlin am vierten Tage 12 Uhr 15 nachmittags. 

Danach betragen nunmehr die verkürzten Fahrzeiten, einjchließlich der 
Aufenthalte: 


von Wien nah Konftantinopel . . . . 44 Std. 13 Min. 
„Paris nad Konftantinopel. . . . 71 „ 10 
„ Berlin nad Konjtantinopel. . . . 1 „30 , 
„ sKonftantinopel nah Win... . 4 „ 3 , 
„ Konitantinopel nah Paris. . . . 70 „830 , 
„ sKonftantinopel nah Berlin. . .. 64 „— „ 


14. Betrieböverhältnifie der deutſchen und engliſchen Gijenbahnen. 


Es dürfte nicht ohne Jntereife jein, den Zahlen, welche die Einnah— 
men und Ausgaben, ſowie den Perjonenverfehr der deutichen Eijenbahnen 
vom 1. April 1886 bis zum 31. März 1837 angeben, einerſeits die ent— 
Iprechenden Zahlen des vorhergehenden Betriebsjahres, andererfeit3 die für 
England im Jahre 1887 gültigen gegenüberzuftellen. Die eritgenannten 
Zahlen find im wejentlichen dem VII. Bande der „Statijtif der Eiſenbahnen 
Deutſchlands“ entnommen, die Hauptzahlen beziehen ſich auf 1886/87, die 
in Klammern nebengedrudten auf 1885/86; die für England geltenden 
entjtammen dem Jahresberichte des „Board of Trade*. 

Im PBerjonenverkehr wurden in Deutichland insgefamt 295,8 (275,4) 
Millionen Reifende befördert, und zwar in den verjchiedenen Wagenklaſſen 
I. bis IV. 0,63, 10,73, 65,30 und 20,99 °/,, jowie auf Militärfahrlarten 
2,35 %/o. Jeder Reijende hat durchſchnittlich 28,28 (28,80) km zurücgelegt und 
dafür auf 1 km 3,29 (3,33) Pfennig bezahlt. Nur die erjte Wagenflaffe 
ift im Berichtsjahre weniger oft benußt worden als im Vorjahre, woraus 
fih zum Teil die geringere Durdjchnitt =» Einnahme auf 1 Perfonen- 
filometer erklärt; außerdem dürfte dies aber auch der gejteigerten Inanjpruch- 
nahme von Rückfahr-, Rundreiſe- und Dauerfarten u. |. w. zuzufchreiben 
jein. Im Durchſchnitt find die Pläke der in die Züge eingeftellten Perſonen— 
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wagen zu 24,14 (24,25) %/, ausgennbt worden. Die gejamten Betrieb3- 
einnahmen betrugen — ausichließlid des zu 2,3 Millionen Mark an« 
gegebenen Pachtzinjes für berlaffung von Bahnanlagen — nahezu 1022 
(994,5) Millionen Mark oder 27066 (26768) Marf auf 1 km der Ber 
triebslänge. Demgegenüber beziffern fich die Betriebsausgaben für 
jämtliche Verkehrszweige, abgejehen von 12,2 Millionen Mark, die für er- 
hebliche Ergänzungen, Pachtzins u. ſ. w. erforderlih waren, auf 561,6 
(560,7) Millionen Mark oder 14873 (15091) Marf auf 1 km Be 
triebslänge, d. i. 54,95 (56,38) %, der Betriebäeinnahme. E3 ergab jidh 
ſonach unter Berüdfihtigung aller Ausgaben und Einnahmen ein Ber 
triebsüberjhuß von über 450,5 (423,1) Millionen Mark, d. i 
12223 (11664) Mark auf 1 km Betriebälänge. Da aber das Anlage: 
fapital einen Geſamtwert von ca. 9670 Millionen Mark darftellt, jo er— 
giebt ich eine Verzinjung desjelben mit 4,66 °/, (gegenüber einer ſolchen 
mit 4,42%, im vorhergehenden Betriebsjahre). 

Die Zahl der im Jahre 1887 auf den engliſchen Eijenbahnen 
beförderten Perſonen belief ſich — ohne die Abonnenten — auf 733 678 000. 
Die Zahl der in der dritten Klaſſe beförderten Perjonen weijt dabei eine 
beträchtliche Steigerung auf bei gleichzeitigem Nüdgange der Zahl der 
Reiſenden in der erften und zweiten Klafje; von den rund 733 Millionen 
Neijenden find nämlich 638 Millionen in der dritten, 64 Millionen in 
der zweiten und 31 Millionen in der erften Klaſſe befördert worden. Das 
gejamte Eijenbahnmaterial jtellt ein Kapital dar zum Nominalbetrage von 
19032 Millionen Marf. Die Einnahmen haben während de& genannten 
Betriebzjahres ergeben 1420 Millionen, die Ausgaben betrugen nur 740 Mils 
lionen, jo daß ein Überſchuß verblieb von 680 Millionen Marf. Es ver- 
zinfte ji) aljo das Anlagefapital weit niedriger, ald in Deutſchland, näm— 
lid mit nur 3,57%. 


15. Die transkaſpiſche Eiſenbahn. 


Über den Verlauf diefer Bahn und ihre hervorragende Bedeutung ift im 
letzten Jahrgange dieſes Buches (1887/88 ©. 454, 489) berichtet worden, 
es bleibt nur einiges hinzuzufügen über die jtattgefundene Eröffnung, die 
Fortſetzung über den Amu-darja hinaus und über den jeitherigen Betrieb. 

Der Bahnbau war im Jahre 1880 aus rein ftrategifchen Rückſichten 
begonnen werden: im Feldzuge gegen die räuberischen Tefe-Turfmenen hatte 
Sfobelemw ihre SHerjtellung verlangt, um dem vorrüdenden Heere eine 
dauernde Verbindung mit dem Kaſpiſchen Meere zu erhalten, Die Bahn 
wurde zunächſt von Michailowst am Kaſpiſchen Meere bis Kifil-Arwat 
mit überrajchender Schnelligkeit gebaut, nad) Beendigung des Tyeldzuges 
gegen die Tefe-Turfmenen entihloß fi) Rußland zum Weiterbau bis Merw, 
dann erſt nad) voller Unterwerfung der Turtmenen wurde das Wagnis 
unternommen, den bis Merw vollendeten Bau von Merw mit Überjchrei« 
tung des Amu⸗-darja bei Tihardshui bis nad) Samarfand fortzuführen. 
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In diejer ihrer gefamten Ausdehnung von Michailowst bis Samarfand 
mit 1441 km (Midailowst-Tiehardshui 1063 km, Tiehardshui-Samar- 
fand 378 km) ift die Bahn am 15. (27.) Mai 1888 dem Verkehr über- 
geben worden, nachdem am 1. (13.) Dezember 1886 die Eröffnung der 
Zeilftrede vom Nusgangspunfte bi3 zum Amusdarja erfolgt war. 

Das ſchwierigſte Stüd des ganzen Baues war die Brüde über den 
Amusdarja, den Oxus der Alten. Nachitehend noch einige Mitteilungen 
über die Anlage diejer Brüde und den Betrieb der Bahn nad) einer ein- 
gehenden Schilderung der Voſſiſchen Zeitung. Die ganze überbrüdte Fluß— 
breite — es waren mehrere durch Injeln gejchiedene Flußarme zu überjchreiten 
— beträgt etwas über 3800 m. Die Brüde über den Hauptarm des 
Amusdarja hat eine Länge von 1712 m, über den eriten Arm 175m, 
über den zweiten 124 m und über den dritten 64 m; auf diefe Weiſe 
beträgt die ganze, oder, richtiger gejagt, die aus vier Teilen beftehende 
Brüde 2075 m. Die einzelnen Brüdenteile find dur Dämme miteinander 
verbunden. Die Bogen meſſen 9'/;, m. Mit Rüdficht auf das zeitweije ge= 
waltige Steigen des Fluſſes mußten die Pfeiler entiprechend hoch hergeftellt 
werden; die Brücdenjchienen liegen noch 3,2 m über dem höchſten Waſſerſpiegel. 
Das Holz zum VBrüdenbau wurde weit aus dem Innern des europäiichen 
Rußland herbeigeihafft, da die Gegend ſelbſt fein Bauholz hervorbringt '. 

Bei der großen Schnelligkeit, mit der die Bahn hergeitellt wurde, 
fonnte natürlich fein Werk gejchaffen werden, das jich den europäijchen 


mLeider ift nach jpäteren Berichten ruffifcher Zeitungen ein Zeil ber 
Brücke bereits ein Opfer des Stromes geworden. In der Nacht des 7. Juli, 
zwischen 10 und 11 Uhr, brachen plößlich fünf der in der Nähe des linken 
Ufers befindlihen Pfeiler in fi zufammen und verfhwanden, zugleich mit 
ben unterftüßten Zeilen des Oberbaues, in den Fluten. Die Standfeftigfeit 
ber betreffenden Pfeiler gab bereits jeit einiger Zeit zu Bejorgnifien Ver: 
anlafjung, da ſich infolge des Wanderns der Stromrinne an der fraglichen 
Stelle des Flußbettes ein jo mädhtiges und tiefes Fahrwafler gebildet hatte, 
daß der Untergrund des Bauwerks ftark in Abgang geriet. Die vorhandene 
Gefahr wurde dadurch vermehrt, daß gegen Ende Mai einer der bedrohten 
Pfeiler befeitigt werben mußte, um ein ftromaufwärts fahrendes Dampfichiff 
durch die Brücke hindurch befördern zu können; der Zufammenhang bes 
Baumwerfes wurde dadurch wejentlich beeinträchtigt. Zwar unterbrad man 
damals den Verkehr über die Brüde und befferte die geſchwächte Stelle nad) 
Möglichkeit aus, indeffen vermochten die Ergänzungsarbeiten dem Hochwaſſer 
nicht Widerftand zu leiften. Eine Anzahl Pfeiler neigte ſich jo weit zur Seite, 
dat die Brücde eine beängftigende Ausbiegung erlitt und beim Hinüberfahren 
der Züge im bedenklicher Weife ſchwankte. Am 6. Juli war der Zuftand 
der Brüce bereits fo bedrohlich geworden, daß das Befahren derfelben eins 
geftellt werben mußte. In ber Naht vom 7. zum 8. Yuli erfolgte, wie be= 
reits erwähnt, der Einfturg der gefährdeten Stelle. Angebli wurde der 
endlihe Zuſammenbruch dadurch herbeigeführt, daß man den bedrohten 
Brüdenteil abbrechen wollte und zu dieſem Zwede die Schienen entfernte, 
Da infolgedejien der Zufammenhang gelöft war, erfolgte alsbald der Einfturz. 
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Eijenbahnen zur Seite jtellen kann; immerhin aber bietet die Beförderung 
auf der Bahn die möglidhite Sicherheit. Die Fahrgeihmwindigfeit ift ver— 
ſchieden: e3 giebt Streden, auf denen in der Stunde nur 16 km zurüd- 
gelegt werden fönnen, es wird aber auch eine Schnelligkeit von 47 km pro 
Stunde erreicht; die durchichnittliche Gejchwindigfeit ift 35 km in der Stunde. 

Die Herftellungsfoften der Bahn belaufen fi) auf 46 112000 Rubel, 
und dabei iſt diefelbe verhältnismäßig billiger gebaut als die meiften Bahnen 
der Welt. Auf der Bahnlinie find insgefamt 110 Lokomotiven und 1080 
Waggons in Dienjt geftellt. MWärterhäuschen der Bahn entlang findet man 
nicht: diejelben find teil3 unnüß, teild fonnten fie überhaupt nicht angelegt 
werden, da die Wärter mitten in der Wüſte nicht leben können. Man 
legte darum in Entfernungen von je 13'),;, km fleine Kajernen für die 
Aufjichtsbeamten und Wärter an; jede Sajerne erhielt außerdem einen 
Wartturm, von deſſen Platte aus ein Bahnwächter fortgejekt nach beiden 
Seiten hin die Bahnitrede im Auge behalten fann. in folder Fernblid 
ift nur bei der Haren Wüſtenluft und dem jcharfen Geficht der Steppen= und 
Wüſtenvöller erflärlic. Jeder Zug enthält auch Erfriſchungswagen, da an 
Verpflegung auf den Halteitellen unterwegs nicht zu denken ift. Die Majchinen 
werden mit Naphtha geheizt, aucd führen die Züge Sammelbehälter für 
Naphtha und für Waſſer mit fi, denn in der Wüſte giebt es fein Waſſer. 

Die Bahn iſt in erjter Linie eine ftrategiiche: Rußland iſt durch die— 
jelbe in die Lage geieht, im Falle eines Zerwürfnifies mit England in 
wenigen Tagen ungeheure Truppenmaffen an die indische Grenze zu werfen. 
Aber auch für den Handeläverfehr wird fie bald von großem Einfluß ſein; 
denn alle mittelafiatiichen Grzeugniffe, die bisher auf dem langen und be= 
Ichwerlichen Karawanenwege nad Europa gelangten, werden mit der Bahn 
befördert werden. Es find dies bejonder® Baumwolle, Seidenttoffe, Thee, 
Mein u. ſ. w. Für die Einfuhr europätfcher Erzeugniffe ift damit ein 
großes Gebiet erichloffen: außer Vefleidungsgegenftänden und allerlei Gerät= 
haften wird namentlich der Zuder bald eine vielbegehrte Handeläware 
dort fein, denn alle heißen Yänder verbrauchen viel Zuder. Den Handel 
behält Rußland der Hauptiadhe nad in der Hand, und das um jo mehr, 
jeitdem die Freihafenſtellung Batums aufgehoben ift. 

Schon in der vorigjährigen Beiprehung hatten wir nad) Yambery 
die vorausfichtlichen Fahrzeiten angegeben, doc ftellen ſich diejelben nad 
nunmebriger Tyertigitellung der Bahn — wie wir der „Illuſtr. Ztg.“ vom 
12, Mai 1888 entnehmen — weſentlich höher. Es wird die Yahrt von 
St. Petersburg über Tiflis und Baku nad) Uſun-Ada (Michailowst), dem 
weltlichen Ausgangspunfte der Bahn am Kaſpiſchen Meere, 5 Tage und von 
bier bis Samarfand 2 Tage 3 Stunden, die ganze Fahrt von St. Peters— 
burg bis Samarkand alio 7 Tage 3 Stunden dauern. Ferner Joll der Bau 
einer Linie von Douchak nad) Zulfilar, welche einen Teil der zukünftigen, auf 
der andern Seite der Grenze bald bis Kandahar fertiggeitellten afghaniſch- 
indiichen Bahn bilden würde, jowie eine Linie von Kandahar über Herat 
nad) Zulfifar und von Samarkand nad) Tajchkend in Ausficht genommen jein. 
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16. Neue Eijenbahnen in Sibirien. 


Nah Vollendung der transkajpiihen Bahn geht Rußland mit allen 
Mitteln an die wirtjchaftliche Erſchließung Sibiriend und hat zu dem Zwecke 
die Erbauung zweier Bahnen von geradezu gewaltiger Ausdehnung beſchloſſen. 

liber die erfte der beiden Bahnen, eine ſibiriſche Bacifichahn, haben 
wir jchon im vorigen Jahrgange (S. 490) furz berichtet und tragen nod) fol= 
gende Ergänzungen nad), die im weientlichen der „Deutichen Verfehräzeitung“ 
(vom 29. Juni 1888) entnommen find. Danach wird die Bahn in Tjumen, 
am Djtabhange des Ural, beginnen, dann füblih an Tobolsk (Zweinbahn 
dahin) vorüber und weiter in ziemlich gerader öftlicher Richtung über Omsk 
nad) Tomsk, von hier nad) Krasnojarsk am Jeniſſei, zuleßt, die Richtung 
nah Oft in Südoft ändernd, über Niſchny Udinsk nad) Irkutsk, etwa 25 km 
vom Baifalfee, gehen. Die Eifenbahn geht um den Baifaljee herum und ſetzt 
ſich dann in der öſtlichen Richtung wieder fort, beginnt bei Werchne-Udinsk 
das Jablonoj-Gebirge zu überfteigen, um öſtlich desjelben nad Tichitu, an 
der Ingoda, zu gelangen. Sie verläuft im Thal der Ingoda, tritt in der 
Nähe von Nertſchinsk in das Thal der Schilka und bei Uſtj-Strjelka in 
das des Amur, in welchem fie fait 1500 km weit bis zum Einfluß des 
Ufuri in den Amur verläuft. Hier begimmt die Wendung nad) Süden, 
welche nad) Wladiwoſtok führt. Die Gejamtlänge des Projekt? Tjumen- 
Wladiwoſtok beträgt 6400 km, iſt allo Doppelt jo lang als die Strede 
Berlin-Paris-Madrid-Liſſabon und länger als jede der 7 amerifanijchen 
Vacificbahnen. Die Entfernung Wien-Bombay dürfte der Länge des Pro— 
jeft8 ungefähr entiprechen. 

Außerdem wird, inäbejondere im Intereſſe der Erichließung Weſt— 
jibirieng, von einem Privatunternehmer der Bau einer Ob-Eijenbahn 
im hohen Norden geplant, ein Plan, der ſeitens der Regierung aufs leb— 
haftefte unterftügt und zweifellos die Genehmigung derjelben erhalten wird. 
Im Kariſchen Meer, in welches der Ob mündet, wird durch das Eis ein 
regelmäßiger Seeverfehr unmöglich gemacht. Die neue Bahn joll nun die 
Mündung des Ob umgehen und das Flußgebiet desjelben mit dem nächiten 
Meere, dem Waigatich- Meere, das der Schiffahrt geringere Schwierigkeiten 
bietet, in Verbindung bringen, Der Ausgangspunkt der Ob-Eijenbahn ift 
bei dem etwa unter 66° nördl. Breite am Ob gelegenen Marttfleden Ob— 
dorsk angenommen, wo der Ob aus dem nad) Norden gerichteten Laufe ſich 
öftlich) wendet. Ihren Endpunkt joll die Bahn an einer Bucht des Mais 
gatich- Meeres, nahe der Jugoritraße, etwa unter 69'/, nördl. Breite er— 
halten, an einer zur Anlage eines Hafens geeigneten Stelle. 

„Den Bau der Bahn“ („Archiv für Poſt und Telegraphie” 1888, 
Nr. 24), „welche etwa 400 km lang und nur für den Güterverkehr ein= 
gerichtet werden würde, jollen weſentliche Schwierigfeiten nicht entgegen= 
jtehen. Auf dem größten Zeil der Linie würde der ſtets gefrorene, nie 
auftauerde Boden der Tundra den Untergrund bilden; größere Brücken— 
bauten find nicht erforderlid. Die Baufojten werden für das Stilometer 
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auf etwa 35 600 Rubel, für die ganze Bahn auf etwa 15 Millionen Rubel 
veranichlagt. Für die Anlage des Hafens im MWaigatih-Meer und für Be— 
Ihaffung von Schiffen u. j. w. würden nod) weitere 5 Millionen Rubel, 
zuſammen aljo etwa 20 Millionen Rubel, erforderlid” fein. Es wird 
angenommen, daß die Bahn im Jahre etwa an 180 Tagen im Ber 
triebe jein würde.“ 


17. Eijenbahnen in China. 


Im Anſchluß an die Beipredhung der beiden für Sibirien geplanten 
Eiſenbahnen jei aucd einer furzen Mitteilung des „Ojftafiatijchen Lloyd“ 
Erwähnung gethan, wonach zwiſchen Rußland und China Verhandlungen 
ichweben über den Bau von drei großen Eilenbahnlinien: Semipalas 
tinsf-Schanghai, Chita-Peking, Kiachta-Peking. Die 
bejondere Bedeutung, welche die Ausführung diefer drei Bahnprojefte 
im Anſchluß an die große fibiriiche Pacificbahn gewinnt, erhellt auf den 
eriten Blid. 

Wenn es jonah den Anſchein bat, als gedenfe in nicht zu ferner 
Zeit das Himmlische Reich ſich die Wohlthaten europäischer Kultur in aus— 
gedehnteitem Maße zu verichaffen, jo fteht die Eröffnung einer Heinen 
Privatbahn dajelbit unmittelbar bevor. Wir geben nadjitehend mit einigen 
Kürzungen den betreffenden Beriht von „Le Genie civil“ nad einer 
UÜberſetzung im der induftriellen Fachſchrift „Stahl und Eiſen“ (Sep— 
tember 1888), 

„Schon vor mehreren Jahren verfuchten englifche Ingenieure, China 
mit einer Eifenbahn zu beglüden; ihr Vorhaben jcheiterte aber an der 
Teindjeligfeit der Bewohner des Himmlichen Reiches. Dank dem großen 
Einfluß des Vicefönigs Li-Hung-Tchang und des Generald Tchenf-fi= 
Tong — zwei Namen, welche ranfreic kennen zu lernen und wertzuichäßen 
gelernt hat — haben franzöfiiche Ingenieure mit ihren diesbezüglichen Be— 
mühungen mehr Erfolg gehabt. Die demnächſt zu eröffnende Linie joll 
Tientfin mit dem 6km entfernten Landſitze des Vicekönigs verbinden ; 
möglicherweije wird fie im faiferlichen Park von Peking eingerichtet. Ihre 
Spurweite ift 80 cm; das Oberbaumaterial ift von dem Stahlwerfe in 
St.-Nazaire geliefert; die Vignole-Schienen wiegen 15 kg auf das lau— 
fende Meter; die Schwellen find aus Holz, die Anordnung der Kreuzungs— 
und MWeichenftüde und ebenjo der Drehicheiben weicht von der üblichen 
Konftrultion nicht ab. Die Lokomotive ift durch die Geſellſchaft „Cail“ 
nah einem vorhandenen Mufter gebaut, weldyes bejonders für land= 
wirtichaftlihe Zwede in franzöfiichen SKolonieen bisher Verwendung ges 
funden bat; fie ijt eine Tenderlofomotive mit 4 gefuppelten Rädern. Der 
erite chineſiſche Eiſenbahnzug ift ein Luruszug, welcher zum Dienfte Li— 
Hung-Tchangs bejtimmt ijt. Die Wagen, welche denjelben zujammenjeßen, 
jind in Lyon gebaut worden; da fie den Reiſenden alle erdenklichen Be— 
quemlichkeiten bieten jollen, jo war es notwendig, ihnen große Abmeſſungen, 
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namentlich eine große Länge, zu geben. Die Länge beträgt 11m, die innere 
Höhe und Äußere Breite 2,10 m; wegen der Länge der Wagen mußten 
fie auf Drehachjen gejegt werden. Untereinander find die Wagen durch 
Heine Brüden mit Sicherheitägeländern verbunden.” 

Don den 6 Wagen des Zuges find 3 Quruswagen. Die eingehende 
Beichreibung ihrer außerordentlich reichen äußern und inmern Ausstattung 
fann bier füglich übergangen werden. 

„Die Ankunft der Wagen in Tientfin ift in volllommen wohlbehaltenem 
Zuftande erfolgt; jeder Wagen war ganz in einer dichtverichloijenen un— 
geheuern Zinffifte eingepadt, die ihrerjeit3 mit einer doppelten Holzumhüllung 
verfehen war. Die VBerpadung diejer Stüde von 11x 2,5 X 2,10 m bot 
immerhin einige Schwierigfeiten dar. Die 6 Kiſten find Ende Juni auf 
einem Rhoneſchiff nach Marſeille und von dort auf einem Paketboot nad) 
China abgegangen; auch die Lokomotive iſt bereit? an ihrem Beltim- 
mungsort angelommen. Diejer Yuruszug wird für das Land nur von 
jehr begrenztem Nuben jein, er joll aud nur den Zweck haben, den 
Chineſen einen Begriff von unjeren Eilenbahnen zu geben und den Bau 
von Eijenbahnlinien für den wirklichen Verkehr binnen kurzer Friſt zu 
veranlafjen.“ 

Höchſt interefjant it der Wortlaut der Verordnung, durch welche — 
in China zum erjtenmal — die Enteignung von Grund und Boden zum 
Zwede des Baues angelündigt wird. Sie lautet nad) einer UÜberſetzung, 
welche die „Deutiche Verfehrszeitung“ vom 4. Mai 1888 aus der „Times“ 
bringt, wörtlich folgendermaßen: 

„Die Direktoren haben vom Vicekönig den Auftrag erhalten, eine 
Eiſenbahn von Taku nad Tientjin zu bauen, wie jie in der Denkichrift 
der Admiralität beichrieben und durch faijerlihen Erlaß genehmigt iſt. 
Diefe Linie ſoll jih von Lutai bis zum jüdlichen Ufer des Peiho bei 
Tientfin erftreden. Wenn das Land gehörig vermeſſen iſt, dann werden 
Mapregeln getroffen werden, daß die Bahn, wo fie durch Dörfer geht, die 
der der Bewohner und die Fahrjtraßen vermeidet. Für das Land, 
welches für die Bahn gebraucht wird, joll, nachdem es jorgfältig vermeſſen 
it, ein guter Preis bezahlt werden. Der Eigentümer des jo für Die 
Eijenbahn erworbenen Landes wird danad) feine Steuern mehr dafür zu 
zahlen brauchen. Entweder wird joldhes Land jteuerfrei, oder die Eiſen— 
bahngefellichaft muß die Steuern zahlen, und das Volk wird nicht im ge= 
ringiten darunter leiden. Da jett zuerft Eifenbahnen eingeführt werden, 
fo müßt ihr, das Volk, nicht mißtrauiſch fein, und den Bau nicht hindern. 
Dieje Belanntmahung wird erlaſſen, damit alle Klaſſen wiſſen, daß der 
Bau der Eijenbahn in Gemäßheit eines faijerlichen Befehls geſchieht. Sie 
iſt nicht nur für Kriegszwecke beitimmt, jondern auch zur Erleichterung des 
Verkehrs und für die Wohlfahrt des Volkes im allgemeinen. Wenn das 
Land gehörig mit Prählen abgeitedt ift, dann wird der gerechte Preis be= 
zahlt werden, aber ihr müßt feine Hindernijje bereiten umd dadurch euch 
Strafe zuziehen.“ 

29* 
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18. Weitere Gifenbahnprojefte jür Alien. 


Non einigen weiteren Eijenbahnbauten, die für Afien in Ausficht ge— 
nommen find, ift nad) einer Mitteilung in der Geographiichen Gejellichaft 
zunächft eine im Projelt bereits ausgearbeitete zu erwähnen, weldje die 
ſyriſche Küſte, das Euphrat- Thal und den Perſiſchen Golf 
verbinden und jo gewiſſermaßen eine Ergänzung des GSuezlanald werden 
jol. Von der Mündung des Orontes joll fie nad der Hochebene von 
Aleppo auffteigen, von dort nad) Bagdad und weiter nach dem Perſiſchen 
Golf führen. Die Koften find auf höchſtens 200 Millionen Mark ver- 
anjchlagt. Die Entfernung von der Anfangs- bis zur Endjtation beträgt 
1400 km. Ein Schnellzug auf diejer Strede würde den Weg nad) Bombay 
um 10 Tage abkürzen. 

Auch Siam foll, wie das „Archiv für Poſt und Telegraphie” (1888, 
Nr. 20) nad dem „Ditafiatiichen Lloyd“ berichtet, jeine erjte Eiſenbahn er= 
halten. Nah genannter Mitteilung bat der englifche Ingenieur General 
Sir Andrew Clarke vom König von Siam die Ermädtigung erhalten 
zur Vermeſſung einer Hauptbahn von Bangkok nah Tſchiengſen, 
die den Verlauf nehmen joll: Bangfol-Bangpan-Njuthia-Prabat-Nofburee, 
am linten Ufer des Menam entlang nad) Nakonſawan-Racheng-Tſchieng— 
maisTichiengjen. Daneben find Zweiglinien in Ausſicht genommen von 
Utaradit nad Pafhlai am Mefong und nad) Buang-Phrobang, jowie von 
Saraburi nad Koras. Die Vorarbeiten jollen jtredenweije begonnen wer— 
den und nach drei Jahren beendet jein. Mit der Herftellung der genannten 
Hauptbahn wird zugleich ein emticheidender Schritt geſchehen Hinfichtlich 
des Verkehrsanſchluſſes von Siam an Britifch= Indien. 

Schließlich ſei hier noch furz mitgeteilt, was die „Deutjche Verkehrs— 
zeitung“ (1888, Nr. 47) über ein Bahnprojeft Jaffa-Jeruſalem berichtet. 
Vor einigen Jahren hatten Baron Erlanger und Oberit Maud, nachdem 
fie die gejeßliche Kaution hinterlegt hatten, die Konzeſſion erhalten, eine 
24 km lange ſchmalſpurige Bahn zwiſchen Jaffa und Jeruſalem zu bauen. 
Obwohl die türfifche Regierung zweimal die Konzeifion verlängerte, wurde 
die Bahn von ihnen nicht gebaut, und die Kaution wurde ſchließlich zu 
Gunsten der türfiihen Staatsfafje beichlagnahmt. Jetzt iſt diejelbe Kon- 
zeifion zur Erbauung diefer Bahn dem Heren Joſeph Bolon erteilt 
worden; Bolon ijt in Paläftina geboren. 


19. Zwei nene Bahnen zur Durchquerung Südamerikas, 


In Brafilien ift der Plan gefaßt worden, eine Bahn zu bauen zwi— 
ihen Pernambuco, dem am weiteiten nad Oſten vorgeichobenen Hafen 
Braſiliens, und Valparaiſo an der chileniſchen Weſtküſte. Die Heritellung 
diejer Schienenverbindung würde nicht allein für Brafilien, jondern auch 
für den internationalen Verkehr von großer Bedeutung fein, da Valparaijo 
der nächſte Hafen der jüdamerifanischen Weſtküſte an Neufeeland und 
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Auftralien iſt. Mit den heutigen Schnelldampfern ift Pernambuco von 
Liffabon aus in 9 Tagen zu erreichen, die anjchließende Eifenbahnfahrt 
würde 5 Tage dauern, jo daß der Weg von Europa zum Stillen Ocean 
in 14 Tagen zurüdgelegt werden könnte. Nah dem „Archiv für Poſt und 
Telegraphie” (1888, Nr. 24) wird die Bahn die brafilianischen Provinzen 
PVernambuco, Bahia, Goyez und Matto Grofjo, dann Paraguay, Argen- 
tinien und Chile durchziehen und dabei nad) Möglichkeit fertige Streden 
benügen, die fie in den genannten Provinzen Brafiliens und in Argen- 
tinien vorfindet. Ihre Anlagekoften find auf 600 Mill. Mark berechnet. 

Während die genannte Bahn von Pernambuco big Valparaiſo in ges 
rader Linie eine Länge von fait 4800 km haben wird, rüdt eine zweite 
jüdamerifanijhe PBacificbahn ihrer Vollendung entgegen, deren 
Gejamtlänge nicht ganz 1300 km betragen ſoll. Es ift die Bahn, welche, 
nachdem die lebte Teilitrede im Frühjahr 1888 fertiggeitellt worden, in 
faft genau oftweitlihem Laufe quer durch Argentinien Buenos Ayres mit 
Mendoza am Fuße der Kordilleren verbindet. Damit aud) fie vom Atlan- 
tiſchen bis an den Stillen Ocean führe, fehlt ihr nur noch das verhältnis- 
mäßig feine, aber ſchwer herzuitellende Glied Mendoza-VBalparaifo mit 
nicht ganz 300 km. Den erſten Anftoß zu diefer Bahn gab ein junger 
Argentinier, Juan Elarf, der auch nad) äußerſt ſchwierigen Vermeſſungen 
unter den verjchiedenen Päſſen der Kordilleren den Pak von Uſchallata als 
den zum libergange geeignetiten bezeichnete. Am 24. November 1873 
wurde dem kühnen Unternehmer feitens der argentinischen Regierung die 
Ermächtigung zum Bau der Bahn erteilt, „welche, von Buenos Ayres 
ausgehend, die Nachbarrepublik Chile mit der Küfte des Atlantifchen Oceans 
verbinden“ jollte. 

ber die Entftehung der verichiedenen Teilftreden bringt die „Schle= 
fiiche Zeitung” folgende Angaben. Der erjte Abjchnitt, deſſen Bau in An— 
griff genommen wurde und der eine Ausdehnung von 335 km hat, war 
der zwilchen Billa Dlercedes in der Provinz San Luis und Mendoza 
am Fuße der Kordilleren „und am 15. Mai 1884 langte die erſte Loko— 
motive in Mendoza an. Sodann wurde die Teilftrede gebaut, welche die 
Pampas durchjchneidet und Billa Mercedes in der Provinz San Luis mit 
Mercedes in der Provinz Buenos Ayres verbindet. Dieje Strede ift in 
einer Länge von 576 km im Jahre 1886 dem Verkehr übergeben worden. 
Nachdem nun am 20. März 1888 aud) die Seltion Buenos Ayres-Mer— 
ceded (106 km lang) eröffnet worden ift, gelangt der Reiſende direft von 
Buenos Ayres in 36 Stunden bis an den Fuß der Ffordilleren, während 
ihm alle Bequemlichfeiten, wie Schlafwagen, Reftauration u. dgl., zu Ge— 
bote jtehen, mit welchen die Neuzeit das Reifen erleichtert und angenehmer 
gemadt hat. Der Bau der Iehten Sektion zwiſchen Mendoza und Chile, 
welche die Kordilleren unter Zuhilfenahme de3 genannten Paſſes durch— 
jchneiden joll, hat begonnen und wird energijch vorwärtsgeführt, jo daR 
die fürzefte Eifenbahn-Verbindung zwiſchen Valparaifo und Buenos Ayres 
binnen nicht allzulanger Zeit hergeitellt jein dürfte. 
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20. Afrikaniſche Eifenbahnen. 


Unter denjelben hat die für das Kongobeden geplante Bahn 
vor allen anderen im Laufe des verflojjenen Jahres die Aufmerfjamfeit auf 
fich gelenkt. Die größten Schwierigfeiten jchien der weftliche Ausläufer 
der Bahn, zwiſchen Matadi und einem Punkte am linten Kongo-Ufer gegen= 
über Wivi, zu bieten; mit den Vorarbeiten für dieſe Strede begann des— 
halb Kapitän Cambier zu Anfang des Jahres 1888 und unterbreitete 
die bezüglichen Aufnahmen feinen Auftraggebern in Brüſſel. Darauf erjt 
wurde an die Vorarbeiten für die weitere Strede gegangen und diejelben 
gegen Ende 1888 zu Ende geführt. Nah den Vermeſſungen wird die 
Bahn zwiichen Matadi und Stanley Pool eine Länge von 350 km haben; 
die Spurweite wird 75 cm betragen, was die Erdarbeiten erleichtert und 
die Umgehung von natürlichen Hindernifien dur Kurven von jehr ges 
ringem Radius ermöglidt. Die Bahn beginnt mit einer Erhöhung von 
7 m über dem Meere und jteigt ſtufenweiſe bis zu 60 m Höhe, 

Von einer teilweiſe Schon fertigen Eijenbahn in Portugieſiſch— 
Afrika berichtet das „Archiv für Eiſenbahnweſen“ (Januar 1889). Das 
nad ijt einer Gefellichaft die Genehmigung zum Bau und Betrieb einer 
Bahn zwiſchen Loanda und Ambaca, einer Strede von 350 km, 
erteilt worden. Die Strede ift auf 25 km bereits in Betrieb, während 
an einer weitern Strede von 100 km jeit furzem gebaut wird. Später— 
hin foll die Bahn über Ambaca hinaus ind Innere weitergeführt werden, 
doch dürfte zwiſchen Bau-Erlaubnis und Ausführung nod manches Jahr 
vergehen. Die Spurweite iſt auf 1 m, die jtärfite Steigung auf 1:40, 
der kleinſte Krümmungsradius auf 125 m feitgejeßt. Für das von der 
Geſellſchaft aufzuwendende Baufapital hat die Regierung derjelben 6%, 
Zinſen und außerdem ein gewiffes Einkommen aus dem Betriebe der 
Bahn verbürgt. 

In Südafrifa maht — nad) den „Verhandlungen der Gejellichaft 
für Erdkunde” — der Cijenbahnbau neuerdings raſche Fortſchritte. Die 
Linie von Laurengo-Marques nad) der Grenze von Transvaal, im 
ganzen 93 km lang, wurde am 14. Dezember 1887 — zunächſt aller= 
dings nur bis zum Komati — dem Verkehr übergeben. Als Fortjegung 
diefer Bahn iſt eine weitere 470 km lange Strede nad) Pretoria ver— 
meſſen und teilweife jchon im Bau begriffen, doch ift es feicht möglich, 
daß die zunehmende Bedeutung der Kap-Goldfelder eine Verſchiebung diejer 
Strede und ein Heranrüden derjelben näher an Baberton zur Folge hat. 

Im Kapland plant man (a. a. DO.) die Weiterführung der zwiſchen 
Port Elizabetd und Colesberg jetzt vollendeten Bahn bis nad) Bloem— 
fontain, der Haupfitadt des Oranje-Freiſtaates, und ihre Verlängerung 
bis an die Nordgrenze des Landes am Vaalfluß, wo fid) dieje Linie mit 
der Verlängerung der jet von D’Urban bis Lady Smith ausgebauten 
Natalbahn vereinigen würde. Der Bau diefer etwa 650 km langen Linien 
würde einen unmittelbaren Wettbewerb für die Transvaalbahn nad) der 


20. Afrikaniſche Eifenbahnen. 21. Der Norboftjeesftanal. 455 


Delagoa-Bai bedeuten. Ferner joll die Küſtenbahn von D’Urban nad) 
Verulam über den Tugela in dag Sulu-Land weitergeführt werden, aud) 
iſt die Meiterführung der Bahn Kapitadt-Kimberfey in das Betjchuanen- 
land geplant. 


21. Der Nordoitjec-Hanal. 


Don dem im ganzen 99 km langen Kanal find im Sommer 1888 
zumächit die Erdarbeiten für zwei Zeiljtreden von zujammen 44,31 km 
ausgejchrieben worden. Der erjte Zeil fällt in die weltliche Strede nad) 
der Eibjeite zu; er beginnt bei 5,6 und reicht bis 26,2, enthält aljo 
21,6 km Länge und umfaßt etwa 25°/, Millionen cbm auszuhebende Erd- 
mafjen. Die zweite Teilftrede liegt auf der öftlichen Hälfte ; fie reicht von 70,7 
bis 94,5, d. i. biß nahezu an den Kieler Hafen heran, enthält aljo 23,8 km 
Länge und umfaßt 26'/, Millionen ebm auszuhebende Erdmaſſen. Eine Strede 
von 6 km war jchon früher vergeben worden, jo daß im Jahre 1889 mehr 
als die halbe Länge des Kanals mit etwas über 51 km in Arbeit jein wird. 

liber die Ausmeſſungen, welche das Bett des Kanals erhalten wird, 
teilt die „Nordoſtſee-Zeitung“ die nachfolgenden Zahlen mit. Das Durch— 
ſchnittsbild (Profil) des Kanals zeigt eine Sohlenbreite von 22 m, die 
MWandungen fteigen bis zu 3 m Höhe in einer Böſchung von dreimaliger 
Anlage (eine Neigung, die ihre dreifache jenkrechte Höhe zur Grundbreite 
hat) an; von 3—7 m Höhe über der Sohle haben die Wandungen doppelte 
Anlage. Sodann verbreitert fi das Durchſchnittsbild nad) beiden Seiten 
durch eine ſtufenförmige Erderhöhung (Bankett), welche 7 m über der Kanals 
johle und 2 m unter dem Kanalwajjeripiegel liegt, und an der Seite durch 
eine mit Steinen bededte Bölhung begrenzt wird, die bi$ 1 m über den 
Waſſerſpiegel hinaufreicht. Im diefer Höhe liegt dann eine zweite Erd— 
erhöhung von 2,5 m Breite, an welche ſich nad) der Außenfeite die Ein— 
ſchnittsböſchung des Kanals von 1'/facher Anlage anſchließt. In den 
Streden, wo Niederungen durchſchnitten werden, ift die unter Waſſer liegende 
Erderhöhung in einer erheblich größern Breite angelegt, damit etwaige 
jpätere Kanalverbreiterungen fi) auch ohne Verlegung der den Kanal hier 
einfäumenden Deiche bewerkitelligen laſſen. Die obere, im Trodenen ge= 
legene Erderhöhung wird hier, da Aufihüttungen hart am Uferrand bei 
der in dieſen Gegenden meiſt geringen Tragfähigfeit des Bodens nicht 
thunlich find, in die Höhe des normalen Waſſerſpiegels gelegt Die beider- 
ſeits anzulegenden Deiche erhalten da, wo der Untergrund genügende Feſtig— 
feit bejißt, eine doppelte Anlage der inneren Böjchungen, über dem weichen 
Untergrund jedoch, um den Druck auf denjelben auf eine möglichjt breite 
Grundfläche zu verteilen, jechsfache Anlage der genannten Böſchungen. In 
den wenigen Krümmungen, die mit feinem Halbmeſſer (von 1000 bis 
2500 m) geführt find, wird eine Erweiterung des Durchſchnittsbildes 
vorgenommen, die je nad) der Enge der Krümmung bis zu 16 m bes 
trägt. Außerdem werden, wie befannt, ſechs Ausweicheitellen angelegt, 
die 450 m Länge bei 60 m Gohlenbreite erhalten, aljo den größten 
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Kriegsſchiffen das Durchfahren des Kanals geftatten,; mit Einredinung der 
im Andorfer See durch defien natürliche ZTiefenverhältniffe vorhandenen 
Ausweihe- und MWendeftelle entfällt jomit auf alle 12 km eine Ausweiche. 
Die Endjchleufen bei Brunsbüttel und Holtenau erhalten ſolche Abmeffungen, 
daß fie für Schiffe jeder Größe genügen. 


22, Der Panama:Fanal. 


Den heutigen Stand des mit jo großen, man darf wohl jagen über- 
jchwenglichen Hoffnungen von den Franzojen begonnenen Unternehmens 
fennzeichnet am beften ein Vortrag, den der Direktor der Weimar-Geraer 
Eiſenbahn im Gewerbeverein zu Gera gehalten hat. Wir geben den Vor— 
trag nad) dem „Hannov. Courier“ in feinen Hauptpunkten nachfolgend wieder, 
ſchicken jedoch einige erflärende Bemerkungen vorauf. Nach dem urjprüng- 
lichen, wahrhaft großartigen Plane Ferdinand von Leſſeps' jollte 
ein Niveau-fanal gebaut, d. h. der Kanal in feiner ganzen Länge 
(75 km) von Kolon bis Panama zur Vermeidung von Schleufen in 
gleiher Höhe geführt werden. Für die eriten 20, ebenjo für die letzten 
20 km war das verhältnismäßig leicht, ſchwieriger war die Strede von 
21—44 km, für die ſchwierigſte Strede aber, 45—64 km, galt es, joliden 
Wels bis zur Höhe von 102 m mwegzuräumen. Da man im Verlaufe des 
Baues erkannte, daß dieſe Schwierigkeiten nicht allein die Herſtellungskoſten 
bedeutend über den Voranſchlag hinaus erhöhen, jondern auch die Fertig— 
jtellung weit hinausſchieben mußten, beichloß der Verwaltungsrat Ende 1887, 
den koſtſpieligen Durchſtich des Gebirgsftodes aufzugeben und den Kanal 
unter Zuhilfenahme von Scleujen über ihn hinwegzuführen. 

Und nun geben wir unjerem obengenannten Gewährdmanne das Wort. 
Nah ihm bemeilt die große WVerjchiedenheit der zur Wollendung des 
Schleujenfanals als noch erforderlich; angegebenen Mittel — man 
nennt 300, 500, ſelbſt 800 Millionen Franes —, daß Unterlagen darüber 
fehlen, was eigentlid am Panama-Kanal fertig und was noch zu leijten 
it. An allen Orten fängt man jebt an, laut zu bemängeln, daß Die ganz 
anderd lautenden Gutachten amerifaniicher, colombianijcher und englijcher 
Ingenieure von feiner franzöfiihen Zeitung wiedergegeben worden jeien. 
Aus dem Berichte der Panama-Geſellſchaft läßt ſich, wie e8 heißt, fein Mares 
Bild der Lage gewinnen, weil die Höhe des Bauaufiwandes aus demjelben 
ohne weiteres nicht erfannt werden fann. Die Nahricht, daß nad) einem 
Gutachten der vereinigten Ingenieure die Fortſetzung der Arbeiten auf der 
bisherigen Grundlage unmöglich jei, hält alle Welt für glaublih, da ja 
vor allem das Geld fehle. Neues werde ſchwer zu bejchaffen jein, denn 
man fange jet genauer zu rechnen an und fomme dabei zu feinem an— 
genehmen Ergebniſſe. Die Panama-Gejellihaft hat bis jetzt an Aktien, 
Obligationen und Lojen über 2025 Millionen Francs in Umlauf, dafür 
aber nur einen Erlös von nahe 1400 Millionen erzielt, aljo das Geld 
zu einem Durdichnittäfurje von 67,6 %/, mit durchichnittlich 6,17 %/, Zinfen 
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erlangt. Diejes ganze enorme Kapital ift verihwunden; die dafür aus— 
gegebenen Papiere find aller Vermutung nad wertlofe Scheine geworden, 
die ſich als jolche aber doch zum netten Spielpapier der Börfe eignen und 
dazu fleißig benußt werden. Die zur Tyertigftellung des Schleujentanals 
noch erforderlihen Kojten im Mittel auf 500 Millionen Francs geichäßt 
und diefe Summe ebenfalla mit 6,17 °/, verzinslich gerechnet, macht allein 
eine jährliche Zinjenlaft von über 30 Millionen, das iſt gerade joviel, 
al3 der fertige Panama-Kanal mutmaßlich überhaupt nur erzielen wird. 
Diefe mutmaßlichen Einnahmen laſſen ſich aus einem Vergleich mit dem 
Suezfanal ableiten, welder im erjten Betriebäjahr feinen, im dritten 
aber zwei Millionen Überfhuß Hatte und jeit einigen Jahren jährlich 
30 Millionen überſchuß erzielte, aljo gerade ebenjoviel, ala für die Ver— 
zinfung des zur Fertigſtellung des Panama-Kanals jetzt noch notwendigen 
Geldes erforderlih if. Auf eine größere Einnahme als beim Suezfanal 
fann man faum rechnen, denn der PBanama-Schleujentanal ift keinesfalls 
für den großen Verkehr des Suezkanals ausreichend. Vielleiht darf man 
die halbe Leiftungsfähigkeit annehmen, und dann würde die für den Panama— 
Kanal geplante Erhebung doppelt hoher Kanalgebühren eben nur denjelben 
Reinertrag ergeben, wie beim Suezfanal. Hierbei ift aber nicht in Be— 
tracht gezogen, daß erjtens die Betriebsunterhaltungstoiten eines Schleujen- 
kanals verhältnismäßig weſentlich höher jein werden, als die für den ebenen 
Suezfanal; daß zweitens höchſt gewichtige Stimmen der Meinung find, 
der fertige Panamassanal werde niemals diejenige große internationale 
Bedeutung haben, als der Suezfanal, und jchließlid) dritten®, daß das 
PanamasstanaleUinternehmen mit Konfurrenzunternehmungen zu rechnen hat, 
von denen beim Suezfanal überhaupt faft nicht die Rede fein fann. Dahin 
gehören die Pacifichahnen Nord» und Sübdamerifad und der doch wohl 
zur Ausführung kommende Nicaraguasflanal, vielleicht auch die Schiffs— 
eifenbahn bei Tehuantepec. Daß das Privatfapital im ftande fein möchte, 
unter jolchen Umftänden entiprechend einzugreifen, und daß die franzöſiſcher— 
ſeits und jeitens der Inhaber der Panama= Papiere deshalb ftattfindenden 
Anjtrengungen zum Ziele führen fönnten, hält Redner für ausgejchlofien. 
Auch it ihm die Möglichkeit eines Niveau-Kanals jehr fraglich geworden, 
nahdem Sachverftändige das Nbrutichen der fteilen Böjchungen (troß Ur— 
gebirge) für unausbleiblid halten. Der Schleuſenkanal aber jei nur ein 
Notbehelf; derjelbe könne nur als wenig erfreulicher Reit betrachtet werden, 
der aus dem großen, allmählih mehr und mehr zerfallenen Plan eines 
internationalen Panama-Niveau-Kanals übrig geblieben jei. 


23. Der NicaragnaStanal. 


Es iſt eine befannte Thatſache, daß in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa jowohl Regierung als Volt dem Panama-Unternehmen jehr 
wenig freundlich) gegenüberftanden und daß ſchon bald nach dem eruftlichen 
Beginn der Panama-Arbeiten in nordamerifaniichen Handels: und Finanz— 
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freiien der Plan auftauchte, durd) den Iſthmus von Nicaragua die Verbin- 
dung zwiichen den beiden Meeren berzuitellen. Der geplante Kanal hatte 
mancherlei gegen ſich: jeine bedeutende Länge, den Mangel guter Häfen au 
beiden Ausgangspunkten, vor allem aber dag Erfordernis von Schleujen gegen 
über dem zu jener Zeit nod als Niveausflanal gedachten Panama-Kanal. 
Als es fih nun vor einem Jahre herausftellte, daß in der letztgenannten 
Beziehung der Wettberwerb mit Leſſeps nicht mehr zu fürchten jei, veranlaßte 
zu Anfang des Jahres 1888 ein Verein vermögender Kaufleute in Was 
ihington eine Anzahl Ängenienre, ji nad) dem Iſthmus von Nicaragua 
zu begeben, um die Linie des in Ausficht genommenen Kanals genau feſt— 
zuftellen. Nach den an Ort und Stelle vorgenommenen Vermeſſungen joll 
die Fänge des Kanals 273,6 km betragen; hiervon entfallen 72,4 km auf 
den See von Nicaragua, 138,4 km auf den Fluß San Juan, jo daß bie 
vorzunehmenden Ausgrabungen jih auf 62,5 km beihhränfen (vol. Jahre. 
1855/86 ©. 608). Die vorausfichtliche Bauzeit wurde auf 6 Jahre, die 
Herftellungstoften auf nicht ganz 300 Millionen Mark veranjchlagt. Nach 
Ausführung der allgemeinen Vermeflungen hat ſich dann eine Nicaragua 
Kanal-Geſellſchaft gebildet ; dieſelbe hat mit der Regierung der Meinen Republik 
Goitarica, deren Gebiet neben dem der Republik Nicaragua hauptjächlich in 
Trage fommt, einen Vertrag zum Bau eines Schiffahrt-Kanals abgeſchloſſen, 
welcher im Sommer 1888 vom Kongreß gutgeheißen und vom Präfidenten 
genehmigt worden ijt. 


24. Sonitige Kanäle und Stanalprojefte, 
Der Dortmund-Ems-Kanal, 


Nahdem die von den berührten Gemeinden zu zahlenden Beiträge 
nicht ohne große Schwierigfeiten nunmehr gejichert jind, wird der Bau im 
Laufe des Jahres 1889 beginnen. Die Zeitihrift „Stahl und Eifen“ 
(Augujt 1888) erörtert den Plan, auf dem zu erbauenden anal die Fort— 
bewegung der Frachtſchiffe mittels jeitlich laufender Yofomotiven auszuführen. 
An Stelle der Feinpfade jollen ſchmalſpurige Bahnen zu beiden Seiten des 
Kanals angelegt und von 10—20 Pferdekraft jtarfen Majchinen befahren 
werden, deren eine 5—6 Kähne mit zujammen 2500—3000 t Ladung 
zwei Wegitunden weit in einer Zeitjtunde fortbewegen könnte, jo dab bei 
ausſchließlichem Tagbetrieb die Schiffe in drei Tagen die Strede von Dort» 
mund nad) Emden, bei Tag» und Nachtbetrieb aber diejelbe in der Hälfte 
dieſes Zeitabjchnittes zurücklegen fünnten. Bei einigermaßen flottem Be— 
triebe, wie er vom Dortmund-Ems-Kanal zu erwarten ftehe, werde dieſe 
Beförderungsart unzweifelhaft vor derjenigen mittels Schleppdampfern den 
Vorzug haben. Leichtere Beweglichkeit und billigerer Herſtellungspreis der 
Lolomotiven, jowie die Nichtinanſpruchnahme von Raum im Kanalfahrwaſſer 
ſeitens derjelben bilden Vorteile des Lokomotivbetrieb3, wogegen die Anlage 
von Schienenwegen neben dem Kanal Mehrkojten erfordert. Die Schienen- 
geleije fünnten auch bei der Herbeiichaffung des Baubedarfs von Nuben fein. 
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Die Aanalifierung der obern Mofel 


ift jeit Herbit 1838 in ein neues Stadium getreten, indem die Intereſſenten 
aus dem Ruhrgebiet der Kal. Preuß. Regierung 36000 Mark zur An— 
fertigung eines ausführlichen ProjeftS zur Verfügung stellten. Der Minifter 
für öffentliche Arbeiten hat deingemäß aud die Ausarbeitung Tpecieller 
Pläne angeordnet und mit derjelben den Baurat Schönbrod zu Saar- 
brücen beauftragt. Bis Herbit 1889 dürfte die Ermitttelung der Koften 
der Kanaliſierung beendigt fein. Troß der bis jet erfolgreichen Belämpfung 
der Mojelsftanalijation ſeitens des Saargebietes wird dieſe Frage bei der 
großen Bedeutung eines Dortmund-Rhein-Kanals mit Verbindung nad 
der Mofel, welche befonders vom Abgeordneten Hammacher in der Sikung 
des Preußiſchen Abgeordnietenhaufes im Februar 1888 ins richtige Licht 
gejeßt wurde, nach Durdführung des Dortmund-Ems-Kanals nicht mehr 
von der Tagesordnung verſchwinden und jchließlic die Notwendigkeit der 
Zufuhr der Minette-Erze von Eljaß-Lothringen nad) dem Niederrhein alle 
lofalen Bedenken überwinden. 

Es dürfte nicht unangebracht fein, hier Die 

Staatlihen Aufwendungen Preußens für Regulierung der Waflerfiraßen 
zu nennen, wie ſich diefelben nad) einer Mitteilung des „Schiff“ für einen 
neunjährigen Zeitraum (1879/80 bis 1887/88) ergeben haben. Danach 
ift für die fünf großen Ströme Preußens während der genannten Rechnungs— 
jahre verwendet worden: 

1. für die Weichfel mit 225,25 km ſchiffbarer Länge 15762000 Matt, 
alſo auf 1 km requlierten Stromes 69975 Mark (eine Regulierung der 
Meichjelmündungen ift noch vorbehalten) ; 

2. für die Oder mit 772 km ſchiffbarer Länge 7400000 Mark, 
d. i. auf 1 km 9585 Marf; 

3. für die Elbe mit 434 km jdiffbarer Fänge 9309000 Marf 
oder 21449 Mark auf 1 km; 

4. für die Wejer mit 333 km jdiffbarer Länge 3200000 Marf, 
aljo 9609 Mark auf 1 km; 

5. für den Rhein mit 360 km ſchiffbarer Länge 23798000 Marf, 
mithin auf 1 km 66105 Marf. 

Auf 100 km jchiffbarer Länge der Oder fommen: 56,2 km der Elbe, 
46,6 km des Rheins, 43,1 km der Weſer und 29,2 km der Weichſel. 

Auf einen Aufwand von 100 Marf für 1 km jcdiffbarer Länge der 
Oder fommt ein joldher von 730 Mark für 1 km bei der Weichſel, von 
689,6 Mark beim Rheine, 223,3 Mark bei der Elbe und 100,25 Marl 
bei der Weſer. 

Der anal von Korinth, 


Der genannte Kanal, über den wir im Jahrg. 1885/86 ©. 557 be= 
richteten und deſſen Bau im Jahre 1884 begann, jollte zu Beginn des 
Jahres 1888 fertiggeftellt jein. Man ift jedoch während der Ausführung 
auf nicht vermutete loſe Sanditeinichichten geftoßen, welche in einer Yänge 
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von etwa 2 km eine Ausmauerung des Bettes nötig machten. Dadurch 
bat fich die Vollendung hinausgezogen, doch find jeht Die Arbeiten jo weit 
gediehen, daß die Eröffnung vermutlich im Laufe des Jahres 1889 wird 
erfolgen fünnen. Der damalige Boranjchlag verlangte 24 Millionen Mark, 
dürfte aber, da jchon 30 Millionen verauägabt find, nicht unerheblich über- 
ſchritten werden. | 

Der Perekop-Ranal. 


Der Perekop-Kanal, d. i. ein Kanal, der durch die Landenge 
von Perefop auf der Halbinjel Krim das Aſowſche mit dem Schwarzen 
Meer verbinden joll, wird ſchon ſeit Jahren in ruffiihen Zeitungen be= 
ſprochen, es ließen jedoch wegen der Schwierigkeit, die erforderlichen Gelder 
zu beſchaffen, die Vorarbeiten auf fich warten (Jahrg. 1886/87 ©. 517). 
Nach der „Allg. Ztg.“ ift num im Sommer 1888 der von einem Privat- 
unternehmer außsgearbeitete Plan der ruffiichen Regierung vorgelegt worden, 
und da auch die zum Bau nötige Summe von etwa 70 Millionen Mark aus 
privaten Mitteln zur Verfügung geitellt wurde, jo ift an der Genehmigung 
feitend der Regierung nicht zu zweifeln. Der Kanal joll eine Fänge von 
111 Werft (118'/, km) haben, in gerader Linie von Genitſcheskl am Aſow— 
chen Meere nad) Perelop am Schwarzen Meere führen und daſelbſt in 
die Bucht von Dſcharylgat ausmünden. Für die Fertigſtellung dieſer Strede 
find 5 Jahre in Ausfiht genommen, man hofft jedoch jpäter den Kanal 
weiter fortießen und jo die Fahrt duch die Bucht von Dſcharylgat ver— 
meiden zu können. Die Frachtſchiffe, welche jet den Weg durch die Straße 
von Kertſch und um die Halbinjel Krim herum zurüdzulegen haben, würden 
dann ohne Gefahr die Mindung des Dnjepr, Otſchakow und Odeſſa zu 
erreichen im jtande jein, 


Kanal zwifhen Ob und Ienifei. 


Der Kanal hat den Zwed, durd Verbindung der beiden bedeutenditen 
Waſſeradern Sibiriens das either von der Kultur jo jehr vernachläſſigte 
Land dem Verkehr mehr und mehr aufzufchließen. Der Mangel an Geld- 
mitteln ließ auch diejes Unternehmen nicht vorwärts fommen, und man be= 
gann darum vor einigen Jahren damit, die geplante Waſſerverbindung zu— 
nächſt nur in jehr geringen Größenverhältniffen auszuführen. Wie wir aber 
der engliichen Zeitichrift „Nature“ (8. November 1888) entnehmen, iſt Die 
Ermeiterung im Sommer 1888 jo weit gediehen, daß auf der 630 engliſche 
Meilen langen Waſſerſtraße ein Schiff von 56 Fuß Länge, 14 Fuß Breite und 
31/: Fuß Tiefgang eine Ladung von 40 t vom Ob zum Jeniffei ſchaffen konnte. 


25. Tunnelbauten. 


In Frankreich ift das Streben der Handelswelt ſowohl wie der Volls— 
wirtjchaftler dauernd darauf gerichtet, mit der die franzöfiichen Intereſſen 
außerordentlich jchädigenden Eiſenbahn Antwerpen-Bafel-Gotthard in aus— 
ſichtsvollen Wettbewerb zu treten. Die frage wird dadurch um jo bren— 
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nender, daß im aufe des Jahres 1888 die Herftellung eines zweiten Ge— 
leijes für die letztgenannte Bahn im Gotthardtunnel in Angriff genommen 
worden tft. Ehe darum die Vorarbeiten für den Simplon-Tunnel (fiehe 
Jahrgang 1886/87 ©. 521) nur einmal vollendet find, taucht Schon ein 
neuer Plan auf, deifen Ausführung die Ausfichten der noch erſt zu bauenden 
Simplonbahn erhöhen jol. Nach einer Mitteilung der „Illuſtr. Ztg.“ 
(14. Yan. 1888) rührt der Plan von Edmond Thery her und hat 
bei den maßgebenden Behörden in der Schweiz und im frankreich die 
wärmjte Unterftüßung gefunden. Im wejentlichen handelt es fi um einen 
Durchſtich des Yaucille-Pajjes, alſo der Jurakette, im Anſchluß 
daran um einige Ergänzungsitreden, welche die jeitherige Eifenbahnverbin- 
dung Antwerpen-Marjeille um 184 km abfürzen follen. Die auf ſolche 
Art herzuftellende neue Linie Antwerpen-Marjeille würde auch be= 
deutend — um 96 km — fürzer fein als die jekige Linie Antwerpen— 
Genua. Vor allem aber wäre dadurch die direfteite Verbindung hergeftellt 
zwijchen Genf und Dijon. Die Entfernung beider Städte voneinander 
würde auf dem Eifenbahnmwege ftatt der bisherigen 292 km nunmehr 160 km 
betragen. Die Anficht der beteiligten FFachkreije geht dahin, daß unter 
Zuhilfenahme dieſes Zwiſchenſtückes Dijon- Genf die bedeutend verkürzte 
Linie Antwerpen: Barid-Dijon-Genf-Simplon nad) Eröffnung der Simplon- 
bahn den oben angedeuteten Wettbewerb mit der Linie Antwerpen=Bajel- 
Gotthard mit guter Ausficht auf Erfolg unternehmen könne. 

Vor zwei Jahren (Jahrbuch 1886/87 ©. 522) berichteten wir von 
einem Plan, der ebenfalls von franzöfiichen Ingenieuren ausging und der 
nicht3 geringeres bezweckte, als eine Tunnelverbindung zwiſchen 
Dänemark und Schweden Es handelte ji um einen Tunnel unter 
dem Orefund durch von Kopenhagen nad) Malmö in einer Länge von 
etwa 30 km. Unſeres Willens hat jeitdem nicht? mehr verlautet von dem 
Projeft, bald darauf jedoch trat am jeine Stelle ein anderes, indem für 
den Tunnel die mır 4km breite Stelle des Orefund zwiſchen Heljingborg 
an der däniſchen und Helfingör an der ſchwediſchen Küſte auserjehen wurde. 
Nach neuen Mitteilungen verhält ſich aber die ſchwediſche Regierung, die 
dem eritgenannten Plane mit großem Wohlwollen entgegenfam, dem neuen 
Tunnelbau gegenüber durchaus ablehnend. 


26. Brüdenbanten. 


Der Plan, den Hudfon, deſſen Mündungsgebiet bekanntlich New— 
Mor von Hobofen trennt, zu überbrüden, hat nad) einer Mitteilung der 
„Deutſchen Verkehrszeitung“ (5. Oftober 1888) dadurch neuerdings greif- 
bare Form angenommen, daß ſowohl im Senat wie im Repräjentanten= 
haus hierauf bezüglihe Anträge eingebradt worden jind. „Die Brüde 
joll den ungeheuern Stron nur in einem einzigen, gewaltigen Bogen über- 
jpannen und fi in der Mitte mindeſtens 44 m über der Hochwaſſermarlke 
befinden. Der den Fluß ſelbſt überipannende Bogen foll eine Länge 
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von 894 m erhalten, und die beiden Bogen, welche den Abjtieg zum 
Feſtlande heritellen, eine Weite von je 470 m erreichen; es ergiebt ſich 
aljo eine Gelamtlänge von 1835 m. An beiden Ufern jind Türme aus 
Eiſen und Stahl geplant in einer Höhe von je 157 m. Nächſt dem 
nötigen Raum für die Durhfahrt von Pferdebahnen, Yuhrwerfen anderer 
Art und Fußgänger muß für den Eijenbahnbetrieb noch jo viel Platz 
bleiben, daß 6 Geleije gelegt werden können. Bahngejellichaften, welche 
die Brüde benüßen, haben eine entipredhende Entichädigung an das 
Syndikat zu zahlen. Der Bau der Brüde ſoll binnen 10 Jahren voll= 
endet werden, die Veranſchlagungen berechnen denjelben auf 15 Millionen 
Dollars; von anderer fahmänniicher Seite wird dagegen behauptet, daß 
ji die Koften auf 25—30 Millionen Dollars ftellen werden. Die (ſchon 
vorhandene) Broofiynbrüde hat einen Hauptbogen von 500 m, an jedem 
Ende einen Bogen von 290 m Länge.“ 


Die Überbrüdung des Ärmelmeeres. Es iſt befaunt, dab an ein 
Snangriffnehmen des feinesiweges neuen Projektes, England und Frankreich 
duch einen Kanal zu verbinden, jeither nicht ernſtlich hevangetreten 
werden fonnte, weil die Engländer einem ſolchen Kanal ftrategiiche Be— 
denken entgegenftellten %, Nicht minder bekannt dürfte es jein, dab infolge 
diefer Bedenken in Frankreich allen Ernftes der Plan gefaßt wurde, den 
Kanal zu überbrüden. Diejer ſchon 1883 aufgetauchte Plan war 
1857 von dem befannten franzöjiichen Admiral und frühern Kriegaminifter 
Cloué wieder aufgenommen worden, und wir haben über denjelben im 
vorigen Jahrgange Seite 497 berichtet. Neben dem großartigen Plane 
Gloues beitand nod) ein folcher des Ingenieur Arnandeau, der mit 
Hilfe eines Gerüjtes von Pfahlwerk ein riefiges Nöhreniyftem, eine Art 


' Viele hervorragende Fachmänner in England lafien allerdings die 
ftrategiichen Bedenken entweder gar nicht gelten oder verlangen, dab man 
fie den Hanbdelsinterefien unterordne. Neuerdings hat ſich zu dieſen Fach— 
männern Colonel Mantague Hozier gefellt. In einem in der „Society 
of arts“ gehaltenen Vortrage führte er aus, dab, wenn Großbritannien von 
feiner Stellung als Stapelplag im Handel zwiichen den überſeeiſchen Ländern 
und Europa nicht verdrängt werden wolle, es unter allen Umftänden den 
Kanal jelbit bauen mühe. Nach eingehender Begründung diefer Notwendigteit 
wandte er fih im zweiten Teile jeines Bortrages zur Beantwortung der 
Frage: ob es — das Vorhandenfein des Tunnel einmal zugegeben — 
wirflih jo jehr jchwierig fein würde, dem Eindringen feindlicher Truppen 
durch den Kanal erfolgreich zu begegnen? Er erörtert den Fall, daß 30 000 
Franzoſen den Einbruch verfuchten, zeigt das Kindifhe der Annahme, Die 
Vorbereitungen dazu könnten den Engländern verborgen bleiben, beipricht 
die zwei Möglichkeiten, das Anrücden zu Fuß, das bei einer folden Zahl 
mehrere Tage in Anjpruch nehmen würde, und das Vordringen in Eiſenbahn— 
zügen, das auf noch leichtere Art zu hindern jei. Kurzum, der Vortragende 
fommt zu dem Endergebnis: daß Englands Hanbelöftellung den Bau fordere 
und dab ernite firategiiche Bedenken ihm nicht entgegenjtehen. 
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Rohrpoft von der franzöflichen zur englischen Küſte hinüberführen wollte, 
die natürlich nur für Güter und Briefbeförderung bejtimmt war, daneben 
aber auch die Telegraphen- und Telephondrähte aufnehmen jollte. Die 
„Wejer- Zeitung“ (Auguſt 1888) beleuchtet beide Pläne unter einem ganz 
neuen Geiichtspunfte, und ohne uns damit der Auffaflung des gerade 
auf dem Verkehrägebiete vortrefflich bedienten Blattes anzujchließen, glauben 
wir doch den Hauptteil jeiner Ausführungen bier wörtlich wiedergeben 
zu ſollen. 

„Man jollte faum glauben,“ jo heikt es am Schluffe der Beſprechung 
der genannten beiden Vorjchläge, „daß diejelben außerhalb Frankreichs 
überhaupt ernitlich in Betracht gezogen werden fonnten; dies jcheint indes 
doch der Fall zu fein, und da das ‚Gentralblatt der Bauverwaltung‘ die be— 
züglichen Mitteilungen wiedergiebt, jo ift es wohl gerechtfertigt, die Gründe 
hervorzuheben, weshalb beide Unternehmungen niemal® zur Ausführung 
gelangen werden und gelangen fünnen. Ob die technischen Schwierigfeiten 
bei dem Bau und der Befeftigung der Brücken- rejp. Gerüjtpfeiler in 
tiefem und oft jturmbewegtem Waller ein Hindernis bilden werden, möge 
dahingeftellt bleiben, weil überhaupt die Gelegenheit zur Enticheidung dieſer 
Frage ſich nicht bieten wird, die Beantwortung derjelben aljo nicht in Be— 
tracht fommt; die Technik hat in neuerer Zeit jo außerordentliche Fort— 
ichritte gemacht, daß ihr vielleicht auch die Bewältigung der erwähnten 
Schwierigkeiten nicht unmöglich fein wird. Die Hauptjache ift, daß es ſich 
um den Bau einer Brüde über ein gewilfermaßen internationales Gewäſſer, 
um die Schaffung eines Hinderniſſes für die Schiffahrt in einer Meeres— 
jtraße handelt, die für alle jeefahrenden Nationen nad dem Völkerrecht 
jogar innerhalb der territorialen Grenzen frei ift. Es würde aljo jeden— 
falls die Genehmigung der jeefahrenden Nationen zu einem joldhen Brüden- 
bau vor der Inangriffnahme desielben einzuholen fein, und daß Diejelbe 
von feinem Staate erteilt werden wird, fteht ganz außer Frage, weil eine 
Brüde über den Armelfanal die Schiffahrt in demjelben nicht mur für 
Segelſchiffe, fondern auch für Dampfer lahm Iegen, ja jogar volljtändig 
verhindern würde. Nicht nur Deutichland, Holland, Belgien, Dänemarf, 
Schweden und Norwegen und Rukland würden allen Ernſtes gegen eine 
ſolche Schädigung der Reederei-Intereſſen Einfprucd erheben, fondern es 
würde ſich aud in Frankreich jelbit und ganz beſonders in England ein 
derartiger Widerſpruch gegen den Brüdenbau erheben, daß die Ausführung 
des Planes ſchon aus diefem Grunde zur Unmöglichkeit wird. 

„Man will allerdings den einzelnen Bogen der Brüde eine Weite von 
500 m oder mehr geben und weilt auf die Tay-Brüde hin, unter welcher 
jelbjt die größten Schiffe ungehindert durchfahren können. Aber im Wirth 
of Tay liegen die Berhältniffe doch ganz anders. Die dort verfehrenden 
Segelichiffe jahren, ausgenommen vielleicht bei günftigem Winde und klarem 
Metter, unter der Brüde nur im Schlepptau eine® Dampſfers durch, find 
alfo ſtets, jolange die Kraft des letztern nur ausreicht und die Schlepp= 
trofje nicht bricht, manövrierfähig, zumal da ein höherer Seegang in dem 
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auf drei Seiten vom Lande eingejchloffenen Firth of Tay nur bei öftlichem 
Sturm auffommen und auch dann der vor der Einbuchtung des Landes 
liegenden Landſpitze Button Neß wegen niemals eine ſolche Höhe und Ge- 
walt erreichen fan wie im Englifchen Kanal, wo nicht nur bei den vor— 
herrſchenden weitlichen, jondern auch bei öftlichen Winden, ſelbſt wenn die— 
jelben noch nicht einmal die Stärke des Sturmes erreichen, eine ‚haushohe‘ 
See läuft. Der Engliſche Kanal ift an feiner jchmalften Stelle zwiichen 
Dover und Calais der vor der Themjemündung, an der engliichen und der 
franzöfiichen Küſte liegenden Sandbänfe und Untiefen wegen befanntlic) 
eine der gefahrvolliten Fahritraßen der Welt, die unter feinen Umftänden 
durch ein jolches Unternehmen noch gefahrvoller gemacht werden wird. 
Zwar joll jeder der Brüdenpfeiler mit einem Leuchtfeuer und einer Nebel- 
firene verjehen werden, die bei jchönem, klarem Wetter den Dampfern die 
Fahrt vielleicht erleichtern, bei unfichtiger, regnerifcher oder nebliger Wit— 
terung die Verwirrung dagegen nur nod vergrößern würden. Und in 
welcher Weije jollen die Taufende von Segelſchiffen, welche den Kanal all« 
jährlich befahren, es ermöglichen, bei widrigen Winden und dichten Nebel 
durh die Öffnungen der Brüde hindurch zu freuzen, ohne durch Die 
Pfeiler in Verlegenheit zu kommen und an denjelben zu zerichellen? Schon 
jeßt ift die Zahl der im Kanal jtattfindenden Unglücsfälle, der Strandungen 
und Zuſammenſtöße, eine verhältnismäßig jehr große; diejelbe würde fich 
aber verzehnfachen und Legion werden, falls es den franzöliichen Pläne— 
ſchmieden geitattet werden jollte, ihren Vorjchlag zur Ausführung zu bringen. 
Ginge derielbe von Leuten aus, welche nie eine Secreife gemacht, nie die 
Gewalt der durch Sturm aufgewühlten Meereswogen fennen gelernt und 
nie beobachtet haben, wie ſelbſt die größten Schiffe, Panzerjchiffe jo gut 
wie Handelsdampfer und Segeljchiffe, einem Spielballe glei” von den 
Wellen umbergejchleudert werden und der Macht der Elemente gegenüber 
oft volljtändig Hilflos find, jo wäre das erflärlih; daß aber ein fran— 
zöſiſcher Admiral und früherer Marineminifter auf einen ſolchen Gedanken 
fommen konnte, ift geradezu unverftändlih. Was von dem Brüdenbaus 
plan gejagt ift, gilt jelbftverftändlic) aud) von dem Arnandeauſchen Plane der 
überjeeifchen Rohrpoft, die aus denjelben Gründen ebenfowenig je zur Aus» 
führung gelangen wird, wie der abenteuerliche Gedanfe des Admirals Eloue.“ 


27. Aus der „Statiftif der deutfchen Reichspoſt- und Telegraphen: 
verwaltung für das Stalenderjahr 1887", 


In gewohnter Weiſe erſchien um Mitte November 1888 die im 
Titel genannte Statiftif, an welche die „Deutſche Verkehrszeitung“ in 
Nr. 3 und 4 von 1839 einige höchſt intereflante Beiprechungen knüpft. 
Wir entnehmen dem genannten Blatte die folgenden, bejonders wichtigen 
Angaben. 

An Brief», Päderei= und Geldjendungen im innern, aus— 
ländiſchen und durchgehenden Verkehr wurden befördert: 
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Stüd. Gegenüber 1836. 

Briefe 811885330 + 837584400 
Poſtlarten 261200780 + 14858430 
Drudjahen und Geſchäftspapiere 269256900 + 27238240 
MWarenproben —J 18899700 + 68160 
m 1361242710 + 79749 230 

Roftanweilungen 61414373 + 2566 864 
Poftauftragsbriefe . 4750062 + 126485 
Poſtnachnahmebriefe 2953024 — 220 576 
Zeitungdnummern . 516238374 + 67725462 


Außergewöhnliche Zeitungsbeilag. 


Briefartige Sendungen . 
Pakete ohne Wertangabe . 


34015944 — 2499571 


1980614487 + 152447 036 
88209373 + 4890693 








Pakete mit Wertangabe 2482113 + 4143 
Briefe mit Wertangabe 7450375 + 453375 
Päderei- u Geldjendungen 98141861 + 5348211 


Geſamtſtückzahl 2078756348 + 157795 247 
Der Gejamtwertbetrag der durch die Pojt vermittelten Geld- 
jendungen bezifferte ji) auf 17035916945 Mark; davon entfielen auf: 
Bafete mit Wertangabe 4283270800 Mark 
Briefe mit Wertangabe 8615634800 „ 


Poſtanweiſungen 3661 932445 „ 
Poftaufträge . 399869200 „ 
Poitnahnahmen . 70209700 „ 


Den Umfang und die Entwidiung des deutſchen Tele 
graphenverkehrs laſſen am beſten die folgenden Zahlenangaben er— 
fernen. Im Verkehr nach oder aus dem Reichstelegraphengebiet mit den 
nachbezeichneten Ländern ! wurden Telegramme befördert: 


aus nad 
630 213 Großbritannien und Irland . 455 082 
473998 Öſterreich-Ungarn — Bosnien und Geregomin 470091 
391577 Bayern 460423 
473881 Frankreih. . Ä . 341418 
215685 @uropätjches Rukland . . 249334 
192499 Niederlande er rer wer . 211384 
157444 Württemberg. . 2 2 2 2 220g . 173273 
160572 Belden > 2 2220 de . 150466 
147327 Schw) . . » 2 2 en N" . 135403 
143293 Amerifa er a en — . 114251 
89 087 Stafien 92405 


1 63 find nur diejenigen Länder genannt, 
mehr als 10000 beträgt; die Durhgangstelegramme find hierbei 


nicht mitgezählt. 
Jahrbuch der Naturwiflenichaften. 1888,89. 


für welde die Geiamtzahl 
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aus nad 
81134 Dänemark mit den Farden . . 2 2202... 81455 
64469 Schweden. - > > 2 2 nennen. 62387 
37336 Norwegen . . . an BES 
24589 Spanien mit den Balearen ne le me 286760 
14122 Un a: 11179 
12952 Sueembug - - 2 2» 2 2 20200 0. 11597 
6637 Aria. . . er ee re. SD 
4298 Europäiſche Türiei En en Aa 
Im ganzen find befördert worden: Telegramme. 
innerhalb des deutſchen a . .. 12504316 
nad) anderen Ländern . . . . . 3132508 
aus anderen Ländern . . .. 8367132 


im Durchgang durd) das deutſche Reichstelegraphengebiet 854 863 


Zuſammen 1887 19858819 
Gejamtzahl für 1886 18659 706 


Zunahme 1887 gegen 1886 1199113 


Die Gejamtlänge der Telegraphenlinien betrug: 77609,30 km 
(gegen 1886 + 2918,87 km); davon waren oberirdiſch 71 937,43 km ', 
unterirdiih 5 629,96 km, unterſeeiſch 41,91 km. 


Die Gejamtlänge der Leitumgsdrähte, diejenigen der ftädtiichen 
Trernprech = Anlagen eingeſchloſſen, betrug 272224,64 km (gegen 1886 
+ 10874,17 km). 


28. Entwicklung des Fernſprechweſens? in Deutſchland, den übrigen 
Ländern Europas und in den Bereinigten Staaten. 


Das in Bern erjcheinende „Journal telegraphique* beipricht Die 
genannte Entwidlung in einer Reihe von Auflägen, nad) welchen wir zu— 
nächſt diejenigen Angaben überfichtlich zujammenitellen, welche ſich auf Die 
Anzahl der fädtiichen Fernſprechanlagen (Nebe) und diejenige der Sprech— 
ftellen (Angeichlofienen) in den verſchiedenen europäiichen Ländern beziehen. 
Die Zufammenftellung gilt im allgemeinen für den 1. Januar 1888, in 
Deutſchland und der Schweiz für den 1. Oftober 1888. 


ı Ann diefe Zahl find eingefhlofien die Kabel-Linien in Städten, 
durch Tunnels, Flüſſe und durch die See, nicht eingeſchloſſen die Stabdtfern- 
ſprechleitungen. 

? Belanntlih hat das Telephon ſich auch überall dort im deutſchen 
Reichötelegraphendienft von großem Vorteil erwielen, wo es galt, an das 
vorhandene Telegraphenneß Heinere Orte anzuschließen, für die fi) ein eigener 
Zelegraphendienft nicht Iohnte. Derartige Anichlüffe beſaßen am 1. Oftober 
1888 ſchon 4626 Landorte, die der Verbindung dienenden Leitungen hatten 
eine Länge von 30840 km. 
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Überficht des Küdtifchen Fernfpredverkehrs in Europa am 1. Januar (1. Oktober) 1888. 
















| Zahl ber Zahl der 
Länder Bänder * 
* Ans Sprech⸗ An⸗Sprech⸗ 
| lagen. ftellen. lagen.| ftelfen. 

















Deutihland(45198km) 164 |31325 Mailand. 











u. a. Bealin . . . 8597 Neapel . . . 992 
Hamburg . . 3321 Florenz . . . 748 
Dresden . . . 1536 Zurin ; | 681 
Leipig . . .» 1229 Ftanfreid . . . .128 9487 

Schweden . . . . ..187r/112864| u. a. Paris. . . . 53330 

u. a. Stodholm . ., 5 665 Syn... . 732 
Gotenburg . . | 775|Norwegen . . .» . .ı 21 |3980 

Großbritannien . . . 122 /20426| u. a. Ehriftiania . . 1670 

u. a. London . . . ' 4596 Bergen . . . 655 
Liverpool . . ; 1511|2uremburg . . ..115 483 
Glasgm . . 1887 Suremburg . . | 298 
Mandefter . . 1245 1Belgen . . . 14 |)4674 

Schweiz (10535 km) . | 71 | 7626] u. a. Brüflell . . . 1156 

u. a. Genf . ; ı 1533 Antwerpen . . | 1086 
Bird ... | 1066 Lüttich 519 
Ball. . . . | 929[Niederlande . . . . | 9 |2872 
Lauſanne . . 544] u. a. Amiterdam . . ı 1337 
2 428 Rotterdam . . 641 

Rußland . . . ., 86 | 7585] Spanien er el 

u. a. St. Petersburg. | 1500 Madrid . . . 1242 
Mostau . ı S401Dünemarf. . . .! 6 |1887 
Odeſſa etiva . | 700 Kopenhagen . 1 1696 
Warichau etwa . | 700] Bortugal . . . ..1 2 890 

Italien. 2.0.7128 ! 9188| u. a. Liſſabon. | 541 

u.a Rom... ı 1835 Borto. -. . » | | 349 


Neben den ſtädtiſchen Anlagen haben ſich auch die interurbanen Tele— 
phonverbindungen in erfreulicher Weiſe vermehrt, und auch hier ſteht Deutjch- 
land weitaus an der Spike. Zur Verbindung verſchiedener Stadtanlagen 
untereinander beſitzt es 153 Leitungen von insgeſamt 8566 km. Die 
wichtigſten und längjten derjelben find: 


Berlin-Breslu . . . 349 km | BerlinMagdebug . . 178 km 
„ Dambug . . . 291 „ | „ keipiig. . . . 172 „ 
„ :Dredden . . . 2333, | u Halle ar ES 
„ Beuthen . . . 229 „ | Hamburg- „Bremen > #361 ; 
„ Stettin. . . . 180 „ | Sieleflenbug . . . 12, 


Don den übrigen Ländern hat Franfreid 6 größere Verbindungs- 
leitungen, welche den Verkehr zwiſchen Paris einerſeits, Havre, Rouen, 
Reims, Lille, Marjeille, Brüffel andererjeit3 vermitteln. In Belgien 
ftehen ſämtliche Stadtanlagen untereinander in Verbindung unter Zuhilfe— 
nahme der ftaatlichen Telegraphenleitungen nad) van Ryſſelberghes Syitem. 
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In den Vereinigten Staaten von Nordamerifa it die 
Entwidlung des ſtädtiſchen Fernſprechweſens eine derartige, daß daſelbſt die 
Zahl der Spredjitellen die für Europa geltende faſt um die Hälfte über- 
jteigt. Doc) ift dabei nicht außer acht zu Tafjen, daß die Heimat Graham 
Bell vor Europa einen Vorjprung von mehreren Jahren hatte. Die Pro— 
zente des Wachstums find beiſpielsweiſe in Deutjchland weit höher als 
drüben. Es betrug aber am 1. Januar 1888 (a. a. D.) in den Ver— 
einigten Staaten die Zahl der Fernſprechnetze 739, diejenige der Fern— 
iprechteilnehmer 158712; die Anjchlußleitungen hatten eine Länge von 
235618 km. Don den größeren Städten hatte New-York 6902, Chi- 
cago 4694, Cincinnati 3110, Bofton 2785, Philadelphia 2785, De- 
troit 2710, San Francisco 2552, Canſas City 2157, Providence 2236, 
Baltimore 2171, Cleveland 2157, St. Louis 2070, Pittsburg 1961, 
Milwaufee 1817, Buffalo 1779, Louisville 1762, Brooklyn 1578, 
MWajhington 1431 Angejchloffene. 


29. Vorteile der unterirdiichen Telegraphenfabel. 


In ähnlicher Weile, wie vor zwei Jahren in England, haben im 
letzwerfloſſenen Jahre in Amerika heftige Gewitterftürme durch Zerftörung 
der oberirdijchen Leitungen den telegraphijchen Verkehr aufs allerempfindlichite 
geichädigt. Während in Deutjchland das unterirdiiche Kabelnetz, wenigſtens 
ſoweit es die größeren Städte untereinander verbindet, von Jahr zu Jahr 
zu größerer Volltommenheit fich entwidelt, wird in den meilten anderen 
europätfchen und außereuropäiſchen Ländern jchon jahrelang aufs gemwifjen- 
haftefte erwogen, ob es überhaupt vom wirtjchaftlichen Standpunkte aus 
zwedmäßig ſei, die wichtigften Telegraphenleitungen unterirdiſch zu führen. 
Elementare Ereigniſſe der oben angedeuteten Art, welche innerhalb weniger 
Stunden die Telegraphenanlagen ganzer Ländergebiete derartig zerjtörten, daß 
zu ihrem Wiederaufbau mwochenlange angejtrengte Arbeit erforderlich war, find 
am beiten geeignet, die Unentbehrlichfeit der Landfabel darzuthun, und wir 
geben nachſtehend nad) Berichten des „Electricien* und der „Deutſchen 
Verkehrszeitung“ die verderblichen Folgen der letztjährigen Gewitterjtürme. 

In der Zeit vom 10. bis zum 13. Juli 1888 wütete an ber At— 
lantiſchen Küfte der Vereinigten Staaten ein heftiger Gewitterfturm, welcher 
den telegraphifchen Verkehr in kurzer Zeit faſt vollftändig unmöglich machte. 
Die den Eifenbahnen und Straßen entlang geführten, auch zum Teil über 
die Dächer der Häufer hinweg gezogenen Leitungsdrähte waren in einem 
derartig Ichlechten Zuftande, daß fie, vom Sturme heftig hin und her be= 
wegt, entweder ſelbſt riffen oder ihre Trageftangen zum Umbrechen brachten. 
Auf diefe Weife waren jehr bald jämtlihe Telegraphen- und Fernſprech— 
drähte entweder geriffen oder anderweitig unbrauchbar geworden und Phi— 
ladelphia jomit von der übrigen Welt abgejchnitten. Ebenjo erging es den 
Städten New-Mork, Baltimore und Wafhington. In allen diejen Orten 
war e3 bald unmöglich, ein Telegramm irgendwohin abzulajjen. Von den 
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300 Telegraphenleitungen, welche New-Nork mit Philadelphia verbinden, war 
auch nicht eine einzige gebrauchsfähig geblieben. Jede Stadt war für ſich 
jo volljtändig ifoliert, al® ob fie mitten im Ocean läge, da aud) der Eijen- 
bahnverfehr tagelang unmöglich war. Nicht allein, daß die niedergefallenen 
zahllofen Drähte die Schienenwege unfahrbar gemacht hatten, bildeten aud) 
die vielfach auf die Schienen geworfenen Stangenreihen mit den daran be— 
feftigten zahlreichen Telegraphenleitungen ein ſchwer zu befeitigendes Hindernis. 
Die Zahl der auf der faum 200 km langen Strede zwiſchen New-York und 
Waſhington umgebrochenen Stangen joll mehr ala 1000 betragen haben. 


30. Die transatlantiihen Kabelgeſellſchaften. 


Vor zwei Jahren (Jahrgang 1886/87 ©. 511) berichteten wir über 
die ungewöhnliche Preisherabjegung für europäiſch-amerikaniſche Kabel— 
telegramme: nachdem die Tare für ein Wort jhon am 1. Mai 1875 
von 4 auf 2 Mark, am 24. Dezember 1884 von 2 Marf auf 1 Marf 
60 Pfennig ermäßigt war, veranlaßte am 5. Mai 1886 der Wettbewerb 
der „Commercial Cable Company“ (aud) „Mackay-Bennett Company“ 
genannt) ein Herumtergehen diejer Tare auf 50 Pfennige! Die jchon da= 
mal3 ausgejprochene Befürdtung, daß ein derartiges Unterbieten der drei 
fonfurrierenden Gejellichaften der Sache auf die Dauer nicht förderlich fein 
könne, hat ſich jeßt bewahrheitet, wenn auch in ganz anderem Sinne, ala 
man es hätte erwarten follen. | 

Um die Zeit, al3 die „Commercial Cable Company“ nad) Legung eines 
neuen Kabels mit der genannten Preißermäßigung in den Wettbewerb ein= 
trat, beitand zwijchen den beiden ſchon vorhandenen Gefellichaften, der „Anglo- 
American Telegraph Company“ (die jhon früher die „Direct United 
States Cable Company* mit ſich verjchmolzen hatte) und der „Com- 
pagnie frangaise du telegraphe de Paris a New-York*, ein ſchon jeit 
dem 24. September 1880 gültiger Vertrag, der am 12. Mai 1882 eine 
Reihe von Abänderungen erfahren hatte. Die Einzelheiten des Vertrages 
fümmern uns bier nicht; im mejentlichen jeßte er feit, daß der Reingewinn 
in eine gemeinjame Kaſſe fließen und daraus die vereinigte englifch-ameri= 
fanifche Gejellichaft 87'/,, die franzöfiiche 12'/,°%/, erhalten jolle. Das 
Inkrafttreten war damald von der Genehmigung der Regierungen abhängig 
gemacht worden, der Entjcheid der franzöfiichen Regierung Hatte jedoch auf 
ſich warten laſſen. Der Direktor der „Compagnie frangaise* jedod), 
Pouyer-Quertier, hatte vom damaligen Minijter der Poften und 
Telegraphen, Cochery, auf mündliche Anfrage die Mitteilung erhalten: 
Einer Zuftimmung der Regierung bedürfe e3 gar nidt. 
Bei der erwähnten Abänderung des Vertrages am 12. Mai 1882 hatte 
infolge dieſes Beicheides die franzöjiiche Gejellihaft eine Be- 
nahridtigung ihrer Regierung nit für nötig eradtet. 

Als mm im Jahre 1386 der Wettbewerb der „Mackay - Bennett 
Company“ die vereinigten beiden Gejellichaften zwang, aud) ihrerjeit3 den 
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billigen Wortpreis von 50 Pfennig einzuführen, verminderten ji) bald 
ihre Einnahmen derartig, daß unter den franzöfiichen Aktionären allgemeine 
Unzufriedenheit plaßgriff; der jeitherige Auflichtärat jchied aus, und der 
neue geihäftsführende Diretor, Belleville, forderte die engliiche Ge— 
jellichaft zur Erhöhung des Worttarifes auf. Lebtere wurde verweigert, 
weil von einer jolchen einzig die „Mackay-Bennett Company* den Vor— 
teil haben würde. Infolgedeflen teilte am 31. Dezember 1836 Belleville 
der englischen Geſellſchaft mit: Die franzöfiiche Gejellihaft trete mit dem— 
jelben Tage von dem Ablommen zurüd, da der franzöfiiche Minijter nad) 
Prüfung der Dokumente die Bildung der franzöfiichen Gejellichaft für eine 
unrechtmäßige erflärt habe. Vier Wochen jpäter jchloß letztere einen neuen 
Vertrag mit der amerifanijchen „Commercial Cable Company“ ab. 

Ein derartig eigenmächtiges Loslöfen von einem Vertrage, der ſechs 
Jahre lang auch ohne bejondere Gutheißung des franzöji- 
Ihen Minijter3 in Kraft gewejen war, veranlaßte die „Anglo-Ame- 
rican Telegraph Company“, gegen die fontraftbrüchtige Gejellichaft beim 
franzöfiihen Handelsgericht in Paris Klage zu führen, und letzteres hat 
am 9. Januar 1888 diejelbe verurteilt: den Beitimmungen der beiden 
Verträge von 1880 und 1882 bis zur endgültigen richterlichen Entjchei= 
dung über den Wert der minifteriellen Erflärung vom 30. Dezember 1886 
nachzukommen, im andern Falle aber für jeden Tag eine Strafe von 
5000 Francs zu zahlen. Für die Zeit vom 30. Dezember 1886 bis zum 
Tage der genannten erjten Entiheidung, d. i. bis zum 9. Januar 1888, 
wurde Die zu zahlende Verzugajtrafe auf 2000 Franc für jeden Tag 
feitgejeßt. (Selbitverftändlih hat die Franzöfiiche Gejellichaft gegen diejes 
Ürteil beim Appellhof in Paris Berufung eingelegt, doc) hatte bis zum 
Niederjchreiben diejer Zeilen über den Ausgang des Prozeſſes noch nichts 
verlautet. Diejenigen unferer Leſer aber, welche ſich über die Einzelheiten 
des hier nur furz berichteten, höchſt intereſſanten Rechtsfalles eingehender 
unterrichten wollen, verweilen wir auf eine ausführlichere Beiprehung in 
der „Deutjchen Verfehräzeitung“ vom 3. Auguft 1888.) 


31, Die natürliche Bollsvermehrung in Europa. 


Die „Statiftiiche Korreſpondenz“ giebt für die verfchiedenen Länder 
Europas diejenigen Zahlen, aus welchen ji) die Bewegung in den Bes 
völferungsverhältnilfen am naturgemäßejten berechnet. Es find auf der 
einen Seite die Geburten, auf der andern die Sterbefälle, welche während 
eines größern Zeitraumes im Durchſchnitt jährlih auf 1000 Perjonen des 
mittlern Bevölferungsftandes entfallen. Die zu Grunde gelegte Zeit um— 
faßt die Jahre von 1873 bis 1886, dabei find die Totgeburten, über Die 
nicht aus allen Ländern zuverläjfige Nachrichten vorliegen, außer Betracht 
gelajjen. Der Überſchuß der erjtern über die letztere Zahl ergiebt dann 
die mitteljährliche Bevölferungszunahme des Landes auf 1000 Bewohner 
desjelben. Es entfallen aber nad) genannter Quelle: 


31. Die natürliche Volksvermehrung in Europa. 471 





Auf 1000 Einwohner Juührl. Überſchuß der Ges 
im Durchſchnitt jährlich burten (d. i. Benölferungss | 

| eburten, | Todesfälle. |vermehrg.} auf 1000 Einm. 

N I | 


In den Ländern 











Ungarn .ı 41 , 387 5,4 
Oſterreich 394 : 8309 8,5 
Preußen . 38,6 357 | 12,9 
alten 37,0 28,7 8,3 
Solland . . . : 35,7 22,6 13,1 
England mit Wales : 34,5 204 14,1 
Schottland 34,1 20,6 | 13,5 
Dänemart 32,0 191 | 12,9 
Belgien 31,5 21,2 | 10,3 
Norwegen 31,0 16,9 14,1 
Schweden 30,1 13,2 11,9 
Schweiz 29,9 22,2 77 
Frankreich 252 DA 2,8 
Irland 25,0 | 18,2 6,8 
32, Die Bevölkerung des Deutichen Reiches und die deutiche 
Auswanderung. 


Nach den Veröffentlichungen des Statiftiichen Amtes ergaben fich für 
die Großſtädie, d. i. für Städte, deren letzte Zählung mehr ala 100 000 
Einwohner aufwies, folgende Einwohnerzahlen: 
































| Durdichnittl. jährl. 
Städte, 1875. 1830, 1835 Zunabme auf 1000. 
! 1875,80, | 1880/85, 
Berlin. . 369050 11225330 
Hamburg (Borftadt, 

Vororte u. — 348 447 410127 | 471427 33 23 
Breslau 239 050 272 912 299 640 26 19 
Münden . 198 829 230 023 261 981 29 26 
Dresden 197 295 220 818 246 086 23 12 
Leipzig 127 387 149 081 170 340 31 27 
Köln . .. 135 371 144 772 161 401 13 22 
Frankfurt a. m. 113 221 136 819 154 513 38 24 
Königsberg (Pr.) . 122 636 140 909 151151 28 14 
Hannover 106 677 122 843 139 731 28 26 
Stuttgart 107273 | 117303 125 901 18 14 
Bremen . 102532 | 112453 113 395 18 10 
Düſſeldorf 80 695 45459 115 190 34 38 
Nürnberg 91 018 99519 ı 114891 18 29 
Danzig . 97 951 108 851 114 805 21 11 
Magdeburg . i 87925 97539 114 291 21 32 
Straßburg (E) . , 94306 104471 111987 21 14 
Chemnitze. 7209 95123 110817 | 22 31 
Giberfeld . SO 589 93 938 106 499 30 | 26 
Altona 84.097 01047 104 717 16 28 
Barmen 26.504 95941 | 103068 | 21 | 14 





Digitized bi 
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Ein Vergleich der Reichsbevölkerung mit der Bevölferung der genannten 
21 Großftädte ergiebt: 
Durchſchnittl. jährl. 
Zunahme auf 1000, 
1975/80. | 1880/85. 
11,4 


Bevolterung u | 1s. 








42 727360 45234061 





des Deutſchen Reiches 46 855 704 | 


der 21 Großftädte.. | 3549042| 4061878 | 4612118 134,7 126,9 
Auf 1000 Deutiche | 
fommen Großftäbter 83 90 8 | — er 














Die Zunahme der Gejamtbevölferung ſowohl wie diejenige der Groß 
ftädter ift danad) von 1875 auf 1880 nicht jo groß, ala von 1880 auf 
1885; doc ift die Verminderung der Zunahme eine weit erheblichere für 
das gejamte Reich als für die 21 Städte. 

Für die Auswanderung ergab fidh die eigentümliche Erjcheinung, 
daß während der ganzen Zeit, feit die Auswanderungsbeförderung über 
deutjche Häfen durch den Reichskommiſſar überwacht wird, diefelbe eine Reihe 
von Jahren Hinduch in fteigender Richtung, darauf aber während einiger 
Jahre in fallender Richtung fich bewegte. Es wurden nämlich („Verkehrs- 
Zeitung“ vom 12, Juli 1888) über deutiche Häfen befördert: 


Auswanderer Zu⸗ 
beutſche. fremde. ſammen. 


75 912 26828 | 102 740 












| Zu: 


Auswanderer 
m Jahre 
Im Jahre | fremde. | fammen. 


deutſche. 
1880 94 966 54803 149 769 


Im Jahre 
1871 






































1872 [124534 | 130290 154 824 1881 184369 62967 247 336 
1873 100040 32377 | 132417 1882 169216 62524 |231 740 
1874 | 43536 32144 | 75680 1883 114395157363 201 314 
1875 | 28707 127874, 56581 1884 |126 511 168986 | 195 497 
1876 | 23880/26720) 50600 1885 | 88900 166247 | 155 147 
1877 | 20198 41824 1886 | 66 647 199827 | 166 474 
1878 23241 2310 46 371 1887 | 79473 |92779 172 452 
1879 | 29238 00525, 51763 | 


Aus diefer überſicht ergiebt ſich außer der obengenannten Thatjache 
ferner nod), daß — mit Ausnahme der Jahre 1856 und 1857 — das 
periodiiche Anwachſen und Abnehmen der deutjchen Auswanderung fait 
parallel läuft mit der Zu und Abnahme der fremden Auswanderung. 


Länder und Bölkerkunde. 


I. Afrika. 
1. Die Erpedition des Grafen Samuel Telefi nah Oſtafrika. 


Im Jahre 1888 nahm ein Forihungsunternehmen in Afrika ein 
rühmliches Ende, welches der ungarifche Edelmann Graf Samuel Telefi 
— befannt als fühner Bärenjäger und Jagdgenofje weiland des Kron— 
prinzen Rudolf von Öfterreih — im Vereine mit dem f. k. Linienjchiffs- 
Lieutenant Ludwig Ritter von Höhnel in das Gebiet der beiden Berg- 
riefen Kilimandſcharo und Kenia unternommen hatte. Die turbulenten 
Verhältniffe an der oftafrifanischen Küfte Tießen eine Zeit lang ernftlich 
befürchten, eine Kataſtrophe werde die Expedition injoferne ereilen, ala die 
Rebellen derjelben die Nüdkehr an die Küſte verwehren würden. Das 
Glück begünftigte die Neijenden, fie konnten an einem etwas nördlicher 
gelegenen Punkte der injurgierten Hüfte das Meer wieder erreichen und 
blieben jolcherart von den Aufitändiichen unbehelligt. 

Telefis Erpedition ward im großen Stile angelegt und für dieſelbe 
eine Karawane von vielen hundert Trägern aufgeftellt. In der Zeit 
vom 23. Januar bis 30. März 1837 durchzog fie die Landſchaft von 
Pangani bis Taveta am Fuße dee Kilimandicharo in der Weile, dat 
Telefi und Höhnel, getrennt voneinander, verichiedene Wege bejchritten. 
Bei dem Eintreffen in Taveta, wo fich eben eine englische Jagdgeiellichaft 
aufbielt, geführt von den Herren Willoughby und Harvey Huntel, die eine 
große Jagdbeute aufgehäuft hatte, waren beim Mahle fieben Europäer 
an dem entlegenen Orte im immern Afrifa verjammelt. Vom 31. März 
bi3 17. Mai 1887 machten die Leiter der Expedition von Taveta aus 
einen Ausflug zum Meru-Berge, und im Juni desjelben Jahres wurde die 
Erfteigung des Kilimandjcharo verſucht. In einer Höhe von 3700 m, be= 
richtet Höhnel, treten auf dem Bergmaſſiv Iangjam mehr Gerölle und 
Aſche, jowie vorher ſchon vulfanische Felſen auf. Der Nüden verflacht fich 
und die herabgleitenden Bäche laufen in Wiejen aus mit einer üppigern 
Vegetation, darunter 1'/; m hohe, baumftrumfähnliche Gewächſe, Senecio 
Johnstonii. In den Wieſen fanden ſich Quellen der erwähnten Bäche, 
und an den Quellrändern lag fryjtallhelles Eis; die Wajlertemperatur der 
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einen Quelle betrug + 7°C. In 3880 m Höhe fand fich noch eine Fleine 
Eidechie, eine Spinne und ein feiner Bläuling; die Pflanzenwelt bejtand 
aus Strohblumen und gelben Kompofiten,; Erica gab es wenige. 

Der Sattel zwiichen den beiden Spiten des Majfivg, dem Kibo umd 
Kimawenſi, ift groß, flach und eben genug, un ein feines Plateau zu bilden, 
und macht, wie Höhnel jchreibt, einen befondern Eindrud. Die Stille und 
Einjamfeit — fein Vogel, kein Inſekt —, die gelbe, graue oder rötliche Fär— 
bung des aus feiner Aſche oder vulkaniſchen Felsblöcken bejtehenden Bodens, 
welcher faſt jeder Vegetation entbehrt, erjcheinen eigentümlich. Allerdings 
fommen an einzelnen gefchügten Stellen noch Grasbüjchel, gelbe Kompofiten, 
Strohblumen, ſowie eine befondere Art Diiteln bis zu 4500 m vor, fie 
jehen aber jehr fümmerlih aus. Das Tierleben bejchränft fi) auf eine 
bi3 nahezu 5000 m vorfommende ſchwarze Spinne. 

Die Höhe des Sattel3 und die deshalb dünnere Luft macht jich hier 
ſchon bemerflih, indem jelbit unbedeutende Arbeiten bald ermüden und 
man immer mit vollen Lungen atmen muß. Gegen Sonnenuntergang 
wird es hier jchon jehr fühl (— 0,5° C.); abends um 8 Uhr zeigt das 
Thermometer — 6,5°C., und das Minimum in der Nacht betrug — 11°C, 
wobei das Inſtrument mit Eis bededt war, während man um 5'/, Uhr 
früh noch — 7° C. fand. Die Neifenden litten daher troß dreifachen 
Anzuges und Schlaffades jehr durch die Kälte. 

In der Zeit vom 15. bis 29. Juli 1887 zog die Expedition von 
Taveta nad) Kimangelia und bis 6. September von dem lehtgenannten 
Punkte bis Ngongo-Bagaß und im Oftober durch Kikuju bis Nooro. In 
Kikuju, das als Kornlammer für reifende Karawanen in diefer Gegend gilt, 
wurde befonder8 dem Studium der von den Maſſai einigermaßen ab- 
weichenden Bewohnerſchaft ein Augenmerk zugewendet. 

Nom 6. Oktober bis 17. Dezember 1887 unternahm die Expedition 
einen Vorftoß zum Baringo- See. Höhnel hatte mittlerweile Ausflüge 
gegen den Kenia zu unternommen, wo auch Graf Telefi am 8. September 
eintraf, um fi) an die Beiteigung des Berges, leider ohne Erfolg, zu machen. 
Die Höhe des Kenia ſchätzt der Graf auf 16000 engliiche Fuß (4880 m); 
der umerjteigliche Felskegel ift ca. 3000 Fuß (915 m) hoch. Zu Njemß 
auf dem Wege nad dem Baringo hoffte die Expedition ſich verprovian— 
tieren zu fönnen. Leider fonnten hier feine Lebensmittel ertworben werden, 
obgleich) man 20 Tage lang eifrig nach denjelben forjchte. 150 Mann 
mußten daher nach Kiluju zurücdgeihicdt werden, um Proviant zu holen, 
und langten erft nad 3 Monaten wieder bei der Hauptfarawane an. So 
fonnte die Expedition erit am 10. Februar 1888 zu einem Vorſtoß nad) 
dem Norden des Baringo aufbrechen, in der Abjiht, den Samburu-See 
der Geographen zu erreichen. Sechs Tage jpäter ftießen die Reifenden nörd- 
ih vom Berge Njiro auf ein gewaltige, jeeartiges Gewäſſer, das bei 
den Eingeborenen Bajjo-Narof, „ihwarzer See“, heißt (nach feinem 
blauen Spiegel jo benannt). Man gab dem See zu Ehren des Kronprinzen 
Rudolf von Djterreich den Namen „Rudolf-See“. Die Expedition 
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zog an dem öjtlichen Ufer desſelben nordwärts und erreichte am 7. April 
dejien Nordende. Nur an 2 Stellen unterwegs fand man Menjchen an dem 
See⸗Ufer angejiedelt, und es lebten in beiden Anjiedelungen faum 70—80 
Individuen, die der Tyilcherei in dem Gewäſſer oblagen. 

Der Baſſo-Narok erjtredt fi) zwijchen dem 35.° und 36. öftl. Länge 
v. Gr. in direkt nordfüdlicher Richtung etwa 275 km weit. Drei größere 
Ströme jpeijen den See, von denen einer, von Norden ftrömend, unter dem 
Namen Nianam am Nordende einmündet. Die beiden anderen Flüffe fallen 
an der MWeitjeite ein und fommen aus dem Süden. Einer von diefen ift 
offenbar der Wej-Wej, dejien Oberlauf Joſeph Thomjon jeinerzeit 
überjchritten hat. Der Name Samburu, welchen man bisher dem See— 
beden, freilich ohne deijen Lage näher zu fennen, beigelegt, ift der Name 
eines Landſtriches in diefer Gegend. 

Dom Baſſo-Narok wandte fid) die Expedition nach dem Oſten, einem 
zweiten, kleinern Waſſerbecken zu — Baſſon-Ebor, „weißer See“ (nad) 
der lichten Farbe des Waſſers genannt), den fie zu Ehren der Erzherzogin 
Stephanie von Oſterreich „Stephanie-See“ benannte. An den Ufern 
deajelben fand man feine Bevölkerung, denn die Blatternfrankheit, die hier 
herrichte, hatte die gejamte Bewohnerſchaft dahingerafft oder zur Aus— 
wanderung genötigt. Die weitere Umgebung der Seen ift von Borana= 
Galla, Burfenedji und Turfana (Wejtufer des Bafjo-Narof) bejegt. Am 
29. Juli 1888 war die Erpedition wieder in der Station Njemß, und 
am 28. Oktober in Mombas glüdlic eingetroffen. Die lebte von den 
Seebeden nah der Küſte zurüdgelegte Strede war unter großen Ent— 
behrungen zurüdgelegt worden, jo zwar, daß fich die Träger zeitweife nur 
von Gras und Wurzeln nähren mußten. 

In dem von Graf Telefi erforichten Gebiete berühren ſich fait die 
von Norden au Schoa und Kaffa nad) dem Süden gerichteten und von 
der Oſtküſte Afrilad3 nah dem Norden unternommenen wifjenjchaftlichen 
Züge Wären die Verhältniffe der Telekiſchen Expedition noch weiterhin 
günftig gewejen, fie hätten nach kurzem Vorſtoß den Süden von Kaffa be- 
reten und durch die Galla-Gebiete nad) der Küſte des Roten Meeres ſich 
wenden fönnen. Mit der Entdedung des Nianam-Fluſſes ift ein neues 
Problem aufgerollt worden, nämlich da8, ob derjelbe mit dem Omo oder 
Uma, der von Süd-Schoa nad) Südoſt feine Fluten wälzt und deſſen Zu— 
gehörigfeit zu einem Meeresgebiete man noch nicht fennt, identijch jei, oder 
ob derjelbe vielleicht mit dem Sobat in irgend einem Zuſammenhange jtehe. 
In jüngjter Zeit haben zur Beurteilung der Sachlage der franzöfiiche Händler 
Jules Borelli und Antoine d’Abbadie Beiträge geliefert. Allein 
diejelben find zur Entjcheidung der Frage nicht ausreichend, weil es vor— 
nehmlid darauf anfommt, die Waſſermaſſe des Nianam und Omo, wo 
dieje Flüſſe von Neifenden berührt worden find, zu vergleichen und, da 
anderes nicht zur Verfügung fteht, auch aus Erkundigungen die Jdentität 
beider zu erweilen. Den wenigiten Glauben verdient die Vermutung, der 
Sobat jtehe mit dem „Schwarzen See” in Verbindung, weil zu derjelben 
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abjolut fein Grund vorhanden iſt. Wenn TelefisHöhnel und Borelli 
Näheres werden berichtet haben, wird man über die Hydrographie dieſes 
Teiles Afrikas Licht verbreiten können. 


2. F. S. Arnots Reiſen im Innern Südafrikas. 


Große afrilaniſche Reiſen pflegen in unſeren Tagen der gebildeten 
Welt wie dem Publikum rajch befannt zu werden, und es fommt jelten vor, 
daß eine oder die andere Pilgerfahrt dur) die Landmaſſen des dunkeln 
Kontinent? oder die willenjchaftliche Arbeit eines oder des andern Pionier 
der Forſchung lange unbekannt bleibt. Auf %. S. Arnots Reifen kann in 
gewiſſer Beziehung angewendet werden das Wort des Dichters: „Still und 
allmählich reift das Köftliche” ; denn er hat ohne viel Aufſehen Afrifa durch— 
quert auf einer der gefahrvollften Routen und im Herzen des Kontinents ein 
Reich und Volk beſucht, das der Schleier des Geheimnisvollen umjchlang. 

Im September 1881 betrat Arnot afritanijchen Boden in Natal mit 
der Abficht, den Zambefi zu erreichen, einem jeiner nördlichen Zuflüſſe zu 
folgen, um in das Gebiet jeiner nördlichen Waljerfcheide zu gelangen, wo 
er auf dem Hochlande einen Poften für engliihe Miffionsthätigkeit erjehen 
wollte. Er ging hierbei ganz auf eigene Fauſt vor, ohne von irgend einer 
Miſſionsgeſellſchaft unterjtüßt oder gefördert worden zu fein. Die Knapp— 
heit der Mittel gewährte den Vorteil, die Habjucht der Hänptlinge nicht 
herauszuforden und mit den Eingeborenen in vielfachen Verkehr zu freten. 
Von Natal aus reifte Arnot über Potſchefſtroom in Gemeinſchaft mit dem 
Jäger F. €. Selous nah Schoſchong. König Khama verichaffte ihm 
Gelegenheit, an den Ngami-See und Zambeft zu gelangen. Die gejamte 
Habe hatte Arnot auf drei Ejeln verladen, deren Lajten jein ganzes „Um 
und Auf“ geweſen find. Mit diefer Meinen Karawane drang er zumädhit 
in das Gebiet zwiſchen dem Mababi und Tſchobe oder Kwango ein, folgte 
dem Tſchobe, erreichte Leſchuma, eine Station de3 britiichen Jägers und 
Händlers Weſtbeech. Nördlich vom Zambefiftrom zu reifen, war nur mit 
Bewilligung des Fürften der Barotje, Liwanika, möglich, und jo machte fi) 
Arnot auf, zunächſt deffen Hauptitadt Lealui zu bejuchen. Liwanifa nahm 
den Miffionär gütig auf, wollte ihn aber nötigen, bei ihm zu bleiben, um 
dort jeine Arbeit aufzunehmen. Ausflüge nad Pandasmastenfa und zu 
den PVictoria- Fällen des Zambefi unterbrachen feinen fünfmonatlichen Aufs 
enthalt bei dem Fürſten der Barotje. Auf Grund einer bei dem Reiſenden 
ausgebrochenen Augenkrankheit entließ endlich Lirvanifa den Engländer (1834), 
der das Glüc hatte, mit dem Portugiejn Silva Porto bis Bihe, aljo 
an die Weſtküſte Afrikas, gelangen zu können. Die Neife ging an den 
Nindas Fluß, den Kudibi und Kubangi aufwärts bis zum Tſchobe und 
durch das Gebiet der Bambundu nad) Bihe, wo Arnot am 8. Juli 1884 
eintraf. Er hatte damit die Neijeroute Serpa Pintos in umgefehrter 
Richtung zurückgelegt und war von deijen Wege mur in einigen Gegenden, 
jo in der Kalahari, abgewichen. 
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An der Weſtküſte erlernte Arnot die portugiefiihe und die Umbundu— 
Sprache zu dem Zwede und in dem Grade, um mit den Stämmen des 
öftlichen Südafrifa durch Dolmetjcher ſich verjtändigen zu können, und be= 
reitete Jich hier zu neuen Unternehmungen vor. Das Land zwiſchen Ben— 
guella und Bihe ift von dem Wolfe der Opimbundu bewohnt, deren ſich 
die Portugieſen bei ihren Handelsfahrten nad dem Innern Südafrifa be= 
dienen und die ji) an bejtimmte und häufig von ihnen bejchrittene Reiſe— 
routen halten. Arnot Schloß ſich hier einem Zuge an, der beabjichtigte, 
nad dem Lande der Garenganze zu gehen, deren Name nicht einmal in 
Europa befannt war, und gelangte zunächſt zu den Quellen des Dfovango, 
der zum Ngami-See ftrömt. Die Reife von Bihe ab ging für Arnot recht 
trojtlo8 vor fich, demm nur ein paar Weiber und Kinder trugen jeine Hab» 
jeligfeiten. Er überjchritt den Hwanza und gelangte zu den Ganguella und 
Vaihibofwe. Die letere Völferichaft ift im innern Südafrifa durch ihre 
‚Betriebjamfeit und Induftrie weit befannt, aber infolge ihres unabhängigen 
Sinnes aud) gefürchtet. Durch Lovale, dejjen friegeriicher Herrſcher das Lunda— 
Reich alljährlich behelligt, ging e8 an den Tſchongo-Fluß und den Kifu— 
madji, den jeinerzeit Gameron für einen See gehalten, welcher aber lediglid) 
ein jandiges Bett daritellt, da3 er in der Regenzeit bis zu m mit Wafjer 
überflutet. Der Dilolo-See ward erreicht und bei dem Freunde Dr. Li— 
vingjtones, Katema, derzeit einem jteinalten Manne, der Arnot freundlich) 
empfing, für einige Tage Halt gemadt. Nach Überjehreitung des Luvua 
langte der Reijende bei der Fürftin Nana Kandundu an, wo ihn die Mehr: 
zahl jeiner Begleiter verließ. Die Yürftin unterftüßte den ſolcherart in 
große Verlegenheit Geratenen nad Kräften. 

Arnot befand ſich in diefer Gegend in der Nähe der Zambefi-Quellen, 
die öftlih vom Kifumadij, im wejtlichen Gebirge von Katanga zu fuchen 
jein werden, wie er nahdrüdlich hervorhebt, in unmittelbarer Nähe jener 
des Lualaba und Lufira. Eine Anzahl großer Flüffe, jo der Lofolejche, 
Lufupa, Luburi und Lulua, hatte der Reijende hierauf zu überjchreiten, bis er 
in das herrliche Thal des Lualaba gelangte, den er bei Kajembes Stadt 
überſetzte. Livingftone hatte die Refidenz des Kaſembe jeinerzeit am Ufer 
des Moero-Dfata-Sees angetroffen. Hier war es, wo Arnot Boten von 
dem großen Könige von Katanga, Ali Mfidi (P. Reihard jchreibt und 
ſpricht Mſiri), antraf, den er bald darauf in des Fürſten Hauptitadt 
Mukuru oa Unkeya begrüßen konnte. 

Bei Mſidi befanden ſich zur Zeit der Ankunft Arnots arabiſche Händler 
von Zanzibar, die alles aufboten, den Briten von der Berührung mit dem 
Herrn des Landes fernzuhalten. Arnot mußte nach feiner Antunft in Ka— 
tanga durch ſechs Tage eine Art Duarantäne beobachten. Während diejer 
Zeit rief der König alle Ärzte und Zauberer des Landes, welche erproben 
jollten, „ob das Herz des Reijenden ebenjo weiß jei wie deſſen Haut“. 
An einem großen Apparat von Geremonien und Hofuspofus ward das zu 
Gunſten des Engländer bald erwieſen. Mfidi empfing den Neifenden in— 
mitten jeines Hofgefindes und umgeben von jeinen 500 Weibern. Der 
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weibliche Hofftaat, d. i. eben die 500 Frauen, bilden des Herrichers Staats— 
offiziere.. Das Reich Mfidis ift nämlich in viele Bezirfe eingeteilt, an 
deren Spike Statthalter jtehen, und jeder dieſer Bezirke ift am Hofe des 
Königs durch eine feiner Frauen repräfentiert. Die Frauen jammeln den 
Tribut und ftellen alle bei Hofe Erjchienenen vor. Die Dienfte der Damen 
erweiſen fich als jehr erjprießlih, denn ohne Aufzeichnungen und Buchung 
hält Midi die Finanzen und alle Regierungsgefchäfte in Ordnung, und 
jein Name iſt allgemein geachtet. 

Arnot erfuhr am Hofe Mfidis von dem Beſuche, den Reichard, 
Gapello und Ivens dort gemacht hatten. Der König hielt merf- 
würdigerweife P. Reichards Miffion für feine friedliche, weil der Forſcher 
naturgemäß von dem Verlangen erfüllt war, nod) andere Länder zu fehen, und 
darum zur Abreife drängte. Midi ließ das Lager des deutjchen Reifenden 
Tag umd Nacht ſcharf bewachen, jo daß diefer Verdacht jchöpfte und ſchleu— 
nigſt abreifte. Ivens fam zu den Garenganze vom Süden her und verlangte 
Träger zur Weiterreife. Er hielt ſich nur wenige Tage auf. Arnot brachte 
aud einen Brief von Mfidi an den portugiefischen Reiſenden Gapello mit. 

Merkwürdig ericheint es, daß der Name Garenganze, in Benguella 
allbefannt, auf unferen Karten noch nicht verzeichnet ſtand. Mſidi ſelbſt 
bezeichnet mit demjelben jein Königreich, das er gegründet. Die Araber 
freilich nennen das Reich Katanga. Das Herz desjelben iſt ein nördlich 
von Katanga gelegenes Gebiet, Sanga genannt, das vor 30 Jahren etwa 
von einem alten Häuptling regiert ward. Mſidis Vater, ein Kupferhändler 
aus Uniamweſi, ward defjen Freund, da er das Land in Geichäftäangelegen- 
heiten häufig beſuchte. Einmal unternahm der Sohn eine Handelsfahrt 
in Vertretung des Vaterd nad) Sanga und hatte hier Gelegenheit, für 
den Freund de& Pater eine kriegeriiche Aktion auszuführen, indem er die 
Baluba, welche Sanga bedrängten, mittel3 jeiner vier Flinten (Feuer— 
gewehre waren in Sanga vorher unbefannt) in die Flucht ſchlug. Er 
ward dafür aus Dankbarkeit zum Thronerben eingejeßt und folgte dem 
frühen Herrn in der Herrichaft nad. Gefährlicher Rivalen entledigte er 
ih dur) Mord und begründete ein Neid), das an Ausdehnung England 
und Wales übertrifft. Kajembes Stadt ward niedergebrannt und ein Sohn 
des Kaſembe, ein ehemaliger Freund Livingftones, zur Zeit der Anweſen— 
heit Arnots im Lande hingerichtet. 

Miidi hat ein bedeutendes Kontingent von Mannſchaften aus Uniamweſi 
bei fi), die ihn in der Rechtspflege unterjtügen. Kleine Heeresförper be= 
finden ſich beftändig auf Kriegsffuß und im Kampfe mit Nachbarvölfern, 
welche die Unabhängigkeit von Mſidis Herrſchaft zu eritreben trachten. 
Große Mengen von Sflaven werden von dieſen Kriegszügen nah Mſidis 
Hauptitadt geſchafft und von denen, die fie gefangen gejegt, an Araber 
aus Zanzibar verkauft, zum Teil an Händler nad Bihe und an die portu= 
gieſiſche Küſte weitergegeben, zum Teil nad) Zumbo, Babifa, Malungu 
und Uganda geſchickt. Auch findet in der Hauptjtadt Mſidis ein Haupt« 
markt für Elfenbein, Salz und Kupfer ftatt. Diejelbe ftellt eine uns 
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geheure angebaute Ebene dar, bewohnt von den Mufurru oder Mufurru 
va Unfeya. Bon zwei Seiten ſchützen fie Gebirge. Mfidi hält es unter 
jeiner Würde, in einer ummauerten Wohnung zu refidieren. Seinen Ges 
bäudekomplex umgeben die Wohnräume feiner Verwandten. Die Grenzen 
jeineg Reiches find im Welten der Lualaba-Strom, die Luapula im Dften, 
im Süden das Mujchinga- oder Loenga-Gebirge, die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Kongo und dem Zambeji, im Norden das Luba-Land, wo ſich der 
Zupemba und der Moero-See befinden. Als Arnot fi) bei dem Könige 
befand, Tangten dajelbft zwei Kompagnieen von den Maſchukulumbe vom 
Kafukue-Fluß an, um ihn zu befuchen, ebenfo vom Tanganjifa und aus 
dem Luba=Lande, Gejchente bringend, um die Freundſchaft des mächtigen 
Mannes zu erwerben. 

Der Miffionär verblieb zwei Jahre im Lande und der Hauptitabt 
Ali Mſidis und führte dafelbit zwei Kollegen, Swan und Faulknor, 
ein, worauf er fi) nad der Weitfüfte wandte. Von dem Franzoſen 
Goilard, der mit feiner heroijchen Frau als Mifftonär im Barotje-Thal 
aushält, brachte er gute Kımde, ſchlimme jedod; von feinem ehemaligen 
Gefährten Selous, den die Mafhufulumbe, ähnlich wie den Öjfterreicher 
Dr. Holub, auf einem Zuge in ihr Land zurüdgeichlagen Hatten. 

Arnot hebt hervor, wie er fein Vorhaben, eine Station in einer ge= 
junden Gegend des innern Südafrika zu gründen, ohne weiße Begleiter oder 
perjönlichen Schuß auszuführen vermocht, wie er niemals jchlechte Behandlung 
von den Eingeborenen erfahren. Gewehre hatte er zu Jagdzwecken zwar 
mitgeführt, allein bei Tag jorgjam verborgen. Arnot unterwarf Streitige 
feiten mit den Eingeborenen ſtets der Enticheidung ihrer eigenen Tribunale 
und fand immer Gerechtigkeit und würdige Behandlung. Die Reiie dieſes 
Forſchers erinnert in der That, was das günftige, friedliche Fortlommen 
betrifft, an des gefeierten Livingftone Züge und Yiefert abermals den 
Beweiß, daß Einzelreifende bei den Bantu-Bölfern, wofern fie friedliche 
Zwede verfolgen, leicht ihr Reiſeziel erreichen. Da Arnot die Reiferouten 
topographiſch aufzunehmen verftand, bilden feine Wegekarten eine wichtige 
Ergänzung jener Cameron, Serpa Pintos und Livingftones, 
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Am 25. November 1888 waren es zehn Jahre, feit zu Brüſſel 
nad) der epochemachenden Fahrt Henry Stanleys den Kongo hinab 
da8 „Comite d’etudes du haut Congo“ begründet worden war, jene 
Gejellihaft, die wir als das Geburtsftadium des ſpäter meiter ausge» 
bildeten eigentümlichen afrikaniſchen Staatsweſens aufzufaffen volles Recht 
haben. Ein Decennium mag wohl für die Entwidlung folonialer Staaten- 
bildungen noch nicht den ſicherſten Maßſtab der Lebensfähigfeit oder 
de8 Gedeihend gewähren; allein ſtets läßt eine ernſte Arbeitszeit von 
zehn Jahren zu, wenigſtens die Grundpfeiler und den Kernſamen der 
auf afrifanischem Boden an dem Rieſenſtrom geftreuten europäischen Kultur 
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in ihrer Entwidlung zu verfolgen. Bor Optimismus muß fich hierbei 
der Kritiker ebenjowohl hüten, wie vor dunflem Peſſimismus. Einige 
Mühe koftet es, fih an der Hand zuverläffiger Nachrichten über den klaren 
Sachverhalt und die Lage der Dinge im Kongo-Staate zu informieren, 
da von Brüffel aus in der Regel nicht ganz wahrheitägetreue Berichte in 
die Melt gejendet werden. Gleihwohl läßt fi) jagen, das junge Staats- 
gebilde jehreite auf der Bahn der Eivilifation und gejunder Entwidlung 
vorwärt3, jeit man ſich entſchloß, die willenjchaftliche Erforſchung der im 
geheimen zum Kongo-Staate zählenden Landmaffen zu pflegen und erjt 
auf die Bajis, welche dieje über Anbaufähigfeit, Acclimatifation und Boden— 
ertrag errichtet, Kapitalien zu gründen. 

Zunächſt möge mit Rückſicht auf die Gerüchte von der ungeheuern 
Mortalität weißer Anfiedler am Kongo, die Dr. Allart, Menje, Lud— 
wig Wolf und Summer erwähnten, betont werden, daß in der 
Zeit von 1883—1885 nur 40 Agenten der Kongo- Staaten auf dem 
Felde ihrer Thätigfeit Mimatiichen Einflüffen erlagen, aljo zu einer Zeit, 
wo die Stationen mit Mitteln zur Erhaltung und Förderung der Gejund» 
beit faſt gar nicht verjehen waren. Dr. Menje, der nahezu zwei Jahre 
janitäre Beobadhtungen zu Leopoldville machte, ſprach fich über das zu 
Boma ins Leben gerufene Sanitarium dahin aus, daß die Anftalt Gutes 
leiſte. Bei rationeller Lebensweiſe und mäßiger Arbeit im Freien erhalte 
der Weiße am Kongo feine phyſiſchen Kräfte, umd leicht finde man das 
Sprichwort bejtätigt: „Le beefsteak est plus bienfaisant que la quinine.* 

Yrancis de Winton, der ehemalige Gouverneur des Kongo— 
Staates, berichtete über die wohlthätige Wirkung europäijcher ftaatlicher 
Einrichtungen am Kongo, zwei Faktoren hätten den Ausjchlag gegeben für 
die fünftige PBrojperität des Landes: die zunehmende Sicherheit des Lebens 
und Eigentums unter den Eingeborenen und die gleichfall3 potenzierte 
Möglichkeit, gefteigerten Handel zu treiben — Umjtände, die wieder das 
allgemeine vitale Fortlommen der Eingeborenen gewährleijten und die Kultur 
befördern. Winton jagt geradezu, er glaube nicht, daß es irgendwo ein 
uncivilifiertes Gebiet gebe, wo ſich in der bezeichneten Hinficht gleich 
günjtige Bedingungen dem Menjchen böten, al3 im Kongo-Becken. Dem 
Lieutenant Franqui meldeten fich binnen acht Monaten in der ziemlich 
entvölferten Region der Stanley-Fälle an 60000 Menſchen, die dem 
Kongo=Staate ihre Dienfte anboten, jo jehr nehme das Zutrauen zu der 
wachjenden jtaatlihen Ordnung zu. In der Station Bangala nähern 
ſich den Angejtellten des Kongo-Staates Eingeborene von anthropophagen 
Stämmen zur Übernahme von Arbeiten, und auf den gleichfalls weit im 
Binnenlande befindlichen Stationen Luluaburg, Equateurville und Leopold— 
ville finden die Kommandanten diefer Punkte für Arbeitsverrichtungen in 
der nächiten Umgebung jo viele Arbeitsfräfte, al3 fie nur wünjchen mögen. 

Die Erforfhung des Stromes Hinfichtlich feiner Befahrbarkeit für 
Dampfer hat namhafte Fortichritte gemacht. 12000 km Stromlänge des 
Hauptfluffes mit feinen Nebenflüffen find bereits als befahrbar fonftatiert 
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und mit Dampfern wirklich) befahren worden. Der Kongo jelbit ift auf 
einer Strede von 1700 km zwijchen Stanley Pool und Stanley-Falld für 
die Schiffahrt gründlich erforicht worden. Der Kaſſai mit jeinem Zus 
fluffe, dem Sankuru und Lomani, it für Dampferfahrten in einer 
Erjtredung von 1500 km unterfjucht worden. Der Ubandſchi wurde auf 
einer Strede von 1000 km für fahrbar befunden. Die Kongosfzlottille 
des neuen Staates zählt bereits 22 Dampfer, von denen 13 den Dienft 
mit großer Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit verjehen. 

Während die holländijchen Fattoreibefiger 1879 es weder für müßlich 
noch für angemefien erachteten, über Nokkti am Unterlauf des Stromes 
hinauszufahren, befinden fie ji) heute 2000 km weit im Binnenlande und 
haben jich bereit3 an den Stanley-Falls niedergelajjen. Drei große bel= 
giſche Handeläunternehmungen jind auf dem Territorium des Kongo— 
Staates errichtet. Die ältefte ift auf dem Plafe von Mateba thätig, 
es it jene d8 Mr. de Raubais aus Antwerpen. Sie befaßt fi 
mit Palmkerngeſchäften im großen, Ölbereitung und Viehzucht. Eine zweite 
GSejellfchaft ift unter dem Titel „Magasins generaux du Congo* zu 
Boma begründet worden. Ein Hotel, ein reich ajjortiertes Lager euro— 
päiiher Waren und der Bau einer Straßenbahn gehören in die Unter: 
nehmungsiphäre diejer Gejellihaft. Das dritte Unternehmen ift die „Societe 
anonyme belge pour le commerce du Haut Congo“, welde in die 
Fußſtapfen der vor drei Jahren begründeten britiichen „Sanford Exploring 
Expedition“ zu treten beabfichtigt. — Katholiſche Miſſionäre haben fid) 
bereit3 zu Berghe-Sainte-Marie (Kwamouth) eingerichtet. 

Henry Stanley hatte den Ausſpruch gethan, die ungeheure Länder: 
maſſe zu beiden Seiten de3 von ihm entdedten Rieſenſtromes jei ohne 
Eijenbahn bis zum Pool feinen Pfifferling, mit einer jolden aber, un— 
gezählte Millionen wert. Man hätte, wenn dieſer Ausjprud die Über 
zeugung des außerordentlihen Mannes enthielt, annehmen fönnen, der Ge— 
danfe, eine Eifenbahn bis zum Pool zu bauen und mit berjelben die 
Katarakte des Unterlaufes abzufchneiden, werde jo bald als möglich realifiert 
werden. Dem war jedoch nicht jo, und am allerwenigiten fand der Ge— 
danfe in Belgien jelbjt Anklang und Verſtändnis. Hier fand er erſt in 
allerjüngjter Zeit wohlwollende Aufnahme, und erjt Kapitän Thys ver- 
half ihm, mwenigftens was PVorftudien und Vorarbeiten betrifft, zu prafti» 
jcher Verwirklichung. Auf die Anregung diejes thätigen Mannes Hin wurde 
in Belgien die „Compagnie du Congo pour le commerce et l’in- 
dustrie* am 9. Februar 1887 gebildet. Drei Abteilungen von Yad- 
leuten, geführt von Kapitän Cambier und 9. Charmanne, jdidte 
man zunächſt ab, um eine Trace zu begehen, und dieje arbeiteten ein Pro— 
jeft für eine Strede zwiſchen Matadi und Leopoldville aus. Mit Aus— 
nahme einer Strede von 12 km zwiichen Matadi und Palaballa, wo 
man auf größere ZTerrainfchtwierigkeiten ftieß, zeigte ſich fein Hindernis 
für den Bau, und auch die genannte Strede kann die Gejamtfoften 
nur unerheblich jteigern. Das Unternehmen befindet ſich auf dem 
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beiten Wege, realifiert zu werden, da auch durch das Kongo = Loje= 
Anlehen die nötigen Kapitalien zufammenfließen. Wenn die über 350 km 
lange Bahnftrede zwiichen Matadi und Stanley-Pool hergeitellt jein wird, 
wird man den Mittellauf des Kongo von Antwerpen aus in 25 bis 
30 Tagen bequem erreichen fünnen. 

Der Staat bat an die vorgenannte Kompagnie eine Reihe von 
Schenfungen gemadt, um die Kolonifation des mittlern Kongo-Beckens zu 
befördern. Er jchenkte derfelben vornehmlich 150 000 ha Landes, einen 
Streifen von 200m Breite zu beiden Seiten der Bahnftrede, und 1500 ha 
Landes zur Seite eines jeden Kilometer? neuerrichteter Straßen. Im ganzen 
giebt dies nad) dem heutigen Stande projeftierter oder bereits durch— 
geführter Arbeit 800000 ha Landes je nach freier Wahl im Bereiche des 
Staated. Außerdem zahlt der Staat den Aktionären der Kompagnie Sub 
jidien in Geld, die einer fünfprozentigen Dividende gleichkommen. 

Boma, die Hauptitadt des jungen Staates, jteht als Sit der Leitung des— 
jelben in voller ſtädtiſcher Entwidlung. Hier vefidiert der Generalgouverneur 
Janſſen. Die Poſt verfieht ihren Dienft zwiichen Europa und dem Kongo— 
Staate mit Regelmäßigfeit. Kuriere übernehmen die weitere Beförderung 
den Strom entlang nad) dem Innern, und bisher ift es nicht vorgefommen, 
daß irgendwelche Wertjachen bei dem Poftbetriebe verloren gegangen wären. 
Die Eivilverwaltung ift organifiert. Im ganzen wurde das Territorium des 
Staates in 11 Distriets administratifs eingeteilt: 1. Banana, 2. Boma, 
3. Matadi, 4. die Katarakte, 5. Stanley-Pool, 6. Kafjai, 7. der Aqua= 
tor, 8. Ubandſchi-Uélle, 9. Aruhwimi-Uélle, 10. Stanley» Falld und 
11. Lualaba. Auch der janitäre Dienft und die Verrichtungen für wiſſen— 
ſchaftliche Beobachtung auf den Stationen find geregelt. Das officielle 
„Bulletin de l’Etat Independant du Congo* veröffentlicht bereit3 ſeit 
Jahren eine Menge neugeichaffener, den WBerhältniffen im äquatorialen 
Afrika angepafter Geſetze, die fich auf Handelsbetrieb, Zölle, Steuern, das 
Verbot des Waffenhandels und Spirituoſen-Imports, den Sflavenhandel, 
die Schaffung einer Abteilung des „Noten Kreuzes“ u. ſ. w. eritreden. 
Eine Anleihe von 150 Millionen Francs ift big zur Höhe von 10 Mile 
lionen eingezahlt und liefert die materiellen Fonds für die mannigfadhen 
jtaatlihen Unternehmungen, 

Don der größten Bedeutung für die PWrofperität und Zukunft des 
Kongo-Staates ward die geologische Durchforſchung der Uferlandichaften des 
Kongo, welche Eduard Dupont 1388 geleitet hat. Wenn man den 
Ergebnifien derjelben Glauben jchenten darf, jo wäre die Ertragsfähigfeit 
immenjer Gebiete im Kongoſtaate dargethan und die Behauptungen des 
deutichen Afrikaforſchers Profeſſor Dr. Pechuél-Löſche entkräftet. Frei— 
lich darf in dieſer Beziehung nicht überſehen werden, daß belgiſche Be— 
richte über den Kongo-Saat und deſſen Verhältniſſe, namentlich ſoweit fie 
in dem Bartei-Organ desjelben, der Zeitichriftt „Mouvement geographique*, 
publiziert werden, unglaublich optimiftiich aefärbt find. 
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Seit Henry Stanley jeinen Mari zur Aufluhung Emin— 
Paſchas unternommen, waren viele Wochen und Monate vergangen, 
ohne daß etwas über das Schidjal der Erpedition verlautete. Wohl drang 
ab und zu Kunde nad) Europa vom Erjcheinen weißer Neijender im 
Sudan, jo eines „weißen Paſcha“; aber Positives fonnte nicht erkundet wer- 
den. Allgemein nahm man einen Verrat Tippo Tips, des arabilchen Ge— 
noffen Stanleys, an; viele glaubten Stanley überhaupt ganz verloren. 
Die am Aruhwimi von Stanley zurüdgelafiene Nachhut hatte mannigfache 
Verftärfungen an ſich gezogen, und Mitte Auguft 1888 brachte der Tele— 
graph die Kunde, die Führer diejer Reſerve des fühnen Amerikaners, Major 
Barttelot, Jamesſon und Roje-Troup, wären mit 100 Sol- 
daten und 640 Trägern aufgebrochen, um Stanley zu folgen, reſp. deſſen 
Spuren aufzuſuchen. Zippo Tip entwidelte alle Zuvorlommenheit und lieh 
der Erpedition Munitionsvorräte,, da die Patronen, welche Stanley hatte 
zurücklaſſen müflen, verdorben waren. Sanguinifer freuten ſich indes auf 
einen guten Fortgang von Stanleys Expedition und prophezeiten, der Reis 
jende werde fich nad) der Vereinigung mit Emin-Paſcha zur Oſtküſte ge— 
wendet haben, um im Intereſſe der Engländer jenes Gebiet zu erforjchen 
umd zu durchziehen, welches dur die Schaffung einer englischen und 
deutichen Interefleniphäre den Briten zugefallen war. 

Da erichütterte plöglih Europa die Kunde, Barttelot, der Komman- 
dant der Nachhut Stanleys, jei plötzlich im Lager von Jambuja ermordet 
und feine Karawane aufgelöft worden. Das traurige Ereignis hatte wirk— 
lich ftattgefunden (Juli 1888), und ein zweiter Führer, Jameson, hatte die 
Kunde davon nad) dem Kongo-Staate gebradht (na den Stanley Fall war 
er am 2, Auguft gefommen), war jedoch jelbit den ungeheuern Strapazen 
in furzer Zeit in der Station Bangala erlegen. Man mußte auf Grumd 
der jchlimmen Märe Stanley und Emin für verloren halten, weil einige 
Zeit zuvor der Araber-Aufftand auf der afrifanischen Oſtküſte ausgebrochen 
war und jede Verbindung mit Uganda und der Seen=Region auf: 
gehört hatte. 

Unmittelbar nad) Barttelots Tode joll aber noch im Auguft Stanley 
am Aruhwimi erjchienen fein, nachdem er die Vereinigung mit Emin-Pajcha 
glücklich vollbracht und ebenjo glüdlih den Rückmarſch nad) dem Kongo 
bewirkt hatte. Die jchlimme Sachlage, die er am Lagerplage Major Bart- 
telot3 zu Banialia vorgefunden, bewog ihn, einen Brief an Tippo Tip 
wegen rajcher Unterftükung zu richten, aber auch jofort wieder den Rück— 
weg zu Emin einzufchlagen. Die Haft, mit welcher dies geſchah, lieh dem 
Gedanfen Raum, Emin habe wahrſcheinlich Stanley zu Hilfe eilen müffen, 
d. h. er habe entjegen müſſen, ftatt entießt worden zu fein. In den Augen 
eines großen Teiles von nterefienten an der Aktion Stanley und dem 
Wohlbefinden Emins galt wohl Stanley Zug zumindeit als überflüfftg 
oder unnötig; denn Emin verficherte wiederholt jchriftlih, er wüniche gar 
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nicht befreit zu werden und wolle bei jeinen Leuten ausharren. Wenn er 
mit Hleiderftoffen und Schießbedarf verjehen fei, wolle er ausharren. Nom 
Mahdi mittlerweile an ihn ergangene Aufforderungen, die Provinz zu 
übergeben, beantwortete Emin mit dem Hinweis darauf, er ſei vom Che— 
dive zum Statthalter der Provinz beftellt worden und könne diejelbe nur 
dem übergeben, der ihren legalen Beſitz nachgewieſen hätte. 

Der ſchnelle Rüdzug Stanleyg gegen die Seen zu nad) feinem Ein- 
treffen in Banialia, jowie der Umstand, daß feine Korrefpondenzen von 
Stanley in Europa eintrafen (angeblich lagerten jolde an den Stanley- 
Falls), ließ den Verdacht auffommen, es jei das Ericheinen des Forſchers 
am Kongo überhaupt unwahr. Diefer Anficht wurde zwar nicht ernftlich 
widerſprochen, aber mehrere andere Quellen, deren Verläßlichkeit indes auch 
nicht erwieſen ift, bejtätigten die Nachricht vom Eintreffen des Amerifaners 
am obern Kongo. Mit Ungeduld erwartet man authentische Briefe von Stanley 
und ganz bejonders eine Schilderung feines Zuges zu Emin und des Rüd- 
marfches an den Kongo, damit ein Vertrauen zu der Aufrichtigkeit der ganzen 
Aktion gefaßt werden könnte. In jüngfter Zeit verlautete, Stanley plane mit 
Emin eine Wiedereroberung des Sudand und werde vom Nil aus gegen 
Norden nad) Europa zurüdfehren. Der Umſtand, daß die Mahdiſten im Welten 
von den Anhängern der Snufli-Sefte hart bedrängt werden, und die Nach— 
riht, daß Emin diejelben perſönlich bei ihrem Vorrücken nad) dem Süden 
gegen die Aquatorial-Seen energiſch zurüdgeichlagen habe, wären einem 
jolden Plane günſtig. Allein ſolch phänomenale Aktionen jind im äqua— 
torialen Afrika nicht leicht durchführbar. 


Während die vorftehenden Zeilen zum Drud befördert werden, wird ein 
Schreiben Stanleys, datiert aus Smule am Ituri-Fluſſe (2) (nad) anderen 
aus Bunganeta, einer Inſel im Aruhwimi-Fluſſe) vom 28. Auguft 1888 
und adrejjiert an Bruce in Edinburgh, den Schwiegerjohn Livingſtones, 
befannt. Diejer Brief ward am 29. Auguſt 1888 dur Leute Zippo 
Tips nad) den Stanley Falld gebracht und durch Depejchen in Europa im 
Auszuge verbreitet. Stanley jchildert darin feine Reife zu Emin, wie folgt: 

Bon Anbeginn an zeigten ſich die Eingeborenen feindlich gefinnt, 
fie zündeten beim Herannahen der Expedition ihre Dörfer an, griffen die 
Reijenden auf alle mögliche Weiſe an und bereiteten ihnen alle erdenklichen 
Hinderniffe. Die Expedition marjchierte aber troßdem ohne Verluſt drei 
Wochen vorwärts, ohne Nafttag zu halten. 

Anfangs Auguft 1887 wurde nach höchſt erfolgreichen Märjchen ein 
Urwaldgebiet erreiht, wo die MWidertwärtigfeiten begannen. Zwei Mann 
dejertierten und mehrere ftarben. Am 13. Auguft fam die Expedition an 
ein Dorf, Air Sibba. Die Eingeborenen widerjegten ji dem Vorbringen 
Stanley und erjchoffen mit vergifteten Pfeilen fünf Mann; Lieutenant 
Stairs wurde jchwer verwundet, Tam aber jchließlih mit dem Leben 
davon. Die Schwierigkeiten nahmen von da an überhand. Stanley hielt 
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ih am Kongo, um den Sktlavenjägern auszuweichen. Am 31. Auguft 
begegnete Stanley aber doc einer Sklaven-Karawane, und 26 Mann der 
Erpedition liefen zu Ugarrua, dem Führer derjelben, über. Ugarrua hatte 
einen weiten Landjtrich ganz verwüſtet und hielt nun mit ſchlimmen Abfichten 
in der Nähe Stanleyg, welcher es geraten fand, ſich mit dem Sflaven- 
händler zu verftändigen; 56 Somali3 und 5 Sudanejen waren invalid 
und konnten nicht weiter marjdhieren; Stanley ließ fie auf ihren Wunſch 
bei Ugarrura, welcher gegen Zahlung von 5 Dollars per Kopf ihre Pflege 
übernahm. Am 18. September trennte fich die Expedition von Ugarrua 
und betrat, auf 263 Mann zufammengejchmolzen, das Gebiet des blut— 
dürftigen Häuptlings Kilanga-Luga. Stanley fährt fort: 
„Furchtbare vier Wochen begannen für und, Wochen, welche fein 
Mitglied der Expedition, ob Weiher oder Schwarzer, jemals vergejien wird. 
55 Mann verhungerten, wir nährten ung von Beeren, Nüffen und Schwäm— 
men, unjere Mannjchaften waren abjolut nadt, und wir waren Bettler, 
ala wir dieſes Gebiet verließen. Wir waren dabei förperlich jo herab— 
gefommen, daß wir unjer Boot und unjere Waren nicht weiter tragen 
fonnten. Ich ließ daher Boot und Waren unter Aufficht des Arztes 
Parfe und des Hauptmannes Nelfon zurüd und zog mit 173 Mann 
weiter. Das Land lag ganz verwütet, nicht eine Hütte hatten die arabi« 
ſchen Sklavenjäger ſtehen laſſen, und was fie jtehen gelaſſen, das hatten 
die Elefanten zeritört, jo daß alles furchtbare Wildnis war. Bis zum 
12. November zogen wir unter unjagbaren Entbehrungen durch eine endlos 
ſcheinende Waldregion. Wir litten entjeglih von Hunger und waren zu 
Gerippen abgemagert, und viele jchienen unrettbar dem Tode geweiht. Der 
endlofe Wald Hatte die Leute jo entmutigt, daß fie meinem Zujpruche, 
wir würden wieder offenes Land erreichen und reiche Nahrung finden, 
feinen Glauben jchenkten. Wir hatten die Entmutigten wie an einer Kette 
und nachzufchleppen, fie waren ganz demoralifiert; wo fich Gelegenheit bot, 
verkauften fie Gewehre und Munition für einige Maistolben. Als ich jah, 
dat Zufprud und Drohungen nichts halfen, mußte ich gewaltiam ein- 
greifen; ich Tieß zwei der ſchlimmſten Meuterer in aller Gegenwart henfen.“ 
„Bis zum 5. Dezember“ — jo heißt e8 weiter — „waren wir 
im Scattenreiche des entjeßlichen Waldgebietes unter Baumriejen bis zu 
180 Fuß hoc), mit faum durchdringlichem Unterholz von dornigen Sträuchern, 
der Boden mit gefallenen, verfaulenden Baumriejen überjäet. Ameifen und 
Inſekten aller Farben und Formen ſchwirrten umher, Schimpanje und andere 
Affen ließen aus den Baumfronen ihre befremdlichen Laute vernehmen. Won 
alfen Seiten waren wir von Tieren und Vögeln umgeben; oft erjchredte uns 
das Krachen des Unterholzes unter dem ſchweren Tritte der davoneilenden 
Elefanten. Im Gebüſch verborgen lauerten die Zwerge des Wambullis 
Gejchlechtes mit ihren vergifteten Pfeilen. Ab und zu ftand wie ein Baum 
ſtamm regungslos einer der großen braunen Eingeborenen vor uns, mit 
feinem jcharfen Speer zum Wurf bereit. Eine ſchwüle, beffemmende Luft 
füllte den Wald. Man atmete ſchwer, der Regen riejelte dabei fait täglich 
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nieder, das Tageslicht brady nie durch, und in einem unheimlichen Halb» 
dunfel 309g man jo hungernd und vom Tieberfroit gejchüttelt Woche um 
Woche weiter. 

„Endlich begann jich der endloje Kongo-Wald zu lichten, und als wir 
am 10. Dezember jeine Grenze erreichten und wieder offenes Land jahen, 
brachen wir alle in Jubel aus, wir jaudhzten, jprangen und liefen unter 
unjeren Laſten jröhlid) auf dem Graslande umher, wie befreite Gefangene. 
Mir badeten ung im warmen Sonnenſchein, alle hatten ihren Mut wieder 
gefunden und jahen zuverfichtlich der Zukunft entgegen. Wir waren im Reiche 
des mächtigen Häuptling Mazambui. Dörfer waren überall jichtbar, 
und wir waren jojort bemerkt worden. Alzbald erjholl von Hügel zu Hügel 
das furchtbare Kriegsgeſchrei. Hunderte von ingeborenen ftrömten zu— 
jammen. Wir bejegten eine Anhöhe, befejtigten fie jo gut e8 ging und 
bereiteten uns auf den Kampf vor. Es fam zu einem furzen Gefechte, 
aus dem wir ald Sieger mit Eroberung einer Kuh hervorgingen, die als— 
bald geichlachtet wurde. Wir aßen zum erftenmale wieder Rindfleifch, jeit- 
dem wir das Mteeredufer verlaljen hatten. Die Nacht verlief friedlih, und 
am nächſten Morgen traten wir in Unterhandlungen ein.” 

Im Januar litt Stanley vier Wochen an einem gaftriichen Tyieber. 
Am 29. April traf er am Nyanza-See mit Emin und Caſati zulammen 
und weilte bei ihnen bis zum 25. Mai, ohne Emin bewegen zu lönnen, 
mit ihm nad) Europa zurüdzufehren. Stanley trat aladann den Rüd- 
marſch nad) Jambuia an, um jeine Nahhut abzuholen, und gedachte auf 
einem fürzern Wege nad) dem Nyanza-See, wojelbjt er feine Europäer 
gelafien hatte, zurüdzufehren. 

Stanley liefert im zweiten Teile jeines Briefe einen Bericht über die 
Kämpfe, die er zu beitehen hatte, ald er am 10. Dezember 1887 aus 
dem Kongo-Walde in das Gebiet des Häuptling Mazambui gelangte. Er 
jchreibt hierüber: „Gefchente wurden an König Mazambui gefendet, der am 
nächſten Morgen jeine Antwort jenden wollte. Aber der Tag graute faum, 
als wir durch Kriegsrufe gewedt wurden. Wir jendeten einen Dolmetich, 
der mit Pfeilen empfangen und dem zugerufen wurde, daß Mazambut 
unjere Vertreibung angeordnet habe.“ Stanley lieferte ein erfolgreiches Ge— 
fecht und erreichte nad) mehreren Kleinen Scharmüßeln während der zmet 
folgenden Tage ein Hochplatenu, wo die Verfolgungen aufhörten. „Es 
wurde Najt gemacht, und in den verlaflenen Dörfern regalierten wir ung 
an Melonen, Bananen und Wein; Hühner und Ziegen wurden gejchlachtet, 
gebraten und gekocht. Die Ausgehungerten erholten ſich raſch von den 
Strapazen und verloren wie dur ein Wunder ihr Fieber.“ 

Neue Schwierigkeiten entjtanden aber, als der Seejpiegel des Albert- 
Nyanza der Expedition entgegenleuchtete. Die dort jehr dichte Bevölkerung 
wollte mit den Neifenden feine Blutsfreundichaft jchließen. Die Leute 
nahmen feine Geſchenke an, fie waren zwar höflich, verweigerten aber alles, 
ſelbſt Trinkwaſſer. Als die Expedition nicht weichen wollte, fam es zu 
Kämpfen, und Stanley, der wenig Munition hatte, hielt es für geraten, 
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fih nad jeiner frühern Position bei Jbuiri zurüdzuziehen, wo er den 
Lieutenant Stairs mit 100 Mann zur Abholung Dr. Parkes und 
Nelſons ausiendete. Stanley wurde dann franf und war nod) jehr leidend, 
ala nad 47 Tagen Staird mit Parfe und Nelfon mit dem Boot und den 
Waren anfam ; von den 38 bei Parke gelajfenen Leuten famen nur 11 zurüd, 

Am 26. April 1888 fam die Erpedition abermals in Mazambuis Reich, 
der diesmal Blutsfreundichaft ſchloß, ein Beiſpiel, das alle anderen Häupt- 
linge nahahmten. „Nahrungsmittel wurden gratis geliefert, und jo viel 
Geflügel, Rinder, Schafe, Ziegen gejpendet, daß wir königlich lebten. Als 
wir nur noch eine Tagereife vom Nyanza entfernt waren, famen die Ein- 
geborenen von Kawali und jagten, ein weißer Mann Namen: Malewa 
babe ihrem Häuptling ein jchwarzes Paket für mich gegeben; ob ich ihnen 
folgen wolle. Ja, morgen,‘ erwiderte ih, ‚und wenn ihr die Wahrheit 
ſprecht, mache ich euch reich.‘* Die Nachricht war richtig, und am nädhiten 
Tage hielt Stanley einen Brief Emins in jeinen Händen. Emin hatte 
von Stanley: Kommen gehört und war per Dampfer nad) Kawali gefahren. 
Die Eingeborenen flohen erjchredt vor ihm; nur die Frau des Nyamaſſie— 
Häuptlings blieb, und von ihr erfuhr Emin, daß Stanley in Mazambuis 
Land gejehen worden ſei. Emin ließ darauf den Brief zurüd, der vom 
26. März 1888 datiert war und in welchem er Stanley bat, dort zu bleiben, 
wo Emin den Brief hinterlieh. 

Am 26. April wurde Lieutenant Jephſon per Boot nad) Mama, 
der füdlichjten Station Emins, gejendet und dort von der Garnijon Emins 
mit Jubel empfangen. Am 29. April jah Stanley den Dampfer Chedive, 
deren Emin befanntlic) noch mehrere befitt, auf dem Albert:Nyanza heran- 
nahen, und um 7 Uhr jchüttelte er Emin und Gafati die Hände Es 
war eine ergreifende Begegnung, und die drei Männer ſaßen bis lange 
in die Nacht hinein beilammen. Emin blieb bis zum 25. Mai bei Stanley 
und beriet ſich eingehend mit letzterem. Er war nicht abgeneigt, feine Pro- 
vinz zu räumen. Die Schwierigfeiten, feine Armee mit den 10000 Sol: 
datenweibern und Kindern in Sicherheit zu bringen, find aber zu große. 
Allein mochte Emin nicht ziehen, und jene wollte er nicht ihrem Schidjale 
überlajfen. Er jagte, es hieße fie ihrem Ruin überliefern. „Ich mühte 
ihnen ihre Waffen fallen,“ — jo jagte Emin — „mit der Disciplin wäre 
e3 dann zu Ende, und die Ehrgeizigen würden fich zu Führern aufmwerfen. 
Sie würden ji in Kämpfen untereinander aufreiben. Ich muß bleiben.“ 
Gajati erflärte, mit Emin bleiben und jein Schidjal teilen zu wollen. 
Beide waren voll Zuverfiht, daß fie Wadelai halten und die Herrſchaft 
in der Aquatorialprovinz behaupten könnten. 

Stanley konnte ihren Entſchluß nicht erjchüttern und trat am 16. Juni 
(1888) von Fort Bodo aus mit 112 Zanzibariten und 101 ägyptiichen Sol« 
daten Emins den Rückweg an, der ziemlich gut verlief. Am 10. Auguft er= 
reichte Stanley wieder Ugarruas Lager, wo von den zurüdgelaffenen Leuten 
nur noch 17 am Leben waren. Am 17. Auguit jtieß er auf Bonny, der 
von der von ihm geführten Erpedition allein übrig geblieben war; alle 
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Vorräte waren verloren. Stanley jagt: „Ich bin nun beinahe nat und 
ohne Lebensmittel im Herzen Afritas; über die Hälfte aller meiner Leute 
ijt umgelommen; zwei Hüte, ein Flanellhemd, vier Paar Stiefel befike ich 
noch, und jo ausgerüftet will ich quer dur Afrika zurüd zu Emin 
Paſcha. Ich werde einen neuen Meg einfchlagen.“ 

Mit einer geographiichen Beichreibung der durchzogenen Gebiete 
ſchließt der Brief. 

Noch andere Pakete mit Briefen Stanleys ſollen an den Falls liegen 
und der Sendung nad) Europa harten. 

Telegramme der jüngiten Zeit befagen, Emin Paſcha und Stanley 
zögen mit allen ihren Mannjchaften aus dem Innern Afrikas nad der 
Küfte und führten eine große Menge Elfenbein mit ſich. Es ift faum 
denfbar, daß die ganze Mannſchaft Emins in einer Karawane beiſammen 
zieht. Immerhin kann aber die Ankunft einer Vorhut durch arabijche Ge— 
rüchte, weldhe in dem Telegramm enthalten find, fignafifiert ein. 


5. Der arabiſche Aufitand in Oſtafrika. 


Das arabijche Element ift an der ojtafrifanischen Küſte jeit jehr alter 
Zeit angefiedelt und verbreitet. Schon der arabiihe Geograph Jaküt 
(13. Jahrhundert) erwähnt mehrere blühende Städte im Biläd e3=3endich 
(„dem Landgebiete der Schwarzen”) und nennt ganz beſonders Mafdiichu 
eine Stadt, der er das Prädifat „Kebira“ („die Große“) verleiht. Neben 
Makdiſchu blühten Merka im 12. Jahrhundert, Braua, Melinda, bejon- 
ders aber Kilwa. Die eingeborne Einwohnerſchaft der afrikanischen Oſtküſte 
nahm die arabijchen Einwanderer, vornehmlich die wanderluftigen Hadrami 
und Omaner, mit Vorliebe auf. Dieje leteren nahmen teil am indiichen 
Handel. Es waren dies in den eriten Jahrhunderten der Verbreitung des 
Islam Seftierer und religiöje Diffidenten aller Art, die anderwärts nicht 
geduldet wurden und nad der afrikanischen Oftküfte wie nach einem Re— 
fugium — Kleine Staatsweſen erſtanden nördlich und ſüd— 
lich vom Aquator, die natürlich auf kommerziellem Wohlſtande baſierten. 

Eine zweite Phaſe blühenden Aufſchwungs machte die Oſtküſte Afrikas 
unter Portugals Herrſchaft (1498 —1698) durch, ganz beſonders im 16. Jahr= 
hundert. Als der Landitrich an die Sultane von Oman fiel, 1733, hat offen= 
bar wieder eine Stärkung des arabifchen Elementes in Oſtafrika jtattgefunden. 

Die Araber jheinen frühzeitig große Handelsfahrten nad dem Innern 
des afrikanischen Kontinents gemacht und fi auch an manden Punkten 
desjelben zu Handelsunternehmungen dauernd niedergelafjen zu haben, jo 
in der Landichaft Karagwe am Uferewe-See, wo eine uralte arabijche Nieder- 
lafjung beiteht. Daß fie für alle Bedürfniffe des mohammedanijchen jo- 
cialen und Kulturlebens durch ihre Züge forgten, war natürlih, und jo 
fam es au, dab fie nad) und nad den Handel mit afrifanijchen Ein- 
geborenen in die Hände nahmen und zu einem jehr ſchwunghaften gejtalteten. 
1840 ließen fie fi) zu diefem Zwecke am Tanganjifa-See, 1860 am Lua= 


5. Der arabiſche Bolksaufftand in Oftafrifa. 489 


laba zu Niangwe, 1850 in Uganda nieder. Emin Paſcha hat der Gordon- 
Ihen Politit den Vorwurf gemadt, dab man es nicht verjtanden habe, 
die Vorteile des arabiſchen Handels in den feinerzeit zu Agypten gehörigen 
Aquatorialprovinzen auszubeuten. Indeſſen profitierte niemand mehr von 
dem Sandelsbetrieb der Araber al3 der Sultan von Zanzibar und die 
indiſchen Banianen an der oftafrifaniihen Küfte. Der Sultan war es, 
der den anfangs gewiß löblichen und jegendreichen Handel entarten und 
fi) zu einem vorwiegend Menjchenraub und Menſchenſchacher bedeutenden 
Erwerbe ausbilden lie. 

, m allgemeinen rühmt man den Arabern als Händlern im öftlichen 
Aquatorialafrifa ein Fulantes Vorgehen nad. Materielle Mittel befigen fie 
freilich ganz und gar nicht und müſſen ſich ſolche von den indiichen Ba— 
nianen vorjtreden laſſen. Bildet man ſich einen flaren Begriff von dem 
SHandeläbetriebe in dieſem Teile des dunfeln Kontinents, jo muß man aller= 
dings gejtehen, daß der einfache Betrieb des Kaufs und Verkaufs tropiicher 
Produkte den Sklavenhandel mitbedingt, und zwar darum, weil der Händler 
bei dem gänzlihen Mangel von Transportwegen und Transportmitteln 
darauf angewieſen ift, Menjchen als transportierende Kräfte zu gebrauchen, 
jo 3. B. um das Elfenbein an die Hüfte zu Ichaffen. Man bedarf der 
Träger, die dann an der Hüfte, da es unmöglich ift, diejelben nad) ihrer 
Heimat zu Ichaffen, als Sklaven verkauft werden müſſen, joll ihr Befik 
und ihr Unterhalt den Handelsheren nicht zu Grunde richten. Mag num 
über diefe Art von Handel! und SKaufsbetrieb wie immer gedacht wer— 
den: ſittlich rein ift er nicht. Keineswegs darf aber überjehen werden, daß 
der Araber Ditafrifas jeine Sklaven milde behandelt und daß nicht To 
jehr der Zuftand des Sklave-Seins, als vielmehr der des Sklave-Werdens 
das typiich barbariiche Moment iſt. 

Als nun Deutichland an der oftafrifaniichen Küfte Beſitz erlangte und 
daran ging, denjelben ertenfiv abzurunden und zu regulieren, andererjeit3 
durch Verträge mit dem Sultan von Zanzibar in ein gutes Einvernehmen 
zu treten und Lebensfähigfeit umd Gedeihen des Beſitzes zu begründen, 
da trat mit einem Schlage an Stelle des alten arabiichen Merkantilſyſtems 
mit jeinem mitunter unmoraliichen Anhalt ein neues Handelsleben, und 
ſchon die eriten Zeichen desjelben waren von einer Reaktion begleitet, die in 
der Form eines heftigen arabijchen Aufitandes ihren Anfang nahm und 
raſch jelbft bis in die Region der Aquatorialjeen ihre Wirkung übte. 

Tagesblätter haben über die Ausbreitung des Aufitandes alle wünſchens— 
werten Einzelheiten geliefert, und die Maßnahmen, die zur Unterdrüdung 
desjelben getroffen wurden, des nähern bejchrieben. Die Blodade erwies 
ih als unwirkſam, wie indefjen von Kennern der oitafrifanischen Verhält- 
niffe voraußgejehen worden war. Derartige Krijen und Läuterungsprozefie 
haben allerwärts, wo Eingeborenen-Handel durd) europätiche Unternehmungen 
abgelöft worden war, jtattgefunden, und Kenner des arabiichen Elementes 
find über die Zähigfeit, mit welcher diejes im Kampfe ausharrt, gar nicht 
verwundert. Gewaltjame Unterdrüdung der Bewegung ift einzig und allein 
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am Plate, aber diejelbe muß nad dem Ausſpruch von Kennern der ojt= 
afrifaniichen Verhältnifje mit Klugheit und Mäßigung gehandhabt werden, 
Das Deutjche Reich dürfte durch Anwerbung einer Art von Kolonialtruppen 
das richtige Mittel gewählt haben. An zweiter Stelle wäre für Oftafrifa von 
größter Wichtigkeit die Ablöſung der indiichen Geldgeber und Erjegung 
derjelben durch deutiche Kreditgeber. Der Araber würde dann von jelbit 
in die Gewalt des Europäer geraten, fi ihm aber jicher mit einem 
größern Maß von Offenheit und Vertrauen anſchließen. Worbilder im 
folonialen Handeln haben die deutichen höchſtens an den Portugieſen in 
Dftafrifa, und dieje find gerade nicht beſonders nahahmenswert. Es gilt 
hier, einmal einen Typus deutjcher Unternehmung in Ditafrifa zu jchaffen, 
gelte es auch Opfer, die gewiß nicht unmiederbringlich gebracht werden. 


6. R. Virchows anthropologiſche Forſchungen in Ägypten. 


Rudolf Virchow unternahm im Winter 1888 eine Reiſe nad) 
Agypten, um über die anthropologiihen Verhältniſſe der Bevölferung alter 
und neuer Zeit ein auf Autopfie begründete: Material zu jammeln. Bisher 
hat bloß Georg Schweinfurth ſich eingehender mit ethnologiſchen 
Fragen der Bevölkerung AÄgyptens nach der hiſtoriſchen Seite hin beichäftigt. 
Wegen der Beitändigfeit des ägyptiſchen Klimas hat dieſer Forſcher ge= 
folgert, daß Menſchen, welche die Nilufer fortzeugend bewohnten, immer 
wieder zu dem von der Natur einmal bedingten Typus ſich umzugeltalten 
hatten, wenn aud) uriprünglich ihnen ein anderer vorgezeichnet worden war. 
Schweinfurth wied, um jeine Annahme zu ſtützen, auf das ägyptiiche Rind 
bin, das, wenngleich durch große und allgemeine Seuchen oft wiederholt 
im Laufe eines Jahrhundert gänzlich) aus dem Lande verichwunden und 
durch Zuzug der verjchiedenen Raſſen aus allen Weltgegenden von neuem 
erjeßt, nad) Verlauf von wenigen Generationen immer wieder mit den 
harakteriftiichen Merkmalen der ägyptiſchen Kaffe dajelbjt auftrete, jo daß 
die heutige Rinderraffe noch genau den in den Tempeln und Gräberbauten 
ſich findenden bildlihen Darftellungen entipreche. 

Gegen dieſe Schweinfurthichen Annahmen wendet jih nun Birchow 
mit der Behauptung, dat der Menſch auf dem Boden Agyptens jeit den 
älteften Zeiten, über die wir Nachrichten befiken, wirklich Veränderungen 
jeiner förperlihen Organijation erlitten habe. Virchow jtellt eine Anzahl 
von Thatjahen zujammen, welde dafür ſprechen, daß mindejtens der 
Schädeltypus im alten Reiche (zur Zeit der älteren Dynajtieen) ein anderer 
war, als im mittlern (zur Zeit der Hykſos oder Hirtenfönige) und im 
neuen Reiche (zur Zeit der jüngeren Dynajtieen). Die Annahme müffe 
fallen, daß die Bewohner Agyptens in den ältejten Zeiten ebenjo aus— 
geiehen hätten wie heutzutage, 

Virchow nahm Mefjungen an den Königsmumien des Bulafer Mufeums 
vor und fonftatierte, daß die Schädel der Mumien ausnahmlos dem lang= 
töpfigen oder mittellangen Schädeltypus angehören. Die Frage freilich, 
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ob die Bevölferung des alten Reiches ihren Typus infolge der Einwirkung 
der äußeren Eriftenzbedingungen oder dur Einwanderung geändert habe, 
müſſe einjtweilen noch unentichieden bleiben. Die leßtere Annahme hat 
indes nad Virchow die größere Wahrjcheinlichkeit für ſich. Die Unter: 
juhungen der heutigen Bevölkerung führten den berühmten Forjcher zu der 
Überzeugung, daß von der Bevölferung de& heutigen Agyptens etwa ?/, 
dem langtöpfigen, "/s dem mittellangen Schädeltypus angehören. Bon 
Repräjentanten des kurzköpfigen (brachyfephalen) Typus konnte Virchow 
feinen einzigen auffinden. Die Kopten und Sellahin des heutigen Äghptens 
unterjcheiden ſich nur durd ihr religiöjeg Glaubensbefenntnis und ihre 
jociale Stellung, keineswegs aber durch anatomijche Eigentümlichfeiten. Von 
Negerblut iſt diefer Raſſe nicht ein Tropfen beigemijcht, wie denn die 
Abſtammung der Individuen derjelben mit dem Neger nichts gemein hat. 
Die Charaktere der auf den Baumerfen und Wandgemälden abgebildeten 
Individuen Alt-Agyptens lajjen nad) Virchow zugleich erlennen, dab die 
Civiliſation des Landes bei den alten Herrſchern bereit3 zu einer Ver— 
feinerung der Gefichtszüge geführt habe. R 

Der berühmte Forſcher bejtreitet ferner, daß die Bewohner Alt-Agyptens 
urſprünglich krauſes oder wolliges Haar gehabt hätten. Es lafje ſich über 
die Haarbejchaffenheit der alten Agypter aus Mangel an Beweißmaterial ! 
nicht urteilen. Dagegen jei der Schluß erlaubt, daß die ägyptiſche Be— 
völferung ebenjo wie noch heutzutage auch im Altertum eine jehlichthaarige 
gewejen jei. Nah Virchows Unterfuhungen jteht auch die orthognathe 
Kieferbildung der alten Agypter mit den diesbezüglichen Verhältniſſen der 
heutigen Bevölferung des Pharaonenlandes im volliten Einklang. 

Bon großem Interefje find Virchows Studien und Unterfudungen über 
die Hautfarbe der heutigen Agypter. Es jei ein großer Irrtum, die Be— 
völferung des heutigen wie des alten Agyptens der roten Raſſe zuzurechnen, 
meint Virchow. Es gebe nicht einmal bei den Rafjen Amerifas eine wahr- 
haft rote Hautfarbe, jondern die Haut dieſer leßteren jei bräunlich oder 
gelblich gefärbt. Wo fich der rötlihe Ton auf dem Gefichte des Agypters 
bemerfbar made, beruhe er auf einem Durdichimmern der im Zuftande 
der Blutüberfüllung befindlichen Gefäße der Lederhaut durch die oberfläd- 
lichſte Hautſchicht. Das weniger befleidet gewejene männliche Geſchlecht im 
alten Agypten ſei daher von der höhern Einwirkung der Luft und Sonne 
rötlicher gefärbt geweſen, als das der Einwirkung der Atmojphärilien weniger 
ausgeſetzt geweſene weibliche Geſchlecht. Dasjelbe gelte auch von den heutigen 
Repräfentanten beider Gejchlechter in Agypten. Von einer Umbildung der 
Negerrafie in die ägyptifche könne nicht die Rede jein. Da, wo man etwas 
derartiges zu finden geglaubt habe, beziehe es fich auf lIbergangaformen 
der Nahbarvölfer, die man aufgefunden haben will, wenngleih man au& 
Mangel an Kenntnifjen der diesbezüglichen Materialien über die genannten 
Völfer wenig ſicher urteilen könne. Einen Zujammenhang der Agypter 


! Die Mumien find ausnahmslos mit Perüden verjehen. 
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mit den Hamiten (den Wüſtenſtämmen ihrer Umgebung und Nordafrifag) 
fann man mit Recht annehmen. In den KHüftenländern des Mittelmeeres 
und des Roten Meeres hat wohl jeit jehr alter Zeit eine von den Negern 
Afrikas durchaus verſchiedene Menjchenraffe gewohnt. Dagegen find die 
Beräbra Nubiens den Agyptern ſomatiſch jehr genähert, troß dunklerer 
Hautfarbe und größerer Dolichofephalie, ebenjo die Biſcharin und Ababde 
der nubijchen Wüſte, welch leßtere mit den „Heruſcha“ der alten Papyrus 
identisch zu fein jcheinen. 

Profeſſor Virchow ſtellte während feines Aufenthaltes in Ägypten 
auch Studien über die Prähiftorie, namentlich über die fteinzeitliche Kultur 
des Vharaonenlandes an. Es ſtellte jich bei dieſen Studien bald die That- 
jache ein, daß polierte (gejchliffene) Werkzeuge, wie fie bei dem europäiichen 
Steingeräte als Grundlage für die Annahme einer befondern prähiftoriichen 
Periode, der fogen. neolithiichen Zeit, dienen, in Agypten und Nubien gänz« 
lich fehlen. Allerdings fand man im Nil-Lande Steinwerkzeuge, wie 5. B. 
Gebrauchs- oder Behaufteine; doch iſt es zweifelhaft, ob dieſe Geräte aus— 
ſchließlich der prähiftoriichen Zeit Agyptens angehören oder ob fie jchon 
innerhalb der gejchichtlihen Epoche Verwendung gefunden haben. Zu dem 
Vollzuge der Beichneidung und zur Öffnung der Leichen behufs Ein— 
baljamierung derjelben hat man offenbar Steinmejjer verwendet. Doch 
liege der Gedanke bei dem Umjtande, daß Steinmeſſer in der ägypti= 
ſchen und arabiſchen Miüfte offen zu Tage liegen, jehr nahe. Gleichwohl 
kann dieſe Frage mit voller Sicherheit noch nicht bejaht werden. Virchow 
Ipricht am Ende jeiner Ausführungen über die vorgejchichtliche Zeit Agyptens 
jeine Uberzeugung dahin aus, daß die Mehrzahl der ägyptiſchen Haustiere 
und Nußpflanzen aus Afien ftammt und durch die altägyptiiche Kultur— 
rafje von dorther in dag Nilthal eingeführt wurde, 


7. Die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje von Dr. Wilhelm Junkers 
Reiſen in Gentral:Afrika. 


Als Ergänzungsheft zu Petermanns „Mitteilungen“ erichien die 
große Karte (nebjt dem erjten Teil der Begleitworte zu derjelben) von 
Dr. W. Junters ausgedehnten Reifen in Gentral-Afrifa. Dr. Bruno 
Haſenſtein hatte viele Monate aufreibender Arbeit dem Unternehmen 
gewidmet, mit dem ausgezeichneten Forſcher gemeinjam das umfangreiche 
Material zu fichten, welches Junker in Gentral-Wfrifa zujammengetragen 
hatte. Das zu Tage geförderte Werk entipricht denn auch der auf dasjelbe 
verwendeten Mühe und Sorgfalt. Im folgenden mag die Natur der Arbeit 
nach des Forſchers eigenen Worten, jowie der Umfang des Forſchungs— 
gebiete$ umjchrieben werden. 

Dr. Junter bezeichnet al3 die Hauptaufgabe, die er ſich in den 
begleitenden Worten zu den vier erjchienenen Kartenblättern feines Forichungs- 
gebietes gejeßt, die nähere Beiprechnng des Entwällerungsgebietes des Kibali— 
Uslle-Maäfua in hydrographiſcher, orographiicher und ethnographijcher Be— 
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ziehung. Berhältnifje geographiicher Natur nötigten in einer oder der 
andern Beziehung zur überſchreitung der geftedten Grenzen. Die Ge 
jamtumgrenzung zeigt die gewaltige Ausdehnung des Forſchungsgebietes. 
Selten ijt es einem wiſſenſchaftlichen Reifenden vergönnt gewejen, eine ſolch 
ungeheure Fläche der terra incognita der Wiſſenſchaft zu erobern. 

Im Oſten, jchreibt Junker, mag der obere Lauf des Nil, der Bahr: 
el-Dichebel, oder etwa der 32.° öftl. Länge v. Gr., im füdlichen Winkel 
in der Nähe des 2.° nördl. Breite das Weſtufer des Albert-Nyanza als 
Grenze dienen. Im Weften begrenzen das Gebiet die unbefannten Länder, 
die zwilchen dem 22. und 23.° öftl. Länge v. Gr. fi” auädehnen, da 
Kapitän van Göle angeblid bis zum 22.9 auf dem Mobandſchi vor- 
gedrungen ift umd neue Gebiete bis zu jenem Punkte unferer Kenntnis 
eröffnete. Nördlich davon würde unter diefen Längen das unerforjchte 
Gebiet der Waſſerſcheide des Schari und Kongo fich ausbreiten. Im 
Norden nimmt Dr. Junfer die Dinfa=, Bongo⸗, Diur« und Kredſch-Länder, 
reſp. annähernd den 8.9 nördl. Breite als Grenze an, während im Süden 
der Nepofo unter dem 2.° nördl, Breite das Forſchungsgebiet umſchließt. 
Das in diefen Rahmen gebrachte Gebiet dehnt fi) jomit von Weiten nad) 
Oſten vom 23. bis zum 32.° öftl. Länge und von Süden nad) Norden 
vom 2, bis zum 8.° nördl. Breite, aljo über 9 Längen- und 6 Breiten- 
grade aus umd umfaßt einen Flächenraum von über 650 000 qkm, um 
100 000 qkm mehr als Deutſchland. Von diefer Summe entfallen etwa 
250 000 qkm auf das Entwäfjerungsgebiet der Zuflüfje, die den Nil ſpeiſen, 
und die größere Summe, etwa 400 000 qkm, auf da8 Stromgebiet der 
Tributäre des Kongo, und zwar 360 000 qkm von dieſer leßtern Summe 
auf das Wälle-Matua-Gebiet, 30 000 qkm auf das Loika-Itimbiri-Gebiet 
und nur etwa 10000 qkm auf etwaige nördliche Zuflüſſe des Nepofo, 
da der Hauptverlauf desjelben jüdlih vom 2.° nördl. Breite zwijchen 
diefem und dem 1.° nördl. Breite liegt. Natürlich hat hier der Forſcher 
nur abgerundete Zahlen gegeben, um das Verhältnis der Gebiete zu einander 
einigermaßen zu bejtimmen. 

Von dem ungeheuern Materiale jeien hier nur ein paar jehr intereijante 
Gharafterzüge hervorgehoben, die ſich auf die Bevölkerung des von Dr. Junfer 
erforfchten centralafrifanischen Gebiete beziehen. In Afrika, jchreibt der 
Reifende, unterliegen durd die fortgejeßten Kriege der Negervölfer unter ſich 
und jelbjt zwifchen den einzelnen Bruderftämmen die Gebiete einem rajchen 
und bejtändigen MWechjel der Benölferung. Wenige Jahre eines Aufent= 
halte in jenen Ländern laſſen ſchon erfennen, wie unaufhaltiam dieje 
Veränderungen vor fich gehen. Der Raub oder das Entweichen einer 
Frau genügt, um den Kampf mit einem Nachbarſtamme zu entfachen. Der 
Stärfere gewinnt den Sieg über den Schwächern. Will diefer nicht Haus 
und Hof aufgeben und fich anderwärts eine neue Heimat gründen, jo tritt 
er in ein Feudalverhältnis zum Befieger, wird abhängig, hat Tribute zu 
entrichten und Frondienſte zu leiften. Große Negerreihe können ſich nur 
durch abfoluten Dejpotismus halten. Der Zerfall des Negervolfes in Klein— 
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ftaaterei mit unzähligen gleidhberechtigten Häuptlingen leiftet der weitern 
Entwidlung Vorſchub, daß es in Hörigfeitäverhältnis zu angrenzenden 
Deipotenitaaten geraten wird. Durch dieſes Verhältnis haben fih in den 
Großitaaten der Neger die im ?yrondienft arbeitenden Klaſſen heraus— 
gebildet, die vielfah im Staate jelbit von anderer Nationalität find ala 
die berrichende Bevölkerung. Sie find entweder UÜberreſte der urjprüng- 
lichen Bevölferung zur Zeit der Beſetzung des Landes durd neue Ein- 
dringlinge, während ein Zeil, von jenen oder Bruderftämmen vertrieben, 
ſich in der Ferne eine neue Heimat gründete; oder aber jie bilden nicht 
die Reſte einer urfprünglichen Bevölkerung, jondern haben, aus anderen 
Gebieten jtammend, jich freiwillig unter den Schub des größern Staates 
begeben. Ein dritter Tall ift der, daß der Sieger zwangsmäßig Koloni— 
jation von unterwworfenen fremden Stämmen bei ſich eingeführt hat. In 
allen Fällen bedeuten die fremden Elemente im Staate eine untergeordnete, 
meiſtens zur Arbeit herangezogene Klaſſe. 

Dieje vielfah angetroffenen Stämme fremder Bölferjchaften,, fährt 
Dr. Junler weiter fort, leben nicht gemischt im Gebiete der Schußherren, 
jondern meiſt zu Kolonieen vereinigt in verjchiedenen Enklaven unter der 
Bevölferung. Dr. Junker betont diefen Umjtand ganz bejonders, weil zu 
leicht angenommen wird, daß ein Negergebiet nur von einer bejtimmten 
Bölferihaft bewohnt jei. Semio, der Tyürjt der A-Sande (Niam-Niam), 
gab an, dab er faum 100 A-Sande von reiner Abſtammung in feinem 
Gebiete habe, während er doch Taufende von Leuten fremder Abftammung 
zu jeinen Unterthanen zählte. Die Vermifhung der Raſſen jei, meint 
Junfer, unter folchen Verhältniſſen naheliegend. Weiberraub bilde ein 
Hauptintereffe unter den Negervöllern. So fomme es, dab infolge joldher 
Verhältniſſe die reinen Raſſenmerkmale bei den Gentral-Nfrifanern zurüde 
treten müfjen. In der in Rede ftehenden Arbeit hat Dr. Junfer die auf 
dem weiten Gebiete lebenden Völferfchaften und Vollsſtämme nad) ihrer 
Zujammengehörigfeit und nad ihrem Landſitze gruppiert. 


II. Amerika. 


8. Zur Aufhebung der Sklaverei in Brafilien. 


Am 13. Mai 1888 wurde duch ein Dekret der Prinzeffin-NRegentin 
von Brajilien, zur Zeit, als Kailer Dom Pedro noch frank in Italien 
Daniederlag, die unmittelbare und bedingungsloje Befreiung aller Sklaven 
Brafiliens verfügt. Der Enthuſiasmus, den dieſe Mafregel hervorrief, 
war ein unbeichreiblicher, obgleih man hätte erwarten fünnen, dab die 
von der Aufhebung der Sflaverei hart Betroffenen in den Chorus des 
Jubels nicht mit einftimmen würden. Allen die Freude erfahte alle Kreiie 
und hallte nachhaltig in aller Herzen. 
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Faſt drei Jahrhunderte find verfloflen, feit die erſten ſchwarzen Sklaven 
in Brafilien importiert worden waren, ala man einjah, dab die einheimijche 
amerifaniiche Bevölkerung für die ſchwere Wlantagenarbeit zu ſchwach fei. 
Die Einführung der Menſchenware nahın — vom Geſetze nicht gehindert, 
ja jogar befördert — einen folofialen Aufihwung. Unmittelbar vor der 
KRonftitution des Saiferreiches (1822) jcheint der Handel am blühendften 
gewejen zu jein. Von 1811—1820 hat der Hafen von Rio de Janeiro in 
drei Jahren 59000 Sklaven aufgenommen, durchſchnittlich aber jährlich etwa 
20000. Im Jahre 1822 allein wurden in dem herrlichiten aller Häfen der 
Welt nicht weniger als 60000 jchwarze Leute als Sklaven gelandet, und 
noch im Jahre 1849, alfo ein Jahr nach der großartigen Bewegung zur 
Abjhüttelung der Frondienfte in Europa, führte man in Brafilien mehr ala 
50000 Negerjtlaven ein. 

England war es, das ſich für die Abſchaffung des graufamen Schachers 
mit Menjchenware zuerft einjeßte und 1831 das Verbot der Sflaven-Ein- 
fuhr in Brafilien veranlaßte.. Man umging dasjelbe jehr leicht, und nad) 
183] wurde nod) beinahe eine Viertelmillion Sklaven in Brafilien importiert, 
zumeist aljo als Kontrebande. Heute noch jind in Brafilien 57 Jahre alte 
Neger, die als jogen. „Afritaner“ ins Land kamen, alfo nicht in Brafilien im 
Sflavenverhältnis geboren wurden. Wer recht viele Sklavenarbeiter ſich 
beſchaffen konnte, ward ein reicher Mann, ımd man faufte das Menjchen- 
material auf, ähnlid) wie man dies in Europa mit dem Rindvieh macht. 

Die erften Anregungen zur Abichaffung der Sklaverei in Brafilien 
gab jhon 1821 der Ganjeilheiro Velloſo; doch erft am 28. September 1871 
wurde jein Borichlag erneuert. An diefem Tage wurde nämlich beitimmt, 
dab von dem genamnten Datum an fein Sklave mehr im Lande geboren 
werde. Die Zeit von 1871—1888 nennen die brafilianiichen Blätter „die 
goldene“ (periodo aureo). Die Großgrundbefiger hatten zwar unab- 
läjfig ihr Veto erhoben, allein feit der Thronrede vom 3. Mai 1883 
mußte es allmählich veritummen. Ina von Binzer jchreibt über bie 
Zeit jeit 1883, der Gedanfe der Abolution habe ſich wie mit der Wucht 
eines lange zurüdgehaltenen Gebirgswaſſers über das Land verbreitet. Die 
Gewalt diejes neuen Anpralles und das beifälfige Verhalten der civilifierten 
Welt gegenüber diefen Beitrebungen hätten denn auch die meift fonjerva= 
tiven Hauptinterefjenten, die großen Fazendeiros, zu einem Standpunfte der 
beichränften Willfährigfeit bewogen. Enthuſiaſtiſcher Applaus oder gar 
eigene Jnitiative jet von ihnen natürlich nicht zu erwarten gewejen. Die 
Schreiberin gewann bei allen Sklavenbeſitzern der Provinz Rio de Janeiro 
und Säo Paulo, mit denen fie zu verkehren Gelegenheit hatte, den Ein= 
drud, als wäre die Humanität allein feineswegs mächtig genug geweſen, 
fie zu einer willfährigen Haltung in der Sklavenfrage zu bewegen, ala 
folgten fie damit vielmehr einem gewiſſen Taftgefühl der Kultur des 
19. Jahrhunderts gegenüber, verbunden freilich” mit der Einficht, daß man 
e3 hier überhaupt mit einer unhaltbaren Sache zu thun habe und daher 
beifer thue, aute Miene zum böjen Spiele zu maden. Ein Pflanzer, dem 
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man heute plößlid) alle jeine Sklaven nehme, ftehe jo gut wie vor feinem 
Bankerott, und was es für ein Land bedeutet, feine bisher reichiten Leute 
berarmen oder ganz verderben zu ſehen, was es heißt, einem Sande, dejien 
Reichtum und Stellung vorläufig einzig und allein auf der Ergiebigkeit 
jeines Bodens beruht, mit einem Schlage jeine jämtlihen Landarbeiter zu 
emancipieren, d. h. nad) den anderäwo in gleichen Fällen gemachten Er— 
fahrungen zu nehmen, das fünne ſich jeder Einfichtsvolle wohl ſelbſt jagen. 
In Brafilien fehlte 8 indes nicht an Stimmen, die nur ein all- 
mähliches Eintreten der Sflaven-Emancipation anjtrebten, jo die Mitglieder 
des Minifteriums Dantas, welde nur die Emanzipation der 6Ojährigen 
Sklaven wollten und dann die allmähliche Überführung der Sklaverei zu 
bezahlter Arbeit erjtrebten, nad ähnlichen Principien, wie in Preußen die 
Aufhebung der Leibeigenjchaft geihah. Der Staat bildete einen Emanci— 
pation&fond, der 1884 die Höhe von 3,6 Millionen Mark erreichte und 
auf die einzelnen Provinzen verteilt wurde, je nach den vorhandenen Sklaven. 
Damals waren etwa noch 1 Million Sklaven, aljo der zwölfte Teil der 
ganzen Bevölferung. Staatliche Gelder ſcheinen, bemerkt die Dame, in 
Brafilien offener Raub zu fein, von dem fo viel wie möglich jeder an ſich 
zu raffen verjucht, der die Gelegenheit dazu hat. Wie empörend gewiljen- 
108 nun mit den jtaatlichen Emancipationsgeldern gewirtichaftet worden jei, 
habe man an zahlreichen Beijpielen jehen können. So figurierten längſt ver- 
jtorbene Neger als aus dem Emancipationsfond freigefauft in den Liften, und 
ihre früheren Herren ftedten die Losfaufsjumme für fie ein, worauf man 
jie nad) furzer Zeit zum zweitenmale und endgültig jterben lieh. 
Gewiſſenhafter hätten die Abolitionsvereine, die fi in den Provinzen 
überall gebildet hatten, gearbeitet. Sie nahmen die Dantasichen Principien 
zum größten Zeile an, verwandelten die Sklaven in „gezwungene Ar— 
beiter” und legten ihnen eine Dienftzeit von 2—5 Jahren auf bis zur 
völligen Befreiung. Biel verdankte die große ftaatliche Aktion der Sflaven- 
aufhebung an folider Vorarbeit den Privaten und ihrer Jnitiative, Viele 
Pflanzer löften nämlich ihre Sklavenſchaft ſpontan auf und erjeßten den Ab- 
gang an Arbeitern durd) ſogen. „Koloniſten“, d. i. Kontraft-Arbeiter, wie die= 
jelben z. B. in den portugiefifchen Provinzen Weftafrifad (Angola, Benguella 
und Mofjamedes) als „Kontrakt-Neger“ bekannt und lange eingeführt find. 
Die Emancipation jchritt unter den gejchilderten Verhältniſſen zwar 
regellos, aber unaufhaltiam vorwärts. Aber, wie unjere Gewährsmännin 
ichreibt, die Brafilianer brauchten einen „Snalleffelt“, und jo drängten fie 
das Minijterium Joäo Alfredo zu dem Gejeh vom 13. Mai 1888; denn 
die Syftemlofigkeit und Halbheit in den Maßregeln, wie fie amtlid) be» 
fundet worden war, brachte den Staat bereit3 vor die Eventualität, die 
Fäden in diefer Frage aus den Händen zu verlieren. Wichtiger wäre «8 
geweien, die großartige Aktion forgfam vorzubereiten und als Vorſtudien 
namentlich die Verhältniffe von Jamaica mit in Betrachtung zu ziehen, 
wo duch die Sflaven-Emancipation eine großartige Krije erzeugt worden 
war. So wäre die heilfame Maßregel auf gute Baſis gejtellt worden. 
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Allgemein erwartet man mit Spannung die Entwidlung der jocialen 
Verhältniffe Brafiliend nad) der Sklaven » Emanzipation. In Jamaica 
3. B. ergaben ſich die emancipierten Neger dem Müßiggang, jo daß man 
an den Import von Kulis ernftlih denken muß, jener Kulis, auf die 
Nordamerika jebt einen Importzoll gelegt hat. In Brafilien zeigt ſich 
nad) faum einjährigem Beltande der Abolition leider die Erjcheinung, daß 
das Gejek vom 13. Mai 1888 die Landdiftrifte von Arbeitsfräften ent— 
völfert und dieje Iehteren nach den Städten treibt, wo fie feine Verwen— 
dung finden fünnen. Da feine einheimijche Arbeiterbevölferung vorhanden 
jei, betont von Binzer, jo bedeute dort die Entvölkerung wenig anderes 
als den Ruin, und da der Schwarze nicht arbeiten will, jo füllen ſich 
die Ortjchaften mit einer jchredenerregenden Menge von Bettlern und Ge— 
findel aller Art. Schon im Jahre 1884 habe «8 in den Städten von 
verfommenen Negerinnen und Mulattinnen gewimmelt; ſchon damals hätten 
die gefürchteten Maraos, entflohene Neger, die in den Wäldern wie Wilde 
lebten, die Yazendas bedroht; ſchon damals jchmarogten Hunderte von 
müßigen Menjchen in den Städten umher und bevölferten die Brutjtätten 
und vermehrten die Urjachen für Veit und Tod; ſchon damals habe 
die Sflavenbefreiung die Städte mit einer jolchen Herde von Bettlern 
beiderlei Gejchlechtes verjehen, daß der Magiftrat in Säo Paulo die 
dortigen endlih mit Nummern verjehen Tief. Mit Recht heben daher 
Kenner der brafilianifchen Verhältniſſe hervor, die Menjchlichfeit müſſe 
der Mbolition der Sflaverei in dem gejegneten Lande zwar allen Bei- 
fall zollen, allein die Vernunft mahne zur Borfidt. Ob Brafilien 
deutichen Arbeitsfräften jetzt mehr geöffnet jein werde als ehedem, laſſe 
ſich bezweifeln. Das traurige Schickſal italienischer Emigranten der jüngjten 
Zeit läßt für umfaſſende deutſche Koloniſation dajelbit nur ſchwacher 
Hoffnung Raum. 


9. Der ſiebente Amerikaniſten-Songreß zu Berlin. 


In der Zeit vom 2. bis 5. Oktober 1888 wurde zu Berlin der 
jiebente Amerikaniſten-KRongreß abgehalten. Derjelbe hatte durch feine zahl— 
reiche Frequenz (alle Staaten von Europa, ferner die Vereinigten Staaten 
von Amerifa, Brafilien, Chile ꝛc. waren vertreten) einen überaus glänzenden 
Verlauf genommen. W. Reit, Virchow, Baftian, von Nicht. 
bofen, Steinthal u. a. hatten die Arbeiten zu dem Kongreſſe vor- 
bereitet, und die reichen amerifanischen Sammlungen des Kol. Muſeums für 
Völfertunde gaben den Verhandlungen der Specialiften ein eigenartiges 
Relief. Der Kongreß wurde in Gegenwart des preuß. Unterrichtäminifters 
eröffnet und geſchloſſen. Ausflüge nach Charlottenburg und Potsdam 
folgten den ernten Bereinigungen der Kongreſſiſten. Die Berliner Geo- 
graphijche Gejellichaft hielt zu Ehren der Gäfte eine Fyeitverfammlung ab. 
Bon den Vorträgen find bejonders jener des Dr. von den Steinen 
über jeine Reife zu den Quellen des Xingü hervorzuheben, ferner ein Vor— 
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trag Profeſſor ©. Schmweinfurths über feine in den legten 15 Jahren 
vollendeten Reifen in Ägypten. Als Sit des nächften im Jahre 1890 
abzuhaltenden Amerikaniſten-Kongreſſes wurde Paris gewählt. 


10. 3. Boas über die Ethnologie Britiſch-Kolumbiens. 


Der wadere Erforjcher des eifigen amerifanijchen Nordens, Dr. Franz 
Boa, unternahm im Herbite 1886 eine Reife nah Britiih-Kolumbien, 
um die Ethnologie des Diftrift3 und der Inſel Vancouver zu erforichen. 
Er berichtet in „Betermanns Mitteilungen“ 1887 über feine Wahr 
nehmungen und bemerkt gleih am Eingange feiner Darlegungen, daß 
unter den zahlreichen Gebieten, in denen der Ethnologe mit Bedauern Sitte 
und Kultur der Eingeborenen zu Grunde gehen jehe, die Nordweitküjte 
Amerifas in mehreren Beziehungen eine hervorragende Stelle einnehme. 

Die Händler, jagt der Reifende, welche jet bis in die entlegenften 
Fjorde der genannten Küſte vordringen und die Familienbande der Indianer 
mißachten und mit Füßen treten, wirkten wie ein zerjehendes Element und 
übten durch den Beſitz der ſchätzbaren europäiſchen Produkte eine gewaltige 
Macht. Noch zeritörender in Bezug auf den ethnologijchen Charakter der 
Hölfer jei der Einfluß der Civilifation, und mit der fortichreitenden Be— 
jiedelung der Küfte jchwinden die Reſte alter Sitten und Bräuche, welche 
ſich bis heute noch in alter Kraft erhalten haben, rajch dahin. Boas hat 
nun duch forgfältige Erfundigungen eine ethnologiiche Karte Britiſch— 
Kolumbiens publiziert, deren Genauigkeit er volllommen verbürgen zu 
fönnen angiebt. Er legte da3 linguiftiiche Moment feiner Gliederung der 
Stämme zu Grunde und betont, daß eine Reihe von Namen für die 
Stämme, die wir heute auf verjchiedenen Karten finden, der falſchen Aus— 
Iprache oder dem Unvermögen der Indianer (und der Engländer vice 
versa), gewiſſe Laute auszuſprechen, entipringen. 

Beſonders intereffant ift, was Boas über die Schichtung und Präcifion 
des Eigentums bei diefen Indianeritäinmen erfundete. Bei einer Dar: 
ftellung des Verbreitungsgebietes der Stämme, bemerkt er, müſſe hervor» 
gehoben werden, daß die Eigentumsbegriffe aller diefer Völker in Bezug 
auf das von ihnen bewohnte Gebiet außerordentlich jtrenge jeien. Nicht 
nur jeder Stamm habe feine eigenen Seefiichereigründe, Flüſſe, in denen 
ihm allein das Necht des Lachsfanges, und Yandjtriche, in denen ihm das 
Recht zu jagen und Beeren zu fammeln zuiteht, jondern auch jede Familie 
des Stammes habe ihren eigenen Grund und Boden. Die wichtigiten dieſer 
Stämme find die Tlinfit, Haida, Tſimpſchian, Bildula, Kwakiutl, Heiltjuk, 
Lewkiltoq, Quaitſchin, Satloltch, Siſchiatl, Sqhomiih u. a. m. Die 
Stämme aller diejer Völker beitchen aus einer bejchränften Anzahl von 
Tamilien. Während num die Familie bei einigen in mütterlicher Linie 
forterbt, gehören bei den fjüdlichen Völkern die Kinder der Familie des 
Vaters an. Hier leitet die Familie ihren Urſprung von einem jagenhaften 
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Ahnen ab, deffen gejamte Nachkommenſchaft in männlicher Linie die Familie 
bildet, die gemeinschaftlich; das Beſitzrecht auf ihr Land ausübt. 

Dieje Darftellung Fr. Boas’ bezeugt, wie unrecht es ijt, die Indianer 
Nordweitamerifad ſchlechtweg als umbherwandernde Nomaden aufzufajlen ; 
denn gerade das Moment, genau abgegrenzte Streden auf beſchränktem 
Gebiete materiell auszubeuten, bedingt einen hohen Grad ftändiger Seß— 
baftigfeit bei den Naturvölfern Amerikas. 


11. Eine Wirtjchaftsgeographie Nordamerikas. 


Profefior Supan in Gotha hat auf dem Erzjite der Geographie 
in Deutjchland ein eigenartiges Organ ins Leben gerufen. Gr ilt, nad 
feinen eigenen Worten, zu der richtigen Erkenntnis gekommen, daß das 
umfangreiche ftatiftiiche Material, welches in der geographiſchen Anſtalt 
von Juſtus Perthes zujammenjtrömt, noch feine erjchöpfende Verwertung 
gefunden habe. Nicht immer jei den Geographen, Statijtifern und National- 
ölonomen die Gelegenheit geboten, aus den Quellen jelbit zu jchöpfen, und 
wenn dies auch möglich jei, jo böten doch die offiziellen ftatiftiichen Sammel— 
werfe und die zahlreichen Fachzeitſchriften meijt nur rohes Zahlenmaterial, 
das erſt der Bearbeitung harre, um über den augenblidlichen wirtichafte 
lihen Zujtand eines Landes nad allen Seiten hin Licht zu verbreiten, 
Daher fomme es, daß ſich jo häufig veraltete Zahlwerte „wie eine ewige 
Krankheit” von einem Kompendium zum andern fortichleppen. Profeſſor 
Supan begründete daher ein jogen. „Archiv für Wirtichaftägeographie“, 
um dem angeführten Ubelftande abzuhelfen und eine durch UÜberſichtlichkeit 
brauchbare hiſtoriſche Duelle zu jchaffen, die den künftigen Forſcher in den 
Stand ſetzen joll, aus dem Studium der immerwährend wechjelnden Er— 
Iheinungen des Wirtjchaftslebens, der bejtändigen Verjchiebungen der Pro= 
duftionsgebiete zu höheren allgemeinen Gefichtspunften vorzudringen. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß dadurch, wie Supan betont, die Kultur— 
geographie hHiftoriich vertieft werde und durch eine ſolche Zuſammenfaſſung 
des Material® die Geographie zu einer praftiichen Wiſſenſchaft im edeljten 
Sinne des Wortes ſich geitalten werde. 

Die Zweige, mit welchen ſich die „Wirtichaftsgeographie” nad) Supan 
vorwiegend zu bejchäftigen hat, find einerjeit3 die Natur- und Induſtrie— 
erzeugnifje, andererjeitS der Handel und dejien Hilfsmittel, beides jelbjt= 
verjtändlich auf die wichtigjten Produkte bejchränkt. Tabellen jind nun am 
beiten geeignet, eine Wberjichtlichkeit zu verichaffen, und darum jollen 
dieje in praftiicher Anlage veröffentlicht werden. Dieje Tabellen läßt 
Supan von einem Terte begleitet jein, welcher eine Kritif der Zahlen und 
eine furze Diskuſſion derjelben enthalten joll. 

Den glüdlihen Anfang macht Profejjor Supan in feinem „Archiv“ 
mit der bezüglichen Darftellung der wirtſchaftlichen Verhältnifje der Ver— 
einigten Staaten von Amerifa. Er beleuchtet darin nacheinander die Be— 
rufsſtatiſtik, Landwirtſchaft, Forftwirtichaft, den Bergbau, die Jnduftrie, 

82* 


500 Länder: und Völkerkunde: II. Amerita. 


die Stellung der Vereinigten Staaten in der Weltwirtichaft,, ferner die 
gleichen Verhältniſſe Canadas, Neufundlande, St. Pierre und Mique— 
lons, der Bermudas-Injeln und Alasfas für den Zeitraum von 1880 
bi3 1885. Eine Landwirtſchafts-Karte der Vereinigten Staaten und Ca— 
nadas für das Jahr 1880 bezw. 1881 in 1:30 Millionen, ſowie eine 
Induftriesfarte für diejelben Gebiete und denjelben Zeitraum im gleichen 
Makitabe, mit Nebenfarten über die Verbreitung der Tabafkultur im 
Jahre 1879 und die Verbreitung der Baummollenfultur in 1:11 Millionen, 
erläutern das Dargeitellte. Auf die Ausarbeitung der Tabellen ift eine 
ungeheure Mühe verwendet worden; vieles Lehrreiche läßt ſich denjelben 
entnehmen. Als Beifpiel ſei hier das Ergebni® von Supans Unter— 
ſuchungen und Kritif der Berufgftatiftif angeführt. Von dem Material für 
die Berufsftatiftit der Bevölkerung wurden nur zehn Jahre feitens der 
Union bei der Zählung berüdfihtigt. Bon der gefamten produftiven 
Bevölkerung beſchäftigen fih im Durchichnitt mit Landwirtſchaft 57,6 °/,, 
Induftrie 27 %/,, Bergbau 1,8 %,, Handel und Verkehr 13,6 %.. Das 
Verhältnis der produftiven Bevölkerung zur unproduftiven ift = 100 : 176. 

Supan unterjcheidet vier Hauptgruppen in Bezug auf die geichil- 
derten Punkte und faßt fie als Kulturgruppen auf. In der nordöfllichen 
dominiert die induftrielle Bevölkerung, und die landwirtjchaftliche wird in 
einigen Staaten jogar von der dem Handel und Verkehr dienenden an Zahl 
übertroffen. In der Gentralgruppe ruht das Schwergewicht bereits auf der 
Pandwirtihaft, aber auch die Induſtrie nimmt noch zahlreiche Hände in An— 
ſpruch, und diefe Gruppe nähere ſich am meiften dem allgemeinen Mittel. 
Je weiter man aber nad) Süden fortfchreite, deſto mehr nehme die land— 
wirtichaftliche Bevöllerung auf Kojten der übrigen Berufsarten zu, bi fie 
in der Südgruppe nahezu ausſchließlich herriche. Für die MWejtgruppe fei im 
Gegenjage zu den übrigen der große Einfluß der Montanſchätze charalteriſtiſch. 

ALS Beiſpiel diefer Tabellen-Anlage möge bier die Uberjicht der pro= 
duftiven Bevölkerung der Union und zugleich der Nordoit-Öruppe nad) 
Supan Platz finden. 


Handel und | Berhältnisder produftiven 











Landwirt: 
Staaten. | haft. | Insuftrie, —— | ® Berfe br. zur umprobuftiven Bevdl⸗ 
—9*— Brocente terung über 10 Jahre. 
Maine. . .| 445 39,1 | 03 | 16,1 | 182 
New Hampfhire | 39,0 50,.7 — 10,3 150 
Bermont . .| 611 | 28,3 0,7 | 9,9 192 
Maflahufetts ., 11,8 | 672 0,1 20,9 161 
Connecticut 28,2 9 ı 02 ı 15,7 162 
Rhode Island. 11,9 |, 71,6 — 16,5 100: 138 
New: York . . | 28,0 46,6 02 | 852 | "1195 
Pennsylvania . | 29,8 | 45,5 698 | 178 | 217 
New⸗-Jerſey. 20,7 | 54,8 13 | 232 | 202 
Delaware . .; 48,2 38,0 0,1 | 13,7 200 
Dift. Eolumbia 9,9 57,5 — | 37,0 ! 414 
Maryland . .' 40,3 36,2 1,7 21,8 ı 208 
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Es ift, wie aus vorſtehender Probe erſichtlich ſein mag, Profefjor 
Supan volljtändig gelungen, feinen Zwed zu erreichen, und e& bleibt nur 
zu wünjchen, daß jeine Befürchtung, e& könnte das „Archiv für Wirtſchafts- 
geographie“ ein vorzeitige Ende finden, niemals eintreten möge. Mitten 
in der gegenwärtigen Bewegung in der Geographie, wo Geographijches 
beinahe nur gejhäßt wird, wofern es phyſikaliſch ift, wäre ein Durchichlagen 
des nüßlichen Gedankens doppelt nüßlih. Neumann-Spallartä „lber- 
fihten über die Weltwirtjchaft“ find damit, weil Kritik angeftrebt wurde 
und Vergleiche vermittelnde Iberfichtlichfeit geboten wird, ſicherlich übertroffen. 


II. Afien. 


12. Przewalskys Reife zu den Quellen des Hoang-ho 
(Gelben Flufles) in Gentral-Afien. 


Das Jahr 1888 brachte der Wiſſenſchaft den Bericht über General 
Przewalskys lebte Reife Przewalsky, N. M., Bierte Reife in 
Central-⸗Aſien. Bon Kiachta zu den Quellen de3 Gelben Fluſſes. Erfor— 
{chung des Nordrandes von Tibet und Neije über den Lob-Nör durd) das 
Tarim-Beden. St. Petersburg 1888, 536 S. Von der Kaiſerlich ruſſiſchen 
geographijchen Geſellſchaft in ruffiicher Sprache herausgegeben), aber auch 
die traurige Nachricht, daß den berühmten Aſien-Forſcher ein unerbittliches 
Geſchick in den erjten Novembertagen zu Sarafol am Iſſyk-kul hingerafft 
und man feine Leiche an dem Geſtade des genannten Sees bejtattet hätte. 
Der Held erlag einem Yieberanfalle auf dem Schauplatz feiner großen 
Thaten, als er fich eben anjchidte, jeine fünfte große Reife nad) dem Innern 
Aſiens auszuführen. Die vierte Expedition, über deren Rejultate ein Bericht 
bier Plat finden möge, war die letzte That de3 wadern Mannes, der zu den 
größten Neifenden des Jahrhunderts gerechnet werden muß. 

Am 21. Oktober (5. November) 1883 brad die Expedition von 
Kjachta auf, erreichte Urga, ergänzte hier die Ausrültung und trat 
darauf den Marſch durch die ftauberfüllte Gobi an, beichritt das Ala— 
Schan-Gebirge und den Nan-Schan und erreichte, über den Tetung-gol 
jebend, durch eine herrliche Landichaft ziehend, den Kufusnoor, umſäumte 
auf dem MWeiterzuge den Nordrand dieſes Gewäſſers, überitieg die Gebirgs— 
fette gleichen Namens und langte am 1. Mai 1884 im jüdöftlichen Zaj— 
dam an, von wo aus Praewalsfy bereits 1872 und 1879 Vorſtöße nad) 
Nord-Tibet gemacht hatte. Hier ließ der General das Gepäd in Ver— 
wahrung jeiner Leute zurüd und trat mit 17 Mann, 26 Laſt-, 2 Reit» 
Kamelen und 15 Pferden jowie mit einer Schaf( Proviant=)herde den Marſch 
durch die öden Landjchaften Nord-Tibet3 an. Auf diejer letztern Strecke be= 
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trat man jungfräuliches Gebiet. Die Erforſchung des Quellgebietes 
des Hoang=ho von Dſun Saſſals Dorf bis zum Oberlauf des Jang— 
tjesfiang, und in weiterer Verfolgung der Reife die Erforihung des 
centralen Kuen-lün waren die wichtigſten Erfolge diejer Tour. 

Die Quellen des Gelben Fluffes liegen im Thale von Obdontala in 
circa 4270 m Seehöhe. Das Ietere jelbjt ift reich an Teichen und Hleineren 
Waſſerbecken. Przewalsky bejtimmte die Lage der Quellen des Hoang-ho zu 
34° 35’ 03" nördl. Br. und 96° 52’ öftl. L. von Greenwich. Der Strom 
teilt ji unweit jeiner Quellen in mehrere Arme, ergießt fi) in zwei Seen, 
einen weitlichen, Zijarinsnoor, und einen öftlihen, M’orynsnoor. Prze— 
walsky gab dem erjtern den Namen „Erpeditions-See“, dem letztern den 
Namen „Ruffiicher See”. Beide haben elliptiiche Form, einen Umfang von 
circa 130 km, find von niederen Gebirgäfetten eingefchloffen und haben 
ſüßes Waſſer und reiche Fiſch- und Vogel-Fauna. Am Ojtende des „Rufs 
fiichen Sees” entftrömt der Hoang=ho dem Ichtern Gewäſſer und durchbricht 
die Kette des Kuen-lün. Der General fonnte den Flußlauf von dem 
Punkte Kuku-aman bis zum Tſchurmyn-Fluſſe, den er 1880 entdedt hatte, 
nicht verfolgen, und jo bleibt diefer Teil des Fluſſes unerforjcht. 

Dom Quell-Land des Hoang-ho wandte ji) die Erpedition nordweit- 
ih von Zajdam nad) dem Altynstag durch eine unfruchtbare, waſſerarme 
Gegend, von den Mongolen „Schala“ oder Lehmwüſte genannt (2700 m 
bis 3350 m durchjchnittlicher Seehöhe). Bei dem Punkte Tſchän-jar ward 
wieder Halt gemacht und wurden Erkurfionen in die Hochgebirge de3 Kuen— 
lün unternommen. Der Hauptkamm diejes großartigen afiatijchen Gebirges 
jtellt nach Prjewalsfy einen Bogen dar, deſſen Krümmung nördlich vom 
36° nördl. Br. gelegen iſt. Belanntli hat Baron von Ridhthofen 
den öftlichen Teil desjelben bis 104° öftl. 2. von Greenwich reichend ge— 
funden. Hier jpaltet er fi) in eine Anzahl von Parallelfetten. Die Haupt- 
fette umfäumt, einem folofjalen Walle vergleichbar, Nord-Tibet und beiteht 
keineswegs aus einer einzigen, ſondern aus einer doppelten bis dreifachen 
Kette, deren bedeutendjte den Charakter einer Hochgebirgsfette hat, nach 
Norden fteiler, nad) Süden janfter abfallend. Die drei großartigen Ketten 
erhielten die Namen: „Ruffiiche Kette”, „Przewalsky-Kette“ und „Marco- 
Polo⸗Kette“. Das gewaltigite Maifiv derjelben, Däinri (6000 m), erhielt 
den Namen „Golumbussfette”. Die wichtigſten Gefteinsarten des weit- 
lihen Teiles des Kuen-lün find Quarzphyllite, Granite und Quarzite. 
Derjelbe trägt eine große Anzahl vergleticherter Gipfel. 

Von dem Stationspunfte Tſchän-jar wandte jid) der General nad) 
dem Norden zum filchreichen Lobenoor und fonnte während feines fünfzig- 
tägigen Aufenthaltes an den Ufern desjelben jeine im Jahre 1877 ges 
machten Studien wejentlich ergänzen und erweitern. So fonnte er die fehr 
geringe Tiefe des Sees (2—4,5 m) fonftatieren, die artenarme Flora und 
Fauna jtudieren. Die Amvohner desjelben find Mongolen budohiftiicher 
und mohammedanifcher Religion, wohnen in Hütten aus Schilf und leben 
auf jehr niedriger Stufe der Kultur. 
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Vom Lobenoor zog Przewalsfy am 20. März 1885 auf der alten 
chineſiſchen Handelsſtraße durch das jüdlihe Tarim-Beden nad) Chotan 
über den Keilija (Fluß und Gebirge). Ein Vorſtoß nach Nord-Tibet ward 
infolge der fortgejeßten Regengüſſe und des Hochwaſſers von Kurab zur 
Unmöglichkeit. Von Chotan aus durchſchritt er das Tarim-Beden in nörd- 
licher Richtung, längs der Irun-Kaſch, im allgemeinen Careys Route 
von 1885/86 folgend. Am 7. Oktober erreichte er den Tarim, deſſen 
Sciffbarfeit mittels Meiner Dampfboote bis zum Lobsnoor er annehmen 
zu können glaubte, In der Stadt Afzju betrat die Erpedition bereits wohl— 
befanntes Terrain, verjah ſich hier mit neuen Tragtieren, überitieg dann 
den Tjan-ſchan und erreichte am 25. Oktober (11. November 1885) nad) 
zweijähriger Abwejenheit am Bedel- Pak wieder rujfiichen Boden. Eine 
der bedeutenditen Reiſen im Innern de3 aftatiichen Kontinent? war damit 
zurüdgelegt. 


13. Meffa, von Dr. 6. Snouck Hurgronje. 


Ein Aufenthalt in Meffa und eine genaue Erforſchung der heiligen 
Stätten des Islam iſt auch heute noch mit Gefahren und Mühjeligfeiten 
aller Art verbunden, obgleich die mohammedaniſche Welt weit aufgeflärter 
und toleranter ift, als dies zu Beginn diejes Jahrhunderts der Fall war, 
al3 der umermüdlihe Burdhardt in der Maske eines Moslem, und 
jpäter, als Burton unter der Maske des Schedhs Abdalläh die Wiege 
des Islam bejuchte. Ein flüchtiger Beſuch Melkas möchte wohl manchem 
gelingen, zumal es 3. B. möglich ift, mit dem ägyptiſchen Bewachungs— 
fordon der alljährlich) den heiligen Teppicd nad Mekla geleitet, die Stadt 
zu betreten. Die erjten Daten im modern geographiichen und ethno— 
graphilchen Sinne bot der wiſſenſchaftlichen Welt ein ägyptiicher Offizier, 
Sädik Paſcha, und man fonnte jtaunen, wie er e& 3. B. zumege ges 
bracht, die mohammedaniichen Heiligtümer in ſchönen photographijchen 
Bildern zu firieren, die betende Menge vor der Ka'ba zu photogra= 
phieren und ebenjo die „heiligen“ Perjonen Mekkas vor die Camera zu 
befommen, 

Dur die Erfolge Sädif Paſchas ermuntert, unternahm es ein junger 
holländiicher Gelehrter, Dr. Snoud Hurgronje, durd ein volles Jahr 
(1884— 1885) unter der Maske eines Gläubigen in Mekla zu verweilen 
und alles, was an diejem merkwürdigen Plake Topographiiches, Geogra= 
phiſches, Ethnographiiches und Hiſtoriſches zu erforichen war, genau zu 
unterfuchen und zu beichreiben. Mit der Kenntnis des Arabijchen aus— 
gerüftet und mit der Kenntnis der islamitischen Gejeesfunde und den 
Gewohnheiten der Orientalen auf das immigite vertraut, war er vom 
Glücke jehr begünftigt, konnte jedoch wegen feiner plößlich erfolgten Aus— 
treibung aus der heiligen Stadt jeine Forſchungen nicht ruhig zum Ab— 
Ihluffe bringen. Begreifli oder doch wenigſtens verjtändlich wird der 
legtgenannte Umſtand, wenn man in das über den einjährigen, erfolgreichen 
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Aufenthalt in Mekka veröffentlichte Werk! des gelehrten Orientaliften 
nähern Einblid nimmt. Ganz bejonder& der zweite Band enthält eine der= 
artig reiche Fülle von Einzelheiten aus dem jocialen, religiöfen und natio= 
nalen Leben der Mekkaner, daß man die Gefahren wohl zu erwägen vermag, 
welche die bezüglichen, bis auf die größten Geheimniſſe fich erftredenden 
Studien Dr. Snoud Hurgronjes in fi bargen. Man muß jich bei Lektüre 
des Wertes gejtehen, das könne nur ein Islamite, ein Melkaner, ein An— 
gehöriger der dortigen langjährigen Inſaſſen zufammengetragen und erforicht, 
ſowie aufgezeichnet haben. Das Material ift geradezu verblüffend, dabei 
jeglicher Begriff, jegliches Ding mit den Original-Ausdrüden der arabiſchen 
Sprade in jorgfältigiter Tranzjfription belegt. 

Der erite Band (der hiftoriiche) enthält die Beſchreibung der Stadt, 
die Gejchichte Mekkas unter den Chalifen, die Entjtehung des Scherifats 
und die Gejchichte der Scherife bis 1200, die Geſchichte der Söhne 
Ghatädehs bis zur Zeit der Wahabiten, endlid des Scherifat® im lebten 
Jahrhundert (1788 —1888) nebſt einem ergänzenden Anhang mit Text— 
beilagen und Grundriſſen von Mekka. Der Berfafjer benüßte viele bisher 
noch unbehobene Quellen, Werke einheimischer Gelehrter, Flugſchriften u. a. m. 
Stammtafeln verſchaffen die Ilberficht über die verwidelten genealogijchen 
Verhältnifje der Scherife und Adelsfamilien Meffas. 

Wenn fih nun auch nicht leugnen läßt, dab der erite Band des 
Werkes auf Grund von verjchiedenen Vorarbeiten der orientalifchen Special= 
ichriftiteller verfaßt worden iſt, jo muß doc zugegeben werden, daß der 
zweite Band (397 ©.) ein Original ift im beiten Sinne des Wortes, ein 
Merk ohne Vorgänger in der gelehrten Literatur. Er enthält die Schil- 
derung des äußern und des Familienlebens der Meklaner, ihrer Wifjen- 
Ihaft. Dem Niederländer bot auch das bejondere Studium der islami— 
tiſchen Pilger aus Holländiſch-Oſtindien großes ntereffe, und er hat es 
mit Vorliebe betrieben, namentlich in dem Kapitel „Djawah“, und daS 
Relief erhielten jeine Worte in den vielen jchönen photographiichen Tafeln, 
auf welchen die Sunda-Inſulaner, die nad) Mekka famen, abgebildet 
worden find. 

Ws Probe der Darjtellung und des an Einzelfchilderungen reichen In— 
haltes des Snouck Hurgronjejhen Prachtwerles möge hier ein furzer Abriß 
aus dem Abjchnitte über daS „Außere Leben“ der Meflaner Plab finden. 
Es betrifft den Sfavenmarft der Geburtsftadt des Propheten. Alle Arten 
von afrifaniichen Sklaven, jchreibt der Verfaller, waren 1884/85 immer 
reichlich vorhanden und durch Vermittlung der Delläls (Mäfler) zu haben. 
Die auf dem Sklavenmarkte (in einer Halle nahe dem Mlojcheethore Bäb 
Deröbah) ausgejtellten Sflaven beider Gejchlechter find teild friſch an— 
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gefommen, teils ſolche, die von ihren bisherigen Eigentümern aus irgend 
einem Grunde angeboten werden. 

Mer mit europäiichen Begriffen, vielleicht noch mit Erinnerungen an 
die Lektüre von „Uncle Tom’s cabin* im Kopfe, dieje Halle betrete, 
werde immer zumächjt einen antipathiichen Eindrud befommen und inner« 
fi verjtimmt von dannen gehen. Der erſte Eindrud jei aber falſch ..., 
leider brächten uns die meiften Orientreijenden von dem dortigen gejell- 
ichaftlichen Leben nicht viel anderes ala erite faljche Eindrüde, wie fie aud) 
jonjt gefärbt jeien. Auf den in der Nähe der Wand angelegten Bänfen 
fiten Mädchen und Frauen, die erwachjenen leicht verjchleiert; vor ihnen 
fiten auf dem Boden oder ftehen männliche Sflaven reifern Alters; in 
der Mitte jpielen Dutzende von Kindern. Einige Mäfler unterhalten ſich 
miteinander und mit ihrer lebenden Ware. Von den Zuichauern widmet 
einer einem fleinen ſchwarzen Knaben bejondere Aufmerfjamteit. Der mit 
jeinem Verfauf beauftragte Mäfler ruft den Jungen zu ſich und zeigt dem 
Fremden feine Haare, jeine Beine, jeine Arme, heißt den Knaben die 
Zunge und die Zähne zeigen, lobt indejjen jeine Art und feine Fertigkeit. 
Iſt der Käufer vernünftig, fo hört er aufınerffam zu, richtet dann aber 
das Wort an den Sklaven ſelbſt, denn über feinen eigenen Wert täuſcht 
fein Sklave den, der jpäter fein Gebieter werden fünnte. „Spricht du jchon 
fertig Arabiih, mein Junge?” — „So ein biächen, mein Herr, aber ic) 
verſtehe es wohl.” — Nad) diefer Einleitung erzählt der Befragte alles, 
was er über jich jelbit weiß. Der Mäfler verfäumt nicht, den Zeil des 
Körpers des Sklaven zu zeigen, wo er Podennarben hat, mit den Worten: 
„Medjadar chälis* — „Die Pockenkrankheit hat er durchgemacht“ ; denn 
obgleich die Schugimpfung in Gentral-Arabien üblich und vom Mufti der 
Schäfiiten in Meffa in einem Gutachten gebilligt ift, ſcheint dieſelbe doch 
bei den Sklaven fajt feine Anwendung zu finden. Zweifelt der Kaufluſtige 
noch, jo geht er zu einem Arzte, der Sklaven für Geld prüft; wenn er 
jehr fromm ift, nimmt er feine Zuflucht zu einer Iſticharah, d. h. er über: 
läßt die Wahl Allah dadurd), daß er religiöfe Geremonien verrichtet, ſich 
dann jchlafen legt und von dem Inhalt ſeines Traumes die Enticheidung 
abhängig macht; it er abergläubiih, jo geht er zu einem gotterleuch— 
teten Schedy oder einem Ramal (MWahrjager). Bevor der Kauf abgeſchloſſen 
wird, fragt der Herr den Sflaven: „Ente räthi?* — „Willft du mir 
dienen?“ — und aus der Antwort, aud) wenn fie negativ iſt, erichließen 
die Sachkundigen faft immer richtig, ob er will oder nicht, ob fein „Nein“ 
auf Antipathie gegen jeine zufünftige Stellung beruht oder bloß der Aus— 
drud der Abneigung des Menjchen gegen jede unbekannte Anderung ift. 
Gegen feinen Willen möchte aber feiner einen Sflaven, noch weniger gegen 
ihren Willen eine Sklavin faufen. ft Hingegen ein Sklave oder eine 
Sklavin mit dem Haufe, welchem jie dienen, unzufrieden, jo verhehlen fie 
ihren Widermwillen nicht und wiederholen das „Verkaufe mich“ jo oft, bis 
der Eigentümer jie zur Deffah bringt. Es ereignet fi jogar, daß Sklavinnen 
ohne Erlaubnis fich jelbit in der Dekkah ausbieten; das hat natürlich feine 
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rechtliche Geltung, aber der Herr, dem jo etwas begegnet, iſt jelten ge= 
neigt, von jeinem Rechte Gebrauch zu machen, und die Sklavin wider 
ihren Willen bei jich zu behalten. 

Was unjereinen, betont Snoud Hurgronje, vielleiht am unangenehm= 
iten berührt, ijt das an den Viehmarkt mahnende Bejehen und Betaften 
der menjchlihen Ware. Bei genauer Betradhtung ergiebt ſich jedoch, dak 
feine Sflavn (vom Sflaven zu jchweigen) gegen ſolche Prüfung mehr 
MWiderwillen empfindet als eine europäiihe Dame gegen ärztliche Unter- 
juhung. Eigentlich zeigt Fi dies gleih auf dem Markte, denn Der 
fremde Bejucher hat fi) faum einige Schritte entfernt, da geht der Lärm 
jhon los. Die Sklavin erzählt ihren „Schweitern“ von den fomijchen 
Fragen, die der Mann gethan hat, wie der Dellal ihn zu täufchen ge— 
jucht, fie jenen aber Lügen geitraft bat, und alle jcherzen und laden. 
Weder auf dem Markte no zu Haufe werden von den Sklaven Thränen 
vergofjen wegen ihred unfreien Zuftandes ; ihr Arger oder ihre Betrüb— 
nis gelte bald einem bejtimmten Eigentümer, bald dem Ubergang in neue 
Verhältniſſe. 

Ahnlicher charakteriſtiſcher Partieen ließe ſich eine große Anzahl aus 
Dr. Snouck Hurgronjes Werke herausheben, das nach Inhalt und Form 
fortab als das erſte Fundamentalwerk über die Geburtsſtätte des Islam 
zu gelten haben wird. 


14. Neue britiſche Forſchungen in Nord-Borneo. 


Admiral R. C. Mayne gab in der Sitzung vom 30. Januar 1888 
in der „Royal Geographical Society of London? eine UÜberſicht über 
jene britiichen Forſchungsarbeiten in Nord-Borneo, welde unternommen 
worden waren, jeit die „British Nord Borneo Company* gebildet ward 
und eine erhöhte Thätigfeit auf dem Nordrand der Rieſeninſel entfaltet, 
und die „Proceedings“ der Londoner Geographiſchen Gejellichaft (Januar— 
Heft 1838) brachten eine vortrefflihe Karte, auf welcher der Fortſchritt 
der Erforichung diefes jo wenig befannten Erdenraumes anjchaulich verfolgt 
werden fan. 

Die erſte Forſchungsexpedition, welche nach Zujammentritt der neuen 
Kompagnie unternommen wurde, war jene T. ©. Dobrees (1878), 
der mit mehreren Pflanzern aus Geylon das Land hinfichtlich jeiner An— 
banfähigfeit für Staffee erforichen wollte. Er zog am Papar- Fluß bis zu 
dejlen Vereinigung mit dem Galla- Muttai. Die Landſchaft an diejen 
Strömen fand er hinfichtlid Bodenbildung und Klima jener Geylons ähn— 
lih. Dobree befuhr noch den Segaliud- Fluß und den Kinabatangan bis 
Malapi, wandte ſich dann zur Oſtküſte und befuchte Tampaſſuk, Pandaſſan 
und das Thal von Ginambur, welch leßterem er eine eingehende Durch— 
forſchung widmete. 

Die zweite Forihungstour unternahm in Nord-Borneo der chemalige 
öfterreihiihe Marine-Öffizier %. Witti, inden er am 10. November 1880 
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vom Nordweftende der Marudu-Bai auszog und den Papar am 5. Des 
zember erreichte. Er erforichte ganz bejonders den Kinabalu-See und löfte 
das jeit Alexander Dalrymple, aljo etwa jeit 100 Jahren, bejtehende 
Problem dieſes Seed. In der Zeit vom 13. Mai bis 17. Juni 1881 
unternahm derjelbe Reifende eine zweite Fahrt in dasjelbe Gebiet und 
forrigierte die Pofition de8 Mount Kinabalu. Auf der letzten Reife 
(März 1882) verlor Witt das Leben am Pagalan-Fluſſe, wahrſcheinlich 
am 28. März 1882, an einem äußerft gefährlichen, von außerordent- 
lich feindjeligen Eingeborenen bewohnten Punkte, Limbawan. Dieje Iehte 
Tour gab Aufichluß über das Quellgebiet de3 Sibuco und Sinabatangan. 
Die centrale Gebirgätette Borneos überjegte Witti unter 5° nördl. Br. 
und 116° 26’ öftl. 2. von Greenwich) durd einen Paß, den er Dent- 
Paß benannte. Er fonnte ferner jeftitellen, dab die Dajals des obern 
Sibuco, ebenjo wie jene des obern Sinabatangan mit ihren Bedürfniffen 
an Salz, Eijen x. von der weltlichen Ilberlandroute abhängen, und daß 
eine Handelsftraße von Kinamis nad diejen Landſchaften eröffnet werden 
könnte. Im Anjchluffe an dieje Reifen Wittis machte Mr. Pryer, der 
englische Reſident an der Küſte, einen Vorſtoß auf dem Kinabatangan, und 
gelangte 150 Meilen weiter als alle Europäer vor ihm. 

Ende Mai 1882 bradhen von Donob und Davies zu einer Reife 
von Papar nad) Kinamis auf, Donob aud zu einer Reife am Padas in 
jener Richtung, wie Dobree vorgedrungen war, doch einer abweichenden 
Sandroute folgend. 1883 unternahm Donob mit dem Sumatraner Tabak: 
pflanzer Sanders eine Reife an den Abai-Fluß, nördlich von Stinabalu, 
und an den Kudat. Diefen praftiichen Zweden dienenden Fahrten ſchloß 
fi) jene Frank Hattons am Labuf River an, ferner an den Segama— 
Fluß, um Antimon= und Goldlager zu fonjtatieren. Im April 1883 er- 
forihten Treacher, Dalrymple und D. D. Daly die Banguay- 
Inſel, die nördlichite Beſitzung der Borneo-Kompagnie, Daly aud) nod 
eine Strede des Kinabatangan und Padas in der Nähe jener Gegend, 
wo Mitti den Tod gefunden hatte. Am 26. März 1885 reilte Henry 
Waller an den Segama-Fluß, um angeblid) aufgefundene Goldlager zu 
verificieren. Er nahm den Stromlauf jorgfältig auf und entdedte Alluvial- 
Goldfelder an demjelben. Später folgten ihn in diefe Gegend die auftra= 
liſchen Goldgräber Kapitän Beeiton und R. Setton, fanden jedoch, 
daß der Betrieb der Goldlager ſich wohl für Ehinefen, nicht aber für Eu— 
ropäer rentieren würde. 1887 erftieg der Aſſiſtent des Refidenten der 
Borneo⸗Weſtküſte, Little, den Kinabalu und jtellte deſſen Höhe feit. 

Admiral Mayne jagte über das Gebiet, auf dem die vorgenannten Reifen 
unternommen worden waren, die bezeichnenden Worte: „Every shooting 
or fishing Expedition is exploration.* In der That bietet ji) dem 
Thatendurft und der Unternehmungsluit von Forſchern in Nord-Borneo 
ein ungeheures Fyeld. Die Engländer ſchmeicheln fih, in dem von der 
„North Borneo Company* in Befit genommenen Gebiete bald eines der 
reichiten QTaballänder der Erde zu bejißen. 
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15. Ermordung des Afien-Reifenden A. Dalgleiih. 


Przewalskys und Careys Genofje auf dem centralafiatifchen Reife 
gebiete, der britiiche Kaufmann Andrew Dalgleijh, ift am 9. April 1888 
auf einer Handeläfahrt nad) Yarkand nördlih vom Karaforum-Pak er- 
mordet worden, nachdem er 1885— 1887 mehrfache Handelsreiſen nad) der— 
jelben Stadt bereits glücklich vollendet hatte. Ein Bericht über den traurigen 
Vorfall (vgl. „Deutihe Rundichau für Geographie und Statiſtik“ 1888, 
Heft 11) befagt, Dalgleiih habe einem herabgefommenen afghaniichen 
Kaufmann erlaubt, ſich jeiner Karawane anzuſchließen. Am 20. März, aljo 
ziemlich früh für Gebirgsübergänge, brach Dalgleifh von Zeh, wo er den 
Winter verbracht hatte, auf und wandte fi) aus dem Indus-Thale oſt— 
wärts; anfangs ging, heißt es in dem Berichte, alles gut, und das 
Ladäafer-Gebirge zwiihen Indus und Schayof wurde wahrſcheinlich auf 
dem Degar-Paß (5245 m) ohne bejondere Schwierigkeiten überjchritten. 
Grit der an MNiederichlägen reihe Südabhang des Karakorum-Paſſes 
(5654 m) bot wegen des vielen Schnee Schwierigkeiten für die Paſſage. 
Hierauf z0g die Karawane den Sarafihan- Fluß entlang und näherte ſich 
dem legten größern Gebirgszug von Yarkand, dem auf dem Pengi-Pak 
überjchreitbaren weftlichen Ausläufer des Kuenslün-Gebirges. Der Zug 
mochte jih ein wenig nörblid vom 36. Breitegrad befinden und hatte ſich 
am Abend des 9. April gelagert, al3 eine entjegliche Kataſtrophe eintrat. 
Der von Dalgleifh mitgenommene Afghane jtürzte ſich nämlich ohne irgend 
eine äußere Veranlaffung und nur durch feine Raubgier angetrieben, mit 
Flinte und Schwert auf den nicht? ahnenden Dalgleifhb und ermordete ihn, 
indem er ihm mit dem Schwerte viele tödliche Wunden beibradhte. Diejer 
mörderiiche UÜberfall wurde wahrjcheinli mit ſolcher Schnelligkeit aus— 
geführt, daß Dalgleiſhs Leute, aud wenn fie entjchloffene und mutige 
Männer und bewaffnet gewejen wären, denjelben nicht hätten verhindern 
fönnen; aber fie waren feines von beiden. Jedenfalls waren fie nicht be= 
waffnet infolge Dalgleifhs allzugroßer Sorglofigteit. Schon von Natur 
dazu geneigt, den Cingeborenen nichts Böjes zuzutrauen, war er noch un— 
bejorgter geworden, nachdem er Turfeftan ohne Gefahr nad allen Rich- 
tungen durchreift und jo lange darin gelebt hatte. Statt nun mit Zelt: 
ftangen oder mit anderen Gegenjtänden, die zur Hand waren, jid) auf den 
Mörder zu werfen, der aus jeiner Steinfchloßflinte gewiß nur einen Schuß 
abgeben konnte, wagte von den Leuten kein einziger, dem Böſewichte entgegen- 
zutreten und es zu verhindern, daß derjelbe mit allen Handelöwaren jeines 
ermordeten Wohlthäters die Flucht ergriff. Wahrfcheinlich waren einige Bes 
gleiter Dalgleiffs mit dem Afgbanen im Einverſtändnis gewejen. 

Wohin der Mörder Dalgleiſhs geflohen it, ließ ih noch nicht 
eruieren. Man verficherte, dab er feinen Raub nicht ungejtraft werde 
genießen können, weil in Chineſiſch-Turkeſtan jeßt beifere Ordnung berrichen 
und das Eigentum jo ſicher fein joll wie in Britiih- Indien. Dalgleijhs 
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Leiche, von Wunden jchredlich entjtellt, wurde Anfang Mai von einigen 
treugebliebenen Bedienjteten des Kaufmannes nad anftrengendem zwanzig- 
tägigem Marjche nad) Leh zurüdgebradht und hier auf dem für Guropäer 
bejtimmten Friedhofe unter Zuzicehung eines protejtantiichen Mijftonärs 
zur Erde beitattet. 

Seit der am 26. Auguſt 1857 zu Varfand erfolgten Ermordung des 
deutjchen Forſchers Adolf Schlagintweit it fein europätjcher Reiſen— 
der in diefer Gegend Afiens ermordet worden. Die Bewohnerſchaft von 
Leh und Ladäak ift als ruhig und tolerant wohlbefannt. Dagegen bilden 
unter derjelben verwahrlofte Händler, die unausgejeßt zu- oder abreifen, ein 
gefährliches Element, das zu jeder Unthat allzeit bereit ift und dem gegen= 
über Vertrauen und MWohlthun einer Schwäche und dem Mangel an Vor— 


ſicht gleicht. 


IV. Auftralien. 
16. Die Fjorde Neuſeelands nad) Dr. von Lendenfeld. 


Dem Phänomen der Fiordbildung it ſeit Oskar Peſchels be- 
fannter Arbeit immer mehr und mehr Aufmerffamfeit gewidmet worden. 
Vornehmlich waren e3 die Fjorde der nördlichen Hemifphäre, deren Studium 
unausgeſetzt betrieben wurde, jo jene Norwegens, Schottlands und Grön— 
lands. Bon den Fjorden der jüdlichen Halbfugel find jüngjt ganz be= 
jonder8 jene Neujeelands von dem ausgezeichneten Auftralien = Foricher 
Dr. von 2endenfeld näher unterfudht und bejchrieben worden. 

In einer frühern,, vor einigen Jahren erichienenen Arbeit hatte 
Dr. von Lendenfeld in UÜbereinftimmung mit Profeilor Heim in Zürich, 
dem berühmten Glacialforfcher, die Anficht ausgeſprochen, in Neufeeland 
hätten Gletſcher die Fiordbildung dadurch bewirft, daß jie die vor 
der neuſeeländiſchen Eiszeit durch fließende: Waſſer ausgehöhlten, tiefen 
Thäler vor Ausfüllung mit Geröll bewahrten, während der Eiszeit ſei 
dad Land gejunfen und hernach hätten fi die Gletſcher zurückgezogen 
bis zu ihrem heutigen Niveau. Erneuerte Studien über den Gegenftand 
haben jedod Dr. von Lendenfeld zu der Überzeugung gebradht, daß eine 
etwas genauere Belanntichaft mit den Thatjachen dringend geboten er— 
Icheine, ehe es möglich fei, eine neue Theorie über die Fjordbildung Neus 
jeelands aufzuitellen. Dies thut der Forſcher in der in Rede ftehenden 
Arbeit und gelangt zu nachfolgenden Tyeititellungen. 

Neujeeland beiteht aus drei Injeln: der Nord-, Süd» und der 
Steward=-Injel. Die Südinfel ift ganz gebirgig, von einer mächtigen Berg— 
fette durchjogen, die im Mount Eoot (3768 m) gipfelt. Im Süden 
nimmt das Gebirge einen plateauartigen Charakter an, der ganze ſüdweſt— 
liche Teil der Inſel erjcheint als ein 1000—1200 m hohes Plateau, dem 
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zahlreiche 1500— 2000 m hohe Bergaipfel entragen. Diejes Plateau dacht 
jteil nad) Welten, jedoch ziemlich ſanft nah Diten ab. Am weitlichen 
Rande dieſes Plateaus nun, im füdlichen Zeile der Südinfel von Neu— 
jeeland, find Fjorde anzutreffen. An der Süd- und Oftfüfte giebt es feine 
Tjorde. Die mächtigfte Vergleticherung der Riejeninjel wird in der Mitte 
derjelben, und zwar am weftlichen Abhange des hohen, centrafen Teiles der 
neufeeländijchen Alpen, angetroffen. (Der Tasman-Gletſcher liegt am Oſt— 
abhang der Inſel.) Es gehen jedoch die Gleticher am Oftabhang nur 
bi3 700 m, am Weftabhang bi3 200 m über dem Meere herab. Die 
Fjiordküſte hat eine Yänge von 125 km und trägt 13 große und zahl- 
loje fleine Fjorde. Die großen haben eine Länge von 11,7—42,4 km 
und Flächen von 13,5—206,9 qkm. Die Heinen Fijorde find meift ein— 
fah, umverzweigt und injelfrei, die großen alle fompliziert. Die Größe 
und SKompliziertheit der Sunde nimmt von Norden nad Süden zu. Mit 
der Zunahme der Gliederung nad Süden geht eine Abnahme der Höhe 
der umliegenden Gebirge und Plateaus Hand in Hand. Die Tiefe der 
größeren jüdlichen Fjorde ift nicht größer, eher geringer, als jene der 
nördlichen. Die in den höhern nördlichen Teil des Plateaus eingeichnittenen 
Fjorde find vertifal, die im niedern füdlichen Teil gelegenen mehr horizontal 
entwidelt. Die Tiefe der Fjorde nimmt ausnahmslos vom offenen Meere 
aus gegen das innere des Tiordes beträchtlich zu. 

Dr. von Lendenfeld jpriht nun, obige Daten zufammenfaflend und 
ergänzend, ſich dahin aus, daß fich zweifellos an den Fjorden Neujeelands 
einjtens Gletjcher befunden haben, daß aber vor der Eiszeit auch Thäler 
dageweſen jeien, auf deren weitere Ausbildung die Gletſcher der Eiszeit 
einen bedeutenden Einfluß ausgeübt haben. Das Maß des Einfluffes 
diejer Gletſcher laſſe fich freilich nicht genau feftitellen, aber der Forſcher 
glaubt, daß die direfte Schleifwirkung derjelben eine viel bedeutendere ge— 
wejen fei, als er früher angenommen habe, und begründet diefe Annahme 
mit dem Hinweis auf folgende Punkte. 

Die Thatiahe, daß Fiorde nur dort vorkommen, wo bedeutende 
Gletſcher einst eriftierten oder noch vorfommen, zeige deutlich, dab der 
Gletſcher in der einen, oder andern Weiſe die Bildung von Tyiorden be= 
günftige. Bei allen Fjorden und beionder8 bei den neuſeeländiſchen be= 
obacdhten wir, daß das vorliegende Meer ausnahmslos viel jeichter jei, als 
die Fjiorde ſelber. Profeffor Heim nimmt an, daß diefe Erſcheinung darauf 
zurüdzuführen jei, daß das vorliegende Meer von Moränen teilweije aus— 
gefüllt wurde. Auch glaubt diejer eminente Glacialforicher, daß die Fjorde 
einjt gewöhnliche Thäler waren, welche gegen das Meer hin an Tiefe zu— 
nahmen, dann janfen und, von Gletſchern erfüllt, nicht verfchüttet werden 
fonnten, während draußen am hohen Meere die von Eisbergen fortge: 
tragenen Moränenteile fi) derart aufhäuften, daß das Meer ſeichter wurde. 
Dr. von Lendenfeld erflärt nun, ſich diefer Anſchauung Heims deshalb 
nicht anschließen zu können, weil die Ausdehnung der den Fjorden vor— 
liegenden Untiefen eine viel zu bedeutende ſei. 
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Wäre die Wirkung des Gletſchers, führt der Forſcher weiter aus, 
allein die, die Schuttausfüllung der Thäler hintanzuhalten, ſo würden die 
letzteren, nachdem die Gletſcher zurückgegangen ſind, jene Geſtalt zeigen, 
welche ſie vordem beſeſſen haben. Dieſe Thäler müßten einen V-förmigen 
Querſchnitt haben. Ein Blick auf den Milford-Sund z. B. aber zeige, daß 
dieſer Fjord nichts weniger als einen V-förmigen, ſondern entſchieden einen 
U-förmigen Querſchnitt habe, eine Thalgeſtalt, die nie durch die erodierende 
Wirkung fließenden Waſſers in hartem Fels gebildet werden könnte, welche 
aber jederzeit durch Eiswirkung entſtehen müſſe. Da die große abſolute 
Tiefe der Fjorde, ſowie ihre im Vergleiche zum vorliegenden Meere auch 
relativ bedeutende Tiefe nicht dadurch erklärt werden kann, daß die Un— 
tiefen im vorliegenden Meere einer Moränenausfüllung ihre Entjtehung 
verdanken, jo kann Lendenjeld nur annehmen, dab die Fjorde durch die 
Schleifwirkung des Gletſchers jo bedeutend ausgetieft worden find. 

Profefjor Heim nimmt an, daß im tiefen Fjorde der Gletjcher feine 
bedeutende Wirkung mehr äußern könne, weil er ſchwimme. Dr. von Lens 
denfeld ift auch überzeugt, daß hierdurch der Gfletjcherfchleiferei nach unten 
hin eine bedeutende Grenze gejeht wird, aber er meint, daß die paar 
hundert Meter faum in Betracht fommen — in dem Falle des Milford- 
Sundes z. B. —, mo die Gleticherjchliffe viele Hundert bis taufend Meter 
über dem Meeresipiegel noch vorfommen und wo daher der Gletjcher eine 
Mächtigfeit von etwa 1200 m bejejlen haben müſſe. Profeſſor Heim gehe, 
betont Dr. von Lendenfeld, von der Beobachtung der alpinen Gletſcher, 
die niemand befier fenne als er, aus. Die alpinen Gletſcher mögen 
nun, meint der Forſcher, gegenwärtig vielleicht nicht im ſtande fein, einen 
bedeutenden Einfluß auf die Terraingeftaltung auszuüben; daraus folge 
aber nicht, daß die viel größeren und rajcher fi) bewegenden Gletſcher 
der Eiszeit, wie man heute ähnliche in Grönland beobachte, ebenfo wir- 
kungslos geweſen jeien. 

Dr. von Lendenfeld iſt geneigt, die Entſtehung der Fjorde Neuſee— 
lands in folgender Weiſe aufzufaſſen. Er nimmt an, daß die Faltung der 
nenjeeländiichen Alpen in das paläozoiſche Zeitalter zu verlegen jei, und 
verweift auf feine einjchlagenden Unterfuchungen über den Tasman-Gletſcher 
in „Petermanns geogr. Mitteil.” (Ergänzungsheft 75). Später jtellten die 
neujeeländijchen Alpen ein hohes Gebirge dar, welches einem ausgedehntern 
Sande, vielleicht einem großen Kontinente, entragte. Zu diejer Zeit feien 
die Thalſyſteme gebildet worden. Hernach habe ſich das Land geſenkt, jo 
daß nichts als der höchſte Teil desjelben, die Alpenfette und ihre nächite 
Umgebung, troden blieb. Nach Hochſtetter jollen zu dieſer Zeit die großen 
Geröll-Ebenen im Oſten des Gebirges fubmarin gebildet und hernad) das 
Ganze wieder gehoben worden fein, jedoch nicht jehr viel; Haaſt freilich 
behaupte dagegen, daß die betreffenden Ebenen fluviatilen Urſprungs jeien, 
und daß die erjte größere Senfung einfach aufhörte und das Land jtill- 
ſtand und ſich nicht mehr weſentlich hob. Hutton umd amdere Forſcher 
ftimmten darin überein, daß Neuſeeland feit der Bildung der neuſee— 
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ländiichen Alpen gejunfen fei. Ob dieſe Senfung dur Hebungsperioden 
unterbrochen wurde oder nicht, berühre die Sache nicht. Uber die Sen— 
fung herrſche fein Zweifel, Dr. von Lendenfeld denkt fi) nun, dab da, 
two jebt die Fjorde liegen, meift Alpenthäler ſich befunden hätten, welche in 
erfter Linie durch fließendes Waſſer ausgetieft worden jeien. Später, ehe 
no das Land fo tief gejunfen war wie heute, wurde das Klima kälter 
und feuchter; die Thäler füllten fich mit Gletſchern, welche nım in ihrer 
Meile das durch fließendes Waffer begonnene Werk fortiehten. Während 
das Land vergletjchert gewejen jei, ſank es ganz oder faſt ganz bis zum 
heutigen Niveau. Es wurde wärmer und trodener , die Öletjcher gingen 
zurüd, die Fjorde blieben. Das von den Küften abgejchwenmte Material 
jamt den Moränen breitete fih der Küſte entlang aus, während die 
Gletſcher nicht nur jede Ausfüllung der Fjorde verhinderten, jondern ſtets 
an der weitern Ausbildung derjelben arbeiteten. Es jcheine, daß das Land 
nördlih vom Milford-Sund, feitdem die Gletjcher zurüdgegangen find, be= 
deutend gehoben worden ſei. Man fände Hier jandige Niederungen und 
Lagunen der Hüfte entlang und feine Fjorde mehr. 

Es ift nicht zu leugnen, daß dieſe Auseinanderjefungen Dr. von 
Fendenfelds neues Licht über ein wichtiges Kapitel der phyſiſchen Geo— 
graphie, bejonders jener Auftraliens, verbreiten. 


17. Otto Finſchs ethnologifche Arbeiten über die Südſee-Völlker. 


Die Mahnung Adolf Baftians, die entjchwindenden Reſte der 
Kultur der Naturvölfer zu ſammeln und zu fichten, bevor diejelben völlig 
untergegangen wären und jo für immer der Erkenntnis verloren gingen, 
ſcheint Dr. Otto Finſch zuerit in umfaljenderem Maße beachtet zu 
haben. Seine großartigen Sammlungen, darunter jene ausgezeichnete 
Serie von Masten der Gefichtätypen der Südſee-Völker, legen hiervon be= 
redted Zeugnis ab. Die Sammlungen allein blieben nun freilich ein un— 
ſchätzbares Material, fie werden jedoch noch wertvoller durch eine Art Hands 
weiler oder Interpreten für deren Studium und Demonftrationgzwede. 
Finſch hat einen folhen in den „Annalen des k. k. naturhiftorischen Hof— 
muſeums in Wien“ geliefert. Er nennt die bezüglichen Arbeiten „Ethno— 
logiiche Erfahrungen und Belegitüde aus der Südfee“ und giebt darin 
neben reichen Jlluftrationen namentlich ſolcher Dinge, die an den Objekten 
jeiner Sammlungen ſelbſt dem geübten Auge leicht entgehen könnten, eine 
Beichreibung aller ethnologischen Gegenftände, nad wiljenichaftlichen Ges 
jichtäpuntten geordnet und mit den Original-Ausdrüden aus den Sprachen 
der Eingeborenen belegt. 

Eine eigenartige Arbeit bildet aber Finſchs „Ethnologiſcher Atlas; 
Typen aus der Steinzeit Neu-Guineas” (Leipzig, Hirt & Sohn. 1888), 
in deutfcher, engliicher und franzöſiſcher Sprache abgefaßt und mit 154 Ab— 
bildungen auf 24 lithographierten Tafeln und erflärendem Text verjehen. 
Finſch erflärt, daß, wie ſich bei uns die erjten Kapitel der Völferfunde nur 
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noch in den fragmentariſchen Errungenjchaften von Ausgrabungen leſen 
laſſen und deshalb vielfach unverjtändlich bleiben, jo ſtürben auch unter 
unferen Augen die Naturvölfer dahin, ehe wir von ihnen genaue Kunde 
erhalten. Und doch jei gerade das Studium ſolcher Völferftämme zum 
Verſtändnis unſerer eigenen vorgeihichtlihen Vergangenheit von eminenter 
Wichtigkeit. Denn überall hat der Menſch in feinem Wiegenalter unge— 
fähr eine gleiche Stufe der Gefittung eingenommen, jofern nicht Himatijche 
Einflüffe andere Lebensbedingungen al3 beim Pfahlbauer der Tropen er= 
heiſchten. Wer wie Dr. Finſch mit den leteren eingehender befannt wurde, 
ihr Leben und ihre Lebensbedürfnilfe an Ort und Stelle beobachten fonnte, 
der wird zu der Überzeugung gefommen jein, daß Eile geboten iſt, um 
noch zu retten, ehe es ganz zu jpät wird. 

Die Schäße der Mufeen, betont Dr. Finſch ganz richtig, mögen jie 
auch noch jo bedeutend jein, gemügen zu einer gründlichen Kenntnis der 
Naturvölfer nicht und bleiben Stücdwerf. Denn viele darunter, gerade 
die bedeutendften, Leiftungen des Menjchen der Steinzeit, wie Bauwerke, 
Fahrzeuge u. a. m., lafjen jicd) eben nur am Orte jelbjt jtudieren. Feder 
und Stift müſſen da aushelfen. Finſchs auägezeichnete Tafeln der „Typen 
aus der Steinzeit Neu⸗Guineas“ zeigen, was der Menſch auch ohne Metalle 
berzuftellen vermag und wie mannigfaltig jeine Bedürfnifje bereits find. 
Mit großem Geſchick verjteht er es, unjcheinbare, in unjeren Augen meiſt 
wertloje Produfte des Tier- und Pflanzenreihs mit Hilfe weniger, nicht 
eiferner Werkzeuge nußbar zu machen. Weit über die Grenzen des Not— 
wendigiten hinaus betrat der jogen. Naturmenſch bereit? das Gebiet des Luxus 
und entwidelte in Ausihmüdung von Gegenftänden desjelben eine Orna— 
mentif, die in ihrer Wielfeitigfeit und Ausführung oft Bewunderung verdient. 

Mit Recht werden daher die „Typen aus der Steinzeit Neu-Guineas“ 
al3 von alljeitigftem Intereffe und als eine Kunde nicht bloß der Steinzeit 
im allgemeinen, ſondern auch in „Kaifer-Wilhelms-Land“ im bejondern 
willfommen jein. Dr. Finſch hat ſich gewiß in der Hoffnung nicht ges 
täuscht, daß fein ethnologiſcher Atlas dazu beitragen werde, den gefürchteten 
Papua Neu-Guineas in einem günftigern Lichte als dem des „Wilden“ 
eriheinen zu laſſen, wie der Kulturmenſch ſchon im Gedanken an die 
„Nacktheit“ desjelben ohne weiteres meiit folgere. Es überrajcht, zu ver- 
nehmen, daß der Papua ein friedlicher Fyiicher und ganz bejonderd Acker— 
bauer jei, daß er 3.8. in der Töpferei Artikel zu produzieren vermöge, 
die ala Fabrikate einer ausgebildeten Induſtrie weithin hervorragende Tauſch— 
werte bilden. Bei den Zöpferartifeln ijt eine Technik entwidelt, die in 
vielen Beziehungen nur in den Händen des weiblichen Gejchlechtes ruht. 
Mit funftvollen Schnitereien gezierte hölzerne Hafen, aus einem Stüd 
Hartholz gearbeitete Kopfitügen verdienen gegenüber den Steinwerkzeugen 
bejondere Hervorhebung. 

Dr. Finſch macht uns in jeinem ethnologiichen Atlas außer mit den 
typiichen Formen von Friichereigerät, Hausgerät, Hausbau, Stiderei, Waffen, 
Muſikinſtrumenten, Diasten, Tabu (eine gewiſſe Zeit über unantaftbare Gegen- 
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ſtände), Belleidung u. a. m. bejonderd mit den Formen der Fahrzeuge 
oder Kanus der Papua befannt, von denen er rühmt, daß fie zu den 
hervorragendften Erzeugniſſen des Fleißes und der Intelligenz dieſer Ein— 
geborenen gehören und nächſt den Häufern zugleich die großartigften Re— 
präfentanten der Steinperiode überhaupt bilden. Bei aller Übereinftimmung 
in den Grundformen zeigen fie nicht nur lofal, ſondern auch bezüglich ihrer 
Vollkommenheit außerordentliche Verſchiedenheit. 

Dr. Finſchs ethnologiſche Arbeiten müſſen als die bedeutendſten Lei— 
ſtungen der jüngſtvergangenen Zeit auf dieſem Gebiete anerkannt werden. 


V. Polares. 
18. Fridtjof Nanjens Durchquerung Grönlands. 


Unjere Zeit ijt beinahe gewöhnt, bloß die Durchquerung des heißen 
afrifaniichen Kontinent3 al3 eine geographiiche Heldenthat zu preifen, und 
auch auf dem Gebiete der Afrita-Touriftif find in neuejter Zeit Durch— 
querer des Kontinent? einfachen glob trodders gleichgeadhtet worden, wohl 
mit Recht infolge ihres eigenen Verſchuldens. Eine Durdquerung von 
Gebieten im eifigen Norden hat außer dem rein willenichaftlichen Inter— 
eſſe wohl auch das touriftifche, wenn wir nicht jagen wollen menjchliche, 
für ſich, weil e& denn doc etwas anderes ift, rein der Gewalt der Ele= 
mente, als jener der feindjeligen Menjchheit zu trogen. Die Palme, die 
bier im hohen Norden dem Sieger winkt, ſie ift fojtbarer, und nur wenige 
Sterbliche durften fich ihres Beſitzes erfreuen. 

Dr. Fridtjof Nanjen, ein blutjunger norwegiicher Gelehrter, 
jeit 1882 Konfervator am naturhiftoriihen Mufeum zu Bergen in Nor= 
wegen, war jchon nad) einer 1882 ausgeführten Eismeerfahrt auf den Ge— 
danken einer Durchquerung Grönlands gelommen und hatte in der nor= 
wegiichen Zeitihrift „Naturen* in einem Aufſatze, betitelt „Gronlands 
inlandsis*, den Plan zu einer Durchquerung der gewaltigen Landmaſſe 
entworfen. Er jhildert darin die früheren Verſuche, das Wagnis durch— 
zuführen, von Paars Verſuch (1728) bis Nordenſkjölds, Jenjens 
und Pearys Reife. Er war zu der Überzeugung gefommen, daß nur ges 
übte Schneeihuhläufer die Tour unternehmen fönnten und daß diejelbe von 
Diten her in Angriff genommen werden müſſe, damit die Reijenden nicht 
den zurüdgelegten Weg nochmals machen müßten, da die Ditküfte Grön— 
lands unbewohnt ijt, während an der weſtlichen Küſte ziemlich weit nad) 
Norden menjchliche Anjiedelungen beſtehen. Dr. Nanjen hatte als vorberei= 
tende Touren jchon im Winter 1884/85 eine Neije über das Hochgebirge 
von Bergen nah Kriſtiania mit Schneeichuhen allein gemacht und im 
Hochgebirge in den Schnee eingegraben übernachtet. 1887 wiederholte er 
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diefe Tour zweimal, um jeinen Schneeichlafrod zu prüfen und einen Proviant= 
jchlitten mitzunehmen. Zu Begleitern für die Grönlandreife erwählte er fich 
drei Landsleute, den Lieutenant Olaf Dietrihjon, den Steuermann 
Dtto Sperdrup und den Hofbefiger Kriſtian Kriftianjen, ferner 
die beiden Lappen Ravna und Bratto, melde ſich bereit auf Norden- 
jtjölds Reife als tüchtige Schneeihuhläufer bewährt hatten. 

Einen vorläufigen Bericht über die epochemachende Tour finden wir in 
der dänijchen „Geografisk Tidskrift* (Band X, Heft 1 und 2, 1889/90), 
wo ſich Dr. Fridtjof Nanſens „Bref fra Godthaab til Etatsraad Au- 
gustin Gamel“ ! zugleich mit einem Begleitworte H. Rinfs, betitelt: „Om 
Dr. Nansens Gronlandsrejse og dens Resultater“, abgedruct findet. 
Ebenjo hat Sperdrup in einem Briefe an jeinen Vater über den Verlauf 
der Reife Nachricht gegeben. Nach diejen vorläufigen Nachrichten ver- 
ließen die Neijenden am 9. Mai 1888 Leith mit dem däniſchen Dampfer 
„Tyra“, berührten die Farder und Island und wandten ſich von der lebt 
genannten Inſel nad) Grönland, um entlang dem Treibeife auf das Kap 
Dan (66 nördl. Breite) Togzufteuern. Zweimal fam das Schiff (der Dampf- 
waler „Jajon“) big auf wenige Kilometer der Hüfte nahe, jo daß man die 
Landung verjuchen wollte, jedoch ji gezwungen jah, einen füdlichern Kurs zu 
nehmen, weil das Eis das Landen jtet3 verhinderte. Endlih am 17. Juli 
fonnte Nanjen bei Sermiliffjord in Sicht der grönländijchen Küfte das 
Schiff verlaffen in zwei Booten (65 ° 45’ nördl. Breite), nachdem er die 
Nusrüftung der Erpedition auf das Allernotwendigite beſchränkt hatte. Ein 
Boot litt im Eife gewaltigen Schaden, doc wurde die Landung glücklich 
bewirkt, um nad) zwölftägiger Anjtrengung im Kampfe mit dem Treibeis, 
während deſſen die Expedition bis zur Inſel Anoretot (61° 30° nördl. 
Breite) herabgetrieben worden war, bei Umirif (62'/, ° nördl. Breite), aljo in 
der Nähe de8 Kap Farwel, die grönländiiche Hüfte zu erreichen. Am 
15. Auguft begann hier die Wanderung über da8 Binneneis. Man nahm 
zunächſt die Richtung auf Kriftianshaab an der Weſtküſte, doch zwangen 
große Schneeftürme und jchlechte Bodenbejchaffenheit, einen fürzern Weg 
quer durch Grönland nad) dem füdlicher gelegenen Godthaab einzujchlagen, weil 
man die Wanderung vor Eintritt des Winters nicht hätte beendigen fünnen. 

Die Waflerjcheide zwijchen der Oſt- und Mejtküfte wurde in einer Höhe 
von 3100 m überjchritten, und mehrere Wochen lang bewegte ſich die Er- 
pedition in einer Höhe von 2800 m über dem Meere und bei einer Tempe— 
ratur von 40—50 °C. unter Null. Daß das MWeiterfommen auf lofem Neu— 
ichnee und unter entjeßlicher Kälte äußerft bejchwerlich geweſen jei, läßt ſich 
wohl denfen. Endlich wurde Ende September die Weſtſeite Grönlands, 
nördli von Godthaab, erreicht. Die Expedition ftieg vom Eije ab und 
erreichte den Ameralik-Fjord. Aus dem Fußboden des Zeltes, den Kiften, 
Bambusftöden und MWeidenzweigen wurde ein Boot zujammengejeßt, und in 


ı Großhändler Gamel in Kopenhagen hatte die Erpedition Nanjens 
ausgerüftet. 
83* 
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diefem Fahrzeuge erreichte die Erpedition am 3. Oltober glücklich Godt- 
haab, wo derjelben ein berzlicher Empfang zu teil wurde. Von hier war 
der letzte Dampfer „Fox“ nad) Europa jeit mehreren Tagen bereit3 ab— 
gegangen, hatte jich aber in Ericjtadt etwas länger aufgehalten, jo daß 
Nanjen dem Kammandanten desjelben noch die Nachricht von der glücklich 
vollendeten Durchquerung hinterbringen konnte. Da jedoch die Jahreszeit 
zu weit vorgerüdt war, fonnte der Kapitän auf eine Rüdfahrt nad) Godt= 
haab nicht mehr eingehen, und jo blieb Dr. Nanjen und jeinen Gefährten 
nichts übrig, al3 den Winter über in Grönland zu verbleiben. 

Die Durdyquerung Grönland: wird der Erforſchung des geheimnis- 
vollen Landes ficherlic; neuen Impuls geben und ein erfolgreiches Ein— 
dringen in das Innere desjelben wenn nicht ermöglichen, jo doch wenig— 
ſtens anbahnen. 


Don verfhiedenen Gebieten. 


Die 61. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Ärzte. 


Die genannte Verfammlung tagte diesmal zu Köln vom 18. bis 
24. September 1888. Die Cröffnungsfitung fand am 18. September 
im großen Gürzenid-Saale ftatt; fie brachte außer den üblichen Be— 
grüßungsreden Vorträge ! von Blinswanger (Jena), Laſſar (Berlin) 
und von den Steinen (Düjjeldorf). Blinswanger ſprach über „Geiſtes— 
itörung und Verbrechen” ; er befämpfte die Meinung der von dem Jtaliener 
Ceſare Lombrojo begründeten Schule, derzufolge das Verbrechertum 
im wejentlichen al3 ein Rückſchlag auf frühere Entwidlungszuftände des 
Menſchengeſchlechtes aufzufaffen jei, beftritt die Benediftiche Annahme 
eine gejehmäßigen Zujammenhanges zwiſchen verbredherijchen Neigungen 
und gewiljen Gehirnwindungen, und ſchloß ſich der Anfiht Niegers 
an: daß das Zulammentreffen eines abnorm gebildeten Hirn mit einem 
abnormen Menſchen nicht von vornherein feſtſtehe, Jondern in jedem Einzel— 
falle nachgewiefen werden müſſe. — Laſſar behandelte in jeinem Bortrage die 
allgemeine Einrihtung pon Volfsbädern, wies an der Hand 

!ı Bei ben früheren VBerfammlungen war es Brauch, die in den all» 
gemeinen und Abteilungsfißungen gehaltenen Vorträge, wenn nicht ausführ- 
lich, jo doc ihrem weſentlichen Inhalte nad) folgenden Tages im „Tageblatt“ 
zu veröffentlihen. Die Einrichtung war eine ganz vortreffliche, fie jeßte 
die Teilnehmer nocd während ihres Zufammenjeins in Kenntnis auch von 
bem, was in anderen, von ihnen nicht beſuchten Sigungen vorgegangen war, 
und ermöglichte jo unmittelbaren Meinungsaustaufh zwiichen den Fach— 
genofien. In Köln wollte man Befleres an Stelle des Guten jeßen, man 
erachtete e8 für zwedmäßig (f. „Zageblatt* Nr. 1), „die gehaltenen Vor: 
träge erſt ſpäter, etwa nad zwei bis drei Wochen“, zu bringen. Damit 
gingen die verfammelten Naturforfcher und Ärzte des genannten Vorteiles 
nit allein für die Dauer ber Verſammlung verluftig, fie haben aud) bis 
heute, d. i. ein halbes Jahr nad) der gemachten Zufage, die verſprochenen 
Berichte nit erhalten. Wir müffen es uns darum genügen laflen, in Er- 
mangelung ber vorliegenden Berichte die größeren Vorträge nur furz inhalt: 
lich zu nennen, und halten uns dabei im wejentlien an ein Referat Dr. Als» 
bergs im „Humboldt“ (Sanuar 1889). 
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eines ungemein reichen Zahlenmaterial3 nad), daß in den größeren deutjchen 
Städten in diefer Beziehung bisher nur jehr wenig, in den Meineren nichts 
oder fait nichts geichehen jei, und jtellte allgemeine Vollsbäder als dringend— 
jtes Erfordernis der Öffentlichen Gejundheitspflege hin. — Der Vortrag von 
den Steinens über „Die Ergebnifje feiner jüngjten Forſchungs— 
reije nah Gentralbrafilien (zweite Xingu-Erpedition) bildete den 
Schluß der eriten allgemeinen Sigung. Der befannte Forſcher gab ein 
überaus anſchauliches Bild der von ihm angetroffenen, meiſt an den Fluß— 
ufern wohnenden Indianerftämme, ihrer religiöjen Vorſtellungen und 
Bräuche, ihrer Sitten und ihrer Sprache. 

Mie wir im vorigen Jahrgange berichteten (S. 509), war es in 
Wiesbaden zu feiner Beihlukfaffung über die Anträge gefommen, die ein 
feftereg Gefüge der alljährlihen „Wanderverfammlungen“ zum Zwecke 
Hatten. In der zweiten allgemeinen Sigung zu Köln nun (am 20. Sep= 
tember) wurden nad) einer jehr erregten Debatte die nachfolgenden Anträge 
Virchows, die eine nicht unmelentliche Anderung der früher (Jahrg. 1886/87 
©. 534) mitgeteilten Statuten bedeuten, im Wortlaute des Antragſtellers 
mit 174 gegen 144 Stimmen angenommen: 1. In Zufunft joll die Mite 
gliedſchaft der Gejellichait eine dauernde fein. 2. Die Beitimmungen des 
Statut3 über die Teilnahme an den Verfammlungen bleiben unverändert ; 
in&bejondere jollen auch fünftig Teilnehmer in der bisher üblichen Weiſe 
zu den Verſammlungen zugelaffen werden, auch wenn fie nicht dauernde 
Mitglieder der Verfammlung find. 3. Die Verfammlung ſoll eigenen Befit 
und eigenes Vermögen erwerben können. 4. Die Gejellichaft wählt einen 
Vorſtand, beitchend aus einem Vorfigenden, einem ftellvertretenden Vor— 
fienden, den Gejchäftsführern des jedesmaligen VBerfammlungsortes, neun 
weiteren Mitgliedern, jowie aus einem eneraljefretär und Schakmeifter ; 
die beiden leßtgenannten Vertreter der Gefellichaft werden für drei Jahre, 
die übrigen für ein Jahr gewählt. 5. Der in der diesjährigen Verſamm— 
fung gewählte Vorſtand wird auf Grund dieſer Beichlüffe den Entwurf 
eines neuen Statut3 ausarbeiten und der nächſten Verſammlung zur Be- 
ſchlußfaſſung vorlegen. 

Die ſich anfchließenden beiden Vorträge wurden gehalten von Wals- 
deyer (Berlin) und Weismann (freiburg); der erite derjelben hatte zum 
Gegenjtand das Studium der Medizin und die Frauen. Wal— 
deyer führte zunächſt an der Hand der Gejchichte aus, daß es jederzeit den 
Frauen freigeftanden habe, ſich höhere Bildung anzueignen, daß es auch 
jederzeit in den Wifjenfchaften und Künften ausgezeichnete Frauen gegeben 
habe; aladann wandte fid) Redner zu dem jeit etwa zwei Jahrzehnten be= 
obachteten Andrang der rauen zum Studium der Medizin und fam dabei 
zu dem Endergebnis, daß die Trage, ob den frauen im Intereſſe der me— 
diziniſchen Wiſſenſchaft wie auch im Interefie der Frauen ſelbſt der Eintritt 
in den ärztlichen Stand freizugeben fei, entichieden verneint werden müſſe. Als 
Hauptbeweißgrumd dafür führte Waldeyer aus, daß gerade diejenige Seite 
der ärztlihen Praxis, welche die Frauen jeit Jahrhunderten ausgeübt, die 
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Geburtshilfe, Hinter allen anderen zurüdgeblieben jei. — Weismann jprad) 
über die Hypotheje der Vererbung von Verlegungen. Er erkannte eine 
ſolche Vererbung nicht an, juchte vielmehr den Nachweis zu erbringen, daß 
in verjchiedenen Fällen, wo dieſelbe jtattzuhaben jcheine, ungenaue oder un= 
richtige Beobachtungen vorlägen. Uber einen Fall, Vererbung eines durd) 
Ausreißen des Obrringes entjtandenen Ohrdefelts von Mutter auf Tochter, 
iſt ©. 361 diejes Buches eingehender berichtet worden: entgegen der Auf— 
fafjung Schmidts folgert Weismann aus DVerjchiedenheiten der Form, die 
zwijchen dem Ohre der Mutter und dem des Kindes bejtänden, daß das 
Kind das Ohr gar nicht von der Mutter, jondern vom Vater geerbt habe, 
die Mikbildung alfo gar fein von der Mutter heritammendes Erbitüd 
jein fönne. 

Der erite Vortrag in der dritten allgemeinen Situng handelte über Ge— 
hirn und Gefittung von Meynert (Wien). Redner führte aus, daß 
die Gefittung bei Tier und Menſch Hand in Hand gehe mit der Hirn— 
entwicdlung, daß aber nicht im Hirn, wie Gall es angenommen, ein ſpe— 
cielles Organ für die Gelittung ſich finde, jondern daß das Großhirn in 
feiner Gejamtheit dieſes Organ des moraliichen Bewußtſeins und alſo auch 
der Gefittung bilde. — Darauf folgte der in der zweiten allgemeinen 
Sitzung zurüdgeltellte Virchowſche Vortrag über die fünftliden 
(d. i. durch Herjtellung neuer Lebensgewohnheiten und Lebenäbedingungen 
erzeugten) Berunftaltungen des menſchlichen Körpers. Von jolchen 
Verunjtaltungen wurden als die drei wichtigjten eingehender beſprochen: 
die Schädelabplattung, jpeciell die Abplattung des Hinterfopfes und das 
in Verbindung damit zunehmende Höhenwachstum des Schädels; dann die 
den naturgemäßen Gebrauch beeinträdhtigende Entjtellung des Fußes, bei 
den Chinejinnen dur Umkrümmen der Zehen, bei anderen civililierten 
Völkern durch Schuhwerk, das der Fußform ſich nicht anpakt, jowie un— 
zwedmäßige, nad) der Spibe fich verengende Strümpfe veranlaßt; endlich die 
gejundheitsichädliche Verunftaltung des Bruftforbes durch zu enges Schnüren 
nud dur unzwedmäßige Kleidung. — In dem folgenden Vortrage ſprach 
Erner (Wien) über die allgemeinen Denffehler der Men- 
ihen. Er entwidelte an einer Fülle von Beijpielen die Beziehungen zwi— 
ſchen Inftinkt und Intellekt, führte aus, daß es zwiſchen den allereinfachiten 
Inſtinkthandlungen und den verwickeltſten Außerungen des menjchlichen Be— 
wußtſeins feine jcharf gezogenen Grenzen gebe, und nannte als Grund der 
meilten Denkfehler, daß da3 gemeinhin Zutreffende ohne weiteres mit an- 
deren Vorjtellungen aus unjerer Erinnerung und Erfahrung in Verbindung 
gebracht, das Eigenartige und Ungewöhnliche des Einzelfalles dagegen über: 
jehen werde. — Als letzter Redner jprad) VBaihinger (Halle) über Na— 
turwijjenihaft und Schule. Den Sätzen, welde Preyer als phyfio- 
logiihe Normen für die Pädagogik aufgejtellt, ſchloß ſich Vaihinger an, 
doc) vertrat er im Gegenja zu Preyer die Meinung, daß die heutige 
Gymnafialbildung im allgemeinen den phyfiologijchen Grundjäßen der Hirn- 
entwidlung entſpreche; daß aber das Gymnaſium, wie es nun einmal ift, 
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an mancherlei Mängeln Iaboriere, daß e3 vor allem weder die förperliche 
Ausbildung, nod den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht zu ihrem Rechte 
fommen laſſe, das leugnet Vaihinger ebenjowenig wie es die Redner auf 
den vorhergehenden Verſammlungen geleugnet hatten. 

Was die Sektionsſitzungen an Mitteilenswertem gebradht haben, findet 

ih in den verichiedenen Kapiteln dieſes Jahrbuches größtenteils wieder: 
gegeben. Dafür, daß es nicht in der wohl manchem unferer Lejer gewünſchten 
Ausführlichkeit gejchehen konnte, müſſen wir wiederum die Lückenhaftigkeit 
de3 diesmaligen „Tageblattes“ verantwortlich machen. Zum Schlufje jei nur 
noch das Ergebnis der in einer Ertrafifung vom 22. September ftatt- 
gehabten Vorſtandswahl mitgeteilt. Es wurden gewählt: Virchow (Ber: 
lin) zum erjten Vorfigenden, Brüde (Wien) zum ftellvertretenden Vor— 
fitenden, Beder (Heidelberg), Biemer (Breslau), Billroth (Wien), 
Hegar (freiburg i. B.), von Hofmann (Berlin), Lent (Köln), von 
Pettenfofer München) zu weiteren Mitgliedern des Vorftandes. Ferner 
wurden gewählt: Generalfonjul Hanjemann zum Schagmeifter, Dr. Laſſar 
zum Generaljefretär. Nach der Beitimmung der ©. 598 mitgeteilten Vir- 
chowſchen Anträge gilt die Wahl der lettgenannten beiden Herren für drei 
Jahre, die aller übrigen nur für ein Jahr. 
Wie bei den früheren Wanderverjammlungen der Naturforicher und 
Arzte fand auch zu Köln eine Austellung von naturwiſſenſchaftlichen und 
ärztlihen Zweden dienenden Injtrumenten, Präparaten und Lehrmitteln 
ſtatt. Die Ausftellung beſchränkte ſich aber diesmal auf foldhe Gegenstände, 
die im Laufe des Jahres entjtanden waren oder doch während desjelben 
eine Vervollkommnung erfahren hatten. 

Von den mandherlei Veranftaltungen, die während der Verſammlungs— 
tage den DVerjammelten zu Ehren getroffen waren, muß vor allem das 
außerordentlid) gelungene Tyeit am Nachmittag und Abend des 18. Gep- 
tember in der „Flora“ hervorgehoben werden. Sehr regen Bejuches und 
des ungeteilteften Beifall aller Anmejenden erfreute ſich auch das am 
Abend des 20. September im Börjenjaale des Gürzenich veranitaltete 
Ehemifer-yeit. Weiterhin fanden Tyeitfahrten ftatt nach dem Siebengebirge 
und der Marienburg, ein Beſuch der Bonner Univerfität und Sternwarte 
jeiteng der aſtronomiſch-phyſikaliſchen Abteilung, jowie während der ganzen 
Woche Befichtigungen der verichiedenartigften Sehenswürdigfeiten von Köln 
und Umgebung. 

In der zweiten allgemeinen Situng am Donnerstag den 20. Sep- 
tember wurde als Verfammlungsort für 1889 fait einftimmig Heidelberg 
gewählt. 


Anhang l. 


Beſchreibung der Himmelserfheinungen 
vom 1. Mai 1889 bis zum 1. Mai 1890, 


Um ein unbefanntes Geftirn am Himmel aufzufinden, bediene man 
fi einer Sternfarte mit Gradnetz. Wie auf einer Landkarte nad) geo- 
graphiicher Länge und Breite, jo ift auf einer Sternkarte das Gradnet 
nad) gerader Auffteigung (Rektaſcenſion, Ascensio reeta, abgefürjt AR. 
geichrieben) und nad) Abweichung (Deklination, abgekürzt Decl. geichrieben) 
gezogen. Faſt jeder Schul: und Hand-Atlas enthält eine jolche Karte auf der 
erjten Seite. Der bekannte Stielerjche Hand-Atlas z. B. bringt zwei 
recht gute Sternfarten für den nördlichen und für den füdlichen Himmel, 
Noch ausführlicher iſt der Stern-Atlas, welchen Argelander unter dem 
Titel „Neue Uranometrie” herausgegeben hat. Derſelbe enthält alle mit 
bloßem Auge in Mitteleuropa jihtbaren Sterne. Das beite Wert, welches 
bejonder& bei der Beobachtung der veränderlihen Sterne zu empfehlen ift, ift 
der Atlas der Bonner Durdhmujterung. Da das Gradneß desſelben 
fih auf das Aquinoktium von 1855,0 bezieht, jo werden im folgenden 
auch alle Bofitionen von Gejtirnen, befonders die der pariabeln Sterne, auf 
dieſes Gradnetz bezogen angegeben. 

Will man fi eine erjte Orientierung am Himmel oder ein Urteil 
darüber verjchaffen, ob ein bejtimmtes Geſtirn überhaupt am Himmel jteht 
oder untergegangen it, jo ilt die Anwendung einer drehbaren Stern- 
kartenſcheibe zu empfehlen. Diejelbe bejteht aus zwei übereinander 
liegenden Pappſcheiben, von denen die obere auf der untern um den Mittel» 
punft gedreht werden kann. Die untere Scheibe enthält eine Sternfarte mit 
dem ganzen in Mitteleuropa nad) und nad) ſichtbar werdenden Himmelsteil 
und mit dem Nordpol in der Mitte. Ihr Rand ift wie das Jahr in Mo— 
nate und Tage eingeteilt. Die obere, drehbare Scheibe, welche die untere 
bededt, hat eine Nandteilung in 24 Stunden und einen großen runden 
Ausſchnitt, durch welchen das Bild des Himmelägewölbes, wie es zu einer 
beitimmten Zeit erjcheint, auf der Sternfarte freigelegt wird. Um nun 
die Scheibe für eine beitimmte Zeit richtig einzuftellen, juht man am 
Rande der Sterntarte das Datum, am Rande der Dedicheibe die Tages- 
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zeit auf und jtellt die gefundenen Punkte übereinander. Dann erjcheint 
jofort das Bild des ganzen zur Zeit fihtbaren Himmelsgewölbes in dem 
runden Ausjchnitt. 

Eine ſolche jehr einfache, aber hübſch ausgeitattete, veritellbare Stern= 
farte für jede Stunde des Jahres iſt von Klippel & Paaſche in 
Dortmund angefertigt und im Verlag der Deutjchen Lehrmittelanjtalt von 
F. 9. Kladt in Frankfurt a. M. zu jehr billigem Preiſe erichienen. Die- 
jelbe Karte ift auch transparent mit einfachen Lampenhalter erichienen. 
Größer und vollkommener iſt die ebenjo eingerichtete Karte von Edardt, 
im Verlage von Ernjt Roth in Gießen erichienen; fie enthält Sterne 
1. bis 5. Größe und das Bild der Milchſtraße. Ahnlih und auch trans— 
parent iſt die jchöne Karte, welche Profeſſor Möllinger in Solothurn 
herausgegeben hat. 

Um das Auffinden der Planeten zu erleichtern, ift im folgenden an— 
gegeben, wann der Mond in ihre Nähe fommt. 

Zur Beobadhtung der veränderlichen Sterne jei noch eine kurze An— 
leitung bier gegeben. Es genügt für uns, hier zwei Klaſſen von Veränder— 
fihen zu unterjcheiden: 1. die ſtetig veränderliden Sterne vom Mira 
typus, und 2, die Sterne mit furzen Verbunfelungen vom Algoltypus®. 

Die Sterne vom Miratypus werden meift zu den Zeiten ihres Licht- 
minimums unjichtbar und find daher, wenigſtens wenn man fein licht= 
itarfes Fernrohr beſitzt, nur um die Zeit ihres Lichtmaximums jichtbar. 
Diefe Zeit findet man in der unten folgenden Tabelle angegeben. Dort 
find dieſe Angaben oft etwas unficher, und daher müſſen die Zeiten der 
Lichtmaxima aus Beobadhtungen genauer bejtimmt werden. Dazu ift er— 
forderlih, dab die Veränderlichen mehrere Wochen hindurch vor und nad 
der Phaſe des größten Lichtes mit benachbarten Sternen von ähnlicher 
Helligkeit verglichen werden. Dies geſchieht am einfachiten durch die 
Argelanderjhe Methode der Stufenſchätzung. Sind nämlich zwei 
Sterne jo wenig an Helligfeit verichieden, daß man bald den einen, bald 
den andern für ein wenig heller hält und nad) jorgfältiger Prüfung ſich 
nicht entjcheiden fann, einem den Vorrang zu erteilen, jo nennt man fie 
gleich Hell. Erjcheint Stern a häufiger heller und jeltener ſchwächer als 
Stern b, jo nennt man die Lichtdifferenz eine Stufe umd jchreibt 
alb. Erſcheint a auf den erjten Blick und bei wiederholter Prüfung 
fajt immer beller als b, jo ift der Unterjchied gleich zwei Stufen zu jeßen, 
und man jchreibt a2 b. it a zweifellos heller ala b, jo hat man drei 
Stufen Unterfhied und jchreibt a 3b. Ebenſo bedeutet a4 b, daß a 
merfli heller, a5 b, dab a viel heller als b jei. Wird der Unterjchied 
noch größer, jo verliert die Stufenſchätzung ihren Wert, und es iſt vorzu= 
ziehen, einen neuen Wergleichjtern zu wählen, der von dem Veränderlichen 
weniger Differiert. Auf diefe Weiſe entipriht eine Stufe etwa einer 
Zehntel bis einer Zwölftel-Größenklaſſe. Es wird nicht ſchwer fallen, 
für die Sterne de! Miratypus in jedem Falle geeignete Vergleichiterne 
aufzufinden, Sole brauchen daher hier nicht einzeln angegeben zu werben. 
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Die Sterne vom Algoltypus bleiben den größten Teil ihrer Periode 
hindurch unverändert im Marimum de3 Lichts und werden nur während 
einiger Stunden dunkler und ebenjo wieder heller. Daher jind bei ihnen 
nur die Lichtminima zu beobachten, und eine ſolche Beobachtung wird im 
Laufe einer Naht abgejchloifen. Da dieje Veränderlichen oft hell find, 
jo find die Beobachtungen häufig mit unbewaffnetem Auge zu machen und 
die Vergleichjterne in größeren Abltänden aufzujuchen. Bei der häufigen 
Miederfehr der Lichtminima im Algoltypus iſt es nötig, daß man ſich 
ein für allemal mit den Orten der pafienditen Vergleichiterne und mit 
ihren Helligfeiten vertraut macht. Daher geben wir hier dieſe an und be= 
merken, daß der Nullpunkt für die „Stufe“ der Vergleichiterne für jeden 
Veränderlichen mwilltürlih ift und daher jo angenommen ift, dab alle 
Stufen möglichjt Fein, aber doch pojitiv gefunden werden, 


Vergleihflerne und Lichtſtufen der Variabeln vom Algoltypus. 

















Stern. geb | Rektaſcenſion. Detlination. Stufe. | Größe. 
Algol (nad m Periode 2 T. 20 St. 48 Min. 55,4 Eel. 
Ag . ... 3: 2h58m 8°] 40° 24’ 121...6 2,83... 3,5 
x Andromedae . . . ce) 15 0:41 38 23 21 
ı Aurigae . i' 4 47 32 | 32 56 17 |. 236 
B Arietis . h 1 46 86 20 6 17 2,6 
s Beriei - . 2... | e 34 813 3 13 | 2,9 
y Perjei .I\rl2 54 20 ı 52 56 11 3,0 
B Trianguli . ıbı2 05618 18 | 9 3,2 
& Perſei 613 32 36 | 47 20 8 3,3 
a Zrianguli . a 14 43,233 52 4 3,6 
p Perfei! . Sr J 2 55 566 38 17 — 34...42 
»Perſei.. »3 35 24 42 8] 1 1.88 
* Tauri (nad Periode 3 T. 22 St. 52 Min. 12,0 Sek. 
»Xaui . » 2. .J|% | 8552m 9895| 12° 51 10...4 34...42 
io — 420 8 | 18 52 | 8 3,6 
0 ee 9 14 8 3,6 
Y. 2 a 1714116882 15 17 6 3,8 
vn... MEI 22 29 8 2 | 44 
d d;ı4 27 40 ı 9 53 1 4,5 
5 Sihrar (nad Son) Periode 2 &. 7 St. 51 Min. 22,8 Set. 
»Ribre . . . % 114h 53m 14s! — 7056| 13...215,0...6,2 
897 u > 2... 115 26 15 — 9 34 15 4,8 
Eu 2.2... Tell 16 21 — 9 48 12 5,1 
0 2222... J415 26 37 —-æ 8 41 8 5,5 
12 2 2 22..lelß5 0 511-8 W| 4 | 680 
42. 5 ee en 8 0 1.64 


In Perſei iſt ſelbſt veränderlih, da aber feine Periode 33 Tage dauert, 
fo bleibt fein Licht in wenigen Stunden faft unverändert, und er ift bes 
fonders zu den Zeiten feines Marimums ein jehr geeigneter Vergleichsftern, 
zumal da er dem Algol jehr nahe jteht. 
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Stern, ge | Reftaicenfion. | Deflination. Stufe. | Größe. 
U Cephei (nad Ehandler). Periode 2 T. 11 St. 49 Min. 45,0 Set. 
U GCephei . . Ixle — 810 625.. . ..9,2 
Bonn. Durchmuſt. 81013 k 29 81 42 29 6,6 
ß — 80034 p 4 | 80 47 19 7,9 
ö . 81718 |e| 0 38 28 | 81 10 19 79 
: . 81080 f0 32 29 81 11 18 8,0 
B h 81727 ı8| 0 50 56 81 19 12 8,6 
e a 81034 'm!|0 59 25 81 0 12 8,6 
R 81029 nh!0 51 85 81 8 11 8,7 
m — 800214 0 39 5 80 49 8 8,9 
— 81022 40 42 4817 4 9,3 
a 5 80022 b0 40 28 ı 80 53 3 9,4 
UOphiuchi (nad Chandler). Periode 08.20 St. 7 Min, 41,6 Self. 
U Ophiuchi — IT} 17b 9m11=!--1°23| 9...2 16,0...6,7 
B. D.-M. — 00324 .|a 16 58 4 —0 4 11 5,8 
— — 003230. b 17 0 45 —- 0 53 8 6,1 
— 103292 .i10c!6 59 22 -1 97 6 6,83 
"+ 003629 d 16 57 54 +0 55 5 6,4 
’ 203283 .!e'l7 856 | +2 21. 2 6,7 
n + 003654 . f 17 5 30140 33) 1 6,8 
+1°3411 .|gil7 10 18 +1 55] 0 7,0 
U Eotonae (nad) Yinnede). Periode 3 T. 10 St. 51 Pin, 8,6 Set. 
U Eornae . . . . „I T/15h 12m 17*| 320 11’ | 19. ur .8,9 
B. DM. 320 2578, | f 115 17 30 32 20 16° 
z 3202575. le 15 16 35 | 32 31 13 A 
. 3202577. d 153 16 58|1|32 4 10 8,2 
» 3202573. . | ce: 15 14 28 | 32 34 | 5 8,7 
3202572. . | b!15 13 48 | 32 2322| 0 91 
R Sanis majoris (no Chandler). Periode 1 T. 3 St. 15 Min. 55 Sef. 
R &anis majoris . . | R! 7b 12m5585|— 16° 8 19...8 5. . 6,7 
165 „ i ielııs 7:-55| 2 5,7 
144 „ R .If!i7T 94 —15 20 16 6,1 
169 „ en .IbI 7 ı8 30 —13 38! 16 6,1 
156 „ a 714 21 —14 6 15 6,2 
94 Puppis IhI7 22 47 —1442) 14 6,8 
168 Canis majoris . d 718 26 —18 44 10 6,6 
12 „ R cı7 29-19 ıl 8 6,7 
153  „ z e 7 12 49 ,»—17 16: 5 6,9 
VCygni (nad) Chandier). Periode 1 T. 11 St. 56 Min. 48 Sel., 
aber zunehmend. 
VYCygni . . . . | Y 20h 46m 16s/+84° 71 13...5 171. .. 7,9 
B. D.M. 340 4213 . 4 51 26 | 34 45 14 | 7,0 
’ 3304085 . l 49 6 83 12 13 7.1 
e 3504282. .|e 43 890 |! 85 2 12 72 
„3404219. . m 52 51° 34 10) - 7,6 
: 3304089. .ın 49 51 33 28 | 6 7,8 
a 34°4196. . p 47 16 34 12 5 7,9 
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Sterm. Jr | Nektafcenfion. | Deflination. | Stufe. | Größe. 
S&ancri (nah Schönfeld). Periode 9 T. 11 St. 37 Min. 45 Set. 

8 Cancri . . . . .|8| 8R35m89e| 19% 337 | 19...4182...98 
B. DM. 1902097. . a8 7 3 WA a 8,0 
„Mao. .Jalsı a wıa| 7 | 85 
„192092. .|8)8 86 28 | 19 56 | 12 | 90 
„192088. 8 3 50119861 9 | 98 
„192089. .|e|8 35 31 is 9 | 6 9,6 
„ao. . Ile a Bl 3| 0 | 102 








Nach den hier angegebenen Tabellen zeichne man fich für jeden veränder= 
lichen Stern und feine Vergleichsfterne eine Heine Karte, in welcher eine Zeit— 
minute in AR. jo groß ift wie 15 Bogenminuten in Deflination find; bei 
Algol, U &oronae und Y Eygni entjpricht fie aber etwa 12, bei dem nahe dem 
Nordpol ftehenden U Gephei nur 2 Bogenminuten in Deel. Es ift zu empfehlen, 
über jeden Vergleichsitern feine Stufenzahl und darunter fein Buchjtabenzeichen 
zu Schreiben. Indem man dann alle Vierteljtunden, und um die Zeit des Mini— 
mums alle 5 Minuten, den Veränderlichen mit der den Vergleichsſternen ähn— 
lichen Helligkeit vergleicht, farın man durd) eine graphifche Aufzeichnung der Hel= 
figfeit als Funktion der Zeit leicht die Zeit des Minimums finden und genauer 
bejtimmen, als fie in den unten folgenden chronologiſchen Tabellen angegeben ift. 

Die Minima des Sterns Y Eygni find nod) zu wenig befannt, um vor» 
ausberechnet zu werden. Sie treffen auf den 2. Mai 1889 und jeden dritten 
Tag in jpäter Nacht gegen Morgen und find erjt im Winter vorteilhaft zu 
beobachten. Doc ift die Beobachtung diejes Sterns zu jeder Zeit wichtig. 

Die Minima des Sterns S Cancri find im folgenden Jahre in Europa 
nicht günftig zu beobachten, doc) ift der Stern der Vollitändigfeit halber in 
die vorhergehenden Tabellen mit aufgenommen. 

Die Sterne vom Miratypus find zur Zeit ihrer vorausfichtlich größten 
Helligkeit im folgenden angegeben. Sie find den ganzen Monat hindurch 
jowie den vorhergehenden und folgenden Monat nad Argelanders Methode 
der Stufenfhäßung zu beobachten, täglich natürlich nur einmal. Es findet 
ih unten ſtets ihr Ort nad) Reftafcenfion und Deflination, die Dauer der 
Periode ihres Lichtwechjels und ihre größte und kleinſte Helligkeit angegeben. 

Die Zeitangaben beziehen fich im folgenden auf mittlere Berliner Zeit. 
Die Stunden find von Mittag an gerechnet. Es bedeutet aljo 3. ®. 13 oder 
14 Uhr 1 oder 2 Uhr nad Mitternacht. Die Bedeckungen von Firjternen 
dur den Mond treten, abgejehen von der Zeitdifferenz mit Berlin, weite 
lih von Berlin früher, öftlih von Berlin jpäter ein. 


Mai 1889. 


Von den Planeten wird Jupiter am helliten, geht aber anfangs erſt 
um Mitternacht, zulegt um 10 Uhr abends auf. Er jteht tief unter dem be= 
kannten Sternbilde des Adlers im Schüßen, wird rücläufig, d. h. beginnt ſich 
zwiſchen den Sternen von Oft nad) Weit zu bewegen und geht zur Milch: 
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ſtraße, die er ſchon verlafien hatte, zurüd. Da er 23° ſüdlich vom Aquator fteht, 
erhebt er ſich auch in der zweiten Hälfte der Nacht nur wenig über den Horizont. 

Die Verfiniterungen der Satelliten finden weitlih vom Jupiter itatt, 
aljo für ein gewöhnliche, terreftrifches Fernrohr rechts, für ein umkehrendes, 
aftronomijches links vom Planeten. 

Saturn bietet mit feinem ihn umgebenden Ninge, auf welchem 
Terby in Löwen (Belgien) noch am 6. März 1889 eine weiße Region 
nahe bei dem Schatten der Planetenkugel jah, einen prachtvollen Anblid, 
wenn man ihn mit einem großen Fernrohr betrachtet. Er jteht rechts von 
dem ausgedehnten und an hellen Sternen reichen Sternbilde des Löwen 
im Krebs fajt 18° nördlich vom Aquator und geht anfangs nad) 2 Uhr 
morgens, am Ende des Monats um 12'/, Uhr unter. Die Ring-Ellipſe ift 
jebt noch ziemlich weit geöffnet. Im Dezember wird fie nur halb jo ſchmal. 

Der Mars ift nicht fichtbar. 

Die Venus ift Morgenftern, nimmt rapide an Helligfeit zu, nach— 
dent fie am Anfang des Monats noch unfichtbar war, und geht am Ende 
des Monats um 2'/, Uhr morgens in Ojtnordoft auf, Mit einem Fern— 
rohr betrachtet, zeigt fie die yorm einer äußerjt dünnen, hellen Mond» 
ſichel. Wielleicht ficht man außerdem die ganze volle Planetenkugel in 
zartem grauem Dämmerjchein. 

Merkur, diejer jo jelten fichtbare Planet, kann Ende Mai nad) 
Sonnenuntergang im Weſten erblidt werden. Am 24. it er als Abend— 
jtern in größter Elongation von der Sonne, und vom 17. bis 31. Mai 
geht er kurz nad) 10 Uhr im Weſtnordweſt unter. 

Mai: 1. Neue Mondfichel fichtbar, Untergang 8 Uhr 51 Min. 

4. Höchſte Deklination des Mondes. 

5. Verfiniterung des erſten Jupiter-Satelliten 12 Uhr 56 Min. 52 Sek. 
5. Minimum von U Gephei 14 Uhr 44 Min. (d. i. am 6. Mai 2 Uhr 
44 Min. früh). 

. Minimum von U Ophindi 11 Uhr 30 Min. 

. Minimum von © Librae 12 Uhr 44 Min. 

. Berfinfterung des zweiten Jupitermondes 14 Uhr 7 Min. 21 Self. 

. Mitternadht3 jtcht Saturn unter dem Monde. 

. Zunehmender Mond halb voll um 20 Uhr. 

. Minimum von U Gephei 14 Uhr 24 Min. 

1. Minimum von U Ophiudi 12 Uhr 16 Min. 

. Berfiniterung des erjten Jupiter-Mondes 14 Uhr 50 Min. 42 Sek. 

. Der veränderlihe rote Stern R Nurigae, NReftajcenfion 5b 5m 368, 
Dellination + 53° 25,0, erreicht um dieſe Zeit feine größte Hellig- 
feit und wird 7. Größe. — Die Periode dauert 461 Tage, im Licht- 
minimum ift er 13. Größe. 

13. Minimum von & Librae 12 Uhr 18 Min. 

14. Bollmond um 20 Uhr. 

15. Minimum von U Gephei 14 Uhr 3 Min. 

16. Minimum von U Ophiudi 13 Uhr 2 Min. 
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17. Minimum von U Ophiudi 9 Uhr 10 Min. 

17. Jupiter lints vom Mond um 15 Uhr. 

18. Tiefſte Deflination des Mondes. 

18. Minimum von U Coronae 14 Uhr 28 Min. 

19. Der rote Weränderlihe T Gephei, AR. 21h 7m 33®, Deel. + 67° 
54,4, erreicht um dieje Zeit jein größtes Licht und wird 6. Größe. 
— MPeriode 383 Tage, Lihtminimum 10. Größe, 

20. Minimum von 6 Librae 11 Uhr 52 Min. 

20. Minimum von U Cephei 13 Uhr 43 Min. 

21. Genäherte Zeit des größten Lichtes von S Bootis ala Stern 8. Größe 
in 14b 18m 18, + 54° 28,3. — Periode 272 Tage. Minimum 
13. Größe. (Val. 17. Febr. 1890.) 

21. Ubnehmender Mond halb voll um 11 Uhr. 

21. Berfiniterung des eriten Jupitertrabanten 11 Uhr 13 Min. 2 Se. 

21. Minimum von U Ophiuchi 13 Uhr 49 Min. 

22, Minimum von U Ophiudi 9 Uhr 56 Min. 

24. Merkur ald Abendjtern in größter Ausweichung von der Sonne am 
beiten ſichtbar. 

24. Fichtmarimum von T Herculis, 7'/. Größe in AR. 136 3m 375, 
Deel. + 30° 59,9. — Periode 165 Tage, Lihtminimum 11. Größe. 

25. Minimum von U Goronae 12 Uhr 11 Min. 

25. Minimum von U Gephei 13 Uhr 22 Min. 

26. Venus als Morgenftern rechts vom aufgehenden Monde 15 Uhr 15 Min. 

26. Minimum von U Ophiuchi 14 Uhr 35 Min. 

27. Minimum von U Ophiudi 10 Uhr 42 Min. 

27. Minimum von 5 Librae 11 Uhr 26 Min. 

28. Berfinfterung des erflen Jupitertrabanten 13 Uhr 7 Min. 1 Sek. 

30. Minimum von U Gephei 13 Uhr 2 Min, 

31. Berfiniterung des zweiten Jupitertrabanten 11 Uhr 5 Min. 46 Sef. 


Juni 1889, 


Jupiter geht anfangs vor 10, zuleßt vor 8 Uhr abends im Süd— 
often auf. Er tritt in die Milchitraße ein und fommt am 24. Juni in 
Oppofition mit der Some; dann jteht er um Mitternacht genau im 
Süden im Meridian, iſt am "Hellften und der Erde am nächſten. Doch ift 
fein tiefer Stand, 23° ſüdlich vom Äquator, für Beobachtungen der phy⸗ 
ſiſchen Beichaffenheit jeiner Oberfläche nicht günftig. 

Die Verfinfterungen der Trabanten finden bis zum 24. Juni weſtlich 
vom Jupiter, aber ganz dicht an jeiner Scheibe ftatt. 

Saturn ift rechtläufig zwiſchen Krebs und Löwe und mit jeinem 
Ringe abend? am Weſthimmel fihtbar. Er geht am 1. Juni um 12 Uhr 
12 Min., am letzten Tage des Monat3 um 10 Uhr 24 Min. unter. 

Venus iſt als Morgenjtern jehr hell und erreicht am 8. Juni ihren 
größten Glanz. Im Fernrohr erjcheint jie als eine ſchmale Mondfichel 
und geht anfangs 2 Uhr 25 Min., zulegt 1 Uhr 25 Min. morgens auf. 
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Uranus jteht im Gternbilde der Jungfrau, wird am 26. Juni 
rechtläufig, d. h. beginnt ſich nad) Oft durch die Fixſterne zu bewegen und 
gleicht im Fernrohr einem Sterne 6. Größe. 

Mars und Merfur find nicht fichtbar. 

Juni: 1. Die neue Mondfichel ift jichtbar und geht 10 Uhr 39 Min. unter. 

. Minimum von U Goronae 9 Uhr 53 Min. 

. Minimum von U Ophiudi 11 Uhr 28 Min. 

. Minimum von 5 Librae 11 Uhr O Min. 

. Saturn linf3 vom Monde. 

. Minimum von U Gephei 12 Uhr 41 Min. 

. Verfinjterung des dritten Jupitertrabanten um 14 Uhr 47 Min. 
51 Set. 

. Verfinfterung des erjten Jupitertrabanten um 15 Uhr 1 Min. 6 Set. 

. Zunehmender Mond halb voll um 9 Uhr. 

. Minimum von U Ophiudi 12 Uhr 14 Min. 

. Verfinfterung des zweiten Jupitermondes um 13 Uhr 40 Min. 5 Set. 

‚ Venus Morgenftern im größten Glanz. 

. Der rote veränderlihe Stern T Eaffiopejae, AR. Ob 15m 258, Decl. 
— 54° 59,3°, ift um dieſe Zeit am hellften, um 7%. Größe. — 
— Periode 441 Tage, Lihtminimum 11. Größe. 

9, Minimum von U Gephei 12 Uhr 21 Min. 

10. Minimum von 5 Fibrae 10 Uhr 35 Min. 

11. Minimum von U Ophiuchi 13 Uhr 0 Min, 

13. Vollmond 3 Uhr nahmittage. 

13. Verfinſterung de3 erften Jupitertrabanten um 11 Uhr 23 Din. 52 Sek. 

13. Jupiter noch links vom Monde. 

14. Jupiter bereits recht vom Monde. 

14. Minimum von U Gephei 12 Uhr 0 Min. 

16. Der rote veränderliche Stern V Ophiudi, AR. 166 18 4058, Decl. 
— 12° 5,5, iſt im Marimum des Lichtes 7. Größe. — Periode 
307 Tage, Lichtminimum 10. Größe, 

16. Minimum von U Ophiudi 13 Uhr 46 Min. 

17. Minimum von U Ophiudi 9 Uhr 54 Min. 

17. Minimum von 5 Librae 10 Uhr 9 Min. 

19. Minimum von U Gephei 11 Uhr 40 Min. 

19. Abnehmender Mond halb voll 20 Uhr. 

20. Längſter Tag. Sommerjolititium. 

20. Verfinfterung des erften Jupitertrabanten um 13 Uhr 18 Min. 9 Sek. 

21. Minimum von U Ophiuchi 14 Uhr 32 Min. 

22. Minimum von U Ophiuchi 10 Uhr 40 Min. 

22. Minimum von Algol 11 Uhr 19 Min. 

24. Früh morgens Venus links vom Monde. 

24. Jupiter in Oppofition mit der Sonne. 

24. Minimum von 5 Librae 9 Uhr 43 Min. 

24. Minimum von U Gephei 11 Uhr 19 Min. 
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25. Der veränderlihe Stern R Sagittarii, AR. 19b 8m 115, Decl. 
— 19° 33,5’, iſt um diefe Zeit am hellften und 7. Größe. — Periode 
270 Tage, Lihtminimum 12. Größe. 

25. Austritt des zweiten Jupitertrabanten aus dem Schatten, dicht öftlich 
vom Planeten um 10 Uhr 41 Min. 14 Sel. 

26. Uranus wird rechtläufig in der Jungfrau. 

27. Minimum von U Ophiudi 11 Uhr 26 Min. 

28. Ringförmige Sonnenfinfternis, jichtbar in Süd- und Mittelafrifa und 
auf dem füdlichen Teil der aſiatiſchen Halbinjeln und der Moluffen. 
Die Zone der Ringförmigfeit geht durch Südafrifa von Angra Pe— 
quena bis Mozambique und durch den Indiſchen Ocean. 

29. Minimum von U Gephei 10 Uhr 59 Min. 

29, Berfinfterung des vierten Jupitertrabanten von 9 Uhr 41 Min. 2 Se. 
bi3 10 Uhr 50 Min. 2 Sek. 

29. Austritt des erften Jupitertrabanten aus dem Schatten 11 Uhr 53M.18©. 

30. Der veränderlihe Stern S Ophiudi, AR. 16b 25m 55®, Decl. 
— 16° 51,1’ hat das Marimum der Helligkeit, die 8. Größe erreicht. 
— Periode 234 Tage, Lihtminimum 13. Größe. 


Juli 1889. 


Jupiter bleibt der helljte der Planeten und jteht den ganzen Abend 
hindurch am Südhimmel, wo er rüdläufig ji) durch den Iinfen Arm der hier 
geteilten Milchitraße bewegt. Die Verfiniterungen der Jupitertrabanten finden 
jet nahe bei der Scheibe des Planeten jtatt. Bei dem eriten und zweiten 
Trabanten find jebt und in den folgenden Monaten nur die Austritte aus 
dem Schatten zu jehen, weil die Trabanten beim Eintritt in den Schatten von 
dem Planeten verdedt werden. Dieje Austritte finden öſtlich vom Planeten 
ftatt, aljo links für ein terreftrijches, vecht3 für ein umfehrendes Fernrohr. 
Die Berfiniterungen des dritten und die jelten vorfommenden des vierten 
Trabanten fieht man jet und in den folgenden Monaten an derjelben Seite. 

Saturn verihwindet am Abendhimmel, da er am 1. Juli um 
10 Uhr 21 Min, am lebten ſchon um 8 Uhr 30 Min. untergeht. 

Mars iſt faum fichtbar, da er vor 3 Uhr morgens nicht aufgeht. 

Venus it als Morgenftern jehr hell und geht etwa eine Stunde 
nad Mitternadht auf, anfangs noch jpäter. 

Merkur, gleichfall3 Morgenftern, hat am 12. früh die größte Aus— 
weichung von der Sonne, iſt aber ſchwer aufzufinden. 

Yuli: 1. Die Erde befindet fih im Aphel. 

1. Die neue Mondfichel wird jichtbar, jteht über dem Saturn und geht 
10 Uhr 28 Min. unter. 

. Minimum von 5 Librae 9 Uhr 27 Min. 

. Minimum von U Goronae 11 Uhr 33 Min. 

. Minimum von U Ophiudi 12 Uhr 12 Min. 

. Austritt des zweiten Jupitertrabanten aus dem Schatten 13 Uhr 
16 Min. 53 Set. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1838/89, 34 
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. Minimum von U Gephei 10 Uhr 38 Min. 
. R Virginis, AR. 126 31m 98, Decl. + 7° 47,2, in größter Hellig« 


feit 7. Größe. — Periode 146 Tage, Lihtminimum 10. Größe. 


. Zunehmender Mond halb voll 19 Uhr. 
;. Austritt des eriten Jupitertrabanten aus dem Schatten 13 Uhr 47 Min. 


50 Se. 


. Minimum von U Ophiuchi 12 Uhr 58 Min. 
. W Ophiudi, AR. 16h 13m 368, Deel. — 7° 21,8, im Maximum 


des Lichtes 9. Größe, — Periode 324 Tage, Lichtminimum 14. Größe. 


. Minimum von U Ophiuchi 9 Uhr 6 Min. 

. Minimum von U Goronae 9 Uhr 15 Min. 

. Minimum von U Gephei 10 Uhr 18 Min. 

. Venus Morgenftern in größter Ausweichung von der Sonne. 

. V Gygni, AR. 20» 36m 388, Decl. + 47° 37,5’, im Marimum des 


Lichtes 7. Größe, dunkelrot. Periode 423 Tage, Lichtminimum 14. Größe. 


. Verfinfterung des dritten Jupitertrabanten, Eintritt 10 Uhr 42 Min. 


2 ©ef., Austritt 13 Uhr 29 Min. 15 Sek. 


. Mond links vom Jupiter. 
. Bartielle Mondfinjternis in Europa fihtbar, beginnt 8 Uhr 


37 Min. bald nach Nufgang des Mondes und endigt 10 Uhr 58 Min, 
alles nad) Berliner Zeit. Der Mond fteht dabei ziemlich tief am Hori— 
zont, und die Verfinjterung erftredt ich auf den obern Teil des Mondes. 
In der Mitte der Finsternis ift faſt ein Halbmeſſer des Mondes verdunfelt. 


. Minimum von Algol 13 Uhr 1 Min. 

. Merkur Morgenitern in größter Ausweichung von der Sonne. 

. Minimum von U Ophiudi 9 Uhr 53 Min. 

. Minimum von U Gephei 9 Uhr 57 Min. 

. Austritt des eriten Jupitertrabanten aus dem Schatten 10 Uhr 11 Min. 


11 Sek. 


. Venus Morgenftern 2/, Grad nördlich von dem Stern 1. Größe 


a Tauri (Aldebaran). 


. Minimum von U Ophiuchi 10 Uhr 38 Min. 

. Abnehmender Mond halb voll 9 Uhr. 

. Minimum von U Gephei 9 Uhr 37 Min. 

. Austritt des erſten Jupitertrabanten aus dem Schatten 12 Uhr 5 Min. 


54 Self. 


. Minimum von U Ophiuchi 11 Uhr 24 Min. 
.Nach Mitternacht Venus rechts vom Monde. 
25. R Undromedae, AR. O0" 16= 25*, Decl. + 37° 46,4’, am helliten 


7. Größe, rot. — Periode 411 Tage, im Lihtminimum 13. Größe. 


26. S Delphini, AR. 20% 36m 24s, Decl. + 16° 34,2’, rötlich, ift 


am belliten 8. Größe. — Periode 277 Tage, im Lihtminimum 11. Größe. 


26.—29. Viele Sternſchnuppen, von verjchiedenen Radianten herfommend. 


> 
ii 
27. 


Austritt des zweiten Jupitertrabanten aus dem Schatten 10 Uhr 23 Min. 
32 Sef. 
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28. Um 3—4 Uhr morgens Mars 14’ nördlid) vom Merkur in AR. 9b 5m, 
Deel. + 17° 50’ glei) nach dem Aufgange. 

28. Minimum von U Ophiudi 12 Uhr 10 Min. 

31. Austritt des erjten Jupitertrabanten aus dem Schatten 8 Uhr 29 Min. 
23 Sek. 


Auguft 1889. 


Jupiter jcheint nod) abends im Süden recht hell und geht anfangs 
1 Stunde nah Mitternadht, am Ende des Monats 1 Stunde vor Mlitter- 
naht unter. Am 25. Auguft wird er rechtläufig. Die Verfinfterungen 
der Trabanten finden öſtlich vom Planeten jtatt. 

Saturn und Merkur, welch letzterer Abendjtern wird, bleiben unfichtbar. 

Venus bleibt als Morgenftern jehr gut jichtbar und geht anfangs 
um 12 Uhr 53 Min., zuleßt um 13 Uhr 31 Min. auf. 

Mars ift no jehr ſchwach, geht exit gegen 3 Uhr morgens auf und 
durchwandert im Auguft das Sternbild des Krebſes. 

Von den Veränderlichen des Miratypus beobadhte man den 
Monat Auguft hindurch diejenigen, welche im Juli, Auguft und September 
ihr Lichtmarimum erreichen, bejonders den hellen Stern Mira Ceti, welcher 
nad Mitternacht jichtbar wird. 

August: 2. Minimum von U Ophiuchi 12 Uhr 56 Min. 

2. Minimum von U Goronae 13 Uhr 13 Min. 

3. R Ürjae maj., AR. 106 34m 198, Decl. + 69° 32,1’, erreicht 

al3 Stern 7. Größe feine größte Helligfeit. — Periode 305 Tage, im 

Lichtminimum 13. Größe. 

. Minimum von U Ophiudi 9 Uhr 4 Min. 

. Zunehmender Mond halb voll 2 Uhr. 

. Minimum von Algol 11 Uhr 32 Min. 

. Mira Geti, AR. 2% 12m 15, Decl. — 3° 38,3’, erreicht feine größte 
Helligkeit und ift 2. bis 3. Größe mit rötlihem Schein. — Periode 
331 Tage, ſchwächſtes Licht 9. Größe. 

7. Bededung des Jupiter und feiner Trabanten dur den Mond, 
eine jehr ſchöne Erjcheinung. Eintritt des Planetencentrums am dunfeln 
Rande, links unten, 8 Uhr 12'/,;, Min. Austritt am hellen Rande 
9 Uhr 15%, Min. nad) Berliner Zeit. 

7. Austritt des erjten Jupitertrabanten aus dem Schatten 10 Uhr 24 Min. 
16 Set. 

8. Minimum von U Ophiudi 9 Uhr 50 Min. 

9. Minimum von U Coronae 10 Uhr 56 Min. 

10. Vollmond 18 Uhr. 

10.—13. Sternſchnuppenſchwarm der Perjeiden aus dem Radiant, AR. 2% 

52m, Decl. + 57° im Berjeus. 

11. V Goronae, AR. 15h 44m 21, Decl. + 40° 0,7’, erreicht die größte 

Helligkeit ala rötliher Stern 7. bis 8. Größe. — Periode 360 Tage, 

im Minimum 11. Größe. 
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13. Minimum von U Ophiudi 10 Uhr 36 Min. 

13. Bedeckung des Sterns 5. Größe 33 Piscium dur den Mond. Ein— 
tritt am hellen Rande um 10 Uhr 13 Min. 12 Sek. für Berlin im 
Vofitionswintel 24°, aljo nahe dem Nordpunfte, Austritt 11 Uhr 
1 Min. 36 Sef., im Pofitionswinfel 287°. 

15. — des dritten Jupitertrabanten aus dem Schatten 9 Uhr 31 Min. 
4 Sek. 

16. Minimum von U Goronae 8 Uhr 38 Min. 

18. Mittags ift der abnehmende Mond halb voll. 

18, 8 Herculis, AR. 16% 45m 18°, Decl. + 15° 11,4, erreicht jeine 
größte Helligfeit als roter Stern 6. bis 7. Größe. — Periode 309 Tage, 
Fichtminimum 12. Größe. 

18. Minimum von U Ophiudi 11 Uhr 22 Min. 

91. Austritt des zweiten Jupitertrabanten aus dem Schatten 7 Uhr 33 Min. 
48 Sek. 

22, Eintritt des dritten Trabanten in den Schatten des Jupiter 10 Uhr 
37 Min. 52 Se. 

22. Um 13°/, Uhr fieht man die Venus 2° unter dem Monde aufgehen. 

93. Austritt des erften Trabanten aus dem Schatten des Jupiter 8 Uhr 
42 Min. 57 Set. 

28, Minimum von U Ophiudi 12 Uhr 8 Min. 

24. Minimum von U Ophiudi 8 Uhr 16 Min. 

24. Minimum von Algol 13 Uhr 14 Min. 

25. Jupiter wird rechtläufig, d. h. beginnt ſich nad Oſten zu bewegen. 

27. Minimum von Wgol 10 Uhr 3 Min. 

98. Austritt des vierten Trabanten aus dem Schatten des Jupiter 10 Uhr 
11 Min. 24 Sek. 

29, Die neue Mondfichel wird fichtbar bis 8 Uhr 24 Min. 

29. Minimum von U Ophiuchi 9 Uhr 1 Min. | 

30. Austritt des erſten Trabanten aus dem Schatten des Jupiter 10 Uhr 
37 Min. 58 Sef. 


September 1889. 


Am Abendhimmel ftchen Jupiter und Merkur. Eriterer geht bei 
Beginn des Monats um 10 Uhr 57 Min, am Schluß um 9 Uhr 11 Min. 
unter. Merkur wird, obwohl er am 21. September die größte Elongation 
von der Sonne hat, nicht mit bloßem Auge fichtbar, da er ſchon 25 Mi— 
nuten nad der Sonne untergeht. 

Am Morgenhimmel jtehen Venus, Saturn und Mars, eritere 
hell, die beiden anderen, bejonders Mars, nur in ſchwachem Lichte. In 
der zweiten Hälfte des Monats lommen alle drei Planeten nahe aneinander 
und an den Stem 1. Größe a Leonis umd gewähren dann einen jchönen 
Anblick und Gelegenheit zu intereffanten Vergleihen. Man Tann fie dann 
von 3 Uhr morgens an gut beobadhten. 
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September: 2. R Bootid, AR. 14b 30m 48*, Decl. 4 27° 22,1, 


> sw 


erreicht feine größte Helligkeit 7. Größe. — Periode 224 Tage, Licht: 
minimum 12. Größe. 


. Zunehmender Mond Halb voll um 8 Uhr. 

. Minimum von U Ophiudi 9 Uhr 47 Min. 

. Jupiter lin vom Monde. 

. Eintritt des vierten Trabanten in den Schatten des Jupiter 9 Uhr 


23 Min. 24 Self. 


. T Urfae maj. AR. 124 29m 478, Decl. + 60° 17,2', erreicht mit 


der 7. big 8. Größe fein Marimum des Lichtes. — Periode 257 Tage, 
Minimum 12. Größe. 


. R Arietis, AR. 2% 7m 535, Decl. + 24° 22,8°, ift 8. Größe und 


am belljten. — Periode 187 Tage, Lichtminimum 12. Größe. 


. Austritt des erſten Trabanten aus dem Schatten des Jupiter 7 Uhr 


1 Min. 45 Sek. 


. Bollmond 3 Uhr. 
. R Qulpeculae, AR. 204 57m 568, Deel. + 23° 14,9, erreicht die 


8. Größe und damit das Marimum des Lichtes. — Periode 137 Tage, 
Lichtminimum 13. Größe. 


. Minimum von Algol 14 Uhr 56 Min. 
. Minimum von U Ophiuchi 8 Uhr 13 Min. 
. Austritt des erſten Trabanten aus dem Schatten des Jupiter 8 Uhr 


56 Min. 48 Sek. 


. T Aquarii, AR. 20% 42m 178, Decl. — 5° 40,9‘, am helliten 7. Größe. 


Periode 203 Tage, Lichtminimum 13. Größe. 


. Minimum von U Goronae 10 Uhr 18 Min. 
. Minimum von Algol 11 Uhr 44 Min. 
. Bededung von & Tauri durch den Mond. Eintritt für Berlin 14 Uhr 


36 Min. 12 Sef., im Bofitionswinfel 146°; Austritt um 14 Uhr 
29 Min. 24 Sef., im Poſitionswinkel 184% alfo nahe dem Süd— 
punfte de3 Mondes. 


. Abnehmender Mond halb voll um 18 Uhr. 

. Nah 15 Uhr: Saturn 48° nördlid von = Leonis. 

. Minimum von U Ophiudi 8 Uhr 13 Min. 

. Na) 15 Uhr: Mars fteht 50’ nördlih von a Leonis und nähert ſich 


bis auf 1’ dem Saturn. 


. W Herculis, AR. 164 30m 55, Decl. + 37° 38,1’, erreicht mit 


8. Größe jein Marimum des Lichtes. — Periode 289 Tage, im Licht: 
minimum 13. Größe. 


. Merkur Abendftern in größter Elongation von der Somme. 
. Tag= und Nacdhtgleiche. Die Sonne geht 9'/, Uhr durch den Aquator 


und tritt in3 Zeichen der Wange. 


. T Eapricori, AR. 21h 14m 0®, Deel. — 15° 46,4, erreicht das 


Marimum des Lichtes 9. Größe. — Periode 269 Tage, Minimum 
14. Größe. 
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22. Austritt des zweiten Trabanten aus dem Schatten des Jupiter 7 Uhr 
23 Min. 40 Sek. 

23. Minimum von U Goronae 8 Uhr 1 Min. 

24. Minimum von U Ophiuchi 8 Uhr 59 Min. 

25. Venus geht 14 Uhr 31 Min. auf und fteht 13° nördlich von a Leonis 
und 34’ jüdlih von Saturn. 

27. Eintritt des dritten Trabanten in den Schatten des Jupiter 6 Uhr 
36 Min. 5 Sek. 

28. Die neue Mondfichel wird fichtbar und geht 7 Uhr 30 Min. unter. 

29. Bededung von d Ophiuchi durd den Mond, Eintritt am dunfeln 
Rande 6 Uhr 9 Min. für Berlin, Austritt am hellen Rande im Po— 
fitionswinfel 260° um 7 Uhr 12 Min. 

29. Minimum von U Ophiudi 9 Uhr 45 Min. 

30. R Pegafi, AR. 22h 59m 22, Decl. + 9° 45,7’, erreicht feine größte 
Helligkeit als rötlicher Stern 7. Größe. — Periode 378 Tage, Licht- 
minimum 13. Größe. 

30. Venus nähert fid) ala Morgenjtern dem Mars und geht ihm noch 
jüdlih voran. 


Oftober 1889. 


Jupiter verihwindet bald am Abendhimmel und geht anfangs um 
9 Uhr 8 Min, am Ende des Monat3 um 7 Uhr 28 Min. unter. Merkur 
ift nicht ſichtbar. 

Venus, Saturn und Mars gehen anfangs 27/, Stunden nad) Mitter- 
naht im Oſten auf. Benus nimmt an Helligkeit ſchon merklich ab und 
geht zulett erjt nach 4 Uhr morgens auf. Saturn wird heller und geht 
am 31. Oktober ſchon 12 Uhr 31 Min. auf. Mars bleibt unſcheinbar 
und ſchwach. Uranus ijt rüdläufig geworden und tft im Sternbild des 
Stieres fihtbar. Er gleiht einem Stern 6.—7. Größe, 

Oktober: 1. Jupiter fteht recht vom Monde. 
1. Austritt des erjten Trabanten aus dem Schatten des Jupiter 7 Uhr 

15 Min. 40 Sek. 

1. S Geti, AR. Oh 16m 41°, Deel. — 10° 7,9', erreicht das Licht» 
marimum al3 Stern 7.—8. Größe. — Periode 322 Tage, Minimum 

13. Größe. 

1. Ebenjo R Delphini, AR. 20% 7m 558, Decl. + 8° 39,1’, 8. Größe. 

— Periode 284 Tage, Minimum 12. Größe. 

2. Zumehmender Mond halb voll 2 Uhr. 
3. R Gygni, AR. 19h 32 m 56 *, Decl. + 49° 52,5’, rot, wird am helliten 

7. Größe. — Periode 426 Tage, Lichtninimum <13. Größe. 

3. Minimum von A Tauri 13 Uhr 52 Min, 
6. Minimum von Algol 13 Uhr 26 Min. 
8. Minimum von A Tauri 12 Uhr 44 Min. 
9. Vollmond 2 Uhr. 

9, Minimum von Algol 10 Uhr 15 Min. 
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. Minimum von U Ophiudi 7 Uhr 25 Min. 
12. 


V Bootis, AR. 14" 23m 54®, Decl. + 39° 30,4, am hellften 
7,2. Größe. — Periode 266 Tage, im Lichtminimum 9,4. Größe. 


. Minimum von A Tauri 11 Uhr 37 Min. 
13. 


Bededung von A Tauri, 5'/,. Größe, durch den Mond bald nad) jeinem 
Aufgange. Eintritt 7 Uhr 56 Min. 6 Sef., im Poſitionswinkel 64°, 
aljo im Oſtnordoſt; Austritt 8 Uhr 45 Min. 54 Sef. für Berlin, 
in der Richtung 266°, aljo in der Mitte des dunfeln Randes. 


. Bedelung von n Geminorum, 4. Größe, durch den Mond. Eintritt 


für Berlin 16 Uhr 20 Min. 36 Sef,, in der Richtung 108°; Austritt 
17 Uhr 35 Min. 12 Sek. in 242°, 


. S Aquarii, rötlid, AR. 22b 49m 208, Deel. — 21° 7,0’, am helliten 


8. Größe. — Periode 279 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Minimum von U Ophiudi 8 Uhr 11 Min. 

. Minimum von A Tauri 10 Uhr 29 Min. 

. Abnehmender Mond halb voll 14 Uhr. 

. Minimum von A Tauri 9 Uhr 21 Min. 

24. Austritt des zweiten Trabanten aus dem Schatten des Jupiter 7 Uhr 


16 Min. 14 Sef. und des erften Trabanten 7 Uhr 29 Min. 22 Sek. 


24. Minimum von U Gephei 14 Uhr 57 Min. 
25. S Urjae maj., AR. 12h 37m 35®, Deel. + 61° 53,3’, erreicht das 


Marimum der Helligkeit, die 8. Größe. — Periode 224 Tage, Mi- 
nimum 11. Größe. 


26. R Gajfiopejae, rot, AR, 23b 51m 45, Decl. + 50° 34,9°, am helliten 


6. Größe. — Periode 429 Tage, Minimum 11. Größe. 


. Minimum von Algol 15 Uhr 3 Min. 
. Neue Mondfichel jihtbar, Untergang 6 Uhr 33 Min. 
. T Sagittarii, rot, AR. 19h 7 m 528, Decl. — 17° 13,2’, am hellften 


8. Größe. — Periode 384 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Minimum von Algol 11 Uhr 58 Min. 

29, Minimum von U Gephei 14 Uhr 37 Min. 

. Zunehmender Mond halb voll 21 Uhr. 

. R Gancri, rot, AR. 8b Sm 34®, Decl. + 12° 10,1’, am helliten 


7. Größe, — Periode 353 Tage, Minimum 12. Größe. 


November 1889. 
Jupiter geht anfangs bereit 7'/,, zuleßt ſogar ſchon 6 Uhr abends unter 


und verſchwindet in den Strahlen der Sonne. Dagegen iſt Saturn in der 
zweiten Hälfte der Nacht gut jichtbar. Er geht anfangs um 12/,, zulegt um 
10'/, Uhr auf. Sein Ring ift nur wenig geöffnet und die Ring-Ellipſe er— 
icheint recht jchmal, faum halb jo breit wie im Frühling. Mars bleibt noch 
ſchwach und geht erſt 2'/, Uhr morgens auf. Venus wird als Morgenitern 
immer jchwächer und geht anfangs um 4'/,, zuleßt um 6 Uhr morgens auf. 
Merkur bleibt unfihtbar. Neptun im Stier ift in feiner beiten Sichtbarfeit. 
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November: 1. Minimum von Algol 8 Uhr 46 Min. 


3. 


ano 


—A 


13. 
13. 


Bedeckung der Sterne 5. Größe 30 und 33 Piscium durch den Mond. 
30 Biscium von 10 Uhr 50,7 Min. bis 11 Uhr 59,7 Min.; 33 Pis- 
cium von 12 Uhr 55,8 Min. bis 13 Uhr 39,6 Min. für Berlin. 


. Minimum von U Gephei 8 Uhr 46 Min. 
. Bollmond 5 Uhr. 
. T Serculiß, AR. 186 3m 375, Decl. + 30° 59,9', am hellſten 


7.—8. Größe. — Periode 165 Tage, im Minimum 11. Größe, 


. Minimum von U Gephei 13 Uhr 56 Min. 
. Berfinfterung von Jupitertrabanten: Austritt des eriten Trabanten 


5 Uhr 47 Min. 48 Sek.; Eintritt des dritten Trabanten 6 Uhr 
34 Min. 46 Sek. 

Minimum von U Gephei 13 Uhr 35 Min. 

u. 14. Sternſchnuppenſchwarm der Leoniden. Diefer befanmte Schwarm 
war in dem lebten Jahrzehnt jehr arm an Sternſchnuppen und be= 
ginnt erſt jeßt wieder zuzunehmen, da er am Schluß des Jahrhunderts 
fein Marimum erreicht. Erſt in ſpäter Nacht fieht man jebt die 
Sternſchnuppen einigermaßen häufig fallen. Sie fommen aus dem 
Sternbilde des Löwen, Radiant AR. 9b 52m, Decl. + 24°, 


. Abnehmender Mond halb voll 9 Uhr. 
. Minimum von Algol 16 Uhr 50 Min. 
. Marimum von V Tauri, AR. 4b 43m 398, Deel. + 17° 17,4, 


9. Größe. — Periode 379 Tage, Minimum 14. Größe. 


. Bededung des Sterne 4. Größe v Virginis dur den Mond. Ein— 


tritt 15 Uhr 1,7 Min, Austritt 16 Uhr 6,1 Min. für Berlin, 


. Minimum von U Gephei 13 Uhr 15 Min. 

. Minimum von Algo! 13 Uhr 39 Min. 

. Minimum von Nlgol 10 Uhr 28 Min. 

. U Orionis, Gores neuer roter Stern von 1885, AR. 5b 47m 135, 


Deel. + 20° 8,7, wird am helliten 7. Größe. — Periode 360 Tage, 
Minimum <12. Größe. 


. Neptun in Oppofition mit der Sonne. 

. Minimum von U Gephei 12 Uhr 54 Min. 

. Minimum von Algol 7 Uhr 17 Min. 

. Die neue Mondfichel wird fichtbar und geht 6 Uhr 3 Min. unter. 

. T Geminorum, AR, 7h 40m 368, Deel. + 24° 5,5’, iſt 8. Größe 


und jebt am helliten. — Periode 288 Tage, Lichtminimum 14. Größe. 


. Minimum von U Gephei 12 Uhr 34 Min. 
. Zunehmender Mond halb voll 6 Uhr. 
. Bededung von 7 Aquarii durch den Mond. Eintritt in den dunfeln 


Rand 5 Uhr 1 Min. Nustritt am erleuchteten Rand, im Pojitions- 
winkel 224° um 6 Uhr 11,4 Min. für Berlin. 


. R Tauri, rötlich, AR. 4® 20" 21°, Decl. + 9° 50,1’, am belliten 


8. Größe — Periode 325 Tage, im Lichtminimum wird er 
31. Größe. 
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Dezember 1889. 
Merkur bleibt unfichtbar, auch Venus ift als Morgenftern im Ver— 


ſchwinden begriffen. Mars geht nah 2 Uhr nachts auf und ift recht- 
läufig im Sternbilde der Jungfrau. Jupiter ift nicht fichtbar. Saturn 
geht anfangs 10%, Uhr, zuletzt 8°/, Uhr abends auf und wird am 


14. 


Dezember rüdläufig im Sternbilde de3 Löwen. Er ift bereit ein 


Ihönes und helles Objekt. Neptun bleibt rüdläufig im Stier zwijchen 
den Hyaden. 
Dezember: 3. Minimum von U Gephei 12 Uhr 13 Min. 


a 


Rn mn mn Or 


. V Geminorum, AR. 7b 15m 2s, Deecl. + 13° 21,9, wird am 


helliten 8. Größe. — Periode 276 Tage, Lichtminimum 13. Größe. 


. Minimum von R Gani® majoris 11 Uhr 36 Min. 

. Minimum von R Ganiß majoris 14 Uhr 52 Min. 

. Vollmond 23 Uhr. 

. bi8 13. Sternſchnuppen aus zwei Nadianten in den Zwillingen. 

. Bededung des Sterne 3.—4. Größe n Geminorum durd) den Mond. 


Eintritt am hellen Rande 6 Uhr 5'/, Min., für Berlin im Pofitions- 
winfel 98° Austritt 6 Uhr 59'/, Min., am dunklen Rande im 
Poſitionswinkel 241°. 


. Minimum von U Gephei 11 Uhr 53 Min, 

. Minimum von Algo! 15 Uhr 21 Min. 

. Minimum von Algol 12 Uhr 10 Min. 

. Minimum von U Gephei 11 Uhr 32 Min. 

. Minimum von R Ganis majoris 13 Uhr 43 Min. 

. Der Mond geht über dem Saturn hinweg. 

. Abnehmender Mond halb voll 4 Uhr. 

. Minimum von Algol 8 Uhr 59 Min. 

. Mars fteht fait 4° nördlich von a Virginis (Spica). 
. Saturn wird rüdläufig. 

. R Berjei, AR. 3b 20m 50°, Decl. + 35° 10,1’, wird am hellſten 


8. Größe. — Periode 210 Tage, Lihtminimum 13. Größe, 


. Mond links oben vom Mars. 
. Minimum von U Gephei 11 Uhr 12 Min. 
. V Gancri, rötlich, AR. 8b 13m 27, Deel. 4 17° 44,5’, wird am 


helliten 7. Größe. — Periode 272 Tage, Minimum < 12. Größe. 


. Totale Sommenfinfternis. Überhaupt, d. h. als partielle Finfternis 


ſichtbar im mittlern und nördlichen Südamerika, in ganz Afrika, mit 
Ausſchluß des Nordweſtens, und in Arabien. — Die Zone der To= 
talität jtreift die ganze Nordfüfte von Südamerifa und geht in Afrika 
von Angola (günitigiter Beobachtungspunkt, Dauer der Totalität hier 
über 4 Min.) durch den Kongo-Staat und das Gebiet der Deutich- 
Oſtafrikaniſchen Gejellichaft nah Somali-Land. 


21. Kürzejter Tag. Winterjolftitium. 
21. 


Minimum von R Gani? majori® 12 Uhr 35 Min. 
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22, Minimum von A Tauri 15 Uhr 16 Min. 

23. Minimum von U Gephei 10 Uhr 51 Min. 

24. Neue Mondfichel wird ſichtbar. Untergang 6 Uhr 5 Min. 

26. S Gaffiopejae, rot, AR. 1b 9m 4*®, Deel. - 71° 50,8’, wird am 
hefliten, und zwar 7'/,. Größe. — Periode 608 Tage, Minimum 
14. Größe. 

26. A Tauri im Minimum des Lichts 14 Uhr 8 Min. 

27. R Draconig, AR. 16% 32m 17®, Decl. + 67° 3,5, am helliten 
7. Größe. — Beriode 246 Tage, Minimum 13. Größe. 

28. Minimum von U Gephei 10 Uhr 31 Min. 

28. Zunehmender Mond halb voll 18 Uhr. 

29, Minimum von R Gani® majori® 11 Uhr 26 Min. 

30. Minimum von A Tauri 13 Uhr 1 Min. 

30. Minimum von R Gani® majoris 14 Uhr 42 Min. 

31. Minimum von Algol 13 Uhr 52 Min. 


Januar 1890. 


Merkur ift vor und während der Mitte des Monats als Abendjtern 
jichtbar und geht am 13. Januar, wo er in größter Elongation von der 
Sonne ſich befindet, um 5 Uhr 53 Min., alſo 1 Stunde 53 Min. 
nad) der Sonne, unter. Venus und Jupiter find unlihtbar. Mars 
it noch ziemlich ſchwach, geht vor 2 Uhr morgens auf und tritt in das 
Sternbild der Wage ein. Saturn jtrahlt jeher hell und iſt den größten 
Teil der Nacht hindurch fichtbar, da er anfangs 8 Uhr 34 Min., zuleßt 
6 Uhr 26 Min. abends aufgeht. Uranus und Neptun find gut fidhtbar, 
aber nur telejfopiiche Objelte. 

Januar: 1. Erde im Perihel. 

2. Bededung des Sterns 3. bis 4. Größe © Tauri dur den Mond. 
Eintritt 12 Uhr 15,5 Min. im Pofitionswinfel 24°, aljo nahe dem 
Nordpuntt des Mondes. Austritt 13 Uhr 0,8 Min. in der Richtung 
310° für Berlin. 


2, Minimum von U Gephei 10 Uhr 10 Min. 

3. Bededung des Sterns 5'/,. Größe 1 Tauri durch den Mond. Ein— 
tritt 5 Uhr 11,7 Min. in 151° Nusteitt 5 Uhr 24,5 Min. in der 
Richtung 174°, alfo nahe dem Südpunfte des Mondes. 

3. Minimum von Algol 10 Uhr 41 Min. 

3. Minimum vom A Tauri 11 Uhr 53 Min. 

5. Vollmond 19 Uhr. 

6. Minimum von Algol 7 Uhr 30 Min. und von R Ganis majorig 
10 Uhr 18 Min. 

7. 8 Perſei, rot, AR. 2b 12m 295, Decl. + 57° 55,2', wird am 
helljten 8. Größe. — Periode 346 Tage, Minimum 12. Größe, 

7, Minimum von U Gephei 9 Uhr 49 Min. und von A Tauri 10 Uhr 


45 Min. 
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. Mond recht3 oben vom Satum. 
. R &eti, AR. 2b 18m 38=, Decl. — 0° 50,1’, wird am hellſten 


8. Größe. — Periode 167 Tage, Minimum 14. Größe. 


. Minimum von A Tauri 9 Uhr 37 Min. 
. bis 22. Zodiakallicht von 6 bis 8 Uhr abends am MWefthimmel 


ſichtbar. 


. Minimum von U Cephei 9 Uhr 29 Min. 
. Merkur als Abendjtern in größter Ausweichung von der Sonne am 


beiten jichtbar, geht fait 1°/, Stunden nad der Sonne unter. 


. UÜbnehmender Mond halb voll 19 Uhr. 

. Minimum von R Cani3 majoris 9 Uhr 9 Min. 

. Mond rechts oben vom Mars. 

. Minimum von A Tauri 8 Uhr 29 Min. und von R Ganis majoris 


12 Uhr 25 Min. 


. Minimum von U Gephei 9 Uhr 8 Min. 
. U Geti, AR. 2 26m 46*, Decl. — 13° 47,3’, am hellften 7. Größe. — 


Periode 233 Tage, Minimum 11. Größe. 


. Minimum von A Tauri 7 Uhr 22 Min. 
2. Minimum von R Ganis majoris 8 Uhr O0 Min. und von U Gephei 


8 Uhr 48 Min. 


. Neumondjichel fichtbar, geht 7 Uhr 50 Min. unter. 
23. Minimum von R Ganis majoris 11 Uhr 16 Min. und von Algol 


12 Uhr 23 Min. 


. Bededung von 30 Piscium 5. Größe durch den Mond. Eintritt 


7 Uhr 39,6 Min. in 64°, Austritt 8 Uhr 39,6 Min. in der Richtung 242°, 


24. Minimum von R Canis majoris 14 Uhr 32 Min. 
. S Geminorum, AR. 7& 34m 20®, Decl. + 23° 47,2’, wird am 


helljten 8. Größe. — Periode 294 Tage, Minimum 14. Größe. 


‚. Minimum von U Goronae 14 Uhr 42 Min. 

’. Minimum von Algol 9 Uhr 12 Min. 

. Minimum von U Gephet 8 Uhr 27 Min. 

. Zunehmender Mond halb voll 9 Uhr, 

. Uranus wird rückläufig in der Jungfrau. 

. R Leonis, jehr rot, AR. 9b 39m 458, Decl. + 12° 5,9’, wird am 


helliten als Stern 6. Größe. — Periode 313 Tage, Lihtminimum 
10. Größe. 


‚ Minimum von R Gani3 majoris 10 Uhr 8 Min, 


Februar 1890. 
Merkur, Benus und Jupiter find unfihtbar. Mars geht zuerft 


1!/,, am Ende des Monats 1 Stunde nah Mitternacht auf und bewegt ſich 
rechtläufig durch das Sternbild der Wage. Saturn erreicht im Stern- 
bild des Löwen jeine größte Helligkeit, fommt am 23. in Oppofition mit 
der Sonne und fulminiert dann um Mitternacht. Er bleibt die ganze 
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Nacht fihtbar. Uranus wird am 1. Februar rükläufig in der Jungfrau 
und beſſer fichtbar. Neptun wird am 11. rechtläufig im Stier und ver= 
jhmwindet bald darauf. 

Febr.: 1. Uranus wird rüdläufig, AR. 13b 39m 59: , Deel. — 9° 44,8. 

1. Minimum von U Goronae 12 Uhr 24 Min. und von R Canis majoris 
13 Uhr 24 Min. 

4. Vollmond 14 Uhr. 

5. Der Mond nähert fi) von rechts oben dem Saturn. 

8. bi8 20. Zodiafallicht von 7 bis 9 Uhr, am Weithimmel gut fihtbar. 

9. Minimum von R Ganid majoriß 12 Uhr 15 Min. 

11. Neptun wird redtläufig, AR. 3b 59m 595, Decl. + 18° 54,6’. 

12. Abnehmender Mond halb voll. 

12. Mond geht links vom Mara 13h 46m auf. 

15. Minimum von Algol 10 Uhr 54 Min. 

16. Minimum von R Ganis majoris 7 Uhr 51 Min. 

17. S Bootis, AR. 14 18m 1*, Decl. + 54° 28,3’, wird am helliten 
als Stern 8. Größe. — Periode 272 Tage, Minimum 13. Größe. 
(Bgl. 20. Mai 1889.) 

17. Minimum von R Gani$ majoris 11 Uhr 6 Min. 

18. Minimum von Algol 7 Uhr 43 Min. 

20. S Virginis, AR. 13% 25m 26, Decl. — 6° 26,8’, wird am belliten 
7. Größe. — Periode 376 Tage, Minimum 12. Größe. 

21. Die neue Mondfichel wird fichtbar und geht 8 Uhr 6 Min. unter. 

21. S Hydrae, AR. 8% 46m 0®, Decl. + 3° 36,8’, wird am helliten 
8. Größe. — Periode 257 Tage, Minimum 12. Größe. 

23. Merkur Morgenftern in größter Elongation, aber faum mit bloßem 
Auge fichtbar. 

23. Saturn in Oppofition mit der Sonne der Erde am nädjten. 

25. Minimum von R Ganis majoris 9 Uhr 58 Min. 

26. Zunehmender Mond halb voll 3 Uhr. 

27. RCorvi, AR. 12h 12m 8®, Decl. — 18° 26,9, am belliten 
7. Größe. — Periode 317 Tage, Minimum 12. Größe. 


März 1890. 


Saturn jcheint hell die ganze Naht und fommt am 28. dem 
Negulus am nächſten. Die Ring-Ellipfe ift merklich ſchmäler als im 
vorigen Jahre, und ihre Breite nimmt weiter ab. Mars geht anfangs 
um 13 Uhr, zuleßt um 12 Uhr auf, iſt rechtläufig im jternenreichen 
Skorpion und wird heller. Venus taucht als Abendftern auf und geht 
zulegt 7 Uhr 26 Min. unter. Jupiter geht anfangs 5'/,, zuletzt 3°/, Uhr 
morgens im Gteinbod auf, it aber noch wenig hell. Uranus bleibt 
in der Jungfrau fihtbar. Merkur ijt unfichtbar. 

März: 4 Der Mond nähert ſich von recht? oben dem Saturn. 
4. Minimum von U Coronae 14 Uhr 4 Min. 
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5. Minimum von R Ganis majoris 8 Uhr 49 Min. 

6. Vollmond 8 Uhr. 

7. Berfinfterung des 1. Jupitertrabanten 17 Uhr 28 Min. 39 Se. 

0. Minimum von Algol 9 Uhr 25 Min. 

0. bis 21. Zodiafalliht am Wejthimmel von 8 bis 9/, Uhr gut 

fihtbar, reicht bi8 an die Plejaden. 

11. Minimum von U Goronae 11 Uhr. 46 Min. 

12. Der Mond geht 12 Uhr 55 Min. links vom Mars auf. 

13. R Xrietig, AR. 2 7m 538, Decl. + 24° 22,7’, erreicht das Maxi— 
mum der Helligkeit als Stern 8. Größe. — Periode 187 Tage, 
Minimum 12. Größe. 

13. Abnehmender Mond halb voll 17 Uhr. 

18. Minimum von U Goronae 9 Uhr 29 Min. 

20. Tag und Nachtgleiche. Frühlingsanfang. 

22. Neue Mondfichel wird fichtbar und geht 8 Uhr 19 Min. unter, 

25. Bededung des Sterned 3"/,. Größe © Tauri durd) den Mond. Ein— 
tritt 10 Uhr 35,4 Min. in 152° Austritt 10 Uhr 54,4 Min. in 
191°, aljo nahe dem Südrande. 

27. Zunehmender Mond halb voll 22 Uhr. 

28. Saturn jteht 1° 20° nördlid von a Leonis. 

30. Berfinfterung des erjten Jupitertrabanten 17 Ihr 38 Min. 35 Set. 


April 1890. 


Saturn jcheint den ganzen Abend und geht Ende des Monats um 
14 Uhr 42 Min. unter. Dann wird er rehtläufig und nimmt an Hellig- 
feit ab. Mars wird merklich heller, geht anfangs 11 Uhr 56 Min., 
zuleßt jchon 10 Uhr 15 Min. auf und wird am 23. rüdläufig im Stor« 
pion nahe der Milchſtraße. Er hat ein jehr rötliches Licht; die Gebilde 
feiner Oberflähe können aber in diefem Jahre wegen jeines tiefen Standes, 
faft 23 füdlih vom Aquator, nur von Ajtronomen der jüdlichen Erdhalb— 
fugel mit Vorteil fiudiert werden. Venus wird als Abenditern heller 
und geht anfangs 7 Uhr 29 Min., zulet 9 Uhr 9 Min. unter. Merkur 
wird Abendftern, aber erit im Mai furze Zeit fihtbar. Jupiter geht 
anfangs 15 Uhr 40 Min., zulegt 13 Uhr 52 Min. auf und wird heller. 
Die Berfinfterung der Trabanten findet weitlih vom Planeten ftatt. Ura— 
nus it am 14. am hellſten und jteht der Sonne dann gegenüber. 
April: 1. Mond links vom Saturn. 
1. Austritt des dritten Trabanten aus dem Schatten des Jupiter 17 Uhr 
41 Min. 28 Self. 
4. Eriter Vollmond im Frühling 22 Uhr. 
5. Eintritt des zweiten Trabanten in den Schatten des Jupiter 16 Uhr 
30 Min. 5 Sel. 
6. Sonntag nad) Frühlingsvollmond — Oſtern. 
7. Bededung des Sterns 5. Größe I! Librae durch den Mond. Eintritt 
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15 Uhr 52,9 Min. in der Richtung 54°, Austritt 16 Uhr 31,3 Min. 
in 350°, alfo nahe dem Nordpunfte des Mondes. 


8.—20. Zodiafalliht im Weiten bis an die Plejaden 8'/, bis 10 Uhr. 


10. 


. Der Mond geht 12 Uhr 5 Min. fin vom Mars auf. 


S Coronae, rot, AR. 15b 15 = 29®, Deel. + 31° 53,5’, wird am 
helliten 7. Größe. — Periode 361 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Minimum von U Goronae 13 Uhr 27 Min. 
. Abnehmender Mond halb voll mittags. 
. R Birgini®, AR. 12b 31m 98, Decl. + 7° 47,2’, am hellſten 


7. Größe. — Periode 146 Tage, Minimum 10. Größe. 


. Minimum von 6 Librae 15 Uhr 38 Min. 
. Minimum von U Ophiuchi 11 Uhr 48 Min. und von U Gephei 


15 Uhr 9 Min. 


. RBootis, AR. 14 30m 48, Deel. + 27 ° 22,1’, am hellſten 7. Größe. 


— Beriode 224 Tage, Lihtminimum 12. Größe. 


5. Eintritt des erſten Trabanten in den Schatten des Jupiter 15 Uhr 


54 Min. 40 Sek. nad) Berliner Zeit. 


. Minimum von U Goronae 11 Uhr 9 Min. 


19.— 23. Häufige Sternichnuppen von verjchiedenen Radianten am Ofthimmel. 


. Minimum von U Ophiudi 12 Uhr 34 Min. und von U Gephei 


14 Uhr 49 Min. 


. Minimum von 5 Librae 15 Uhr 12 Min. 
. T Herculig, AR. 18% 3m 37°, Decl. + 30° 59,9, am helliten 


7. Größe. — Periode 165 Tage, Minimum 11. Größe. 


. U Birginis, AR. 126 43m 45*#, Decl. + 6° 20,6, am hellſten 


8. Größe. — Periode 207 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Die neue Mondfihel wird fichtbar umd geht 10 Uhr 55 Min. unter. 
. Minimum von U Ophiudi 13 Uhr 20 Min. und von U Gephei 


14 Uhr 28 Min. 


. R £yncis, rötlih, AR. 6b 49m 205, Decl. + 55° 31,6, am bell« 


iten 8. Größe. — Periode 380 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Minimum von U Goronae 8 Uhr 51 Min. 
. R Gamelopardali, AR. 14h 28m 54®, Decl. + S4° 29,2, am hell- 


jten 8. Größe. — Periode 270 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Zunehmender Mond Halb voll 19 Uhr. 

. Minimum von 5 Librae 14 Uhr 47 Min. 

. Der Mond geht über den Saturn hinweg. 

. Saturn wird rechtläufig, AR. 9» 59m 1758, Decl. + 14° 5,2, 

. Minimum von U Ophiuchi 14 Ahr 6 Min. und von U Gephei 


14 Uhr 8 Min, 


Anfang II. 


Totenbuch. 
Nachträge von 1887. 


‚Andrew Garrett, ausgezeichneter Konchilien-Kenner, geborener Amerikaner, 
ftarb am 1. November 1887 in feiner Refidenz Huahina (Gejellihaftsinfeln) 
im Alter von 65 Jahren. 

Dr. Jedrzejewicz, Arzt und Aftronom in Plonst (Ruffifh-Polen), er: 
richtete fi 1873 eine Privatiternwarte und beobadtete neben Kometen vor- 
zugsweiſe Doppeliterne. Am 31. Dezember 1887 ftarb er, 52 Jahre alt. 


Ferdinand Bandeveer Hayden, verdient durch die geologiihe Erforſchung 
der Umgegend des obern Miffouri, jeit 1867 Ehef der geologischen Aufnahme 
der weftlihen Territorien, geb. am 7. September 1829 zu Weftfield (Maſ— 
ſachuſetts), geft. am 22. Dezember 1887 zu Philadelphia. 

Eugen Yung, Herausgeber der „Revue scientifique*, geft. am 20. De— 
zember 1887 zu Paris. 


1888. 


Dr. Abadie , veröffentlichte zahlreiche Arbeiten, meift vom Gebiete der 
Zierarzneifunde, geft. um Mitte Oltober 1888 zu Nantes. 


Dr. Gornelins Agnew, einer der angefehenften amerikaniſchen Ärzte für 
Augen» und Obrenleiden, verbradte zur Erweiterung jeiner Kenntniffe 
mehrere Jahre in Dublin, London und Paris, Mitbegründer des „Union 
League Club“, leitendes Mitglied der „United States Sanitary Commission“, 
Gründer ber „Ophthalmie Clinic* und bes „College of Physicians and 
Surgeons*, geb. zu New-Vorf am 8. Auguft 1830, geft. dajelbft am 
18. April 1888. 


Reinhold Graf Anrep-Elmpt, Deutihruffe und früher Offizier der ruf: 
filden Armee, befannter Forſchungsreiſender, jhrieb u. a.: „Die Sandwich— 
Inſeln“, „Eine Reife um die Welt“, „Auftralien, eine Reife Durch den ganzen 
Weltteil” ; ftarb am 26. Auguft 1888 in Siam. 

Churchill Babingten, Eraminator in der Theologie und den Natur» 
wiſſenſchaften zu Cambridge, ſehr vieljeitiger und gelehrter Forſcher auf den 
Gebieten: Archäologie, Numismatik, griehifche Philologie und Botanik; geft. 
zu Cambridge. 


William Baily, ausgezeichneter Geologe, Profefjor der Paläontologie am 
„Royal College of Science* zu Dublin, feit 1857 als Paläontologe bei der 
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geologischen Landesunterfuhung von Irland thätig; fein bedeutendftes, nicht 
ganz vollendetes Werk ift „Characteristic British Fossils“ ; geb. 1819 zu 
Brijtol, geft. dajelbit um Mitte Auguft 1888. 


Koloman Balogh, bekannter mebizinifher Schriftfteller, Dekan der 
medizinischen Fakultät zu Bubapeft, geit. dajelbit, 53 Jahre alt, am 
15. Juli 1888. 

Dr. Heinrich von Bamberger, Profeffor ber Pathologie an der Wiener 
Univerfität, geb. zu Prag am 25. Dezember 1822, geft. am 12. Mai 1888 
zu Wien. 


Major Barttelot, nahm teil an Stanleys Hilfserpedition für Emin- 
Paſcha und wurde ermordet im Lager von Jambuja im Juli 1888 (j. ©. 483). 


Karl Bärwal, hervorragend auf dem Gebiete der Mineral-Chemie, 
Dozent am Laboratorium der Bergafademie zu Berlin, geſt. dafelbjt im 
Alter von 28 Jahren. 


Dr. Heinrich de Bary, einer der angejehenften Botaniker der Neuzeit, 
vor allem hervorragend durch feine mifrojfopifchen Forſchungen, verfaßte u. a. 
ein „Handbuch der Dtorphologie und Phnfiologie der Pilze, Flechten und 
Myrompyfeten* (Schleimpilze), eine „Vergleichende Anatomie der Vegetations— 
organe der Phanerogame und Farne“, redigierte feit 1867 die „Botanijche 
Zeitung”, Profefior der Botanik zuerft in Freiburg i. B. (1855—67), dann 
in Halle (1867—72), zulegt in Straßburg, wo er am 19. Januar 1888 in 
faft vollendetem 57. Lebensjahre ftarb. 


Guftav Bauer, hervorragend als Botanifer und Chemiker, geft. zu 
Berlin am 30. April 1888 im Alter von 94 Jahren. 


Ernſt Bäumler, Kal. Oberbergrat a. D. und lange Jahre Eentral» 
direftor der Prager Eiſeninduſtrie-Gefellſchaft, geb. 1827 zu Eisleben, geft. 
zu Wien am 19. März 1888. 

Belemans, Direktor des zoologifhen Gartens in Antwerpen, zu befien 
Gründern er zählt, geit. Dajelbit am 27. Februar 1888. 

Joſeph Belza, angejehener ruffiiher Chemiker, Profeflior am agronomi- 
ihen Inftitut zu Marymont und Kommiſſarius der polniihen Fabrifen, 
Ichriftjtelleriich thätig auf dem Gebiete der chemiſchen Technik, geit. zu 
Warſchau am 24. Juli 1888 im Alter von 82 Nahren. 

Dr. Alphonje Bertherand,, Mitglied der Académie de Medecine* zu 
Paris, Gründer und Leiter der „Gazette medicale de l’Algerie*, Berfaffer 
zahlreicher medizinischer Schriften, get. zu Algier im Januar 1888. 


Emil Beſſels, begleitete als Arzt und Forſcher verſchiedene Nordpol» 
Expeditionen, entdedte 1869 den leßten Berlauf des Golfftromes öftlih von 
Spitzbergen, verfaßte neben einem dreibändigen Reifewerf, das die Fahrt 
der „Polaris“ behandelt, mehrere Einzelberichte über die erforſchten Gegen- 
den und Wölfer; geb. 1847 zu SHeibelberg, geit. am 30. März 1888 zu 
Stuttgart. 


Dr. E. Biſchoff, angeſehener Botanifer und Mineraloge, ehemaliger 
Gymnaftalprofefior zu Berlin, geft. daſelbſt am 22. Juli 1888. 

Dr. Blot, Profeffor an der medizinischen Fakultät zu Paris; in ärzt- 
lichen Kreiſen befannt durch Erfindung einiger ausgezeichneter chirurgiſcher Ap— 
parate, geft. im Alter von 65 Jahren am 8. März 1838 zu Paris. 
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Guſtav Boddaert, Profefior der Medizin und angefehener Chirurg in 
Gent, führte den Lifterfchen antifeptifchen Verband in die belgiſchen Ho- 
fpitäler ein, geb. am 26. Auguft 1836, geft am 1. Juni 1888 in Gent. 


Profeffor M. N. Bogdanoff, einer ber bedeutendften Zoologen Rußlands; 
von jeinen Beröffentlihungen — jümtlih das Reſultat ausgebehnter For— 
ſchungsreiſen — find Die widtigften: „Die Ehiwa-Dafe*, „Die Vögel bes 
Kaukaſus“, „Ruffifche Vogelkunde“ (nit ganz vollendet) ; von ber Chiwa— 
Expedition (1873) brachte er eine reiche, heute in der Peteröburger Univerfität 
ausgeftellte geologiihe Sammlung heim; in weiten Kreifen beliebt waren 
feine in ruffifhen Blättern erſchienenen, in feſſelnder Sprache gejchriebenen 
„Zoologiſchen Skizzen“; geft. zu St. Peterburg am 16. März 1888. 


Dr. J. T. Boswell, ausgezeichneter englifher Botaniker, langjähriger 
Kurator der „Botanical Society“ zu London, geft. dajelbft Ende Januar 1888. 


Giacomo di Brazja, Bruder des befannten Afrifaforjchers Pietro Brazza, 
auch jelbft verdient um die Erforfhung des Ogowe-Fluſſes, geft. Anfang 
März 1888 zu Rom im Alter vom 30 Jahren. 

Georg Breithaupt, Leiter des weltberühmten mathematiſch-mechaniſchen 
Anftituts zu Kaſſel, ftarb daſelbſt am 14. Februar 1888 im 82. Lebensjahre. 


Eir Charles Bright, ausgezeichneter engliſcher Elektrifer, legte 1852 
das erfte unterjeeifche Kabel zwiichen England und Irland, leitete 1856 bis 
1858 die Legung des transatlantifchen Kabels, geft. zu London am 3. Mai 
1888 im Alter von 56 Jahren. 

Hippolyte Brodin, Leiter der in Fachkreiſen ſehr geſchätzten „Gazette 
des Höpitaux*, tüchtig ald Arzt, Philoſoph und Schriftfteller, geft. zu Paris 
am 15. März 1888, nach vollendetem 80. Lebensjahre. 


Pietro Bubani, Profeffor der Botanik und Verfaffer der „Flora Virgi- 
liana*, geft. Ende 1888, 


Dr. med. Michael Bud, erwarb fi) große Verdienfte um die Erforſchung 
der ſchwäbiſchen Volks- und Landeskunde, ftarb zu Ehingen in Württemberg 
im Alter von 56 Jahren. 


Dr. Budge, von 1833—1842 in Wetzlar als praftijcher Arzt thätig, 
bis 1856 Privatdocent in Bonn, dann Profeffor der Anatomie und Phyſio— 
logie in Greifswald und Direktor des anatomiſchen Inftituts dajelbft; feine 
Erforihungen und Veröffentlihungen über das jympathifhe Nervenſyſtem 
find grundlegend geworden, nicht minder befannt ift jein „Kompendium ber 
Phyſiologie“, das 1364 zuerſt erſchien und feitdem mehrere Auflagen erlebte; 
geb. am 6. September 1811 zu Weßlar, geft. am 14. Yuli 1888 zu 
Greifswald. 

Otto Burbach, Seminar: Profeffor zu Gotha, Bearbeiter der befannten 
„Gemeinnüßigen Naturgefhichte" von Lenz, auch befannt durch feine Unter: 
Juhungen über Foraminiferen des Bias, geft. zu Gotha am 22. April 1888, 


6. Gabanellad, zuerft franzöfifher Darine- Offizier, nad feinem Aus— 
fheiben jehr verdient um die Entwidlung der Dynamo-Mafhinen und der 
eleftrifchen Kraftübertragung, auf letzterem Gebiete ein ebenſo ſcharfer als 
gefürchteter Gegner des befannten Marcel Deprez, Mitarbeiter an „La 
Lumiere &lectrique* ; geft. zu Dieppe am 11. September 1888 im Alter 
von 49 Jahren. 
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Dr. Ludwig Caro, Königl. Sächſiſcher Hofapothefer, bedeutender Chemiker 
und Pharmazeut, geſt. zu Dresden am 27. Februar 1888. 

Antoine Garret, als einer der Neftoren der Pharmacie und wegen feines 
außerordentlich gemeinnüßgigen Sinnes hodangefehen, geft. im 81. Jahre am 
15. April 1888 zu Ehambery. 

Eugen Bellier de la Ghavignerie, Präfident der „Societ6 Entomo- 
logique de la France*, über fein Baterland hinaus befannt als ausgezeich- 
neter Infektenkenner, geft. im Alter von 69 Jahren zu Evreur am 27. Sep- 
tember 1838. 


Dr. Rudolf Glaufind, Geheimer Regierungsrat, Profefior der Phyfik zu 
Bonn und Direktor des phyfifalifhen Amftituts, geb. am 2. Januar 1822 
zu Köslin, geft. am 24. Auguft 1888 zu Bonn. 


Durand-Glaye, Ober-Waflerbaumeifter und Vorſteher des Parifer Ge— 
fundheit-Bauamtes, auf beiden Gebieten aud) jchriftftelleriih thätig, geft. 
am 28. April 1888 zu Paris im Alter von 46 Jahren. 


3. J. Goleman, Erfinder mander Berbefferungen auf bem Gebiete 
ber Kerzen- und Ölfabrifation, über England hinaus befannt als Erfinder 
bes nad ihm benannten Kühlapparates, geft. gegen Ende 18883 im Alter 
von 50 Jahren. 

Profefior Dr. Heinrih Gongen, Verfaſſer weitverbreiteter national» 
ökonomiſcher Schriften, geb. am 23. Mai 1835, geft. zu Bromberg am 
14. Dezember 1888. 


George Corliß, Erfinder ber befannten Corliß-Maſchine, in welcher 
durch Aufgeben des alten Steuerungsprincips ein ganz neuer Typus von 
Dampfmaſchinen geihaffen wurde; geb. zu Eajter, N.Y., 1817, geft. zu 
Propibdence, R. %., am 21. Februar 1888. 

Gefare Gorrenti, mehrere Jahre hindurch Präfident der Geographiichen 
Gefellihaft zu Rom, zweimal italienifhher Unterrihtsminifter, geb. am 
3. Juni 1815 zu Mailand, geft. am 4. Oftober 1888 zu Meina. 

Thomas Grampton, namhafter engliicher Ingenieur, erfand die nad 
ihm benannte Lolomotive, eine Tunnelbohrmaſchine u. a. m., Erbauer zahl: 
reiher Eifenbahnen; geft. am 19. April 1888 zu London im Alter von 
71 Jahren. 

Thomas Eurling, Mitarbeiter an dem Werke „Diseases of the In- 
testines* (1879), geft. zu London. 

Andrew Dalgleifh, uriprünglih engliicher Matrofe, dann im Dienft 
der engliſch-indiſchen Regierung berühmter Karawanenführer zwiſchen Lahore 
und Gentral-Afien, einer der beften Kenner centralsaftatiiher Verhältnifie 
und unermüdlicher Betämpfer des ruffifchen Vordringens dafelbft, im April 
1888 von einem Hügelbewohner im Karalorum-Paffe ermorbet. 

Henry Debray, Profeflor der Naturwiflenichaften an der Sorbonne und 
Mitglied der franzöfiihen Akademie der Wiſſenſchaften, gründlicher Erforjcher 
verfhiedener Metalle, u. a. des Platins und feiner Mineralien, am meiften 
aber befannt durch jeine Unterfuhungen und Veröffentlidungen über ben Diſſo— 
ciationsprozeß; geb. am 26. Juli 1827, geft. zu Paris am 19. Juli 1888, 

Dr. Emile Deraiöne, einer der fruchtbarften franzöfiihen Schriftſteller 
auf volfswirtihhaftlidem Gebiete, vor allem auf dem der Öffentlichen Ge- 
funbheitspflege; geft. am 5. Auguft 1888 zu Paris im Alter von 61 Jahren. 
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| Delaware, angejehener Botaniker, Verfaffer der 1888 erfchienenen „Flora 
von Miquelen“, gejt. dafelbft Ende 1888. 


Eduard Deleberque, Angeftellter der Nordbahn, Erfinder einer Dauer: 
bremſe und ber erfte, der in frankreich die eifernen Radreifen durch jtählerne 
erjeßte, verwandte jeinen großen Reichtum zur Stiftung gemeinnüßiger mecha— 
nifher Unterridtsanftalten, verunglüdte im Dienjt am 6. September 1888. 

Baron Albert von Dietrih, Beſitzer der bedeutenden Eifenwerfe im 
Süägerthal bei Niederbronn (Elſaß), jtellte als erjter den Bejlemerftahl in 
Frankreich her; geft. am 14. Januar 1888 im hohen Alter von 87 Jahren. 


Dr. David Dietrih, tühtiger Pflanzenkenner, Euftos am Herbarium der 
Univerfität Jena, geft. am 23. Oftober 1888 im beginnenden 90. Lebensjahre. 


Dr. Adolf Drechler, Königl. Sähfifher Hofrat, Gymmafiallehrer, dann 
Direftor des „Mathematifhen Salons“ in Dresden, früher Privatdocent in 
Baſel, ließ ſeit 1354 als Privatgelehrier eine Reihe aftronomifcher Schriften 
erſcheinen. Den befannten mathematiihen Salon, der zu ben Dreödener 
Kunftfammlungen im Zwinger gehört, leitete er feit 1869, und machte dort 
au bis an fein Ende die meteorologifhen Beobachtungen und Zeitbeftim- 
mungen für den öffentlichen Zeitdienft. Er ftarb am 29. Auguft 1888 im 
Alter von 73 Jahren. 


Dr. Ebmeier, preußiſcher Generalarzt, Leibarzt der deutſchen Kaiferin, 
geft. zu Potsdam Ende 1888, 


Eric Edlund, machte feine naturwiflenschaftlihen Studien außer zu Upfala 
großenteils auf deutſchen Univerfitäten, Berlin und Leipzig; Profefior der Phyfit 
zu Stodholm, veröffentlichte zahlreiche, meift die Elektricität betreffende Ab— 
handlungen, verwandte die legten Jahre feines Lebens auf vorwiegend theo— 
retifche Forſchungen über das Weſen der Eleftricität, jchrieb u. a. eine 
„Theorie der elektriichen Erjcheinungen“; die franzöfifhe Akademie der 
Wiflenihaften verlieh ihm vor wenigen Jahren ihren großen Preis für feine 
„Zheorie der atmojphärifchen Eleftricität“; geb. am 14. März 1819 zu 
Fröspi, Provinz Nerike, geft. am 19. Auguft 1888 zu Waholma bei Stodholm. 


Dr. Engelmann, Kal. Bayerifcher Hofrat, Leiter der Kreis-Irrenanſtalt 
in Baireuth, hervorragend auf dem Gebiete der Pſychiatrie, geft. zu Bai— 
reuth am 7. Mai 1888, 


Dr. Rudolf Engelmann, Aftronom und Buchhändler, war feit 1863 
als Obfervator der Sternwarte und feit 1871 als Privatdocent der Aftro= 
nomie in Leipzig thätig, und man verdankt ihm zahlreiche Beobachtungen 
von Doppeliternen, jowie Zonen: und Meridianbeobadtungen von Sternen 
und Nebelfleden. Im Jahre 1874 mußte er in das buchhändleriſche Ge- 
Ihäft feines Vaters eintreten umd machte fih durch einen umfangreichen 
Verlag naturwiſſenſchaftlicher und bejonders aftronomifcher Werfe verdient. 
Insbefondere gab er Beſſels Werke in 3 Bänden neu heraus und überjeßte 
und bearbeitete neu Newcombs „Populäre Aſtronomie“. Er erbaute ſich 1881 
nahe der Leipziger Sternwarte eine Privat-Sternwarte und widmete feinen 
T'/szölligen Refraktor wiederum den Doppelfternmefjungen. Im Alter von 
46 Jahren ftarb er am 28. März 1888. 


Garlo Erba, Apotheker in Mailand, Hauptſchöpfer der italienischen 
Pharmakopöe, geft. zu Mailand am 9. April 1888 im Alter von 77 Jahren. 
85 * 
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Prof. Dr. Jwan Fedorento, Aftronom, war feit 1850 als Rechner an 
ber Pulkowaer Sternwarte, 1853—1879 als Profefjor der Aftronomie in 
Kiew und Charkow thätig. Sein Hauptwerk iſt die Rebuftion ber in den 
„Dremoiren der Parifer Akademie“ mitgeteilten Zonenbeobadhtungen auf 
das Jahr 1790, es bildet einen meift Eirfumpolarfterne enthaltenden, viel 
gebrauchten Katalog. Am 26. Dezember 1888 ftarb er im Alter von 61 Jahren. 

Dr. Adolf Fellger, einer der angejehenften hHomdopathiichen Ärzte in den 
Vereinigten Staaten, geborener Württemberger; geft. zu Philadelphia Ende 
Juli 1888 im 68. Lebensjahre. 

Dr. Fieuzal, Hauptarzt des Parifer „Hospice -national*, langjähriger 
Herausgeber des „Bulletin de la celinique nationale ophthalmologique*, 
Gründer ber „Annales du Laboratoire de l’Hospice* ; geft. zu Paris am 
28. Yuli 1888 im Alter von 53 Jahren. 


Dr. franz Geerz, General-Major a. D. und bedeutender Kartograph, 
redigierte als Mitglied der topographifhen Abteilung des Großen General» 
ftabes zahlreiche von leßterem herausgegebene Karten, fo ſämtliche Blätter 
von Thüringen und ber Provinz Sadien, ferner von ber Rheinprovinz 
12 Blätter u. a. m.; geb. am 2. Yuni 1816 in Schleswig, geft. am 
13. März 1888 zu Berlin. 


Glemens Gerke, früher Telegrapheninfpektor und Dliterbauer der erſten 
Zelegraphenlinien, jpäter vielgenannter Schriftfteller freireligiöfer Richtung ; 
geb. zu Osnabrüd, geit. zu Hamburg am 21. Mai 1888 im 88. Lebensjahre. 

Dr. Friedrih von Gietl, Leibarzt ber verftorbenen Könige Mar und 
Ludwig II. von Bayern, Univerfitätsprofeflor zu Münden, geft. dafelbft am 
19. März 1883 im Alter von 85 Jahren. 

Francois Gife, Direktor der belgifhen Poſten und Telegraphen, geft. 
am 10. Mai 1888 zu Brüffel in feinem 71. Lebensjahre. 

Philipp Henry Gofle, englifcher Zoologe, am meisten befannt durch feine 
eingehenden, mit vortrefflichen Zeichnungen ausgeftatteten Beichreibungen der 
mikroſkopiſchen Räbdertierchen, fürderte in weiten Kreijen die Liebhaberei für 
Aquarien; ftarb zu Sandhurft bei Torquay, wo er als Privatgelehrter ge— 
lebt hatte, Ende Auguft 1388 im 78. Lebensjahre. 

Oberſt Gras, Erfinder des nad ihm benannten franzöfifchen Gewehres, 
geft. zu Grenoble. 

Aſa Gray, hervorragend auf dem Gebiete der botanischen Geographie, 
erforichte vor allem die Flora von Nordamerifa und von Japan unb ben 
Entwidlungsgang berjelben, verfaßte u. a.: „Synoptical Flora of North 
America“, „Manual of the Botany of the Northern T/nited States*, jowie 
in feiner Eigenſchaft ald Lehrer verichiedene Leitfäden der Botanik; geft. zu 
Harvard (Vereinigte Staaten) am 31. Januar 1888 im Alter von 78 Jahren. 

Seth Green, Vorfteher der Fiſchereien im Staate New-York, erwarb 
fih große Berdienfte um die Filchzudt in den Vereinigten Staaten, ver— 
öffentlichte u. a. „Fish Hatching and Fish Catching* (1879); geft. im 
August 1888 zu New-York im Alter von 71 Jahren. 

Frank Gregory, im Verein mit feinen Brüdern Auguftus und Henry 
Gregory einer der erfolgreichtten und eifrigften Erforicher Neu-Hollands, wo— 
felbft die Familie jeit 1829 aus England eingewanbert war, im Auftrage 
feines Geburtslandes der Reihe nad in den verſchiedenſten Stellungen, zuleßt 
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ala Postmaster General thätig; geft. am 21. Oftober 1888 zu Toowoombo 
in Queensland im Alter von 68 Jahren. 


Dr. Peter Grieß, Leiter des Laboratoriums der Brauerei von Allfopp 
in Burtonson-Trent, tüchtiger Chemiker und vor allem ausgezeichneter Er: 
perimentator, entdeckte die Piazo-Verbindungen und förderte dadurch die be— 
beutende Entwidlung der Teerfarb-Induſtrie; geft. am 6. September zu 
Bournemouth. 


Friedrich Grillo, bekannt durch feine großen Verbienfte um bie rheiniſch— 
weſtfäliſche Induftrie, ſowie durch zahlreiche in den Ießten Lebensjahren ge— 
machte großartige Schenfungen zu wohlthätigen Zweden; geft. am 16. April 
1888 im 63. Lebensjahre. 

Dr. Ludwig Gruber, Direltor der Königl. Gentralanftalt für Meteoro- 
logie und Erbmagnetismus, ftarb am 18. November 1888 in Budapeft. 

Theophile Guibal, Erfinder des in der ganzen Welt befannten Guibal= 
ventilators, Leiter ber „Ecole des Mines* zu Mons in Belgien, wofelbit er 
am 16. September 1888 nad) vollendetem 74. Lebensjahre ftarb. 


Dr. Paul Gumbinner, einer der angefehenften Ärzte Berlins, geft. da= 
felbft am 24. November 1883 im 74. Lebensjahre. 


Edmund Gurney, befannter englifcher Phyfiologe, Verfaſſer von „Power 
of Sound*, jtarb zu Brighton am 30. Juni 1888. 


Dr. von Guftorf, Senior der Berliner Ärzte, geft. am 16. April 1888 
im 91. Lebensjahre. 


Geh. Died.:Rat Prof. Dr. Wilhelm Härermann, Kreisphyfifus zu Greifs- 
wald und jeit 1854 Mitglied der Medizinal:Kommijfion, als Lehrer und 
Schriftſteller jehr verdient um die öffentliche Gefunbdheitspflege, jchrieb u. a. 
1863 ein „Lehrbuch der Mledizinalpolizei” ; geit. am 18. Oftober 1888 im 
Alter von 71 Jahren. 


A. Hager, befannter amerikanischer Geologe, geft. zu Chicago am 
29. Juli 1888. 


Dr. Joachim Heiden, Direktor der agrikulturchemiſchen Verſuchsſtation 
in Pommeriß, tüchtiger Kenner der Düngerlehre, geft. am 20. Dezember 1838 
nad) vollendetem 54. Lebensjahre. 


Dr. Ernft Heine, Erbauer des Elfter-Saalesftanals, Hauptförderer bes 
Ausbaues ber Stadt Leipzig nad Weſten hin, geb. am 10. Januar 1819 
zu Leipzig, geſt. am 25. August 1888 zu Neufchleußig bei Leipzig. 


Benjamin Herder, Sohn des Gründers der Herderſchen Buchhandlung, 
Bartholomäus Herder, erlernte den Buchhandel zu Paris, trat nad 
beendeten Llaffiihen Studien in das väterlihe Gefhäft ein, übernahm das— 
jelbe, nachdem 1839 feine beiden Eltern geftorben, gemeinfam mit feinem 
ältern Bruder Karl Raphael, um es nad deſſen Ausicheiden von 1856 
ab allein weiterzuführen. „Yon geminnender Perjönlichkeit“ („Börjenblatt 
für den deutſchen Buchhandel” 1888, Nr. 280), „in Geihäften talentvoll, 
prompt und gewiflenhaft, gelang es Benjamin Herder, feinen Verlag nad 
allen Seiten auszudehnen und ihn mit vielen angejehenen und gangbaren 
Werken zu bereichern. Aber er drudte, wenn e3 galt, einer guten Sade zu 
dienen, gern aud Bücher, bei denen man nicht auf die Koſten fommen 
fonnte, Treu und anhänglich, wie er war, find ihm aus vielen Autoren und 
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Buchhändlern Freunde erftanden..." „Was Benjamin Herder als Bud: 
händler geleistet, zeigt jein DVerlagsfatalog und zeigen die Zmeignieder- 
lafiungen jeiner Firma; als Menſch gereihte er unjerem Stande in jeder 
Beziehung zur Ehre, und dieſe ift ihm in reihem Maße erwiejen worben, 
foviel er fie au danfend ablehnen mochte.“ "Geboren am 31. Juli 1818 
als jüngftes von fieben Kindern zu Freiburg i. B., ftarb er dajelbft nad 
langem Leiden am 10. November 1888, und 16 Zage fpäter folgte ihm 
feine Gattin Emilie Streber, einen Sohn, Hermann Herder, im 
25. Lebensjahre zurücdlaffend. 


Lorenz Herter, Lehrer in Hummertöried in Württemberg, eifriger Bo— 
tanifer und angelehener Bryologe, gejt. 31 Jahre alt am 8. November 1888. 


Amandus Hilgenberg, Präfident des Centralverbandes der homöopathi— 
Then Vereine in Deutichland, geft. in Bad Wildungen am 6. Juli 1888. 


Dr. Samuel Eliot Hoslins, gründlicher Kenner des Steins und ber 
Gefteinsarten, befannt dur manche Veröffentlihungen auf biefem Gebiete, 
geft. zu Guernſey im 90. Lebensjahre. 

Profefior 3. C. Houzeau, Direktor der Sternwarte in Brüffel, ftarb 
am 12. Juli 1888. Seit 1872 ließ er eine Reihe aſtronomiſcher Schriften 
erſcheinen, welche bejonders die bisher erlangten Kenntniffe zu jammeln be- 
ftrebt waren oder fi auf die Literatur der Aſtronomie beziehen. 


Jean Charles Houzenau (de Lehaie), Nachfolger des berühmten Que— 
telet an der Brüfleler Sternwarte, bie er vollftändig neu eingeridhtet hat; 
von jeinen Arbeiten ift befonders erwähnenswert eine auf eigene langjährige 
Beobachtung in der Nähe des Äquators gegründete „Uranomätrie generale*, 
fämtlihe dem bloßen Auge fihtbaren Sterne beider Himmelshäften ent» 
haltend, dann die „Bibliographie generale de l’astronomie*, ein methodiſch 
geordnieter Katalog aller Abhandlungen auf aſtronomiſchem Gebiete von Er- 
findung der Buchdruderfunft bis 1880 (nur 2 Bände vollendet, der letzte 
von feinem Mitarbeiter Lancafter in Ausficht geftellt), eifriger Mitarbeiter an 
„Ciel et terre“ ; geb. am 7. Olttober 1820, geft. am 12. Juli 1888 zu Schärbed. 

Johann Hunfalvy, berühmter ungarifcher Geograph, geft. zu Peſt am 
6. Dezember 1888. 

Karl von Jagow, Erbjägermeifter der Kurmark Brandenburg, Vor— 
figender des Kongreſſes deutjcher Landwirte, geft. am 28. November 1888 
auf jeinem Erbfige Rühſtädt. 


Dr. onftantin James, als Fahichriftiteller ungemein thätiger franzöſiſcher 
Arzt, Verfafjer eines „Guide aux eaux mineraux*, der in Frankreich mehr als 
30 Jahre auf der Höhe blieb; gejt. zu Paris am 14. März 1888 im Alter 
von 75 Jahren. 

Jamesſon, Begleiter von Major Barttelot bei der legten Stanley-Er- 
pebition, überjandte manche bisher unbefannte Vogeleremplare vor Jahren von 
Borneo, zuleßt vom obern Kongo und vom Aruwimi; geft. an einer Fieber— 
frankheit zu Bangala am 17. Auguft 1888. (Seine Sammlungen wurden 
von Rowland Ward geordnet und für Freunde der Naturgefhichte zu London, 
Piccadilly 166, ausgeſtellt. ©. aud ©. 483.) 

Franz Junghuhn, Sohn bes berühmten Botanifers und auch jelbft 
tüchtiger Naturforfcher, geft. Ende 1838 auf Sumatra nad) eben vollendetem 
30. Lebensjahre. 
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Dr. Sappler, Vorſteher des Züricher Polytechnikums, mehrmals Prä- 
fibent des Ständerates, geft. zu Zürich am 20. Oftober 1888. 

Hermann Stell, einer der angejehenjten jähfifhhen Ingenieure, Erbauer 
zahlreicher Eifenbahnen und Brüden, geft. zu Dresden am 26. März 1888. 


Montagu Kerr, hegte den abenteuerlihen Plan, allein nah Ehartum 
zu gelangen und Gorbons Tagebücher zu retten, rüftete nad) Scheitern dieſes 
Planes in Sanfibar im November 1887 eine Erpedition aus, mit der er 
zunächſt Emin Paſcha erreihen wollte, wurde aber auf dem Marfche im 
Februar 1888 fieberfrant und ftarb einige Monate fpäter zu Hyeres. 

Dr. Theodor KHjerulf, feit 1858 Profeffor ber Geologie zu Ehriftiania, 
Direktor des geologifchen Inftituts von Norwegen, angeiehen als geologiicher 
Forſcher und Schriftjteller, geft. zu Ehriftiania am 25. Oftober 1888 im 
Alter von 63 Jahren. 

Johann Kriefh, Profefior der Zoologie am Polytehnitum zu Peit, 
Herausgeber der „Ungariſchen Bienenzeitung”“, geſt. im Alter von 54 Jahren 
zu Peit am 21. Oftober 1888. 


Gottlieb Lahm, Regierungs- und Schulrat, nachher Domkapitular zu 
Münfter, tüchtiger Botaniker und Verfafſer vortrefflicher botanifcher Einzel: 
bejehreibungen, geft. zu Münfter am 30. Dezember 1888 im 73. Lebensjahre. 

Dr. Paul Langerhang, urfprünglih Anatom, aus welcher Zeit zahlreiche 
Veröffentlihungen über Herz, Haut, Knochen u. f. w. herrühren, ließ ſich 
nad Reifen in Syrien und Paläftina 1875 als Arzt auf Madeira nieder, 
wo er im Alter von etwa 40 Jahren zu Fundal am 20. Juli 1888 ftarb. 

Henry Lee, angejehener englifher Naturforſcher, geft. zu Briahton am 
1. November 1888. 

Dr. Hubert Leitgeb, Profefior der Botanik zu Graz und Mitglied der 
Wiener Akademie der Wiffenjchaften, verdienftooller Erforfcher der Entwid- 
lungsgeſchichte kryptogamer Zellenpflanzen, erſchoß fih im Gefühle erlittener 
Zurüdfegung am 5. April 1888 im Alter von 51 Jahren. 

Edward Tyrrel Leith, früher Advolat in Bombay, befannt durch feine 
anthropologifhen Forihungen und Veröffentlihungen, geft. zu Heidelberg 
Ende 1888. 

Dr. Konftantin Lender, Sanitätsrat zu Berlin, angejehener Schrift: 
fteller auf medizinifhem und naturwifienichaftlichem Gebiete, am meisten be— 
fannt durch feine Forfhungen über das Ozon und die Anwendungen besfelben 
in der Medizin; geft. nad) vollendetem 60. Lebensjahre zu Berlin am 7. De: 
zember 1888. 

I. von Leuhoflel, bekannter Anthropologe, geft. am 2. Dezember 1888 
zu Bubapeft. 

H. Garvill Lewis, weit über fein Vaterland hinaus befannter ameri— 
fanifcher Geologe, der jein Anjehen durch Erforfhung der Eisformationen 
von Pennſylvanien begründete, ftarb bei Beginn einer Forſchungsreiſe 
wenige Tage nad feiner Landung in England am 21. Juli zu Mancheſter 
im Alter von nit ganz 35 Jahren. 

Karl Linden, erwarb fih hauptſächlich durch zahlreiche große Reifen 
eine ausgezeichnete Kenntnis der amerifanifhen Vogelwelt, für deren erfolg» 
reichſten Erforſcher er gilt; geb. zu Breslau, geft. zu Buffalo im Februar 1888. 
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Dr. von Löſchner, früher Landesjanitäts » Chef von Böhmen, fpäter 
als Laijerlicher Leibarzt nad Wien berufen, wojelbjt er für einen ber tüch— 
tigften Ärzte galt; geft. zu Welhau bei Karlsbad am 19. April 1888 im 
Alter von 79 Yahren. 

Baron Maclay, einer der vorzüglidften Kenner Neu-Guineas, deſſen 
ethnographiie und anthropologifche Verhältniſſe er durch mehrjährigen, 
faft freundfhaftlihen Verkehr mit den Eingeborenen erforſchte; Erforſcher 
auch mancher anderer Inſeln des Stillen Oceans, füllte die ruffiihen Muſeen 
mit reichen ethnographifchen und naturgeijhichtlichen Sammlungen ; geb. 1846 
zu St. Petersburg, geft. daſelbſt im April 1888. 

A. Mainow, einer der beiten Kenner Finnlands und bedeutender Ans 
thropologe, geft. am 6. März 1888 (n. St.) zu St. Peteröburg. 

Herve Mangon, Mitglied der franzöfiihen Akademie der Wiſſenſchaften, 
hochangeſehen auf dem Gebiete des Wieſen- und Aderbaues und als Re- 
organifator des Wetterbeobachtungsweſens in Frankreih, Mitbegründer und 
Vorfigender des meteorologifchen Gentralbureaus, unter Brifion Aderbaus 
minifter ; geft. im Alter von 67 Jahren am 16. Mai 1888. 


A. Mühry, fchriftftellerifh jehr thätig auf den Gebieten ber Wetter- 
funde und der Naturphilofophie, geft. im 78. Lebensjahre zu Göttingen am 
13. Juni 1888, 


Friedrih Musculus, Hauptpharmazeut des Bürgerfrantenhaufes zu 
Straßburg, befannt durch gediegene pharmazeutifche Monographieen, geb. 
1829 zu Sulg, geft. im Juni 1888 zu Straßburg. 

Franz Ritter vonNeumann-Spallart, Profeffor an der Hochſchule für Boden 
fultur zu Wien, Verfaffer angefehener Werke über Volkswirtſchaft und Sta- 
tiftit, geb. zu Wien am 11. November 1837, geft. Dafelbft am 19. April 1888. 


Ludwig Nobel, Sohn des jchwediihen Ingenieurs Alfred Nobel (der 
1862 zuerft das Nitroglycerin fabritmäßig darftellte), Begründer ber ruffi- 
ſchen Naphtha-Induſtrie jeit 1876, geſt. am 12. April 1888 im Alter von 
58 Jahren, 

Benjamin Normand, angejehener franzöfiicher Ingenieur, dem feine 
Landsleute die Erfindung der fogen. Compoundmaſchine zufchreiben, während 
die Engländer dieſes Verdienſt für ſich beanſpruchen, ftarb arm und wenig 
beachtet zu Havre im Alter von 59 Jahren. 

Dr. Johann Odſtreil, Profefior am Gymnafium in Tejchen, zuleßt im 
öfterreihifchen Unterrichtsminifterium thätig, Verfaffer eines Lehrbuches ber 
Phyſik, geit. zu Wien am 4. Juli 1888. 

Lawrence Dliphant, befannt durch verfchiedene Reifewerfe und fonjtige 
Verdffentlihungen eigenartig myſtiſcher Richtung, die fi au in feinem 
ganzen Wanderleben bethätigte; geb. auf Geylon, geft. zu Twidenham an ber 
Themje im 60. Lebensjahre. 

Sir William O’Shangnefiy Broofe, von 1852—1862 Generaldirektor 
der engliicheindifchen Telegraphen, die er großenteils ſelbſt eingerichtet; geft. 
gegen Ende 1888 auf den Südſee-Inſeln im Alter von 80 Jahren. 

William Gifford Palgrave, britiiher Minifterrefident bei der Republif 
Uruguay, befannt durch Forfhungsreifen (1862 —1863) in Arabien, geft. zu 
Uruguay gegen Ende bes Jahres 1888. 
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Dr. 3. Pantihitih, Profeffor der Botanit, Direktor des botanifchen 
Gartens und Präfident der Akademie zu Belgrad, geft. dafelbft im Alter 
von 74 Sahren am 5. März 1888. 


General Perrier, Generaldireftor der geographiſchen Abteilung ber fran- 
zöfifhen Armee, über Franfreih hinaus befannt durch feine vortrefflichen 
Grabmeffungsarbeiten, geb. zu Vallerauque (Gard) am 16. April 1833, 
geft. Mitte Februar 1888. 


Franz Pisko, früher Realichuldirektor in Schshaus-Wien, befannt durch 
feine Lehrbücher der Phyfif, geft. in Auffee im Alter von 62 Jahren am 
26. Juni 1888. 


%. €. Planchon, bedeutender franzöfifher Botaniker, Verfafler hervor: 
ragender Beröffentlihungen über die Phyllorera, zu deren Studium er 
mehrfache Reifen in Europa und Amerika unternahm ; geb. am 21. März 1823 
zu Ganges (Herault), geft. Ende April 1888 zu Montpellier. 


Sammel Boljatow, ruffiiher Staatsrat, Erbauer vieler ruffifcher Eifen- 
bahnen, geft. zu St. Petersburg am 19. April 1888. 

Profefior Dr. —— Herausgeber des „Jahrbuches für Kinderheil— 
funde*, als deren wiſſenſchaftlicher Begründer er gilt; Direltor des Kinder— 
franfeninftituts zu Wien, woſelbſt er im Alter von 73 Jahren am 
23. Mai 1888 ftarb. 


T. 9. Potts, ausgezeichneter Kenner ber Vogelwelt Neufeelands, über 
die er zahlreiche, jehr fejlelnde Beichreibungen in den „Transactions of the 
New Zealand Institute“ lieferte; geft. Ende 1888 auf Neufeeland. 


N. von Przewalsky, berühmter ruffifcher Forſchungsreiſender, erhielt 
feine Ausbildung auf einem Petersburger Gymnaſium, fpäter auf der Mi— 
Iitär-Afademie dafelbft, machte als Offizier den polnischen Feldzug mit und 
blieb bis 1867 ala Lehrer der Geihicdhte und Geographie in Warfchau, be= 
warb fih, um jeinem Forfhungsdrange zu genügen, erfolgreich um eine An— 
ftellung zu Irkutsk, von wo aus er Reifen an den Amur und Uſſuri machte 
und damit den eigentlichen Grund legte zu feiner künftigen Thätigfeit. Im 
Auftrage der Peteröburger Geographifhen Geſellſchaft unternahm er 1870 
eine dreijährige Forfhungsreife durch die Mongolei zum nördlichen Tibet, 
auf welcher er ungeheure, vorher wenig befannte Gebiete unjerer Kenntnis 
erichloß („Reifen in der Dtongolei, im Gebiete der Tanguten und der Wüſten 
Nord-Zibets in den Jahren 1870—1873”). Nah endlofen Schwierigkeiten 
fam in den Jahren 1879—1880 feine dritte große Reife zu ftande, Die 
neben der Erforfhung Zibets vor allem die Aufklärung des fabelhaften 
mittelafiatifhen Süßwaflerfees Lob:noor zum — leider nur in ber erjten 
Hälfte erfolgreihen — Ziele hatte und auf der er fich thatfräftiger Unter- 
ftüßung feitens des ruffiichen Kriegäminifteriums erfreute. Die vierte große 
Reife (1883— 1886) führte ihn in dasſelbe Land und galt der Ausfüllung ver- 
bliebener Lüden; fie Tieß ihn u. a. die Quellen des Gelben Fluffes in völlig 
menjchenleerer Gegend finden. Nachdem ihn der ruffiiche Kaiſer 1886 zum 
General-Major befördert hatte, trat er nad Ordnen feiner Sammlungen im 
Sommer 1888 bie fünfte Reife zur Erforfhung bes Kuens-lün an. Schon 
zu Beginn diefer Reife ftarb er am 1. November 1888 zu Karakol am See 
Ifſyk⸗kul (öftlih vom Aral-See). Geb. als Sohn eines polnifhen Guts— 
befißer8 in Smolensf am 31. März 1839, hat er ein Alter von nur ftart 
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50 Jahren erreidt. Ein Sammelwerk, „Wiſſenſchaftliche Refultate ber von 
Dr. Przewalsky nad) Eentralafien unternommenen Reifen“, wird auf Koften 
des Großfürjten-Thronfolgers demnächſt ericheinen. 


R. U. Proctor, angejehener englifher Aftronom , Sekretär der „Royal 
astronomical Society* ſeit 1866; von jeinen größeren Veröffentlihungen 
haben dauernden Wert feine fpefulativen Schriften über das Weltall und ein 
Stern-Atlas, außerdem lieferte er zahlreiche Beiträge für Die „Monthly Notices“ 
über die NRotationszeit des Mars, über Venusdurdgänge, über Stern- und 
Sternnebelverteilung u. a. m.; geb. zu Eheljen im März 1834, gejt. zu New— 
York im September 1888. 


Harry Pryer, Berfaffer einer japaniſchen Schmetterlingstunde, aud) um 
unfere Kenntnis. der übrigen Zierwelt Japans, das er jeit 1870 bewohnte, 
fehr verbient, geft. am 17. Yebruar 1888 zu Volohama. 


Dr. Gerhard vom Rath, Geheimer Bergrat und Honorarprofeffor an 
der Bonner Univerfität, bedeutender Mineraloge, gejt. zu Bonn am 
23. April 1883 im Alter von 53 Jahren. 


F.J. Naynaud, Direktor der „Ecole superieure de Telegraphie‘, Ver: 
fafier zahlreiher Dionographieen vom Gebiete der Telegraphie, leiftete jeinem 
Vaterlande ausgezeichnete Dienfte im bdeutich-franzöfiichen Kriege durch um— 
fihtige Wiederherſtellung geftörter Leitungen, ermordet zu Paris von einem 
jeiner früheren Beamten am 9. Januar 1883 im Alter von 46 Jahren. 


Rimpau, Rittergutäbefiger im Kreife Salzwedel, hochangeſehen als Be— 
gründer der wiſſenſchaftlichen Moorfultur, geft. auf feinem Gute Eunrau am 
5. Augujt 1888. 


Julius Robert, angefehener Landwirt und Zuderfabrifant in Seelowitz 
(Mähren), Präfident des Gentralvereins öſterreichiſch-ungariſcher Zucker— 
fabrifanten, weit befannt durch jeine Erfindung ber induftriellen Anwendung 
der Dsmofe bei Herftellung des Runfelrübenzuders (1864) ; geft. am 9. Fe— 
bruar 1888 im Alter von 62 Jahren. 


Robert Röntgen, Oberlehrer an der Realſchule in Remſcheid, Herausgeber 
u. a. ber „Gewerbezeitung”, geft. 4. September 1883 im 62. Lebensjahre. 


von Nojenberg, erwarb fih als niederländiich=oftindiiher Beamter 
große Verdienſte um die Erforſchung des Malaiiſchen Archipels, geft. im 
Haag am 15. November 1888, 72 Jahre alt. 


Dr. Wilhelm Rojer, Geh. Medizinalrat, Profefjor der Chirurgie an 
der Univerfität Marburg, berühmter Chirurg und Verfaffer eines „Hands 
buches ber anatomiſchen Chirurgie“, geb. zu Stuttgart am 26. März 1817, 
geft. zu Marburg am 16. Dezember 1888. 


Emile Roufieau, angefehener franzöfiicher Chemiler, befannt durch zahl» 
reihe Entdedungen auf dem Gebiete der chemiſchen Imduftrie, geft. am 
4. Februar 1888 zu Paris im Alter von 73 Jahren. 


Dr. Hugo Rühle, Geh. Medizinalrat und Direktor ber medizinischen 
Univerfitätsflinif zu Bonn, wohin er 1864 von Greifswald her als ordent— 
licher Profeffor berufen wurde, hervorragend ala Arzt, Lehrer und Scrift« 
fteller („Die Kehlkopftrantheiten”, „Die Lungenſchwindfucht“ u. v. a.), geb. 
am 12. September 1324 zu Liegniß, geft. am 11. Juli 1888 zu Bonn. 
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Dr. Martin SaintAnge, tüchtiger franzöſiſcher Arzt und Verfaſſer 
mehrerer preisgekrönter Werke naturwiſſenſchaftlich-mediziniſcher Richtung, 
davon eines ber beſten (im 81. Lebensjahre verfaßt) „L'Oeuf humain fe- 
cond&* ; geft. zu Paris im Alter von 85 Jahren. 


Joſeph Ritter von Scheda, hervorragender öſterreichiſcher Kartenzeichrter 
und General-Dtajor a. D., führte in die Kartenzeihnung den farbigen Stein- 
brud ein, geb. 1815 zu Pabua, geft. am 23. Juli 1888 zu Mauer bei Wien. 


Dr. med. Karl Schildbach, Borftand des ärztlichen Kreisvereins und 
Direktor der weitbefannten orthopädifchen Heilanftalt zu Leipzig, geft. da— 
jelbft am 13. März 1888 im Alter von 64 Yahren. 


Marimilian Schmidt, Direktor des zoologiihen Gartens feit 1859 in 
Frankfurt, ſeit 1885 als Nahfolger von Bodinus in Berlin, geb. 1834 zu 
Frankfurt a. M., geft. am 4. Februar 1888 zu Berlin. 


Dr. Schubert, preußifcher Generalarzt, Subdirektor des mebdizinifch- 
chirurgiſchen Friedrih-Wilhelms-Inftitutes zu Berlin, geft. im Alter von 
63 Jahren am 21. Dezember 1888 zu Berlin. 

Schütt, unternahm im Auftrage der Deutſch-Afrikaniſchen Geſellſchaft 
eine erfolgreihe Forſchungsreiſe nah Weſtafrika, darauf angeftellt bei der 
Banbesvermeflung in Japan, geft. zu Konftantinopel Ende 1888. 

Heinrich Semler, vielgereifter Kenner amerikaniſcher Verhältniſſe, früher 
falifornifcher Farmer, verfaßte neben fleineren Schriften, wie „Oregon“, 
„Das Reifen nah und in Nordamerifa” u. a. m., ein größeres Werk: „Die 
tropische Agrikultur” ; geft. furz nach jeiner Ankunft in Oftafrifa zu Beginn 
bes Sommers 1888 im Alter von 46 Jahren. 

Louis Ser, Lehrer ber Phyſik an der „Ecole centrale des Arts et Ma- 
nufactures* zu Paris, nad Peclets Tode Herausgeber von deſſen „Traite 
de Physique*, veröffentlichte außerdem, außer zahlreichen kleineren Schriften, 
im Jahre 1880 einen „Traité de Physique industrielle* ; gejt. am 4. Fe— 
bruar 1888 im Alter von 79 Jahren. 


Peter Frederick Shortland, angejehen wegen der ausgezeichneten Tiefe 
feemefjungen, bie er als britifcher Vice-Admiral im Auftrage feiner Res 
gierung leitete; geft. im 75. Lebensjahre zu London am 18. Oftober 1888. 


Ascanio Sobrero, Erfinder des Nitroglycerins, ftarb zu Turin am 
26. Mai 1888 im Alter von 76 Jahren. (Im Jahre 1847 gelang es 
Sobrero, dem Glycerin durch Zufaß eines Gemenges von Schwefelfäure und 
Salpeterfäure eine Verbindung von Sauerftoff und Stidftoff einzuführen 
und dadurch das Glycerin erplofiv zu machen. Erft 15 Jahre jpäter jtellte 
der Schwede Alfred Nobel das Nitroglycerin fabrifmäßig her und führte e3 
in die Sprengtecjnik ein. Häufiger als das reine Nitroglycerin oder Sprengöl 
wird das durch Zufag von Kieſelguhr erhaltene Dynamit verwandt, das 
heftiger wirkt und durch Stoß nicht erplodiert.) 


Ephraim Squier, früher Präfident der anthropologiihen Geſellſchaft 
zu New-York, befannt durch zahlreiche gediegene Veröffentlihungen über 
Völker und Städte Centralamerilas, geft. zu New-York. 


Silas Stearnd, angejehener amerikaniſcher Jchthyologe, Mitglied der 
„United States Fish Commission*, geft. zu Ajheville (N.:E.) am 2. Au— 
guft 1888. 
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Dr. Anton Steder, befannter Afrifareifender, 1878 Begleiter Rohlfs’ 
nad) ber Daje Kufra, lernte ſpäter als unfreiwilliger Begleiter König Meni- 
Ief3 auf deſſen Kriegszügen gegen die Galla mande ihm jonft verichlofiene 
Länder fennen, fehrte 1883 nad Europa zurüd; geb. am 17. Januar 1855 
zu Sofephsthal in Böhmen, geft. daſelbſt am 15. April 1888. 

O. F. Svenſon, früher dänischer Marineminifter, befannt durch feine 
vielfachen Verbeflerungen an Kriegsichiffen, geft. am 19. November 1888 in 
Kopenhagen. 

Salvatore Tommafi, hervorragend als medizinischer Iniverfitätslehrer 
(Neapel), wie auch als Arzt und Fachſchriftſteller, Ieitete lange Zeit „U 
Morgagni*, eine der gediegenften medizinifchen Zeitjchriften Italiens; geft. 
zu Neapel am 15. Juli 1888 im Alter von 75 Jahren. 

Dr. Harrington Tufe, hervorragender engliiher Kenner der Gehirn: 
franfheiten, gejt. im 62. Zebensjahre am 9. Juni 1888 zu EChiswid bei London. 


Louis Billain, ausgezeichneter Botaniker, Autorität in Fragen ber 
Landwirtichaft, fiedelte aus feiner heimatlihen Provinz Sachſen nad Italien 
über und ftarb zu Bellagio am 26. November 1888. 


Dr. Ernſt Leberecht Wagner, Profeffor der fpeciellen Pathologie und 
Therapie zu Leipzig, Direltor der mediziniſchen Klinik und Oberarzt da— 
ſelbſt, Klinifer und pathologifhher Anatom von bedeutendem Auf, veröffent- 
lichte mehrere in ſich geichlofjene Darftellungen verſchiedener Krankheitsformen, 
darunter Morbus Brighti, redigierte das „Ardiv der Heilkunde”; geb. am 
12. März 1829 zu Deliß, geft. am 10. Februar 1888 zu Leipzig. 

Dr. Emil Winfler, Profefior an der techniſchen Hochſchule zu Berlin, 
get. zu Friedenau bei Berlin im Alter von 53 Jahren. 


Dr. Siegmund von Wroblewsky, Univerfitätsprofeffor und rühmlichſt 
befannter Phyfifer zu Krafau, vorher (bis 1882) zu Straßburg; meijt ge= 
nannt find jeıne Unterfuhdungen und Veröffentlihungen über die Berflüf- 
figung der jogen. permanenten Gaje (vgl. Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften, 
Jahrg. 1885/86 ©. 34), geb. am 28. Oltober 1845, geft. am 16. April 1888 
zu Krakau infolge von Perlegungen, Die er fi bei Erplofion einer Petro- 
leum-Lampe zuzog. 

Dr. N. Wulfsberg, angeſehener botaniſcher Forſcher, bekannt durch 
zahlreiche Abhandlungen, geſt. an Bord der „Garonne“ in ber Nähe von 
Arendal am 10. Juni 1888. 


Dr. Karl Zeiß, rühmlichft befannt durch feine ausgezeichneten optischen 
Snftrumente, beſonders verdient durch die Herjtellung neuer achromatifcher 
Glaöflüffe, die er im Verein mit dem befannten Phyfiter Dr. Abbe herftellte 
und bie auf den Ausftellungen ber letjährigen Naturforfcher-Berfammlungen 
gerechtes Auffehen erregten, Univerfitätsmehanifus zu Jena, wo er am 
2. Dezember 1888 im Alter von 72 Jahren jtarb. 


Wilhelm Ziigmondy, ungarifcher NReichätagsabgeorbneter, der als tüch— 
tiger Ingenieur, bejonders durch Bohrung artefiiher Brunnen, weit über 
fein Vaterland hinaus befannt geworden ift; geft. zu Budapeft am 21. De- 
zember 1833 im 68. Lebensjahre. 


»Berfonen- und Hadregifter. 


(Außer ben lateinischen Namen find alle Berfonennamen mit lateintichen Buchftaben gebrudt.) 


A. 


Abbadie, d’ 475. 
Abercomby 226. 
Abetti 187, 


Ablagerung des böhmi- 
ſchen Silurbedens 348. 


Abney 72, 205, 
Abnorme Behaarung 362. 


Abolitionsverein, brafi- 
lianiſcher 496. 

Abſtammung der Birnen 
und Apfel 290. 

Acacia sphaerocophala 
289. 

Acclimatifation der Eu: 
ropäer im tropiichen 
Klima 397, 

Accumulatoren 60. 126. 

Acinetoides Greeffii 273. 

— zoothamnii 273. 

Aconitum=-Blüte 299. 

Adams 359, 


Afrika 473. 

— Eijenbahnen in 454. 

Agar-Agar 56. 

Haypter, Hautfarbe ber 
491. 


Al⸗ſu 503. 
Alarmvorridtungen 162. 
Ala-Schan:Gebirge 501. 
Albinismus, partieller 
367. 
Algol 194. 523, 
Algoltypus 193. 523. 
Alı Msidi 477. 
Alfaloidenwirkung 
Ziere 246, 
Allart 480, 
Allgemeine Elektricitäts- 
geiellihaft 124, 


auf 


Alligator lucius 257, 
Almandin 329, 
Altägypten, Bewohner 
bon 491. 
Altum 248. 306. 320, 
Altynetag 502. 
Aluminium 128. 439, 
Aluminium=Bronze 440, 
Aluminium» Legierungen 
440. 


Amagat 2. 
Ameisen u. Pflanzen 287. 
Ameijengäfte 262. 
Ameralilfjorb 515. 
Amerifa 494. 
— Nordweittüfte von 498. 
Amerilaniften » Kongreß, 
fiebenter, zuBerlin 497. 
Amoeba proteus 275. 
Ampöre-Veter 52, 
Amphibol 329. 
Amphitherium 247. 
Amuesdarja, Brüde über 
den 447, 
Ampylacetat:Lampe 17. 
Anastatica hierochun- 
tica 290, 


Aneistrodon contortrix 


Anchlotherien 360. 
Andalufit 329. 
Andre 195. 
Andrews 3. 
Androgynie 252, 
Angström 72, 
Anoretof 515. 
Anschütz 35. 
Anthomyia 261. 
Appenroth 320. 
Apponyi 371. 
Appofition 278, 


April, Himmelserſchei— 
nungen im 54L. 

Arabiſcher Aufftand in 
Dftafrifa 488, 

Araucarioxylon 354. 

Arhiv für Wirtſchafts— 
geographie 499. 

Argelander 192, 

a 
2 


Ürmelmeer, Brücke über 
das 460. 
Arnandeau 462, 


Artisia 355. 

Asellicola digitata 273, 

Aften, Eifenbahneni, 452, 

Aſtatiſche Doppelnadel5l. 

Asteryscus pygmaeus 
290, 


Ajteroiden 185. 

Atemeles 262. 

Ather, Natur desſelben 20. 

Athra (Planet) 196. 

Atmoiphäre, Strahlung 
ber 204. 

Atmojphäre, Benus- 176, 

Atmoſphäriſche Lichter: 
icheinungen 228, 

Atmung ber Fledermäuſe 
248. 


— der Seidenfpinner=Eier 
264. 


— neue Theorie der 417. 
Aimungsluft, Unterſuch— 
ungen über die 394. 
Aufforftung und Nieder: 

ihläge 304. 
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Aufgußtierhen 278, 276. 
Aufhebung der Sklaverei 
in Brafilien 494. 
Auge, Photographie bes- 
jelben 30. 
REN: 


Augit 329, 

Auguft, Himmelserſchei— 
nungen im 531. 

Ausbreitung, wellenför- 
mige, der Induftion 54. 

Ausbreitungs -» Geihwin- 
digkeit, eleftrodyna= 
milde 53. 

Ausbruh bes Krakatau 
223.228.332; des Vul⸗ 
cano u. a. 333 fi. 

Ausftellung für Natur: 
foricher und Ärzte 520. 

Auswanderung, deutjche 
471. 


Auwers 175. 176. 
Azteca instabilis 288. 
Aztelen 238, 


I: 


Bacillus Radieicola 281. 
Backlund 189. 
Bacterium photometri- 
cum 281, 
Balteriopurpurin 281: 
Balterio = Spektrogramm 
282. 
Ball, de 180. 
Bambundu 476, 
Bandai:Berg 334, 
Bandwürmer 272, 
Bantu-Bölter 479. 
Baringo-See 474. 
Barnard 191. 197. 
Barometriſche Höhenfor- 
mel 218, 
Barrett 44. 50. 
Barthez 269, 
Barttelot 483, 
Bafio-Narof 474. 
Baflon-Ebor 475. 
Bastian 497. 512. 
Batavia, magnetische Be« 
obachtungen zu 239, 
Batelli 43, 
Baumgarten 428, 
Baummwollproduttion 434 
Bauschinger 175, 


Beckmann 22, 

Beggiatoen 281, 

Behaarung, abnorme 362, 

— der alten Ägypter 491. 

Beleuhtungstoften 72. 

Belgien, Fernſprechver—⸗ 
fehr in 467, 

Belihtungsdauer 36. 

Bell, Graham 13. 

— Louis 22, 

Bellati 22. 

Belleville 470, 

Belou 100, 

Beltiche Körperden 289. 

Benedikt 517. 

Benz 137. 

Benzinmotoren 137, 

Berberich 189. 

Berechnung ber Luftdruck⸗ 
verteilung auf der Erd- 
oberflähe 215, 

Berghausen 5l. 

Berliner 64. 

Bernitein, fünftlicher 326, 

Bernftein-Qampe 63, 

Berson 43. 

Berthold 227. 

Beſchattung, Bodenein— 
fluß der 315. 

Bessel 179. 196. 

Beftimmung der Luft— 
temperatur 214. 

Betriebsverhältniiie, Ei— 
ſenbahn 445. 

Bevölkerung d. Deutſchen 
Neiches 471. 

Bewegung ber 
iphäre 220, 

Bewegungsericheinungen 
ber Atmojphäre 221, 

Bezold, von 208. 237. 

B:$ruppei. Speftrum 71, 

Bidwell 49. 

Biemer 520. 

Bienen und Obft 298, 

Bihé 466. 

Bier 110, 

Billing, von 56. 

Billroth 520. 

Biltz 79. 

Binney 355. 

Binzer, von 495. 

Biotit 329, 

Blanford 225. 350. 

Blaserna 70. 

Blasi, de 389. 


Atmo- 


Perjonen= und Sadhregifter. 


Bleicher 356. 

Bleigeſchoſſe u. Stahl 6. 

Blinswanger 

Blitz, Elektricitätsmenge 
beöjelben 236. 

Blodade, oftafrifanifche 
489, 


Blumenfliege 261. 

Boas 498, 

Bödicker 182. 

Bodländer 424, 

Bodo (Fort) 487, 

Bogenlampen 63. 

Bohrloch, tiefftes 74. 347. 

Boillot 4. 

Bolometer 39. 

Bolon 452. 

Bombyx mori 265. 

Bonner Durdmufterung 
.) 


Bonny 487, 
Borana-Galla 475. 
Bordes 142. 
Borelli, Jules 475. 
Borelly 186. 


Bottomley 50. 207, 
Bourbon⸗Roſe 292, 
Bourbouze 440, 

Boys 39, 

Bramwell 123. 
Branntwein, Konjum von 


Brafilien, Sklaverei in 
494. 


Bratto 515. 

Braun 300, 
Briefverfehr 464. 
Britifh-Rolumbien 498, 
Broca 373, 

Brom 82, 
Bromfilberplatten 36. 
Bronzeputer 255. 
Brooks 187. 190. 
Brothers 425. 
Brougniart 356. 
Brown-Söquard 395. 
Bruce 484. 

Brücke 520, 

Brüde, Amusdarja= 447, 
Armelmeer⸗ 462, 
— Hubfon= 461. 
Brüdenbauten 461. 
Brückner 238, 
Brummfliege 261. 
Brunchhorst 280. 321. 
Buchanan 215. 


Perjonen- und Sadıregifter. 


Buchbdruderprefien 159. 

Buchenaufſchlag, Feinde 
besjelben 306. 

Bueck 438. 

Bujwid 389. 

Buonaccorsi, von 147. 

Burbank 34. 

Burckhardt 503. 

Buren Ethridge, van161. 

Bürgenftod 125. 

Burfenedji 475. 

Burnham 197. 

Burton 86. 

— M. W.K. 334. 

Busley 431. 


6. 


Cacciatore 188, 

Cadeac 386, 

Cailletet & Colardeau 39, 

Calliphora vomitoria 261 

Cambier 454. 481. 

Gambridge-Puter 255. 

Camerlander, von 330. 

Cameron 477, 

Campari 89, 

Capello 478, 

Capus 292, 

Cardiocarpus 355. 

Carey 503. 508. 

Carlet 244. 

Carpenter 151. 

Carriere 61. 

Carrington 171. 

Carvill 329. 

Casati 486, 

Cassia neglecta 289, 

Cecidomyia destructor 
266. 


Cecropia adenopus 288, 

Gecropien 287, 

Celli 389, 

Gentifolien 292, 

Gentralafrifa, Reifen in 
492. 


Gentralbrafilien, Forſch⸗ 
ungsreife na) 518. 
en 72. 


Cerostoma parenthesella 
306, 


Cervus capreolus 249, 
Chamberlain 198. 
Chance 103, 

Chandler 192. 194. 196, 


Chareot 423. 
Charlois 185. 
Charmanne 481, 
Chermes Pectinatae 319. 
— Strobi 319. 
China, Eifenbahnen 1.450 
— Markt von 432, 
Ehina-Rinde 434. 
Ehininfulfat 435. 
Ehlor 101. 
Chloraluminium 102, 
Chlor » Chromjäure-Bat- 
terie 56. 
Ehlorofapphir 325. 
Chlorftidjtoff 87. 
Cholodkorsky 319, 
Ehotan 503, 
Ehriftianshaab 515, 
Ehromdloride 78, 
Ehronometer 161. 
Giliaten 273. 
Gindonenfultur 435. 
City of New York 140. 
— of Paris 140. 
Cladothrix dichotoma 


2834, 
Clark, Juan 453. 
— Samuel 257. 
Clarke 164. 
— & Co. 64. 
Classen 87. 
Clausius 66. 
Claviger 262, 
Clemence 99. 
Eliftonit 323. 
Clous 462, 
Cochery 469, 
Eocoinen 295. 
Coeurdevache 213. 
Cohen 351. 
Cohn 30, 
Coilard 479, 
Eolorado, Sternwarte in 
197, 


Combe 157. 
Commelin 143, 

— & Desmazures 61, 
Conicera atra 261, 
Cooke 86. 
Cordaites 334. 
Cörper 129. 
Corssen 148, 
Cowan 36. 

Cowles 129. 

Cox 136. 

Crafts 85. 


559 


Credner 343. 
Crew 172. 
Crex panicea 277, 
Crisp 67. 
Crompton 60, 
Crookes 36, 73, 
Crova 203, 
Cucilia sericata 312, 
Gurcumapapier 97. 
Cyrtoneura 

261. 


D. 
Dahlströom & Lohmann 
141. 


Dalgleish 508. 
Dalrymple 507, 
Dämmerungen , 
ordentliche 228, 
Dämmerungserfheinuns 
gen, Unterfudungen 
über 228, 
Dampffran 165. 
Dampfmotoren 130, 
Dampfihiffe, Zahl der 
430, 


Dampfturbine 130, 
Dan, Kap 515. 
Dangers 311. 
Dannewirk 369. 
Danob, von 507. 
Dantas 496, 


außer- 


Darwin 307. 
Davies 507. 
Dawies 52, 
Deby 366. 
Dechevrens 225. 
Degener 103. 
Deichmann 161. 
Deichmüller 175. 
Deininger 114. 
Deklination, jährl. Gang 
239. 


Delsaux 248. 
Deltametall 103. 
Demonftrationswage 68. 
Dentfehler, allgemeine, 
der Menſchen 519. 
Dent⸗Paß 507. 
Depressarianervosa 313. 
Depreifion 80, 
Depreifionskoefficient 30. 
Derby 
Derriey 160. 


Desinfektion "400. 
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Deutiches Reih, Bevöl— 
ferung bdesjelben 471. 
Dezenber, Himmelser- 
Iheinungen im 537. 
Diamant, Muttergeftein 
desjelben 329. 
Djäwah 504. 
Dihtigfeit der Gaje 8. 
Dietrichson 515. 
Dilolo-See 477. 
Dinojaurier 353. 


Dinotherium giganteum 


Dione (Satellit) 196. 

Dobrees 506. 

Dolmen 375. 

Dölter 328, 

Donnerftein 380. 

Doppelnadel, aftatifche5l. 

Doppler 171. 

Dortmund » Ems » Kanal 
458, 


Douglas 333. 

Doumer 70, 

Draper 172, 

Drang der Obftbäume 
29 


Dreihundertmeter - Turm 


163, 
Dreifanter 346, 
Drudregulator für Ge— 
ihüße 155. 
Druidenfteine 375, 
Dſun Saflats 502, 
Dubois 196. 
Dubrenilh 394. 
Dunenenkleid der Vögel 
250, 


Duner 171. 
Düngemittel, fünftl. 317. 
Dupont 482. 
Durchgangs-Beobachtun— 
gen der Venus 174 
Durchmuſterung, Bonner 


Durdqterung bon Grön⸗ 
land 514, 

Dynamomaſchinen 58.75. 
128. 


E. 


Ebert 20. 28. 31. 
Ebner, von 324. 
Ecca-Schichten 350. 
Eckhard 249. 


Perſonen- und Sadıregifter. 


Edelgranate 329. 

Edelforund 325. 

Edelroien, Stammformen 
der 291. 

Edelftein, neuer 325, 

Edison 15. 63, 

Egoroff 72. 

Ehrenberg 283, 

Eier des Allıgators 257. 

Eiffel 164. 165. 

Eikemeyer 59, 

Eijen, ſchwefelſaures, auf 
Wieſen 

Eiſenbahn, nördlichſte443 

— Ob⸗40 


— transkaſpiſche 446. 
— Wien⸗Konſtantinopel 


444. 
Eifenbahnen 148. 
— in Afrika 454. 
— in Afien 452. 
— in Ehina 450. 
— in Sibirien 449. 
— in Südamerifa 452. 
Eiſen bahnnetz d. Erde 442. 
Eiſenbahnſchienen 120 
Eijenbahnfignale 151. 
Eifenbalterien 283, 
Eiſenberge, ſchwediſche 
437, 


Eijendlorid 77. 
Eifendlorür 78, 
Eifeninduftrie 438, 
Eisenmann 168, 
Eijenproduftion 437, 
Eishöhlen 345. 

Eiszeit, farbonifdhe 350, 


Eiweiß, transparent. 115. E 


Eiweißgehalt der Nah: 
rungsmittel 422, 

Elektricität der Nieder: 
ſchläge 233. 

— u. Magnetismus 49, 

— Mefen der 52. 

Elektricitätswerke 127. 

Elettrifhe Bahn in Rich: 
-mond 124, 

— Bahnen 124 f. 

— Boote 128, 

— Erſcheinungen 232. 

— Kraftübertragung 125 

— Mehapparate 51, 

— Orgeln 129, 

Elektriſches Klavier 168. 

— Lit, Wirkung auf 
die Haut 423, 


Elektromotoren 123. 
er ae Kraft 


Elemente, galvanifche 55. 

Elephas antiquus unb 
andere 360, 

Elmsfeuer 233, 

Elster 18, 

Emin Pascha 486, 

Emin:Pajha-Erpedition 
483, 


Endbahnhöfe 150, 

Engelhardt, von 188, 

Engelmann 231, 

Engerlinge, Bertilgung 
der 320. 

Engler 91, 

Entzündung 410. 

Ephedra vulgaris 297, 

Erdbeben von Aigion ur. 
andere 336 ff. 

Erbe, die 178, 

Erdmagnetismus 239, 

— Sonne und 195. 

Erdöl 91. 

Ergrauen, plößliches 365. 

Eriesson 279, 

Erlanger 452. 

Ermengem, van 428, 

Erneuerung tierifcher Or= 
gane 267. 

Ernst 388. 

Eruption des Vulcano 
und andere 333 ff. 
Escher, Wyss & Co. 138. 

‚spin 
Euphratthal-:Bahn 452. 
xXner 
Erpeditions » See (Zjja- 

rin⸗ nor) 502. 
Extranuptiale Nektarien 
289, 


F. 


Fackeln, Sonnen= 171, 

Fahrräder 166. 

Fanggräben für Enger: 
linge 320, 

Farbe der Haare 364. 

— der veränberl. Sterne 


194, 
Farben, Iatente 34. 
Tarbenblindheit 31. 
Farbſtoffe 365. 
— organische 104. 


Perjonen= und Sadregifter. 


Färbung, eigentümliche 
182, 


Mond⸗ 
Farbveränderung ber 

Haare 364. 
Farbwahrnehmungen 32. 


Farnkräuter, karboniſche 
355. 


Farrington 95. 

Tarwel, Kap 515. 

Faucille-Paß, Durchſtich 
besjelben 461, 

Fauna der Eifeljeen 243. 

Faure 62. 102, 

Februar, Himmelserjcei- 
nungen im 539, 

Trederwolten 226. 

Tehlboden d. Zimmer395. 

Fein 16. 

Fenyi 189. 
Fernſprechweſen, Entwids 
lung besjelben 466. 

Ferrari 235. 
Ferro-Aluminium 440, 
Feuchtigkeit, Einfluß auf 
Holzlänge 309, 
— der Streudede 303. 
Fick 416. 
Sieber 410. 
Finsch 512, 
Bjordbildung 509. 
Fjorde Neufeelands 509. 
Firth of Tay 463. 
Fischer 226, 
Fiſchernetzmaſchine 166. 
Fiſchkrankheit, neue 321, 
Fish 129. 


Fizeau 20, 

Blagellaten 276. 
Flammarion 198. 
Flammbilder 11. 
Fleckenperiode der Sonne 


170. 
Fleischer 318, 
Fleischl, von 417. 
Fletscher 323. 
Flora der Steinfohlen- 
zeit 354. 
— oberpliocäne 357. 
Sluorwafilerftoff 77. 
Flußrinne der Rhone 343, 
Föhn 209. 
Folie 180, 
Fontaine 75. 
Fonvielle, de 15, 
Forchhammer 11. 
Forel 33. 238. 343. 


Formaldehyd 34. 

Formica 

Foucault 4. 

Fränk 279. 

Frankreich, Fernſprech— 
verklehr in 467, 

Franqui 480, 

Franz 175. 

Frister & Rossmann 162, 

Fritz 237. 

Frölich 205, 

Fruchtbäume Turkeſtans 


Funde in litauiſchen Grä- 
ern 373. 
— der Floſſen 


259. 
Futterrüben, Säen der 
321. 


6. 


Gädicke 30, 
Galla-Muttai 506. 
Gallant & Channier 166. 
Galliumdloride 79. 
Galvanijche Elemente 55. 
Gangarten der Tiere 243, 
Garrigou-Lagrange 225, 
Gasmaſchinen 137. 
Gassner 55. 
Gattermann 837. 
Gaudry 359. 
Gaulard & Gibbs 123, 
Gautter 320. 
Geer, de 347. 
Gegenſchein des Zodiafal« 
lichtes 196, 
Geheimmittel 117 ff. 
Gehirn und Gefittung 519 
Gehörorgan, Phyfiologie 
besjelben 416. 
Geinitz 347, 
Geitel & Elster 233. 235. 
Gelber Fluß, Quellen502. 
Gelenfquarz 330. 
Gellhorn, von 347, 
Gellivare-Berg 437, 
Geographifche Länge und 
Breite, Beränderlich- 
feit derfelben 178. 
Gerbftoff, Regeneinfluß 
auf den 320, 
German 255. 
Gerosa 8, 
Geihhofie 155. 


Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 
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Geſchoſſe, Photographie 
fliegender 34. 

Geſchuͤtze 153. 

Geihwindigfeit des Lich- 
tes 19. 


— des Schalles 7, 

Getränfe, japanische 113, 

Gewitter 235 ff. 

Geyler 357. 

Giaxa, de 407, 

Gift 409, 

Ginambur, Thalvon 506, 

Giraffen, foffile 360. 

Girard 270, 

Glasjorten, Verhalten 
gegen Waſſer 119. 

Gleichzeitigkeitder Fauna 
und Flora 352. 

Gletichertöpfe 344. 

Glimmerminerale, fünftl. 
Daritellung der 328, 

Glühlampen 63. 

Glycerin als Abführ— 
mittel 422. 

Goldproduftion 441. 

Gondwanajyften 350. 

Gore 193. 

Göthe 300. 

Gottsche 346, 

Gouraud 15. 

Govi 33. 

Gräber, litauifche 373. 

Grammophon 14. 

Graphophon 14. 

Grassi 272, 

Gratzel 29. 

Gray 141. 

Greeff 274. 

Grönland, Durdhquerung 
von 514. 

Grosse 18, 

Grossmann 236. 

Großftädte, deutfche 471. 

Grunert 

Grünewald 77, 

Grüjfon-Werfe 153. 156. 
164. 


Gruss 236. 

Gu6bhard 52. 

Guerin 56. 

Günther 256. 

Gurfenfern » Bandwurm 
272, 


Gutbier 346. 
Gymnote 143, 
Gyrinus natator 246, 


36 
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H. 


Haack 144. 

Haare, Farbe der 364. 

Haarpigment 367. 

Haast 511. 

Haberland 277, 

Habermann 95. 

Haddeby (Hithabu) 369, 

Hagemann 

Hagen 267. 

Hahnenfedrigfeit 251. 

Haidinger 323, 

Hallock 1. 

Hallwachs 25. 

Halm 326. 

Halys acutus 256. 

Hambruch 162. 

Hammerzeichen 381. 

Handelmann 380, 

Hann 203. 209. 211, 
216, 


Hansemann 520. 

Hansen 111, 

Hartwig 175. 192, 

Hasenstein 492. 
aufenwolfen 226. 
äujerverlegung 166, 

Haut, Jmplantierung der 
366. 

Hautefeuille 327. 

Hautfarbe der Ägypter 
491. 


Hebewerte 164. 

Hefner-Alteneck,von 17. 

Hegar 520. 

Heim 509. 

Heimann 361. 

Helladotherium 360. 

Hellmann 227. 

Helmert 180. 

Helmholz, von 25. 57. 
69. 220. 

Hempel 51. 97, 

Henrich 74. 

Henry, Paul 195. 198, 

Henry, Prosper 195.198, 

Hensen 307, 

Herberts 103. 

Hering 61. 

Hertz 24, 52, 

Hess 46. 

Heſſenfliege 266. 

Heterodera Schachti 270 

Herenichüfleln 375. 

Higgins 160. 


Hignette 167. 

Hildebrand 309, 

Hilfsmaſchinen auf Schif- 
fen 129, 


Hill 218. 

Hinsdale 97. 

Hippel, von 420, 

Hirschberg 421. 

Hoang-ho, Quellen des 
502, 


Hohbahnen 149, 

Hochstetter 511. 

Hodgkinson 93. 94. 

Höhenmeßformel, baro- 
metrifche 218. 

Höhnel 296. 

Höhnel, von 473. 

Holden 173, 197. 

Hollemann 81, 

Holzapfel 291, 

Hölzer, verfteinerte 356. 

Holzlänge und Feuchtig— 
feit 309, 

Homayer, von 255, 

Hoor 25. 

Hornhaut des Auges, 
Überpflanzungber 420, 

Howart 435, 

Howe 198, 

Howell 147, 

Hozier 462. 

Huber 126, 

Humy 58. 

Hunde aus Kamerun 249. 

Hundelaus 272, 

Hundswut 388, 

Huſchfliege 261. 

Hutchins 172, 

Hutten 511. 

Sydrolofomobile 139. 

Snperion 196, 

Hypnotismus 414. 


J. 


Jaffa-Jeruſalem, Eiſen— 
bahn 452, 

Janecek 39. 

Yangetjesfiang 502, 

Janssen 72, 173, 

Januar, Himmelserſchei— 
nungen im 538, 

Japantalg 297. 

Sapetus 196. 

Jacques 372, 

Jarat 113, 


Perſonen- und Sachregiſter. 


Jensen 514. 

Jericho, Rofe von 290, 

Jesse 2 

Imbauba 287. 

Immisch 128. 

Implantierung der Haut 
366, 


Indianerftämme in Bri- 
tiſcholumbien 498, 
Indien, jährliche Lufte 

drudperiode 218, 
Indiumchloride 78, 
Infektionskeime, Wir: 

fungsart der 405. 
Influenzmaidhine, Um— 

fehrbarfeit der 75. 
Infuſorien 273. 276, 
Intenfität der Sternen» 

ftrablung 204. 
Intramerkurielle Plane- 

ten 173, 
Antusfusception 278. 

d 83, 


So 

Hodfabrifation 434. 

Jodſtickſtoff 

Jodwaſſerſtoff 38. 

Johnston 269, 

Joly 299, 

Joule 47, 

Journde 9. 

Yatropyltofain 90. 

Statolumit 330. 

Judd 332. 

Suli, Himmelserſchei— 
nungen im 529, 

Julius 40, 206. 


Jullien,Fournier & Broca 


Jungk 345. 

Junker 492. 

Juni, Himmelserſchei— 
nungen im 527. 

Jupiter 527, 

Ivens 478, 


st. 


Kabelgejelihaften 469. 

Kabellinien 466. 

Kaffee 114. 

Kaffeebüume, Feinb ber 
299, 


Kaffeekonſum 428. 
Kafao 115. 
Kakaokonſum 428, 
Kalahari 476, 


Perjonen= und Sachregiſter. 


Kalamarien 355. 
Kalamiten 355. 
Kalamodendren 355. 
alischer 23, 
Kalfnadeln, kryſtallini— 
ſche Struftur 323, 
Kältegewitter 236, 
Kälterüdfälle 213, 
Kampfervergiftung 424. 
Kanal, Dortmund-Ems- 
458, 


— Nicaragua= 457. 

— Nordojtiee- 455. 

— DOb-enifjei- 460, 

— Panama- 456. 

— Perefop= 460. 

— don Korinth 459. 

Kanäle des Mars 184, 

Kanalhebewert 164. 

Kanalifierung der Mofel 
459, 


Kantengerölle 346. 
Kapacität, Schädel= 373, 
Kapotwolle 296. 
Karafal 501. 
Karalorum=:Paß 508, 
Karbonformation 350. 
Karg 366, 

Karsch, Ferd. 261. 
Karte von Gentralafrifa 


492. 
Kartoffelfrantheit, neue 
312 


Kaſſai 481. 

Katanga 477, 

Katema 477. 

Keeler 197. 

Kefir 403, 

Keilija 503. 

Keiser 85. 

Keller 322. 

Kempf 175. 

Khama 476. 

Kiälengebirge 438, 

Kibo 474, 

Kieler Schiffswerften 431. 

Kienaftihde Orchideen 
fammlung 

Kiessling 228. 

Kilimandicharo 473. 

Kimangelia 474. 

Kimawenfi 474. 

Kimberley 329, 

Kimberlit 329, 

Stinabalu, Berg u. See 
507. 


Kinabatangan, Quellge— 

biet des 506. 507, 
Kindernahrung 402, 
Kinkelin 357. 
Kirunavara 438, 
Kittler 55. 


Klapper ber Slapper: 


leb 
Kleebefruchtung 
Hummeln 298, 
Kleiderfrage 390. 
Kleiderſtoffe 390. 
— waſſerdichte 392. 
Klimaſchwankungen 238, 
Klimatologiſches 227. 
Klingel, elektriſche, am 
Receptiertiſch 4227 
Knöllchen der Legumi— 
noſen 279, 
Kny 279. 
Kobold 175. 
Kohlenabitand = Regulie= 


durch 


rung 65. 
Kohlentontafte, 

phoniſche 
Kohlenſäure der Luft 122, 
Kohlenjtoff in der Sonne 


172, 
Kohlenwaſſerſtoff in Ko— 
meten 188. 
Kohlrausch 60. 236. 
Kokain 90. 
Kölliker 366. 
Koloniiation, deutjche, in 
Brafilien 497. 
Kometen 187. 
Kompoftdünger 319, 
Kongo, Fahrbarkeit des 
480, 


En Eijenbahn 
m 454, 


Kongo-Staat 479. 
a ägypti⸗ 
e 4 

Konſervebüchſen, Giftig« 
feit der 

Konther 100, 

Kontinentalität 201. 

Konveltion 25. 

Kopenhagen = Malmö, 
Zunnel 461. 

Köppen 217. 

Körber 138. 

Korinth, Kanal von 459, 

Korund 325. 


mifro= 
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Kosmologiihe Einflüſſe 
236. 


Kotanga 477. 
Krafatau, Ausbruch des 
228, 


332, 
Krafatausflomitee 228. 
KrafatausStaub, Höhe 

besjelben 230. 
Krebsbacillus 428, 
Kremser 214. 

Kreutz 190. 192, 
Krieg 345. 

Kristiansen 515. 
m Temperaturen 


Kritifcher Zuftand 3. 
Kromlech 375. 
Krömmelbein 308. 
. 


en tallform, — des 
ohlenſtoffs 323, 

Kubangi 476. 

Kuchibi 476. 

Kuenelün, Erforſchung d. 
2 


502, 
Kühn 312, 313, 
Kufusaman 502, 
Kufusnoor 501. 
Kulis, Einfuhr von, in 
Brafilien 497, 
Kultur,  fteinzeitliche, 
Ügyptens 492. 
Kulturbimmen und =äpfel, 
Abjtammung der 290. 
Kulturgruppen 500. 
Kulturnährböden, 


407, 
Kümmelihabe 313. 
Kumys 403. 
Kundt 21. 
Kupfer 86. 90. 
— in Lebensmitteln 423. 
Kupfer = Accumulatoren 
61. 


Kupferdhlorür 77. 
Kurlbaum 22. 
Küstner 175. 180. 
Kwango-Fluß 476. 
Kwanza-Fluß 476. 


8. 


Raboratoriumsturbine 99 

Lacöpede 257. 

Lachesis mutus 256, 
36 * 


neue 
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— 7 208, 

Lagermann 

Ralanbe - -Chaeron- Ge 
ment 

— 354, 


Lancaster 240, 281. 
Zandfabel 468. 
Landolt 


93, 
Band-Protogoen 274, 
Lanbwirtichaftsfarte ber 

Der. Staaten 500. 


Lange (Sriedrichsruh) 
302, 


Lange H. 186, 

Lange R. 160, 

Langley 39. 203. 205. 

—** — Schaft⸗ 
wuchs d 

Lartigue 149. 

Lasaulx, von 332, 

Lassar 517. 520. 

Lassell 197. 

Latente Farben 34. 

Laurenço-Marques, Eis 
fenbahn 454, 

Lealui 476, 

Leberthran, Erjaß f. 413, 
Lebrun 31. 

Lechner 235. 

Ledeboer 43, 

Reguminojenwurzeln 279. 

Beibesgröße der Wehr: 
pflichtigen 364. 

Leichenkonſervierung 426, 

Reihenwürmer 261. 

Leitfoſſilien 353. 

Beitungsdrähte, 
irdiſche 76, 

Leitungsfähigfeit, elek— 
trifche, der Luft 27, 

Lendenfeld, von 509. 

Lenger 428. 

Lent 520, 

Lepidodendron 355. 

Zepibolith 328. 


ober: 





Leptothrix ochracea 
283. 
Leroy-Beaulieu 432,433, 


Lesseps, de 456. 

Leucaltis 324. 

Leucandra 324, 

Leuffen 426. 

Leverrier 173, 

Licht 17. 

Lichtausbruch des Kome— 
ten 188. 


Perjonen: und Sadregifter. 


Licht und Elektricität 24. 
Licht und Pflanzenwachs- 
tum 72, 
Lichteentralftation 72. 
Lichtdurdläffigkeit 21. 
Lichteinheit 18, 
Lihterfheinungen, atmo⸗ 
‚phärifche 228. 
Lichtgefhwindigkeit 19, 
Lichtquellen, neue 29, 
Lichtſtrahlen, eleftromo- 
torifche Kraft der 23, 


Lichtftufen der Variablen’ 
522. 


Lick 197. 
Lid-Sternwarte 197, 
Liebenow 215. 
Liebermann 90, 


Limbawan 507. 
Limnaeus 269, 


Lindemann 267. 
Lindenschmitt 371. 
Lingula 349. 
Linnemann 31. 
Riqueure 113, 
Litauiſche Gräber 373. 
Little 507. 
Liwanika 476. 
Liznar 239, 
Loanda-Ambaca, Eifen- 
bahn 454. 
Lobenoor 503. 
Loengo-Gebirge 479, 
Rofolefche- Fluß 477. 
Lokomotivgeſchwindigkeit 
135. 


Lomami-Fluß 481 

Lombroso 517. 

Lomechusa 262. 

Lötrohrreagens 97. 

ovale 477. 

Löw 409. 

Zualaba, Thal bes 477, 

Luburi⸗Fluß 477, 

Luciani 265. 

Lucigen 31. 

Ludwig 249, 

Lueg 431. 

Luftdruck 

Luftdruckbremſe 151. 

Luftdruckperiode, jähr— 
liche, in Indien 218. 

Luftdrudverteilung aufd. 
Erboberflähe 215 ff. 

— in Höhen bis 5000 m 
216. 


Bufteleftricität, 
berjelben 232, 

— täglider Gang auf 
Berggipfeln 233, 

Quftleerer Stahlballon69. 

Luftichiffahrt 151. 

Luft » Schraubenpropeller 
141, 


Lufupa⸗Fluß 477 
Qulea 443, 
Bulua-Fluß 477, 
Lunda-Reih 477, 
Lungenjeude 385. 
Ruojavara 438, 
Lussana 22. 
Luvua-Fluß 477, 


M. 


Mababi-Fluß 476, 
Mach & Salcher 34. 
Mackay-Bennet 469. 
Magnefium 29. 102. 
Magnefiumlampen 29. 
Magnet zur Extraktion 
von Eifenförpern 421, 
Magnetiſche Beobachtun— 
gen zu Batavia 239, 
— — zu Bofjetop- Alten 
239. 


Theorie 


— Elemente von Hong= 
fong 240, 
Magnetismus, anomaler 


49. 
Mähly 397. 
Mai, Himmelserſcheinun—⸗ 
gen im 525. 
Malet 386, 
Mangälla-Felder 379, 
Mangan:Stahl 50. 
Mannesmann 168. 
Manouvrier 364. 
Maräos 497, 
Marboth 297, 
Marcacei 246, 
Marchand 392, 
Marcus 138, 
Marcuse —— 
Marey 
Martt, Fe utnefifle432, 
Mars 183. 
Marsmonde 196. 
Marsoberflähe 198. 
Martens 102, 
März, Himmelserſchei— 
nungen im 540. 


Mascart 19. 75. 
Maſſaua 238, 
Mastodon 360. 
Maud 452, 
Maurer 206, 
Maxim 154. 155. 
Mayer F. 83. 84. 
— R. 47. 
Mayne 506, 
Mazambui 486, 
Medizin, Studium ber, 
und Frauen 518, 
Meerleuchten 274, 
Megnin 261. 
Meinert 519. 
Meissner 345. 
Metta 503. 
Meleagrisgallopavo255. 
— mexicanus 255 
Menges 58, 
Menhir 375. 
Menſchenhorn 427, 
Mensching 77, 
Mense 480, 
Mering, von 414. 
Merkur 173. 
— fidhtbar 526. 538, 
Meru:Berg 473, 
Merw 239. 
Mekapparate, elektrijche 
öl, 


Meifinglegierungen 440, 
Meta-Elemente 34, 
Metallglanz 71 
Meteorologie 199. 
Meunier 326. 
Meyer Hugo 226. 236, 
— L. 38. 
— V. 77 79. 
— Wilh. 198. 
Michwitz, von 347, 
Miethe 30. 
Mifromillimeter 67. 
Mikron 68. 
Mifro-Organismen 395, 
403. 404, 


Mitrophon 16. 
Milhbakterien 402, 
Milchpulver 115. 
Milzbrand 385. 
Miratypus 194. 522. 
Miichkryftalle 324. 
Mitisguß 440. 
Mitihwingen zweier Pen» 
bel 5. 


Mix & Genest 16, 


Perſonen- und Sadregifter. 


Molekularbepreifion 80, 
Möller 190. 
Monatsrojen 292. 
Mond 182. 
Monde des Mars 196, 
Meondeinfluß auf Ges 
witter 236, 
Mondfinfternifie 182, 
— partielle 530. 
Moorwieien, Behandlung 
der 318, 
Mooövertilgung aufWie- 
fen 311, 
Morse 86, 
Moihuschs 359. 
Mojellanalifierung 459. 
Moser & Miesler 57. 


Mosthof 175. 

Mouchez 195. 

Mougin 156. 

Mulurru 479, 
Müller,G. (Potsdam) 175. 
— u. Hensen 307, 

— P. W. J. 262. 


Muscovit 328. 

Musfatnuß, Bergiftung 
dur) 425, 

Mylius 119. 

Myrmica 262, 


N. 


Naceari 45. 

Nachwirkung der Dünge— 
mittel 317. 

Nana Kandundu 477. 

Nansen 515. 

Naphthadiftrifte 436, 

Naphthamaſchinen 138. 

Nasini 82. 83. 

Natriumchlorid 103. 

Naturwiſſenſchaft 
Schule 519, 

Naue 376, 

Ndoro 474. 

Nebel in Deutichhland 226. 

Nebelfledte 195. 

Nehring 367. 

Nektarien 289. 

Nelissen 97, 

Nelson 485. 

Nessler, von 108. 

Neft des Alligator 257. 

Neu-Guinea 501. 

Neumann 9%. 

Neumann-Spallart 501, 


und 
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Neufeeland, Fjorde von 
509, 


Neu:-Staßfurter Gruben= 
bahn 125. 

Ney 29, 

Ngami-See 476, 

Ngongo-Bagaß 474. 

Nianam: Fluß 475, 

Nicaraguasftanal 457. 

Nidel- Aluminium 440, 

Niederichläge 225. 

— und Aufforftung 304, 

Niemb 474. 

Nilson 78, 79, 

Nilsson 381, 

Ninda- Fluß 476. 

Niveausflanal 456, 

Nobel 155, 436, 

Noectiluca miliaris 274. 

Noirot 114. 

Noll 278, 

Nord:Borneo 506, 

Nordenfelt143.146. 157. 

Nordenskjöld 332. 514. 

Nordoitieesfanal 455, 

N’orinnoor 502, 

Nossian 139. 

November, Himmelser: 
iheinungen im 535. 

Nutation 180, 

Nyren 180. 


D. 


Ob-Eiienbahn 449, 
Öberbeck 5. 221. 
Obermayer, von 234, 
Obertöne, hohe 69. 
Ob-Xeniffeisflanal 460, 
Obft und Bienen 298, 
Objtbäume, Drehung der 
299, 


— Turkeſtans 292, 

O’Kelly 147. 

Oftober, Himmelserſchei— 
nungen im 534. 

Okovango, Quellen des 
477 


Olivier 37. 

Omnivore Schneden 2835. 
Omo:Fluß 475. 
Opferfteine 375. 
Orhideenfammlung 299, 
Orient-Erpreßzug 445. 
Ornstein 337. 

Osborne 162, 
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DOsmium 87. 

Oſtafrika, arabifcher Auf: 
ftand in 488. 

— Erpedition nad) 473, 

Ottel 92, 

Ovibos moschatus 359. 

DOvimbundu, Stamm der 
477, 


P. 


Paar 514. 

Pacificbahn, ſibiriſche449 
— ſüdamerikaniſche 4533 
Päcdereiverfehr 465. 
Pagalan- Fluß 507. 
Palagi 226. 

Palisa 185. 186. 
Palmen, Nuten der 295. 
— Verbreitung der 294, 
Paludina 269. 
Panamasfanal 456. 
Panda-mastenfa 476, 


Papilionaceen = Knöllchen 


280. 
Pappidadteln, Maſchi⸗ 
nen für 
Parke 485, 487. 
Parsons 130, 
Paterno 82, 33. 
Peary 514. 
Pechuöl-Lösche 482, 
Pendel, Mitſchwingen 
äweier 5. 
— nichtſchwingendes 4. 
Perchlorſtickſtoff 
Perekop⸗Kanal 40 
Peridot 329. 
Periode d. veränderlichen 
Sterne 194. 
Perlewitz 212, 
Pernter 204. 218. 231, 
Perrey 327, 
Perrotin 185. 190, 
Perfonenverfehr 445. 
Perthes 499. 
Peschel 342. 509. 
Peter 175. 


Petroleum, feftes 74. 
— faufafiiches 436. 

— füdamerifanifches 437, 
Petroleumhandel 435. 


Perfonen: und Sadregifter. 


Petroleummotoren 138, 
Pettenkofer 520. 
Pettersson 78. 79. 
Peukert 49, 
Pfahlbauer der Tropen 


513, 
Pfeiffer 428, 
Pflanzen als Wetter: 
propheten 300. 
— und Ameijen 287. 
— und Schneden 285. 
Pflanzendede, Bobenein- 
fluß der 315. 


Pflanzenwadstum und 
Licht 72, 

Phenatit, künſtliche Dar- 
ftellung 327. 


Phonogramm 14. 
Phonographen 13. 
Phonoſtop 

Phora aterrima 261. 
Phosphor 82. 
Phosphorjäure 89, 
Photographie 34. 

— der Plejaden 195. 
Photometer vonklster 18. 
— bon Grosse 18, 

— von Mascart 19. 
Pieris Brassicae u. and. 


263. 264. 
Pigmentgehalt der Haare 
365. 


Pile légère 57, 

Pionchon 44, 

Pirus Achras 291. 

— pumila u. and. 291, 

Piutti 265, 

Pizzetta 269, 

Planeten,intramerfurielle 
173, 


Planetoiden 186. 

Planorbis 269. 

Plate 273. 

Plater 363, 

Platineinheit 17. 

Plecotus auritus 248, 

Plejaden, Nebelflede in 
den 195. 

Plessner 164. 

Pohlig 325. 

Poincarre 196. 

Poisson 207. 

Polanzeiger 51. 

Polhöhe, Veränderlichkeit 
der 180, 


Pollack 65. 


Portlandrojen 292, 
Potichefitroom 476, 
Pouillet 207. 
Pouyer-Quertier 469. 
Präceifion 181, 
Präcifionswagen 68. 
Prairieregion, Nieder: 
ichläge der 305. 
Prillieux 279. 
Produftion, Aluminium: 


439, 
— Baumwoll: 434, 
— Eifen= 437. 
— Gold= 441. 
— Gilber- 442. 
— Wolle 433, 
Protozoen 273, 
Provinzrojen 292, 
Pruner 162. 
Pryer 507, 
Przewalsky 501. 508, 
Pumpherfton 318. 
Purpurbafterien 281, 
Puter, wilde 255. 
Pyrop 329, 330. 


Q. 
Quatrefages, de 269. 


N. 


Rabe 99. 

Rabinowitch 41. 

Rach 110, 

Nabdiometer 37. 

Radiomitrometer 39, 

Raffinoſe 83, 

Rahts 179, 

Ramann 307, 

Ramsay 83. 

Raoult 79, 84, 

Raskin 408, 

Ratzel 378. 

Raubais, de 481, 

NRauris 204. 206. 

eg 384. 
Ravna 515. 

Rayleigh 86. 

— Lord 20. 

Rebeur-Paschwitz, von 


192, 
Reblausinfeltion 322, 
Regen und Gerbitoff 320, 
Regenerativ - Gasbrenner 


— 


Perfonen- und Sachregiſter. 


Regenfall auf der Aber 
riſchen Halbinjel 227, 
Regenwürmer als Boden» 
bildner 307. 
Regiftrierthermometer42. 
Regnault 48, 
Regulator für Bogen 
lampen 65, 
Reichard 478, 
Reichardt 423, 


Reichspoſt, Statiſtikd. 464 
ren! 361. 


Reis 70. 
Reifen in Gentralafrifa 
492, 


Reiss 497, 
Nefalescenz 44. 
Relativzahl der Sonnen 
flede 169, 
Reliktenfeen 342, 
Renard 56. 152. 
Rettig 137. 
Rettungsbote 141. 
Nhea (Satellit) 196. 
Rheinfall- Werte 128, 
Rhinocerophis ammody- 
toides 256, 
Rhizophagus parallelo- 
collıs 261. 
Rhizopodben 275. 
Rhus succedanea 297. 
— vernicifer 297. 
Richards 86. 
Richet 246, 
Richthofen, von 502, 
Ricken, gehörnte 248, 
Rieger 517. 
Rieſenkeſſel 344. 
Righi 26. 
Nindenlausarten , 


319. 
Rink 515. 
Rödiger 379. 
NRoheifenproduftion 437. 
Röhren, nahtloje 168. 
Rohrpojt 463, 
Russell Rollo 333, 
Rosa gallica u. a. 291. 
Roje von Seriho 290. 
Rosenthal 428, 
Rosse, Lord 182. 
Rotation der Sonne 171, 
Rotationsmafdinen 159. 
Rotblindheit 32, 
Rotbuche, Verwertung der 
301, 


neue 


Roth 321. 

Rotlaufder Schweine385, 

Roux, Combaluzier und 
Lepape 163, 

Rowland 47, 

Rubin 325. 

NRudolf:See 474. 

Rühlmann 124. 

Runenfteine, neue 369, 

Rüprecht 68, 

Rujfiiher See 502. 

Rußen d. Glühlampen 64. 


S. 


Sacharin 412. 

Sachs 72, 

Sädık Pascha 503. 

Safarik 193. 

Sagama-Fluß 507. 

Salt » Range » Schichten 
352, 


Samburu:See 474, 
Samengewidht und =ei- 

mung 298, 
Samenſchutz 290. 
Sandberger, von 348. 
Sanders 507, 


Sanga-Gebiet 478, 
Sankuru⸗Fluß 481. 
Sapphir 325. 
Sarafſchan-Fluß 508. 
Sardegna 139, 
— Maſchine ber 135. 
Satellitendes Saturn 196 
Saturn 196. 
Saturn = Satelliten 196, 
526, 


Sauerſtoff 85. 


Süäugetier, neues 247. 

Süäugetierwelt, Riefen der 
359. 

Sawyer 192, 

Schäbdelfunde 372. 

Schäff 254. 


Schaffliege 312. 
Schaftwuchs, gerader der 

Lärde 308. 
Scalenftein 377. 
Schall, Geihwindigfeit 7, 
Schata (Lehmwüſte) 502, 
Scheibert 156, 
Scheiner 36. 
Scheinwerfer 145. 
Schenk 356. 


567 
Schiaparelli 179. 183. 
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Schichau 138. 
Schichtenwolken 226. 
Schiffe 139. 
Schiffswerften, Kieler431 
Schimper 287. 355. 


Schladebach, Bohrloch bei 


74. 347. 
Schlagintweit,Adolf509. 
Schleudermüllerei 167. 
Scleujentanal 456. 
Schliemann 379. 
Schliephacke 362. 
Schmidt, Albert 376. 
— Erich 361. 

— Julius 192, 337, 
— & Hüändsch 31, 
Schneefall, äquatoriale 

Grenze 226. 

— eigenartiger 242, 330. 
Schneefälle im Erzgebirge 
227. 


Schneefegemaſchine 136. 
Schneelofomotive 136, 
Schnellgehbendte Dampf: 
majdinen 137. 
Schnellgeſchütze 153. 
Schönfeld 192. 193, 
Schrader 175. 
Schran 250. 
Schreibmaſchinen 160. 
Schulhoff 192. 
Schumann 156. 
Schuster 232, 
Schutzimpfung 334. 
Schußmittel der Pflanzen 
285. 
Schwab 176. 
Schwalbe 345. 
Schwartzkopff 147. 
Schwarzer Ser 474. 
Schwefel 82. 103. 
Schwefelfaures Eiſen ge= 
gen Moos 311. 
Schweinfurth 490, 498, 
Schwimmenbes Aals 260, 
EN, eleftrifche 


Schwingungszahl für ä 
70. 


Scintillation auf hohen 
Bergen 231. 

Scudder 264. 

Searle 191. 196. 

Seebär 247. 


568 


Seehäfen, größte 429. 
Segelichiffe 142. 

— Zahl ber 430. 
Seguy 37. 
Seidenjpinner 264, 
Leitungsfähigfeit 


— Lichtwirkung auf 22. 
Selenzellen 23. 
Selous 476, 479, 
Senarmont, de 22, 
Senecio Johnstonii 473. 
September, Himmelser— 
jcheinungen im 532. 
Sermiliffjord 515. 
Serpa Pinto 476. 
Serpentin 330, 
Serpollet 132, 
Eeßapparate 157, 
Seubert 87. 
Sherman 173, 
Sibirien, Eifenbahnen in 
449, 


Sibuco-Quellgebiet 507. 
Sicherheitsvorrichtungen 
162, 


Siemens 31. 

— von 24 

— & Halske 16. 63. 129. 
163, 

Sigillarien 355. 

Sigtrygg 370. 

Silberproduftion 442, 

Silva Porto 476, 

Siret, H. L. 372. 

Sflaveneinfuhr nad Bra= 
filien 495. 

Sklavenhandel in Afrika 
489. 


Sklaverei-Abſchaffung in 
Brafilien 494. 
Skobelew 446. 
Smaragd, fünftliche Dar: 
ftellung 327. 
Snouck Hurgronje 503, 
Sobat:Fluß 475. 
Societe astronomique de 
France 198, 
Sodarücditände 103, 
Solarkonſtante 203, 
Solms-Laubach, Graf zu 
354, 
Solomiac 148. 
Sonnblid 204. 206. 216. 


241 
Sonne 169, 





Perſonen- und Sadregifter. 


Sonnenaftivitätund Erbd- 
magnetismus 195, 
Sonnenatmofphäre 172, 

Sonnenfadeln 171. 
Sonnenflede 169. 
Sonnenparallare 177, 
Sonyentrotation 171, 
— Einfluß auf die Ge- 
witter 237, 
Sonnenspeftrum 7L. 173. 
Sourian 157 
Soxhlet 404, 


Soyka 408. 

Spanien, Urgeſchichtliches 
aus 372. 
Spreialifien (Scneden) 
285. 


Specififhe Wärme 44. 

Speijebistuits 116. 

Spektrum der Sonne 172, 
173, 


Speftrum, Photogra— 
phierbarfeit 34. 

Spiritus 122, 

Spitaler 195. 202, 212, 

Spörer 169, 

Sprague 127. 

Spring 71. 

Sprung 218, 

Stadtbahnen 148. 

Stahl 285, 

Stahlballon 69. 

Stair 487, 

Stallfliege 261, 

Stammformen der Edel— 
roje 291. 

Stanley 483. 

Statiftif der Reichspoſt 
464. 


Staubfall, mineralogijche 
—— ade 330. 

Stefanſches Gele 207. 

Stein 273, 

Steindenfmäler 375. 

Steinen, von den 518, 

Steiner 259. 

Steinthal 497, 

Steinzeit in Neu-Guinen 
5l2. 

Stephanie-See 475, 

Steppenhuhn 252. 


Sternwarte in Colorado 


197. 
— Lid. 197. 
— Bolts- 198. 


Stidorydul 39. 

Stieftoffdioryd 33. 

Stiegenbahn 164, 

Stigmarien 355. 

Stimmgabel von Uppen- 
born 17. 

Strachey 333. 

Stock, van der 237. 

Strahlung 199. 

— der Atmojphäre 204, 

Straßenbahn, eleftrifche 


126, 
Straßenbeleudtung 73. 
Straus 394, 

Etreudede im Walde 303, 
Stromboli 333. 
Strömungen, 


172, 
Strubell 270, 
Struckmann 359. 
Struve, Hermann 196. 
— Ludwig 181. 
Stufen d. Helligkeit 522. 
Stur 252. 
Südafrika, Eiienbahnen 
in 454. 
— Reifen im Innern von 


Sonnen: 


Südamerifa,Eifenbahnen 
in 452, 

Südſee-Völker 512, 

Summers 480. 

Sunbeam Lamp 64. 

Supan 499, 

Süßwaſſerſchnecken 269, 

Sverdrup 

Swan rn 

Swift 191. 


Sy ee paradoxus 


y 


ro 


Taechini 170, 


Taenia cucumerina u. a. 
272 


Tainter 13. 


Sterne, veränderlidhe 192, Tait 2&, 


Sternenftrahlung 204, 

Sternfartenicheibe, dreh— 
bare 521, 

Sternphotographieen 36. 


Talg, Japan- 297, 
Tarantel 268, 
Tarchanoff 115. 
Tarim 503, 


au un, 510, 

Taucerboote 142. 146, 

Zaumelfäfer 246. 

Zaveta 473, 

Zay 463, 

Tebbut 189. 

a rg unter: 
irdiiche 468, 

Telegraphenlinien, Länge 
ber 466, 

Zelegraphenverwaltung, 
Statiftif der 464. 

Zelegraphierftrom 75. 

Telekı, Graf Samuel 
473. 


, Xelephonie 16, 

Tempel 192, 195. 

Temperatur 208, 

— der Erde 207. 

— ber Erdoberflädhe203, 

— ber Streubdede 303, 

— im Erdinnern 74. 

— mittlere der Breite— 
freife 202. 

Temperafur-Anberungen, 
interdiurne 213. 

Zemperatur-Schwanfung 
201. 


Temperatur-Berhältniffe 
der Erdfläche 203. 
Temperatur = Verteilung, 

vertifale 208, 
Teufelsſchüſſeln 375, 
Thee, Konjum von 428, 
Thermodynamik der At— 

mojphäre 208, 

Thery 461. 
Thiersch 


366, 

Thollon 71. 
Thomas L. A. 356. 
Thome 187, 
Thompson 75. 
— & P. 149. 
— 67. 180. 

Thorne 157. 
Thorshammer 330. 
Thule (Planet) 186. 
Thy 481. 
Zjan-fhan 503. 
Tichomiroff 252. 
Tilesius 359. 
Tippo Tip 483. 
Tischler 374. 
Tissandier 334. 
Tisserand 196. 
Zitan (Satellit) 196. 


Perfonen« und Sadregifter. 


— zn 
Bahn 449. 

Tollens 83. 84. 

Tollwut 388, 

Tomlinson 8. 

— Meſſungen der 


Tonſchreiber 13 
en Mefiungen der 


Torpedoboote 142. 
Zorpedogejhüße 148. 
Zorpedos 146, 
— 148, 
dana 306, 


Zransatlantifhe Kabel- 
gejellichaften 469. 

Transformatoren 59.123 

Transkaſpiſche Eiſenbah— 
nen 446. 

Treacher 507. 

Treille 397. 

Trepild 198, 

Trichodectes canis 272, 

Trochosa singoriensis 


Trodenelemente 55. 
Zropfenbildung beim Ve: 
nusdurdhgang 177, 
Trouvelot 36. 198. 
Trowbridge 172. 
Zidhän-jar 502. 
Zihobe- Fluß 476, 
Zuberfelbacillen 386, 
Tuberkuloſe 386, 
— unter den Tieren 387. 
Zunnelbauten 460. 
Zurfana 475. 
Turkeſtan, Fruchtbäume 
in 292, 


Tylenchus devastatrix 
313, 
N. 


Überbrüdung bes Ärmel- 

„ meerö 462, 

Übertragungsapparat 16, 

Uchard 6. 

Ugarrua 485. 

Uhren 160. 

Uleäborg 444. 

Uljanin, von 24, 

Umkehrbarkeit der In— 
fluenzmaſchine 


569 
Ungar 424 
Ungarn, Urgeſchichtliches 
aus 371. 
Unger 356. 
Unterirdiihe Telegra— 


phentabel 468. 
Unterjeeboote 142, 
Uppenborn 17. 

Urania 198. 
Uranometrie, ndıe 521. 
Uranus 527, 

Urwa 368. 


V. 


Variable 522, 

Vautier 7. 

Velloso 495. 

Denus 174, 
Venusdurdgänge 174, 
Venuserpeditionen 174. 
Venusring 176. 
Beränderliche Sterne 192. 


523, 
Der. Staaten, Fernſprech⸗ 
verfehr 468, 
Landwirtſchaftskarte 
der 500, 
Vererbung individuell er= 
worbener Eigenfchaften 


Verflüffigungdurd Drud 
1 


Vergleichſterne 523. 
Verkaufsapparate, jelbft- 
thätige 163, 
Verjammlung, 61., deut: 
ſcher Naturforfcher und 
Ärzte 517. 
Verunftaltungen , künſt— 
liche, des menschlichen 
Körpers 519. 
Vespertiliomurinus 248, 
Vicia faba 298. 
Vierfahhe Erpanfion 130. 
Viktoriafälle des Zambefi 


476. 
Villerm& 364. 
Violle 7. 
Violle-Siemens (Lichtein: 

heit) 17. 
Virchow 363. 378, 490. 
Vitis argyrophylla 293. 
— vinifera 293, 
Vogel, H. W. 32. 

. 175, 
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